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Borrede 


Bey der Öffentlichen Bekanntmachung diefer 
Vorleſungen gefteht der Herausgeber etwas ges 
wagt zu haben, wozu er, wäre vor dem Tode 
des Seligen davon die Rede geworden, kaum 
porausfegen darf, daß er deflen Einwilligung er» 


holten hätte. In der legten Periode feines Lebens - 


war der Selige aufferordentlich fchüchtern und 
ängftlich geworden, Überhaupt etwas drucken zu 
Iaffen. Auf der einen Seite lag der Grnnd bies 
von in den immer gefteigerten,, vielfachen Anfors 
derungen, welche der gewiflenhaft Umfichtige an 
das machte, was er zu geben gehabt hätte, auf 
der. andern Seite in jenem zarten Ehrgefühle, weis 
des — befonders aud) um der Sache willen, 
die ihm erfte und heifigfte Angelegenheit mar, — 

irgend etwas mitzutheilen Anftand nahm, das 
nicht verdiente, als feiner ganzen. Stellung voll 
kommen wuͤrdig anerkannt zu werden. Die Bit⸗ 


te aber, daß diefe Vorleſungen möchten dem 


Drucke übergeben werden, wurde von fo vielen 
Seiten und fo dringend an den Herausgeber ges 
bescht, daß er am Ende — nach Rückfprache mit 
den, Übrigen nächften MEN Seligen 
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— glaubte derſelben nachgeben zu —7 — Es 
bot ſich die Hoffnung dar — auf der einen Seite, 
daß die Unvollfommenbeit der Form, unter wel⸗ 
cher diefe Schrift Kffentlich erfcheint, von keinem 
‚ Billigen dem Hingefchiedenen werde zur Laſt 
gelegt werden; duf der andern Seite, daß der 
Segen, welcher — troß der mangelhaften Form 
— Durch Ihre Herausgabe wird geftiftet ‚werden, 
in den Augen des nım fiber mandye irdiſche Ruͤck⸗ 
fiht Erhabenen ſelbſt ats wichtig genug erfcheinen 
dürfte, um das nicht vörenthaften zu wollen, was 
— die Abfichten des’ Henn, welchem er lebte und 
ſtarb, zu foͤrdern geeignet waͤre. 

Uebrigens glaubt der Herausgeber doch auch 
inſofern bey der Herausgabe dieſer Vorleſungen 
die Achtung, welche das Publikum verdient, nicht 
hintangeſezt zu haben, als von diefen Vorleſun⸗ 
gen ein Manufeript fich vorfand, welches zwar 
urſpruͤnglich die Abfchrift eines genau nachgeſchrie⸗ 
benen Hefts deffen enthielt, was. er vom Lehr⸗ 
ftuhle feiner Sitte gemäß in faft ganz freyem 
Vortrage gefprochen hatte; welches aber mit Aus, 

nahme eines kleinen Theild — aus Gelegenheit 
eines ſpaͤtern Vortrags der Moral, und gegen 
die ſonſtige Gewohnheit des Seligen, der ſich 
dey der Vorbereitung nur kurze Bemerkungen zu 
machen pflegte — neu und vollſtaͤndig uͤberarbei⸗ 
tet worden war, ſo daß wenigſtens nichts anders 
‚gegeben wird, als was als wirkliches Eigenthuͤm 
des Seligen betrachtet werden darf. Und was 
fen Figenthum war, das war bus Eigenthnin 
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eines feinem: ganzen Weſen nad) durch die altfeis 
. tig geprlfte, wohl begruͤndete, dem ſchaͤrfſten For⸗ 
ſchen des Derftandes ebenfo wie den Bedhrfnifs 
fen des Acht menfchlihen Gemuͤths einzig genuͤ⸗ 
gend erfundene, Wahrheit des Chriſtenthums Durchs 
bildeten Geiſtes. Als Hauptvorzug dieſer Vor⸗ 
leſungen wird auch der, in deffen Augen folches 
Werth hat, eben das anerkennen, daß fie — ob 
auch vielfach nur in Andeutungen — die uners 
ſchoͤpflich reihen Beziehungen hervorftellen, in 
welden der Glaube. an Ehriftum als: den vom 
Himmel gekommenen Urheber unſerer Seligkeit 
mit der Aneignung wahrer Tugeud ſtehet. Viel⸗ 
Leicht thut es dem Herzen eines Manchen mohl, 
der fid) des Segens feines Thriftenglaubens im 
Allgemeinen wohl beroußt iſt, bier wie in einem 
Gemaͤhlde ſich vergegenmärtigt zu fehen, was in 
feinem Ehriftenthume liegt. Waͤhrend etwa ein 
Anderer ſich zu dem Verſuche eingeladen fehen 
dürfte, an fid) es auch zu erproben, welche Kraft 
der Heiligung in dem fliegt, was ibm vielleicht 
als unfruchtbar, oder gar als unverträglich mit 
- wahrer Heiligung war gefchildert ‚worden. 
Einzelne Abfchnitte der chriftlihen Moral And 
ganz fragmentariſch behandelt; namentlich ift dieß 
der Fall mit dem fpeciellen Theile derfelben, wel⸗ 
cher eben auch der eigenhändigen Reviſion des 
Seligen entbehrte. Ich hielt mid) deßwegen doch 
nicht für berechtigt, ibm ganz wegzulaſſen. Es 
wurde in fpätern Jahren, mo dem Seligen feis 
ne Wirkſamkeit im "Berufe überhaupt ſo ſchwer 
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genuͤgen wollte, ihm namentlich eine druͤckende 
Aufgabe, dieſem Theile ſeiner Vorleſungen das 
Intereſſe zu geben, welches darein zu legen ſein 
ſehnlichſtes Beſtreben war. Es mochte hier wohl 
die Abgeſchiedenheit von der Geſellſchaft mitwir⸗ 
ken, in welche ihn ſeine Harthoͤrigkeit und uͤber⸗ 


haupt ſeine zunehmende Kraͤnklichkeit in der lezten 


Zeit ſeines Lebens geſezt hatte. 

Uebrigens ſind dieſe Vorleſungen im Ganzen 
das Ergebniß einer geiſtigen Anſtrengung und ei⸗ 
ner eine lange Reihe von Jahren hindurch immer 
wieder neu aufgewendeten Gewiſſenhaftigkeit des 
Forſchens, von welcher wohl Wenige bey dem 
Leſen derſelben ſich eine Vorſtellung machen duͤrf⸗ 
ten. Theils aͤnderte der Selige wiederholt den 
ganzen Plan, nach welchem er dieſe Wiſſenſchaft 
lehrte; theils beurkunden Beylagen der Art, wie 
der Anhang eine giebt, und dergleichen noch ei⸗ 
ne ganze Reihe Aufſaͤtze von weiterer oder klei⸗ 


nerer Ausdehnung, großentheils nur ſtizzirt, vor⸗ 


liegt, welche Unterſuchungen und Zuſammenſtel⸗ 
lungen demjenigen vorangiengen, wovon die Frucht 
dann in wenigen Linien mitgetheilt wurde. Die 
Abhandlung aber, welche den Anhang enthaͤlt, 
wenn ſie gleich bloßer erſter Entwurf und gro⸗ 
ßentheils nur Umriß iſt, glaubte ich doch mitthei⸗ 
len zu muͤßen um des Intereſſes des Gegenſtands 
willen, ſo wie weil ich vorausſezte, daß vielen 
Leſern die Kenntniß der auch nur angedeuteten An⸗ 
ſicht des Verfaſſers willkomm ſeyn werde. 

Ich wiederhole zum Schluſſe die Bemerkung, 
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daß das Unvollkommene des Aeußern nicht auf 
Rechnung des Verfaſſers möge gefchrieben wer? 
den. In Bezug auf Manches, was die Form 
betrifft, möchten an den Herausgeber Forderun⸗ 
gen gemacht werden, und er bittet, allen Vor⸗ 
wurf, der da zu machen if, einzig auf ihn zu 
legen. 

Uebrigens — ohne daß er geltend macht, daß 
während der Herausgabe eine Blrde von amtlis 
chen Gefchäften, welche er nicht vorher hatte bes 
rechnen Eönnen, ihm auferlegt wurde, durch mels 
he er fich nicht nur Zeit, fondern oft auch die 
Stimmung, welche er zur Herausgabe diefes 
Werts fich fo [ehr gewuͤnſcht hätte, geraubt ſah 
— bedachte er und giebt zu bedenken, wie ſchwer 
es war, ſich herauszunehmen, gerade ben dies 
fem Manne etwas als unvollkommen in die Aus 
gen Leuchtendes mit der’ Zuverfiht, daß es in 
feinem Sinne gefchehe, abzuaͤndern, und wie 
die Aengftlichkeit, feinen Sinn nidyt ganz zu 
treffen, den Wunſch befiegen mußte, diefem oder 


jenem eine empfehlendere Form zu geben, War - 


e8 nicht zu mißkennen, welche Sorgfalt Der Se⸗ 
lige oft auf die Wahl eines einzelnen Worts vers 
"wendete (oft ftunden zwey und mehrere funonyme 
Ausdruͤcke im Manufeript nebeneinander, tiber 
deren Vorzuͤglichkeit er mit fi) noch nicht einig 
geworden war): Wer Eonnte da den Muth has 
den, nach eigener Eingebung zu modificiren? — 

. Die Anfangs zugeficherte Charakteriſtik des 
Seligen Fonnte Dem Werke nicht mitgegeben mer» 
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den, Indem derjenige, von welchem der Entwurf 
"dor allen gewuͤnſcht worden wäre, und der auch 
Hoffaung dazu gemacht hatte, verhindert worden 
war, fie zu geben. . Sie wird den Gubferibenr 
ten nad) zu Diefer Schrift dem Berfprechen ‚ger 

mäß beygegeben werden. Das hbrige Publifum 
toird fie auf anderem Wege erhalten. F 
Das ganze Seyn und Wirken des ſeligen 
Flatt war für Alle, welche ihm nahe kamen, 
ein eigener Segen geweſen; und freylich geht nun 
bey Bekanntmachung dieſer Schrift dem todten 
Buchſtaben das ab, mas dem lebendigen Wor⸗ 
te wohl. feinen Hauptwerth gegeben hatte, — der 
Anblick des durch den Adel einer heiligen Weihe 
und das Gepräge einer. innigen Liebe feflelnden 
Mannes. Doch wird: aud) in diefer Schrift der 
jenige, der fucht, Den Geift nicht vermiflen, wel 
aber in Dem Lebenden gewohnt hatte, und fo wird 
Sie fih..unter dem göttlichen Beyſtand eignen, auch 
in Andern das Leben zu fördern, zu welchem ſei⸗ 
ne Lehre und fein Beypſpiel anregte. 


— Tübingen, im Mär; 1823. 
| | Steudel. 


Besriff 
der chriftlich stheologifhen Moral. 





Um ben Begriff der chtiſtiich⸗theologiſchen Moral 
richtig zu beftimmen, ift theils auf den Stoff (Ins 
Halt), theils auf die Form Ruͤckſicht zu nehmen. 


Bekimmung des Stoffd (Inhalts) der chrift: 
lich-theoloziſchhen Moral. 
§. ı. | 

Zum Stoff (Inhalt) der chriſtlich⸗theologiſchen 
Moral gehören die unmittelbar s and mittelbar: mora; 
liſchen Belehrungen, die Gott uns durch Jefum und 
die Apoftel mithetheilt hat; aber auch die Saͤtze die 
aus jenen durch eine «ichtige Folgerung angelehnt wer⸗ 
den koͤnnen. 

ı)a) Die unmittelbar moraliſchen Belehrun⸗ 
gen, die zum Inhalt der chriſtlichen Moral gehoͤren, 
find theils wörtlich, theils durch That ſachen ge: 
geben. Die woͤrtlichen ſind Gebote, die in Ausſpruͤ⸗ 
chen Jeſu und der Apoſtel enthalten ſind. Aber es 
finden fi unter den Vorſchriften Jeſu und feiner Apo⸗ 
ſtel auch ſolche, die lokal, temporde oder Individuell 

find. Zum Inhalt der Moral gehören blos bie allge: 
meingäültigen. | 

Allgemeingültig heißt nicht, was es im phi⸗ 
Tofophifchen Sprachgebrauch Heißt; es wird im engern . 
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Sinn. in Beziehung auf chriftliche Theologie genom⸗ 
men. 

Allgemeingältige Vorfchriften find folche Vor⸗ 
fhriften, welche nach Jeſu und der Apoftel Abſicht für 
Ehriften überhaupt gelten follten, ohne Rück 
fiht auf die Nation, das Zeitalter und bie in- 
dividuellen Umſtaͤnde; alfo nicht (blos) folche, die. 
für Menfhen überhaupt gültig find, obgleich 
der gröfte Theil der Gebote Jeſu zu dieſer Elaffe ges 
hört, allgemeingältig ift hier blos dem Lokalen, Tems 
porären und Individuellen entgegengefezt, 


Lokale Vorfchriften heißen im engern Sinn fol: 
che, bey welchen gewiße Örtliche Umftände als Be: 
dingung ihrer Gültigkeit vorausgefezt werden. Man 
behnt aber Diefe Benennung gewöhnlich weiter ausy 
und verfteht dann alle darunter, bey welchen fol: 
che Umftände als Bedingung zu Grunde liegen, durch 
welche fich eine gewiße Claſſe der Chriften im erften 
Zeitalter von andern unterfchied,, zum Beyſpiel, Ju⸗ 
denchriften und Heidenchriften. | 

Temporaͤre Vorfchriften find ſolche, bey wel: 
chen gewiße Zeitumftände als Bedingung für ihr 
Verpflichtendes vorausgefezt werden. Man verbindet 
Damit gewoͤhnlich den beſtimmten Begriff ſolcher Bor; 
fcheiften, bey welchen gewiße Umftände als Bebins 
gung vorausgefezt werden, durch welche die erſten 
Chriften fih von Chriſten in andern Be unters 
ſcheiden. 

Individuelle Vorſchriften ſind ſolche, deren 
Verpflichtendes ſich zum Theil gruͤndet auf einen Um⸗ 
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ſtand, dee gerade nur Anzeluen Perſonen zur Zeit Jofu 
oder der Apoftel eigen war. 

Es iſt num nicht zu bezweifeln, daß die Belehrun⸗ 
gen Jeſu und feiner Apoftel auch folche Vorſchriften 
in fih begreifen; 5. B. ı Eor. 12, 4. fi. finden ſich 
temporäre und lokale Borfchriften, — Matth.B, 23. eine 
individuelle Vorſchrift. Die chrifttich : theologifche 
Moral ſoll aber nur enthalten, was fir Chriften über: 
haupt gültig ift; alfo muß das Lokale, Temporäre und 
Individuelle vom Allgemeinen gefchieden werben. Zu 
ihrem Inhalt gehören unmittelbar moralifche, allgemein 
gültige Belehrungen. Dieß ift aber nicht fo zu deus 
ten, als ob lokale und temporäre Vorſchriften nicht 
für ihren Zweck benuzt werben könnten. Sie gehören 
nur infofern nicht zu ihrem Inhalt, infofern fie 
etwas Lofales oder Temporaͤres enthalten. Aber bey 
alten folchen Vorfchriften liegt jederzeit nothwendig 
etwas Allgemeingültiges zum Grunde. Kann ‚man 
Biefes finden, und den Grund der Worfchrift erfors 
ſchen, fo findet man auch darin etwas, Das zum In⸗ 
halt der allgemein gültigen chriftlichen. Moral gehört; 

Aus der Lehre Jeſu und der Apoftel folgt aber 
noch weiter, daß Gott auch duch Jeſu Bey: 
fpiel ums über moralifche Wahrheiten Habe belehren 
wollen: baß dieſes Beyſpiel ein fehlerfreyes Muſter 
der ſiccich 
zubilden ſtreben ſollen. Denn 

1) finden wir in der Lehre Jeſu und der Apoſtel 
mehrere Ausſpruͤche, die den Satz enthalten, Jeſus 
ſey der vollkommen Heilige; Jeſus ſelbſt erklaͤrte ſich 
dafuͤr; Joh. 8, 29. vrgl. auch oh. 14, 9. (12, 465.) 
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en Vollkommenheit fey, bem wir uns nach⸗ 
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Er konnte ſcheiden von der ſichtbaren Welt mit der ent⸗ 
ſchie denſten Gewißheit, Job. 17, 4. (vgl. 5.) — 19,30, 
daß er das Werk feines Waters vollfommen ausges 
führt habe, den vollfommenften Gehorfam gegen 
feinen Vater beiwiefen habe, Durch fein Lehren und fein 
ganzes Leben. Ebenfo befchreiben ihn die Apoftel als 
ben, ber von allen Sünden rein gewefen fey, 3. B. 
2 Cor. 5, 21. Hebr. 4, 15. — 7, 26. — ı Petr. a, 
22. — 1 Joh. 3,5. Eben dieſer Sag wird auch vors 
ausgefezt in allen den Stellen, wo behauptet wird, 
Jefus der Heilige fey für feine Mitbruͤder geftorben. 
Wenn Jeſus Matt. 26, 28. bey der Stiftung bes 
Abendmahls im Angeficht des furch tbarſten Todes ers 
klaͤrte, er leide und ſterbe für feine fündhafte Brüder, 
ſoo erklaͤrte er eben Damit feine vollfommenfte Unſchuld 
und Heiligkeit; und dieß enthalten auch die Ausfprüs 
che der Apoftel, 2 Eor. 5,21. ı Petr. 3,18. — 2, 24. 
wo die nämliche Lehre vorkommt. Wir ſollen alfo 
Jeſu Benfpiel als ein vollkommenes Vorbild für uns 
betrachten. Und wie fonnte wohl der erhabene Grund⸗ 
faß, den namentlich die chriftliche Lehre feftftelle: wir 
follen fireben nach Aehnlichfeit mit Gott, verſtaͤndli⸗ 
her gemacht werden, als durch bie Lebensgefchichte defs 
fen, in welchem bie Heiligkeit Gottes fichtbar gewors 
den ift, — durch die Darftellung des Sinnes und Les 
bens beffen, der allein vollkommenes Ebenbild des uns 
ſichtbaren Gottes war und ift? Ebendeßwegen wird auch 
2) das Benfpiel Jeſu im Neuen Teflament auss 
drückfich als ein Mufter der Nachahmung für uns, 
(als ein Vorbild) dargeftellt, z.B. Phil. 2, 5. — 
Joh, 2, 6. ı Petr, a, a1, Eph. 5, 2, — vergl. 
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auch Roͤm. 8, 29. Jeſus fordert ſelbſt feine Schüler 

auf, ihm nachzufolgen, Joh. 15, 10. 12, 26. Auch 

in der Geſchichte Jeſu, inſofern er ein vollkommenes 

Vorbild fuͤr uns war, ſind unmittelbar moraliſche 

Belehrungen enthalten, und auch das war Abſicht der 

Erſcheinung Jeſu auf Erden, wenn, gleich nicht bie 

wichtigfte, in ihm (in feinem Leben) die moralifche 

Aehnlichkeit mit Gott in ihrem böchften Grad darzu⸗ 
fielen, (eine vollkommene menſchliche Tugend ımter 
druͤckenden Umſtaͤnden durch ſein Leben anſchaulich zu 
machen). 

Aber auch bey Jeſu Beyſpiel muß man, was fein 
Außeres Leben betrifft, das Allgemeingültige ſondern 
vom Lokalen, Temperären und Individuellen. Seine 
aͤußerliche Handlungen follen von uns nur foweit nach⸗ 
geahmt werden, als; fe. nicht theils durch lokale und 
“ temporäre, theils Durch individuelle Gründe beſtimmt 
waren. Jeſu aufferordentliche Befimmung foberte 

manches, was nur er thun ſollte. In Ruͤckſicht auf 
feine äußeren Handlungen ift alfa auch eine Scheidung 
nöthig. — 
| Die allgemein gültigen unmittelbar moralifchen - 
Belehrungen, die Bott uns theils Durch die Lehre Je⸗ 
fu und feiner Apoſtel, theils durch die Geſchichte Je 
fir gegeben hat, gehören zum Inhalt der chriftlich 
theologiſchen Moral, erfihöpfen ihn aber wicht. 
Auch die 
J ı) b) mittelbar moraliſchen Belehrungen in 
ber Lehre und Geſchichte Jeſu gehoͤren dazu, inſofern 
fie ſich auf das Moraliſche beziehen, und in dieſer Bo 
ziehung vorgeſtellt werden. 
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Solche Saͤtze ſind theoretiſche religioͤſe Saͤtze, 
welche die Dogmatik erweist. Inſofern fie an ſich bes 
trachtet werden, und von der Beflimmung und dem 
Beweis derfelben die Frage ift, gehören fie ausſchlieſ⸗ 
fend für die Dogmatif, Aber es find darinn auch ‘Ber 
weggründe, — Verpflichtungs s und Aufmunserungss 
Gründe zur Befolgung der Gebote Gottes und Jeſu 
enthalten. Inſofern gehören fie wefentlich zum In⸗ 
haft der chriftlichen Moral. Die Lehre Yefu und der 
Apoſtel ſelbſt ſezt fie in vielen Stellen in einen engen 
Zufammenhang mit den unmittelbar moralifchen Bes 
lehrungen. Auſſer Diefen Anmittelbaren und Bitte: 
bar moraliſchen Sägen gehören 

2) zue chriſtlichen Moral auch alle Diejenigen 
moralifchen Säge, Die aus jenen durch eine rich" 
tige Folgerung abgeleitet werden, Es be 
darf Feines. Beweiſes, daß jeder Gag, ber aus eir 
uenf wahren Gab durch einen richtigen Schluß abger 
Iwitet wird, felbft wahr ſey, und daß die Offenbarung 
Jeſu keineswegsden Zweck hat, den aͤchten Ber: 
nunftgebrauch auf irgend eine Art zu hindern... Wir 
ſollen alſo ‘auch namentlich über die moralifchen Be: 
lehrungen des Chriſtenthums nachdenfen, und den Sn; 
Halt derſelben entwickeln. Sind nur die Säße, die wir 
daraus herleiten, durch eine richtige Folgerung ab: 
geleltet, ſo koͤnnen Ke mit Recht zum Inhalt der chriſe 
— Moral gerechnet werden. 

Dieſe Ableitung kann aber auf eine doppelte Art 
gefchthen, entweder blos vermittelft des Vernunft⸗Ge⸗ 
deäuchs, oder auch MER der. im Alten rn. 
- enthaltenen Lehre, | 


| 
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1) Wermittelft des bloßen Vernunft: Ge 
brauchs. Dieß tft der Fall: 

a) Dann, wenn alle Prämifien, bie man zum 
Beweiſe eines Satzes braucht, ausdruͤcklich im M. Z. 
ſelbſt vorkommen, dann bebarf es blos einer richtigen 
Tolgerung aus diefen Praͤmiſſen. Oder ı Ä 

b) fann fih auch blos der Oberſatz im M. T. fins 
den, und der Unterfaß ergänzt werben muͤſſen. Das 
kann durch irgend eine entfchiedene (evibente) Wen 
nunft⸗ oder Erfahrungs: Wahrheit gefchehen. Iſt 
dieß der Fall, fo ift auch der Schlußfeg als zum 
Inhalt der Moral gehörig zu betrachten. Mur muͤſ⸗ 
fen von entfchiedenen Bernunfts und Erfahrungsfägen 
folche unterfchieden werben, did nur zum Syſtem einer 
gewißen Schule oder irgend eines einzelnen Philoſo⸗ 
phen gehoͤren. 

2) Vermittelſt des Gebrauche des alten Zefa 
ments. Warum und unter welchen Bedingungen 
darf dieß gefchehen? Die altteſtamentliche Moral bes - 
greift unftreitig eine geoffe Menge von Vorfchriften in 
ſich, die für Ehriften nicht verbindfich find, Dieß 
laͤßt ſich ans der Befchaffenheit diefee Worfcheiften 
ſelbſt wahrfcheinlich machen. Mehrere derſelben be 
ziehen fich offenbar auf Die befondere Lage bes jüdifchen 
Volks, auf die Befchaffenheit des Clima's, anf den de 
ſondern Zwed der jüdifchen Verfaffangie. . 

Aber überdieß verfichert uns das Neue Teftament 
ausdruͤcklich, daß namentlich ſolche aftteftamentfiche 
Vorſchriften, die auf die beſondere kirchliche und baͤr· 
gerliche Verfaſſung der Juden ſich beziehen, nicht ver⸗ 
bindlich ſeyen für Chriſten, und nach Gottes weiſem 
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Plan auch für bie juͤdiſche Nation nur für eine gewiſſe 
Zeit haben gelten ſollen, Gal. 3, 19. 24 f. — Eol. a, 
16. Gal. 4, 10. Hebr.9, 10. — Apg. 15, 10. f. (vgl. 
Gala, 6.9.) da die moſaiſche Verfaſſung nur Vor⸗ 
bereitung ‚für etwas Vollkommeneres feyn ſollte. Alle 

Vorſchriften von biefer Art gehören alfo nicht zur 
ehriſtlichen Moral. 

Aber es finden ſich auch im Alten Teſtament un 
zere Borfchriften, die auch für Cheiften verbindlich 
find. Jeſus hat den Geift der altteftamentlichen Dior 
ral bey der feinigen zum Grunde gelegt. Aus einer 
Bergleichung beyder läßt fich leicht erweifen, daß im 
A. T. manche Gebote enthalten feyen, die allgemein 
gültig find.. Auch erflärten Jeſus und die Apoſtel die 
altteſtamentliche Lehre für eine von Gott herfommende, 
Allein es frage fih nun noch: unter welcher Bedin⸗ 
gung koͤnnen altteftamentliche Ausfprüähe zum Be: 
weis, ober zur Beftätigung eines Gebots in der 
ehriſtlich⸗theologiſchen Moral gebraucht wer; 

& komme daben einzig daranf an, ob die Allges 
meingültigfeit.einer im A. Teft. vorkommenden Vor⸗ 
fhrift unabhängig von allen denjenigen Aus⸗ 


ſſpnruͤchen Jefu und der Apoftel, in welchen 


den. diefelbe Vorſchrift enthalten ift, ober 
aus welchen fie gefolgert werben kann, fich erweifen 
laͤßt. — 
‚And. es finden ſich wirklich im A. T. ſolche Vor⸗ 
fchriften, deren Allgemeinguͤltigkeit auf eine ſolche 
Art bewieſen werden kann. 
Man kann in manchen Faͤllen aus der Art, wie 


I 


ein praßtifcher Sag im A. T. ausgeſprochen iſt, z. B. 
ı Ehron. 17, 30. Pſ. 33, 8. 96, 9. ꝛc., aus der Form 
der Darftellung, oder aus dem Zufanmenhang deſſel⸗ 
ben mit dem Grund, z. B. 5%. Mof. 6, 5. vgl. 4. . 
— 3 B. Moſ. 18, 24 f. 20, 23. der ausdrüdfich an: . 
gegeben wird, ober vorausgefezt werden muß, hin⸗ 
laͤnglich erweifen, daß der Satz allgemeingäftig fen. 
Kann ber Erweis fo gegeben werden, fo kann man auch 
vermittelft des A. T. die Gültigkeit einer Vorſchrift 
für Chriften erweifen, oder beftätigen. 
Das Wefentlide des Gefagten ift kurz: Daß 
auch diejenige Vorfchriften, die im A. T. vorfommen, 
göttlich feyen, folgt ans den Ausfprüchen Jeſu und 
Der Apoſtel. Aber nur folche dürfen in die chriftfiche 
Moral übergetvagen werben, deren Guͤltigkeit für 
Chriften erweistich ift; and nur dann, wenn man zu 
Diefem Beweis nicht irgend einen Ber Ausfprüche Se: 
fü und der Apoftel nöthig hat, die eben dieſel⸗ 
beVorſchrift enchalten, — nur dann kann eine 
altteftamentliche Stelle, in welcher man biefe Bor; 
feheift findet, zum Beweis oder zur Beſtaͤtigung ger 
braucht werden, baß fie auch für Chriſten verbindlich 
ſey. Daß auch in maricher anderer Hinficht ein fehr 
vortheilhafter Gebrauch von dem U. T. für die chrifts 
liche Moral gemacht werden koͤnne, ift nicht zu ber 
zweifeln, 
Beſtimmung des Begriffs der Form der ehriſt⸗ 
lihen Moral, 
Zum Weſentlichen ber Form wird erfordert, daß der 
durch Jeſu Lehre und Gefchichte gegebene Stoff für die - 
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" Moral möglichftvolfändig benuztwerde, und dann daß 
alle diejenigen Säße, die nicht aus ber Dogmatif vor- 
ausgefezt werben können, vermittelft einer richtigen Aus⸗ 
legung und mit genauer Uinterfcheidung des Allgemeins 
. gültigen und Nichtallgemeingültigen erwiefen werden, 
und daß die Gebote, welche die Moral enthält, im Zur 
fammenhang miteinander felbft und mit den praktifchen 
theoretifchen Lehren des Chriftenthums dargeftellt, und 
zu einen logifch geordneten Ganzen verbunden werden, 
Und wenn zu ihren Zwecken auch ber apologetifche ges 
Höre, fo ift auch Vergleichung mit der Bernunft:Mios 
al, aber nur eine folche nothwendig, die auch ohne 
foftematifche Form im engern Sinn. des Worts ſtatt 
finde | | 
. 2), Dee erfie Sa ift feines Beweifes bebürftig. Es 
iſt von ſelbſt klar, daß bie chriftliche Moral den im 
M. T. enthaltenen Stoff moͤglichſt vollftändig fans 
meln muß, wenn fie nicht bloße Fragmente liefen will, 
2) Alle diejenige Säge, welche die chriftlich theo⸗ 
logifche Moral nicht aus der Dogmatif vorausſetzen 
kann, müffen aus dem M. T. erwiefen werben. ‘Der 
Inhalt der chriftlichen Moral foll gerade fo wie ber 
der chriftlichen Dogmatif, auf das göttliche Anſe⸗ 
ben Jeſu gegründet werden; alfo ift es abfolut noth⸗ 
wendig, Daß ber Beweis für jeden ihrer Säge aus 
der Lehre Jeſu und der Apoftel genommen, oder ein dar⸗ 
aus genommener Beweis vorausgefezt werde, Der 
eregetifche "Beweis kann aber nur bey den Säßen vor: 
ausgefezt werden, die man aus der Dogmatik entlehnt. 
Ben allen übrigen Sägen muß der eregetifche Beweis 
erft gegeben werben. Dabey iſt folgendes ju bemen 
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fen: Soll ertwiefen werden, daß eine gewiße Vor⸗ 
ſchrift ein zur Sittöufehre Jeſu und der Apoftel gehoͤ⸗ 

riges und auch für uns gültiges Gebot ſey, fo muß 

Dabey 1) wie überhaupt bey allen eregetifchen Bewei⸗ 

fen eine richtige Auslegung zu Grund gelegt 

werden. 2) Wan muß berechtiger ſeyn, anzunehmen, 

daß die Vorfchrift ein Gebot, nicht blos Rath⸗ 

ſchlag fey; und 3) daß fie nicht blos zu den partiku⸗ 
Sargültigen, fondern zu ben allgemeingältigen 
Vorſchriften gehöre. 

In Ruͤckſicht auf Die erfie Forderung kann alles 
als bekannt vorausgeſezt werden. - In befonderer Ans 
wendung auf die Moral liegen in jener allgemeinen 
‚Regel namentlich folgende zwey befondere: 1) Allegos 
rifche oder durch proverbiale Redensarten ausgedruͤck⸗ 
te Belehrungen dürfen nicht im eigentlichen Sinn ges 
nommen werden, Go würbe man 5. B. Matth. 5, 
29. 30. offenbar unrichtig erflären, wenn man das 
vildlich Ausgebräckte eigentfich naͤhme; wogegen auch 
der Zufammenhang mit dem Vorhergehenden ift, vgl. 
Eol. 3, 5. 2) Unbeftimmtere Vorfchriften müffen nach 
Verhaͤltniß der beflimmtern und deutlichen erflärt 
werden; allgemein lautende mit einer Einfchränfung 
verſtanden werden, wenn ber Zufammenhang und 
Zweck dieß fordert. Beyſpiele davon im Folgenden; 
hier das Einzige — Luc. 14, 26. (Die Paralielftelle 
Matth. 10, 37. beftimmt das ou kuru Tor rarıpa Nds 
hee in den Worten o Amy warspz Umıg ins; es 
ift auch dein Sprachgebrauch gemäß, daß beyde Stel⸗ 
Ien daffelbe bedeuten, mom heißt: weniger lieben, 
comparativ Rdn. 9, 13. Alfa: Wer im Colfifionsfall 
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nicht ſelbſt Die nächften Verwandten weniger liebt als 

mich, ift mein nicht wert.) 

ESoll ferner aus einem Ausfpruch Sefu oder der 
Anoftel eriwiefen werden, daß eine gewiſſe Regel eim 


Gebot fey, daß fie zu dem moralifchen Gefeg gehös 


re, welches Gott durch Jeſum befannt machte: fo 
muß man berechtigt feyn, anzunehmen, daß in dieſem 


Ausſpruch nicht ein bloßer Rathfchlag, fons 


dern ein Gebot enthalten fy. Ks entſteht alfo die 
Frage, ob man überhaupt auch Rathfchläge in den 
Belehrungen Sefu und der Apoftel finde, und wie man 
ein Gebot davon unterfcheiden, und richtig erkennen 
Fönne, Der Ausdruck: Rathſchlag Bann in einem 
verfchiebenen Sinn genommen werden. Mach der Lehs 
re der Latholifchen Kicche giebt es in einem eige⸗ 
nen Sinn consilia evangelica, Nach dem Lehe: 
begriff diefer Kirche ift ein evangeliſcher Rathſchlag 
eine folche Vorſchrift, durch deren Nichtbefolgung 
man fich nicht verfchufbet, durch deren Befolgung aber 
man fich ein überflüßiges, auch andern mittheilbares 
Verdienft erwirbt; — ducch deren Befolgung man 
fich zu einer höheren Stufe von Heiligkeit und Selig: 
keit erhebt, als man zu erfiveben verpflichtet if. Als 
lein diefe Idee tft verwerflich ſchon im Allgemeinen, 
und auch in Beziehung auf die befondere Anwendung, 
welche theils Die katholiſche Kirche überhaupt, theils 
einzelne ihrer Theologen davon machen. 

1) Diefe dee ift unvereinbar mit dem Geis 
fie des Chriftenthums und einer gefunden Vernunft⸗ 
moral. Es wird vorausgefezt, der Menfch Fönne mehr 


hun als er ſchuldig ſey, und fich Verdienſte (im Ver⸗ 
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haͤltniß gegen Gott) erwerben, die auf anbere übers 
teagbar ſeyen; nicht jeder Chrift fen verpflichtet, nach 
ber Höchften Stufe von Heiligkeit und Seligkeit zu 
ringen, die für ihn erreichbar ift. Ueberdieß 

3) ift die befondere Anwendung unrichtig, wem 
man. auch nur bey bem ftehen bleibt, was zum eigents 
lichen Lehrbegeiff dieſer Kirche gehört. Ale Gegenftäns 

de eines Rathſchlags werden die Eheloſigkeit, Die freys 
willige Armuth, und der kloͤſterliche Gehorfam be⸗ 
trachtet. 

Allein alle dieſe —— Karhfchläge find fo 
befchaffen, daß fie nicht einmal nach der Lehre bes 
Chriftenehums als allgemeine Rathfchläge, als Res 
gein, deren Befolgung allgemein erlaubt ift, angefes 
hen werden Pönnen, und es finden fih im M. T. keine 
beweifenbe. oder wahrfcheinliche Gründe, dag jene Bor: 
fchriften, evangelifche Rathfchläge (im Roͤmiſch⸗ka⸗ 
tholifchen Sinn) fenen. Verwerſlich ift dee Roͤmiſch⸗ 
katholiſche Begriff. Aber daraus folgt noch nicht, daß 
fich nicht ein Begriff von einem Rathfchlag denken laſ⸗ 
fe, der in der Lehre eines göttlichen Gefandten realifirt 
ſeyn koͤnnte. Allerdings kann man den Begriff auch 
fo beftinmen, daß man nicht im Voraus: annehmen 
muß, ein folcher Rathſchlag koͤnne nicht im N. T. 
vorfommen. Man kann ducch einen Rathfchlag eine 
foiche Regel verfiehen, durch deren MNichtbefolgung 
man fich nicht verſchuldet, und die entweder ein fols 
ches Mittel. zu einem moralifch : nothwendigen Zweck 
empfiehlt, das nicht felbft auch maralifchsnoths 
wendig ift, ober .die ein moraliſch⸗ nothwendiges 
Mittel zu einem Zweck angiebt, ber zwar moralifch 
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alaubt, aber nicht nothwendig iſt. Ein Rath—⸗ 
ſchlag in die ſem Sinn koͤnnte möglichermeife ſich 
in dem N. T. finden, wenn es gleich, in Hinſicht auf 
den Hauptzweck der Belehrungen Jeſu und der Apo⸗ 
ſtel, im voraus ſehr wahrſcheinlich iſt, daß die Aus⸗ 
ſpruͤche Jeſu und der Apoſtel, wenn ſie auch Rath⸗ 
ſchlaͤge enthalten, nur ſehr wenige enthalten. Es 
entſteht alſo die Frage: 

Wenn auch Rathſchlaͤge in dem vorher angegebe⸗ 
nen Sinn in dem N. T. vorkommen ſollten, wie kann 
man alle zur chriſtlichen Moral gehoͤrige Gebote ſicher 
von Rathſchlaͤgen unterſcheiden? Zu dieſer Unter⸗ 


„ ſcheidung dienen folgende Criterien, ein negatives und 


aufler dieſem auch noch poſitive. 

ı) Ein negatives: Man darf eine Worfchrift, 
Die in der Lehre Jeſu und der Apoftel vorkommt, durchs 
aus nicht als Rathſchlag anfehen, wenn man nicht 
aus Der Art des Ausdrucks oder dem Zufammerhang 
oder der Vergleihung mit andern Stellen beweifen 
kann, fle fen kein Gebot. 

2) Aber diefes negative Criterium hat man nicht 
nöthig, wenn man die pofitiven vor Augen hat, . 
Die theils in der Art, wie eine Vorſchrift ausgefpro: 
chen wird, theils im Inhalt und Grund der Vor⸗ 
fchrift liegen. Das erfte, die Art, wie eine Vorſchrift 
ausgedruͤckt wird, — beweißt, daß fie ein Gebot fey, 
wenn bie Vorfchrift unzwendeutig als ein Gebot anges 
Fündigt wird, oder wenn ihre Befolgung als nothwen⸗ 
Dige Bedingung des göttlichen Wohlgefallens, oder 
der Theilnahme an dem Reich Gottes und Chrifti, an. 
der Seligfeit der Bürger Diefes Reichs, oder ihre Vers 
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fegung als etwas vorgeftellt wird, das uns vor Bott 
firafwürdig ober ber Theilnahme an dem Reich 
Gottes und Chrifti, der Seligkeit in dieſem Reich uns 
fähig mache. 

Eine volftändige Induction koͤnnte leicht beweis 
fen, Daß man mit diefen Eriterien allein ſchon aureis 
che. Hier einige Benfpiele: Die zwey Fundamental: 
gebote der chriftlichen Moral: liebe Gott; Liebe den 
Mächten, werben Matth. a2, 37 ff. fo ausgedruͤckt, 
und in einem folchen Zufammenhang dargeftellt, daß 
man nicht zweifeln ann, fie feyen nach dem Sinn es 
fü Gebote, nicht bloße Rathſchlaͤge. Die 
Frage, welches unter den mofaifchen Geboten das 
vorzuͤglichſte fen, veranlaßte Jeſum zu feiner Aeuße⸗ 
rung. Ueberdieß erklärt Sefus, Matth. 22, 38— 40, 
vgl. Marc. 12, 29 —31. daß die Gebote: liebe Gott 
und deinen Naͤchſten, die vornehmften feyen, von des 
ren Befolgung die Erfüllung aller übrigen Gebote ab: 
hange, die zum moralifchen Inhalt des Geſetzes und 


der Propheten gehören, Man müßte überall ein Ge: - 
bot in ber chrifklichen Sittenlehre anerkennen, wenn 


man nichtjene Varfchriften als Gebote anfehen wollte. 

. Drau kann aber auch von einem andern Eriterium, 
auch in Ruͤckſicht auf diefe Vorſchriften, Gebrauch mas 
chen. Eine Borfchrift iſt Gebot, wenn bie Befolgung 
derfelben ats "Bedingung bes Wohlgefallens Gottes, der 
Gemeiuſchaft mit Gott, oder der Fünftigen Seligkeit der 
Theilnahme am Reich Gottes vorgeftellt wird. Auch 
vermittelft biefes Criteriums können Die ebengenannten 
Gebote, aber auch andere — fundamentale und abge: 
feitete, allgemeinere und fpeciellere Vorfchriften als 
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Gebote leicht erkannt, und von Rathſchlaͤgen unters 


ſchieden werden. — Liebe gegen Gott und den Nächs 


ſten erflärt Jeſus Luc. 10, 28. vgl. 27. für eine Be⸗ 


Dingung der Seligfeit, — Verehrung Gottes und Je⸗ 
fü Chriſti ift, nach dem Ausfpruche Jeſu Joh. 17, 3. 
eine Bedingung des ewigen Rebens. — Jeder, der feis 
nen Bruder haft, macht fih, nach ı Joh. 3, 15. des 
ewigen Lebens verfuftig. vgl. ı Joh. 4, 8.20. Aber 
auch auf mehrere andere, theils allgemeinere, theils 
ſpeciellere, Gebote ift das angegebene Eriterium leicht 
anwendbar, vgl. 3.8. Joh. 3, 3. — Matth. 5, 3. — 
8— 10.20. 091.7, 24. ff. Matth. 15, 19. f. (dgl. Marc. 
7, 32.23.) Luc. 18, 14.10. Roͤm. ı, 29. ff. Sal. 5, 
29— 21. ı Cor. 6, 9.f. Eph. 5,5. f. ıc. Wenn es ſich 
ferner erweifen läßt, daß irgend ein fpecieller unmittels 


bar praktiſcher Ausfpruch feinem Inhalt nach.in einem 


allgemeinen Gebot oder überhaupt in einem Gebot ges 
gründet fey, fo kann er nicht als Rathſchlag, fondern 
muß als Gebot betrachtet werden. Dieß ift ein zwey: 
tes pofitives Criterium. Was die Frage betrifft, ob 


irgend ein Ausfpruch. Jeſu oder der Apoftel einen 


Rarhfchlaig enthalte; fo Fann fie bejaht werden. 
Aber es finder fich. Doch, wie ich glaube, nur ein 


Beyſpiel von einer Vorſchrift im N. T., die man bes 
rechtigt if, als einen bloßen Rarhfchlag anzufehen. 


Ein Rathfchlag, aber nur ein particulärer und 
bedingter, finder fih nämlich ı Cor. 7, 8. 26. (vgl. 
v. 28.) *); daß auch ı Tim. 5, 23. einen bloßen 


*) Nicht ald Gebot ſchreibt er das den Eorinthis 
fhen Chriften vor, was er v. 8.26 f. empfiehlt, 
weil wohl auch umter denjenigen, die ohne moralis 
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Rathſchlag enthalte, iſt nicht hinlaͤnglich erweis⸗ 
(ich. *) 

Man muß aber auch bey der Ableitung dee mora; 
lifchen Gebote aus dem N. T. das Allgemeingül 





fche Gefahr ſich der Ehe enthalten konnten, einzelne 
feyn konnten, für welche Ehlofigkeit nicht eine north 
wendige Bedingung einer flandhaften Treue gegen 
das Chriſtenthum war, die Sicherftellung vor ges 
wiffen Arten von keiden aber (v. 28:), denen 
fie nur durch Ehelofigfeit entgehen konnten, nicht 


zu den moralifc: nothwendigen 3weden ges 


hörte. 

*) Die Gedankenreihe des Apofteld in Bezug auf v. aa 
und 23. fcheint diefe zu ſeyn: Bleibe ferner, wie 
bisher, rein (in Abficht auf Gefinnung und Hands 
lungsart — vgl. 1 505.3, 3.) untadelhaft (auch um 
mit defto größerem Unfehen gegen Unwuͤrdige, die 
fid) eindrängen wollen, ftreng feyn zu koͤnnen); aber 
fege nicht, aus übergroßer Achtung oder Nachgies 
bigkeit gegen diejenigen, die das Weſentliche der 
ayreıa in eine harte Behandlung des Koͤrpers, na⸗ 

mentlich audy in bie Enthaltung von Wein, feßen, 


aud) die zu ftrenge Diät fort, die du bisher beob⸗ 


achteteft, und die‘ für deine Gefundheit. nachtheilig 
if. Um «yvos zu ſeyn, haft du eine folche Diät 
nicht nöthig; und der Nachtheil, den fie fir deine 
Gefundheit bat, foll dich beflimmen, fie aufzuges 
ben, dic des Weins in Zukunft nicht mehr ganz 
zu enthalten. (Die Behauptung der Irrlehrer, daß 
man ſich des Weins ganz enthalten folle, hieng 
wahrfcheinlich mit fehr verwerflichen Grundfägen zus 
fammen, und kann aud) an ſich, in der Form eines 
Geburts, das filr Chriſten überhaupt gelten follte, 


nicht geduldet werden. Timotheus follte als Leh⸗ 


rer diefem Irrthum widerfprechen). 
Fiatt's Morat, 


tige von dem Nichtallgemeingältigen — vom 
Lokalen etc. unterfcheiden; ebendeßwegen muͤſſen auch 
gewiße Criterien diefer Scheidung feftgeftellt werden: 
Noͤthig ift dieſe Scheidung I) in Rüdficht auf gewiſſe 
fpecielle, abgeleitete Vorfchriften; II) in 
Rücdficht auf den Gebrauch bes Benfpiels Jeſu, 
aber nur inwiefern es fich auf äuffere Handlungen 
(auf das äuffere Leben) Jeſu bezieht. 

ı) Nur bey fpeciellen, von andern abgeleiteten 
Borfchriften kann fich etwas Lofales, oder Temporaͤres 
oder Individuelles finden ; fie find Anwendungen gewiſ⸗ 
fer allgemeingültigee Gebote auf gewiße Elaffen von 
Ehriften oder auf gewiße Individuen, die fich in eis 
genen Umftänden befinden; es find angewandte 
hypothetiſche Vorfchriften. Solche finden ſich in 
der Lehre Jeſu und der Apoftel, weil fie oft Anwenduns 
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gen von allgemeinen Geboten aufihre Zuhörer oder Lefer 


machten. Für Diefe Scheidung fann man gewiſſe Cri⸗ 
terien feftfegen, durch welche allgemeingültige Vor⸗ 
- fchriften ganz ficher als folche erkannt werden koͤnnen, 
aber auch Eriterien, durch welche nichtallgemeingüftis 
ge Vorfchriften als folche erkannt und von allgemeins 
gültigen unterfchteden werden koͤnnen. 

ı) Eriterien, duch welche allgemeingültige Vor⸗ 
ſchriften als folche erfannt werden, find: 


a) Ein pofitives Merkmal der Allgemeinguͤltigkeit 


tegt in der Art, wie ein moralifcher Satz aus: 


gefprochen wird, | 

. „Einige Benfpiele zue Erläuterung und Beftätis 
gung: Wenn z. B. ausgefagt wird in einer Stelle, ges 
wiffe Gefinnungen oder Handlungsarten machen ben 
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Drenfchen überhaupt firafmürdig vor Gott, fo ift nicht 
zu zweifeln, daß Jefus und die Apoftel einen in Bezie⸗ 
hung auf Menfchen überhaupt, alfo auch in Beziehung 
aufChriften überhaupt, gültigen Saß aufftellen 
wollten. Ein Ausfpruch diefer Art finder fich z. B. 
Matth. 15, 19 f. und Marc. 7, 20— 23. Das Gegen: 
theil von dem, was nach dieſem Ausfpruch Jeſu den 
Menfchen verunreinigt, gehört unfteeitig zu dem, was 
nach der Lehre Jeſu für Menfchen oder Chriften über: 
Haupt Pflicht ift. (vgl. ferner, Gal. 5, 19 ff.) Ebens 
fo augenfcheinlich ift es, daß der Inhalt von Abm. ı, 
29 ff. 25. 26. allgemeingüftig if. Paulus fpricht 
von folchen Gefinnungen und Handlungsarten, durch 
welche felbft auch Heiden ſich vor Gott ſtrafwuͤrdig 
machen; daraus ergiebt fih, daß Paulus von Verfes 
zung folcher Gebote fpricht, die für Menſchen üben 
Haupt, alfo auch für Chriften überhaupt, vers 
bindlich find, die zu dem Gefeß gehören, von wels 
chem 2, 14. 15. Die Rede if. Sehr fruchtbar ift Dies 
fee Abſchnitt; es läßt fi daraus ein großer Theil der 
Pflichten der angewandten chriftlichen Moral ableiten. 
vgl. ähnliche Stellen, Eph. 5, 6. Eol. 3,6. Wenn 
ferner die fich verbreitende Herrfchaft gewifler Denk; 
und Handlungsarten als Zeichen fehr fchlimmer 
Zetten gefchildert wird, fo ift offenbar von folchen 
Gefinnungen und Handlungsarten die Rede, die im 
Widerfpruch fliehen mit Geboten, bie für Chriften 
überhaupt zu jeder Zeit gültig find, a Tim. 3, a ff. 
— Gebote von diefer Art (für Chriften überhaupt güls 
tige) enthalten offenbar auch alle diejenigen Stellen, 
in welchen eine gewifje Gefinnung oder Handlungsart 
2 
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als weſentlicher Charakter der Chriften überhaupt, 

oder ala allgemeine Bedingung der Theilnahme an 
der Seligfeit der Bürger des Reichs Gottes und Chri⸗ 
ſti zc. vorgeftellt wird. Z. B. Gal.5,6. ı EW 13, 
8. 13. Joh. 17, 3. vgl. 20. vgl. auch Gal. 5, a2. 
(vgl. 19 —21. Röm.8, 9. 6—8.) Matth. 25, 35 ff. 
(Die lezte Stelle beweist, daß Jefus von Chriften von_ 
was immer für einer Nation und Zeitalter thätige 
bruͤderliche Liebe [chätige Liebe gegen ihre Mitchris 
ften] fordere.) vgl. auch 2 Theſſ. 1, 8. Man fann noch 
hinzufegen: Jeder moralifche Ausfpruch Jeſu und der 
Apoſtel, der allgemein lautet, muß als ein ſolcher 
angefehen werden, der nach der Mbficht Jeſu oder der 
Apoftel für Chriften überhaupt gelten fol, wenn 
nicht die Nothwendigkeit einer Befchränfung defs 
felben (auf Chriften im erften Zeitalter oder einen Theil 
derfelben) auf eine genügende Art erwiefen werden 
kann. 3.8. ı Cor. 6, 9 f. 1.) Ein fiheres Merk 
mal der Allgemeingültigkeit Tiegt alfo fehon in der 
Art, wie eine Vorfchrift ausgedrückt wird. Schon 
nach diefem Merkmal allein kann man, wenn nicht 
alle, doch gewiß die meiften Vorſchriften der chriftli; 
hen Moral als allgemeingüftige rechtfertigen, 

Ein anderes pofitives Merkmal der Allgemeingüls 
tigkeit liegt 

b) im Zufammenhang ber Borfchrift, mit 
dem Grund, der angegeben ift. Wenn nämlich der 
Saß, der als Grund angegeben ift, auf Allgemein: 
gültigfeit der Vorfchrift führt, (menn diefe aus jenem 
tichtig gefolgert werden kann, fo ift dieſe allgemeins 


gültig. Hier einige Stellen als Benfpiele: Matth. 6, 
35. giebt Jeſus feinen Schülern die Vorfchrift: um 
Kegiuvarı. Aus dem Zufammenhang und der Vers 
gleichung mit ähnlichen Stellen läßt fich fchließen, daß 
nicht von einer vernünftigen, erlaubten oder pflichtmaͤ⸗ 
figen Sorge in Beziehung auf iredifche Bedürfniffe, 
fondern von Ängftlichen, (das Herz mehr ober minder 
zerfireuenden) und die Semüthsruhe uns raubenden 
ierdifchen Sorgen, daß von ſolchen Sorgen die Rede 
tt, die mit dem Vertrauen auf Gore nicht beftehen 
Fönnen. Die Stage, ob diefe Vorfchrift allgemein; 
gültig fen, beantwortet fich ſchon aus den Gründen, 
Die Jeſus dafür anfuͤhrt. Aus diefen erhelft, daß fie 
wicht blos für Jeſu Apoftel oder feine Schäfer im ers 
ften Zeitafter gültig ſey. Er führt (v. 26.) den Grund 
an: Sehet die Vögel unter dem Himmel an ıc. wie 
viel vorzüglicher feyd ihr als fie? Diefer Schluß gilt 
aber nicht blos für Jeſu erfie Schüler, fondern über: 
haupt für Ehriften, für alle Berehrer Gottes überhaupt; 
benn alle Berehrer Gottes find weit vorzüglicher, als 
die vernunftlofen lebendigen Gefhöpfe — weit vor; 
züglicher, nicht nur als Menfchen, fordern, aud) als 
Gottverehrende Menfchen, als folche Menfchen, die . 
Gott als ihren Vater im engeren Sinn betvachten dürs 
fen. Alle Berehrer Gottes (bie eben darum auch ihre 
Pflichten gewiffenhaftzu erfühlen fich beſtreben) follen als 
fo auch glauben: Wenn Gott auch für vernunftlofe Ges 
ſchoͤpfe gütig forgt; wie vielmehr wird er für uns fors 
gen? Eben daraus aber folgt, daß Verehrer Gottes 
überhaupt in Beziehung auf das Irrdiſche nicht Angfts 
fich forgen, nicht fo forgen follen, als ob in Hinſicht auf 
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ihre Lebensbeduͤrfniſſe alles nur von ihrer eigenen Thaͤ⸗ 
tigkeit abhienge, als ob ſie in (allen) den Faͤllen, in wel⸗ 
chen ihre eigene Thaͤtigkeit unzulaͤnglich iſt, nichts zu 
hoffen haͤtten. Denn ſolche Sorgen ſind unvereinbar 
mit dem Vertrauen, welches ſie auf Gott ſetzen ſollen 
— unvereinbar mit dem Glauben, daß ſie Gegenſtaͤnde 
der guͤtigen und maͤchtigen Fuͤrſorge des himmliſchen 
Vaters ſeyen. Aus dem, v. 26. angefuͤhrten Grund 
folgt alſo, daß die Vorſchrift: Mu useuusars, — eine 
für Chriſten überhaupt, für Verehrer Gottes überhaupt 
geltende Vorfchrift fey. Ja, fie gilt in gewiſſer Hins 
ficht für ale Menfchen, (Darauf bezieht fih auch 
Matth. 6, ı 1. eine für alle Chriften gültige Bitte.) Auch 
die übrigen. Gründe v. 27. 32. find von einer folchen 
Beſchaffenheit, daß fie einestheils zur "Befolgung je⸗ 

net Vorfcheift ermuntern, anderneheils auf Chriften 
überhaupt anwendbar find, | 

Matth.10,31. Allerdings fpricht hier Jeſus zunaͤchſt 

zu ſeinen Apoſteln; aber der Grund, den Jeſus anfuͤhrt, 
iſt auf Chriſten uͤberhaupt anwendbar, und aus dieſem 
Grund folgt auch die Allgemeinguͤltigkeit der Vorſchrift. 
(Gott forgt auch für die Sperlinge, und ihre ſeyd weit 
vorzüglicher als fie; darum fürchtet euch nicht. Ohne 
feinen Willen vermögen auch eure mächtigfte Feinde 
nichts gegen euch; und et Pann euch, wenn feine Abſich⸗ 
ten es fordern, auch gegen die mächtigfte Feinde fchüs 
zen. Fuͤrchtet euch. alfo nicht, als ob ihr der bloſſen 
Willkuͤhr eurer Feinde preisgegeben würdet, als ob ihr 
nicht in allen Fällen Gegenftände der Fürforge eures 
gütigften, weifeften und mächtigften Waters waͤret ıc.) 
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Matth. 5, 44. Jeſu Schüler follen auch ihre Feinde 
lieben, für fie bitten, ihnen wohlthun. Die Allges 
meingältigfeit biefer Vorſchrift laͤßt füch auch aus dem 
Zufammenhang mit dem Unmittelbar folgenden fchliefr 
fen. Jeſus fezt den Beweggrund hinzu: nur dann fend 
ihre Achte Kinder des himmlifchen Waters... Die Chris 
ften follen aber alle nach Aehnlichkeit mit Gott fireben 
(0. 48. vgl. Eph. 4, 34. 5, 1.) Für alle Ehriften gilt 
Die Vorſchrift: Ihr ſollt Gott, namentlich auch in 
Abſicht auf Liebe, ähnlich werden. Eben darum foll 
auch ihre Menfchenliebe allgemein feyn — auch auf 
ihre "Beleidiger und Feinde fich ausdehnen. ‘Denn 
Gott liebt Dankbare und Undanfbare, Böfe und Gute: 
darum follen Ehriften auch ihre Feinde lieben. 

Matth. 7, 7. giebt Jeſus die Vorſchrift: bittet, fo 
wird euch gegeben ꝛc. Daß diefe allgemeingältig fey, 
läßt fich fchon aus dem Zufammenhang mit bem un: 
mittelbar folgenden Vers, befonders aber aus dem 
Schluß, der in v. 9. 10. 11. enthalten ift, folgern. 
Weitere hieher gehörige Stellen find: ı Eor. 6, 13 ff. 
Eph. 4, 2. 3.19.46. Col. 4, 1. ı Tim. a, 1. vgl. 
4—6. ı Tim. 6, 9. 20. ı Joh. 5, 1. vgl. auch ı Joh. 
4, 19. 7. 21. ıPetr. 1,17. 1Petr. 2, 12.4, 120.1, 

c) Wenn auch bey irgend einer Vorfchrift feines _ 
von den beyden angeführten Merkmalen anwendbar 
feyn follte, fo würde eine folche Vorfchrift Doch allges 
mein gültig feyn, wenn man ihre Allgemeinguͤltigkeit 
aus irgend einem der höhern allgemeinen Grundfäße 
oder überhaupt aus irgend einem andern erweislich als 
gemeinguͤltigen Gebot der chriftlichen Sittenlehre z. B 
aus dem erſten allgemeinen Gebot, du ſollſt Gott lie⸗ 


v⸗ 


R- 
ben, oder aus der Vorfchrift, du ſollſt deinen Naͤchſten 
lieben wie Dich felpft, oder aus irgend einem practifchs 
theoretifhen Saß der chriftlichen Lehre, (dev Lehre 
von Gott, von Chriſto ze.) vermittelft eines allgemein- 
gültigen moralifchen Grundfaßes, folgern kann. Das 
her kann man in der chriftlichen Moral, wenn man will, 
in Beziehung auf die Frage von der Allgemeingültigs 
feit fpecieller abgeletterer Gebote, fich darauf 
befchränken, daß man beweist, Die Allgemeingüftige 
Beit derfelben folge aus einem allgemeinen moralifchen 
Grundfaße, (oder aus einem practifch :theoretifchen 
Satz) der chriftfichen Lehre, 3. B. aus der Lehre von 
Gott, von Ehrifto ꝛc. Daß und wiefern auch das Bey: 
fpiel Jeſu zum Beweis oder zur Beftdtigung der 
Allgemeingüftigkeit einer Vorſchrift gebraucht werben 
Fönne, wird in folgendem gezeigt werden. Diefen 
Criterien kann man noch ein viertes beyfügen. 

d) Wenn fich fein wahrjcheinlicher pofitiver Grund 
denken läßt, warum eine gewiffe Vorfchrift aufdas erfte 
‚Zeitalter oder auf gewifje Chriften in diefem Zeitalter 
eingeſchraͤnkt werden follte; fo iſt man berechtigt, fie als 
allgemeingültig zu betrachten. Iſt man auch nie ges 
nöthige, von diefem Criterium allein Gebrauch zu . 
, machen; fo Bann doch die Anwendung deffelben zueB es 
ftätigung ber Allgemeingültigfeit dienen. Aber eine 
richtige Anwendung deffelben fezt die Beantwortung 
Der Frage voraus, Durch welche Merkmale pars . 
ticeular: gültige Vorſchriften als folche erfannt wer: 
ben koͤnnen. Schon deßwegen iſt eine Unterfgchung 
über diefe Frage nicht überflüßig. Aber fie ift es auch 
in einer andern Hinficht nicht — in Hinficht auf ben 
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Zweck nemlich, in jedem Fall ein partieular⸗guͤltiges 
Gebot mit Zuverläßigfeit als ein folches zu erfennen. 
Zwar könnte es fcheinen, für diefen Zwed ſey das 
Criterium hinlänglih: Jede Vorfchrift, auf welche 
Feines von ben drey erfien der vorher angeführten 
Merkmalen der Allgemeingültigfeit anwendbar tft, ges 
hört zu den nihtallgemeingältigen: — Ein 
Eriterium, welches als wahr angenommen werden 
muß, wenn jedem allgemeingültigen Gebot wenig: 
flens eines von jenen drey Merkmalen zukommt. Als 
lein es Fann in einzelnen Fällen etwas zweifelhaft ſeyn, 
ob einer Vorfchrift feines von diefen Merkmalen zus 
komme — ob nicht etwa bie Allgemeingültigfeit ders 
felben aus irgend einem höheren Grundſatz ber chrifts 
lichen Lehre abgeleitet werden koͤnne. Es ift alfo auch, 
in Hinficht auf den vorher-angegebenen Zweck, nicht 
unnöthig, die Frage zu erörtern, von welchem andern 
oder von welchen andern Criterien, auffer den vorhers 
angeführten, man Gebrauch machen könne, um die 
particufargültige Gebote als folche zu erkennen. 


Poſitive Eriterien ber nihtallgemeingältigen 
Vorſchriften. — 
Ich will zuerſt ein paar unaͤchte Criterien dieſer 
Art angeben. Unrichtig wuͤrde man ſchließen, wenn 
man daraus, daß eine gewiſſe Vorſchrift, die man in 
den Belehrungen Jeſu oder der Apoſtel finder, nicht 
allgemein ausgedrüdt ift, fchließen wollte, fie 
fen nur particnlargültig; wenn man z. B. fo fchließen 
wollte: diefe oder jene Vorſchrift ift dem Ausdruck 
nach an die Apoftel, oder ambie erften Lefer des ı Br. 
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an die Cor. ꝛc. gerichtet, fie war alfo nur für jene bes 
ſtimmt, nicht für Chriften überhaupt. Diefer Schluß 
ift an fich uneichtig; denn man ift in feinem Fall bes 
rechtigt, fo zu argumentiren: Dieſe ober jene Beleh⸗ 
zung haben Jeſus und die Apoftel zunächft in Antwens 
dung auf diejenigen, an die ihr Vortrag gerichtet war, 
ausgefprochen; fie foll alſo nach ihrer Abſicht nicht für 
Chriften überhaupt gelten. . Weberdieß kann vermits 
teift der vorher angegebenen Eriterien der Allgemeins 
gültigfeit leicht erwiefen werben, daß der bey weitem 
gröfte Theil der particularausgedrädten Vor⸗ 
fchriften, Die man in den Reden Jeſu und in den Vor⸗ 
trägen dee Apoſtel findet, zu denen gehöre, die nach 
dem Sinn Jefu und der Apoftel für Ch riſten übers 
haupt verbindlich ſind. 

Aber auch der Sag iſt unrichtig: Wenn ſich von 
einer Vorſchrift auch individuelle oder lokale 
und temporaͤre Gruͤnde angeben (oder als wahr⸗ 
ſcheinlich annehmen) laſſen, fo iſt die Vorſchrift 
ſelbſt nicht fuͤr eine allgemeinguͤltige, ſondern nur fuͤr 
eine particularguͤltige zu halten. Denn auch bey einer 
allgemeinguͤltigen Vorſchrift koͤnnen in Beziehung auf 
einzelne Perſonen oder Klaſſen zu dem allgemeinen 
Verpflichtungs⸗Grunde noch beſondere hinzukommen. 
Die Apoſtel Jeſu z. B. ſollten alle die Vorſchriften, 
die Jeſus ſeinen Schuͤlern uͤberhaupt gegeben hatte, 
auch noch aus dem beſondern Grund befolgen, weil ſie 
als ſeine Geſandte auch durch ihr eigenes Beyſpiel ſei⸗ 
ne Lehre empfehlen, weil ſie auch in dieſer Hinſicht ein 
Licht der. Welt ſeyn ſollten. Matth. 5, 14. 16. Wuͤrde 
es nun nicht ein ungereimter Schluß ſeyn: die Apo⸗ 
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ftel waren auch aus einem befonderen Grund verpflich- 
tet, zur Befolgung Diefer oder jener Vorfchrift; alfo 
war biefe Borfchrift für die Apoftel allein -beftimmt? 

Nicht weniger verwerflich wäre das Merkmal los 
Taler und temporäre VBorfchriften: Wenn irgend eine 
Vorſchrift für irgend eine bürgerliche Verfafs 
fung nicht ganz paßt oder derfelben wiberfireitet, fo 
ift fte Lokal oder temporär. Denn diefe Behauptung 
erſcheint, bey einer näheren Betrachtung, als zerftörend 
für die Moral und Moralität. Moral würde dann 
von dem ganz zufälligen Umftand abhängen, ob fie 
vereinbar. fen mit den bürgerlichen Verfaſſungen. Und 
Fönnten denn nicht in eine folche auch Anordnungen 
aufgenommen ſeyn, Die mit der chriftfichen und Ver⸗ 
nunftmoral im Widerſpruch ftünden? ? 

Wir fommen jezt zu den ächten pofitiven Eris 
terien der particulärgältigen Vorſchriften im 
M. Teſtament. Soll man berechtigt feyn anzunehs 
men, daß eine Vorfchrift eine individuelle oder Lokale 
oder temporäre fen; fo muß nicht nur die Allgemeins 
gültigfeit derſelben nicht erweislich feyn, (alfo nicht 
erweislich feyn, daß irgend eines der pofitiven Erite: 
tien der Allgemeingültigkeit auf fie anwendbar fey,) 
fondeen auch dargethan werden koͤnnen, die Borfchrift 
fen fo befchaffen, daß ein gewiſſer individueller oder 
(ofaler oder temporärer Umftand ale nothwendige Be⸗ 
dingung ihrer Gültigkeit vorausgefezt werde. Auf 
welche Art kann num diefer Beweis in Beziehung auf 
einzelne Vorfchriften geführt werden? Er kann 

ı) in gewiſſen Fällen aus dem Inhalt einer Vor⸗ 
ſchrift felbft genommen werben, Dieß ift ber Fall, 
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wenn die Möglichkeit ihrer Befolgung einen 
Umftand vorausfezt, der (nur) bey den erften Chriſten 
oder einer gewiſſen Claſſe derfelben oder bey einzelnen 
Ehriften im erften Zeitalter ftatt fand, aber bey uns 
nicht. Es ift klar, daß eine folche Vorfchrift nicht zu 
denen gehören kann, die zu jeder Zeit von Chriften bes 
folgt werben ſollen; z. B. » Eor. 14, 27. 28. giebt 
Paulus eine Borfchrift, die ſich auf diejenigen bezieht, 
welche die aufferordentliche Sprachengabe beſaſſen. 
Diefe Vorſchrift fezt das Daſeyn einer auſſerordentli⸗ 
hen (wundervollen) Geiftesgabe voraus, durch wel: 
he fich einige CHriften im erften Zeitalter des Chriftens 
thums von andern in eben diefem Zeitalter und in den 
folgenden unterfchieden, — und muß daher zu den 
temporären und lokalen gerechnet werden. Beyſpiele 
von folhen Borfchriften findet man auch unter benjes 
nigen, die Sefus einzelnen Perfonen, namentlich fet: 
nen Apofteln gab. Bey mangen fällt es fogleich in 
Die Augen, daß ihre Befolgung einen Umftand vors 
ausfezt, der gewiſſen Schülern Jeſu eigen. war, oder 
nur in dem Zeitalter der erften Schüler Jeſu ſtatt fand. 
3. B. Matth. 10, 8, 4, 19. 9, 9. 19. a1. (ax 
Aouꝰu wos, wenn nämlich diefe Worte im engften 
Sinn genommen werden, in welchem fie wohl auch in 
jenen Stellen zu nehmen find) — Eben fo Matth. 8, 
22.10. — ferner ı Cor. 5, 13, a Cor. 2, 7 f. ꝛc. Es 
giebt aber auch 
2) Vorſchriften, bey welchen die Moͤglichkeit 
ihrer Befolgung nicht gerade einen Iofalen, oder tem; 
porären oder individuellen Umftand vorausfezt, bey 
denen aber doch hinlänglich erweislich ift, daß fie zu 
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ben partienlargültigen gehören. Dieß ift ber Fall, wenn 
entweder aus dem Zufammenhang, oder der Stels 
le, in welcher eine gewiſſe Vorſchrift vorkommt, oder 
aus dem Verhaͤltniß einer Vorfchrift zu andern 
Belehrungen Jeſu und ber Apoftel, oder 
auch, aus beydem zugleich gefchloffen werden Fann, 
daß ein gemwifler lokaler, oder temporärer, ober indis 
vidueller Umftand eine notwendige Bedingung der 
Gültigkeit dee Vorſchrift ſey. Ben dieſem Beweife 
kann man in manchen Fällen auch andere hiftorifche 
Daten benugen. 

- a) So ift z. B. bie particulare Gültigkeit der 
Borfchrift, Die Paulus ı Eor. 11, 10. (vgl. 5.) gibt, 
— der Vorfchrift: Die chriftliche Frauen in Corinth 
follen nicht unverfähleyert in den religidfen Verſamm⸗ 
tungen der Ehriften erfcheinen, fehon aus dem Zuſam⸗ 
menhang erweislih, Der Zufammenhang des ıoten _ 
Verſes nämlich mit den vorhergehenden, befonders 
dem ten und ten, deutet Flar darauf hin, daß bey 
jener VBorfchrift ein gewiffer tempordrer Umſtand als 
Bedingung ihrer Gültigkeit voransgefezt werde. 
Denn nur unter diefer Borausfeßung läßt fich v. 10. 
aus dem allgemeinen Grund v. 7. (vgl. v. 3.) ableis 
ten, und ein klarer Zufammenhang zwifchen v. 10. 
und Den vorhergehenden denken. Der Grundfaß, von 
. dem Paulus ausgeht, ift: die chriftlichen Frauen fol- 
ken ihre Pflichten gegen ihre Ehemaͤnner und die Rech⸗ 
te derfelben thätig anerfennen. Und daraus folgt die 
in v. 10. enthaltene VBorfchrift nur bey der Vorauss 
ſetzung, daß die Michtverfchleyerung der chriftlichen 
Frauen bey dem Öffentlichen Gottesdienſt damals von 


mehreren, wenigftens von den Juden, als Zeichen 
von Mangel an Sittſamkeit überhaupt, und befons 
ders von Verfennung ihrer Pflichten gegen ihre Ches 
‘garten angefehen worden wäre (oder angefehen wurs 
de). Diefer Umftand wird alfo ohne Zweifel bey 
v. 10, (wo die Worte: dia sro, auf das vorherges 
hende hinweifen) vorausgefezt. In den Worten: dis 
a3: Ayyırsc, aber liegt wohl der Gedanke: Geſezt 
auch, die Ablegung des Schleyers erregte bey den 
Ehriften einen Verdacht gegen die chriftlichen Frauen: 
fo würde doch bey den nichtchriftlichen Ausfpähern, bie 
eure veligiöfe Verfammlungen befuchen, dadurch der 
für die Ehre des Chriſtenthums nachtheilige Verdacht 
erregt werden, als ob die chriftlichen Frauen die Rech⸗ 
te ihrer Ehemänner verfennen, ihre Pflichten gegen 
dieſe gering achten, und überhaupt Sittſamkeit und 
Befcheidenheit vernachläßigen. 

b) In andern Fällen läßt fi aus der Verglel⸗ 
chung einer Vorſchrift mit andern moraliſchen Aus⸗ 
ſpruͤchen Jeſu und der Apoſtel, aus ihrem Verhaͤltniß 
gegen die hoͤchſten Grundſaͤtze der Sittenlehre Jeſu 
oder gegen gewiſſe ſpecielle, aber allgemeinguͤltige Be⸗ 
lehrungen Jeſu und der Apoſtel erweiſen, daß eine 
Vorſchrift nur temporäre ꝛc., — nicht allgemeine Guͤl⸗ 
tigkeit habe. Daß z. B. die Vorfchrift Apg. 15, 
20. 29., aber nur infofern fie fih auf den Genuß 
des Goͤtzenopfer⸗Fleiſches, bes Erftichten und bes Bluts 
bezieht, eine nichtallgemeingültige, eine nur temporäre 
Vorſchrift fen, lehrt die Vergleichung mit andern 
Ausfprüchen Jeſu und der Apoftel. Schon Jeſus 
ſelbſt hatte Matth. 15, a1. Marc. 7, 15. 18. erffärt, 


— Gi — 


Speiſen an ſich betrachtet, verunreinigen den Men⸗ 
ſchen nicht moraliſch. Und wie nachdruͤcklich erklaͤrt 
ı Tim, 4, 4. Roͤm. 14, 14. 1Cor. 10, 25— 27. Paus 
lus, der ſelbſt auch zur Abfaſſung des Schluſſes Apg. 16. 
beytrug, daß es keine Art von an ſich unreinen Spei⸗ 
ſen fuͤr Chriſten gebe! Vergleicht man damit noch an⸗ 
dere hiſtoriſche Data; denkt man an den Umſtand, daß 
die Vereinigung der Heidenchriſten mit den Juden⸗ 
ehriſten damals noch ihre eigenen Schwierigkeiten 
hatte, und daß fuͤr dieſe nichts anſtoͤßiger war, als 
wenn jene ſelbſt ſolche Vorſchriften des moſaiſchen Ge⸗ 
ſetzes nicht beobachteten, die auch fuͤr Fremde (3 B. 
Mof. 17, 10. ı2f.) gelten ſollten, oder deren Weber: 
teetung von ihnen für Theilnahme an der Idololatrie 
(vgl. 2B.Mof. 34, 24. 15.) gehalten wurde, fo kann 
man nicht zweifeln, jene Borfchrift follte nur eine ges 
wiffe Zeit befolgt werden. Daß der Hauptgrund ders 
felden in dem fo eben erwähnten temporären Umftand 
liege, davon enthält auch Apg. 15, 21. vgl. v. 20. 
eine Andentung. Eben diefelbe Borfchrift mochte aber 
wohl auch zugleich den Zweck haben, den Heidenchris: 
ften manche Veranlaffungen zum Rückfall in die Abs 
götteren abzufchneiden. *) Was das Werbot der zrop» 
vu betrifft, das in eben derfelben Stelle GApg. 15, 
21.29.) vorkommt; fo gehört diefes freylich unlaͤug⸗ 
bar zu den für alle Chriften überhaupt gültigen, wenn, 
was wohl das wahrfcheinlichfte iſt, roprssa die ges 
wöhnliche Bedeutung hat, Der Grund aber, warum 


©) Bol. Heß Gefchichte der Apoftel I. B. 3te Aufl. 
S. 373 ff., beſonders ©. 376. YAum, 0) p) q) und 
©, 381 f. — 
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dieſes Verbot mit den uͤbrigen verbunden wird, iſt 
wohl der, weil ropvsz, vorzüglich die mit dem Goͤ⸗ 
Gendienft zufammenhängende, auf welche hier wohl 
zunächft Ruͤckſicht genommen wird, von Den Heiden eben 
fowohl als das übrige, was in eben derfelben Stelle 
genannt wird, zu den adsapopa gerechnet wurde, 
Noch ein anderes Benfpiel: Matth. 19, 21. gab 
Jeſus einem reichen Juͤngling die Vorſchrift, alles zu 
verkaufen und den Armen zu geben, und Luc. ı2, 33. 
wird diefe Vorfchrift auf mehrere ausgedehnt, Iſt 
nun dieß eine allgemeingültige, oder nur eine für die 
erften Chriften, oder eine gewiſſe Claſſe derfelben gültis 
ge Vorfchrift? Schon aus der Vergleihung mit an: 
bern Stellen des N. Teft. kann man ficher folgern, daß 
dieſe Borfchrift, im eigentlichen Sinn genommen, 
zu denen gehöre, die nach Jeſu Abficht nicht einmal 
für alle Chriften im erften Zeitalter, fondern nur 
für eine gewiſſe Claſſe derfelben gelten ſollte. Petrus 
z. B., der felbft Zuhörer dieſer Rede war, erklärte 
gegen Ananias, Apg. 5, 4., es fen ihm freygeftanden, 
ob er feinen Acker verfaufen wolle oder nicht, und ob 
er den Erlös zur gemeinfchaftlichen Kafle beytragen 
- wolle oder nicht. Paulus giebt den reichen Chri⸗ 
fin in Ephefuß ı Tim. 6, ı7 ff. nicht die Vor⸗ 


fchrift, fie follen ihre Güter verkaufen, fondern 
nur, fie follen ihren Reichthum dazu anwenden, in 


einem reichen Maas wohlthätig gegen andere zu 
feyn. Eben fo fordert er = Cor. 8. g. nur bas von 
ben reichen Chriften in Achaja, Daß fie zur Unter: 
ftüßung ihrer armen Mitchriften (namentlich in Pa: 

laͤſtina) beytragen, (Webrigens ift noch die Frage 


r 
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uͤbrig, ob es wirklich hinlaͤnglich erweislich ſey, daß 
die Worte, verkaufe was du haſt, im buchſtaͤblichen 
Sinn genommen werden muͤſſen, ob ſie nicht blos ei⸗ 
ne fuͤr alle Chriſten guͤltige Wahrheit enthalten, die 
man in mehreren andern Stellen findet.) Im Auss 
ſpruch Jeſu bey Matth. 9, x. deutet auch der Zuſam⸗ 
menhang darauf hin, daß die Vorſchrift, von welcher 
die Frage iſt, nicht zu den allgemeinguͤltigen gehoͤre. 
Denn Jeſus gab dem Juͤngling auch die Vorſchrift, 
axoasꝰu nos nicht blos in dem Sinn: folge meis 
nem Benfpiel, fondern im engern Sinn, fey ein ber 
ftändiger Gefellfchafter von mir, Zuhörer meiner Re⸗ 
den, Zufchauer meiner Thaten, um Verfündiger meis 
ner Lehre und Gefchichte zu werden. Jeſus wolfte 
den Jüngling in den engeren Kreis feiner Apoftel auf: 
nehmen, aber eben deßwegen follte ee auch dem Beſitz 
ſeines Reihthums entfagen ıc. (Ob eine nicht allger 
meingültige Borfchrift zu den individuellen, tempords 
‚ren oder lokalen gehöre, ift eine Frage, die für die 
ehriftliche theologifche Moral von Feiner großen Er⸗ 
heblichkeit if. Dieß muß: beurtheilt werden, theils 
aus dem Zufammenhang und Inhalt der Vorfchrift, 
theils aus der Bergleichung mit andern und aus an⸗ 
dern hiftorifchen Datis.) 

Der eregetifche Beweis in Anfehung der, in Aus 
fpeüchen Ssefu und der Apoftel enthaltenen, Gebote 
der -chriftlichen Moral muß fo geführt werden, daß 
man das Allgemeingältige vom nicht Allgemeingüftts 
gen unterfcheidet. Aber auch. die particulargültigen 
Vorſchriften koͤnnen für die chriftliche Moral benuzt 


werden, wenn man den allgemeingültigen — 
Fiatt's Moral. C 
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_ babey zu Grunde fiegenden, Satz finden kann. Kann 
man ihn finden, fo gehört er ſelbſt zum Stoff der chrift: 

lichstheologifchen Moral. 3. B. ı Eot. 11, 10. liege 
augenfcheinfich zunächft der allgemeingültige Sag zu 
Grund, man foll beym öffentlichen Gottesdienſt in 
Abſicht auf das Aeuffere alles das forgfältig. vermei⸗ 
ben, was für ein Zeichen der Bernachläßigung moras 
liſcher VBorfchriften gehalten wird. *) 

II) Was den Gebrauch des Beyſpiels Jeſu 
in ber chriftlich : theofogifchen Moral betrifft; fo ift 
auch ben diefem eine Scheidung des Allgemein:moralis 
fchen von dem Lokalen, Temporären und Individuellen 
noͤthig, wicht in Beziehung auf die Gefinnung Sefu, 
aber in Beziehung auf fein äufferes Leben. Nicht 
in Beziehung auf die Gefinnung Jefu. Denn die gans 
ze Öefinnung Jeſu ift Mufter der Nachahmung für 
uns; jeder einzelne Zug feines heiligen Charakters und 
die fchöne Harmonie aller einzelnen Tugenden bey ihm 
iſt Mufter für uns. Deßwegen ftellt das N. T. auch 
bas einemal die ganze Gefinnung Jeſu, das anderemal 
eine- einzelne Tugend deſſelben als Vorbild für uns 
auf. Phil. a, 5. Joh. 15, 10, Eph.5, 2. ı Petr. 2, 
21. f. ꝛc. Dur in Beziehung auf Auffere Handluns 
gen Jeſu muß abgefondert werden das Allgemeinmoras 
liſche vom Michtallgemeinmoralifchen, das was Mus 
fier zur Nachahmung auch für uns ift, von dem was 
es nicht ift. Allerdings waren alle dußerliche Hand: 





9) Erläutert Tann die obige Bemerkung auch werden 
in Beziehung auf Apg. 15,29. (vgl. ı Eor. 10, 23. 


33.) Matth. 19, 21. (Luc, 12, 33.) ı Eor.ı4, 27.fl- _ 


(vgl. v. 26. 33. 40.). 
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Iangen Jeſu, weil er der Heilige war, vollkommen 
gute, in allen Hinfichten mit dem göttlichen Willen 
übereinftimmende, Handlungen; (alle waren Offenba⸗ 
sungen eines innern göttlichen Lebens, alle Ausdruck 
eines heiligen Charakters.) Aber daraus folgt nicht, 
dag alle äuffere Handlungen Jeſu nach allen ihren 
Beſtimmungen auch als Vorbild für uns angefehen 
werden dürfen. Cs fällt fchon bey dem erfien Blick 
auf gewiſſe Aufferliche Thaten Jeſu in die Augen, daß 
fie in gewiffen Hinfichten nicht dazu geeignet find, Ges 
genftand der Nachahmung für Chriften überhaupt zu 
feyn. Es kommt darauf an, daß man dabey unters 
fcheide das Lokale, Temporäre und Individuelle vom 
Allgemeinmoralifhen, von dem, was auch wir ale 
Beyſpiel betrachten follen. Abgefondert muß werden 
bey Jeſu äußern Handlungen : 

ı) das £ofale und Temporaͤre. Jeſus rich 
tete fich in Abficht auf gleichgültige Dinge nach der 
Sitte feiner Zeit und feines Landes, z. B. in Abficht 
auf Kleidung. Wir würden aber dem Grundfaß, 
den Jeſus bey folhen Handlungen befolgte, entgegen 
Handeln, wenn wir in unferer Lage in gleichgültigen 
Dingen uns nach dem beftimmen wollten, was zu Je⸗ 
ſu Zeit in Paldftina Sitte war. Wir handeln über 
einſtimmend mit jenem Grundſatz, wenn wir bey gleiche 
gültigen Dingen uns nach dem richten, was In unfes 
tem Kreis der Ponventionelle Wohlftand fordert. Ab⸗ 
gefordert muß werben bey Aufferen Handlungen Jefu 

2) bas Individuelle. Zu diefem gehört: 

a) das, mas ſich und inwiefern. es fich unmittel- 
bar auf den eigenchümlichen-Auftrag bezog, den Je⸗ 
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fus von feinem Vater erhalten hatte, und was und 
inwiefern e6 fich auf die befonderen Borrechte gruͤnde⸗ 
‚te, die er als der höchfte göttliche Gefandte, bie er als 
Sohn Gottes befaß. Zu feinem eigenthümlichen, von 
feinem Vater ihm aufgetragenen, Beruf gehörte die 
Verwaltung feines öffentlichen Lehramıs in Paldftis 
ma. — Durch feine Lehre und durch feine. Wunder foll- 
te ex feinen Vater verherrlichen. — Zu feiner eigen; 
thuͤmlichen Beftimmung gehörte feine freywillige Hinz. 
gebung in ben Tod für feine Brüder in dem von ſei⸗ 
nem Vater beftimmten Zeitpunet. Inwiefern nun 
biefer Tod Jeſu, inwiefern die Gefchäfte feines öffents 
lichen Lehramts ihren Grund hatten in der Eigens 
thuͤmlichkeit feines Berufs, infofern koͤnnen fie 
augenfcheinlich nicht zu dem gehören, was Mufter für 
feine Schüler, was Mufter auch für uns ſeyn foll. 
Ebenſowenig folche Handlungen, die Jefus nur dar: 
um verrichten Fonnte oder zu verrichten berechtigt war, 
weil ee Sohn Gottes war. Eben dieß gilt auch 
b) von allem dem in feinem Auffern Leben, was 
als Mittel zur Ausführung ſeines befondern Zwecks 
diente, und infofern es dazu diente; 5. B. feine freys 
willige Armuth hieng zufammen mit dem Zweck feines 
aufferordentlichen Lehramts, theils überhaupt betrachs 


. tet, theils in Beziehung auf die damaligen Umgebuns 


gen.*) Durch feine freywillige Armuth follte er z. B. 
erweifen die Uneigennüzigkeit feiner, Abfichten, und ins 
fofeen auch zur Betätigung der Wahrheit feiner Lehre 
beptragen. 
8) vergl. Töllners theologifche ——— I. B. 
"Ak St. ©. . 


Zeſus folkte Die Tugend der Genuͤgſamkeit, und 
der Gebult bey dem Mangel an zeitlichen Gütern, die 
er von feinen Schülern forderte, auch durch fein Bey⸗ 
-fpiel empfehlen; und auch in diefer Hinſicht war feine 
Armuth fehr zweckmaͤßig. Weberdieß follte ee auch 
durch feine Armuth dem unter den Juden herrfchenden 
Wahn entgegenwürfen, Reiche feyen Gott wohlges 
fälliger als Arme; Reichthum fey Merkmal eines bes 
ſonderen Wohlgefallens Gottes; auch follte er dadurch 
den irdifchen Hoffnungen und Wünfchen feiner jüdts 
ſchen Zeitgenoffen in Beziehung auf das Reich des 
Meffias entgegenwirken. vgl. Matth. 8, 19. 20. *) 
Seine fregwillige Armurh hieng aber auch mit feiner 
Beſtimmung zufammen, das Menfchengefchleche zu 
erloͤſen. Paulus fagt = Cor. 8, 9.: Er, der reich 
Hätte feyn koͤnnen, tft um unfererwillen arm gewors 
den ꝛc. Wenn man auch zraxua in einem weitern 
Sinn nimmt, fo tft man doch berechtigt anzunehmen, 
daß auch die freywillige Armuth Jeſu zu dem gehoͤr⸗ 
ge, wodurch wir reich werden follen, zu dem, wovon 
Hier die Rede iſt — zu den Befchwerben gehörte, die 
er als Erloͤſer der Menfchen tragen follte. 
Abzufondern ift auch das, was, blos als Mittel, 
auf Jeſu eigenthümtliche Beſtimmung fich bezog; 
c) endlich das, was Iofal oder temporär und zus 
gleich individuell war. 
Ein Benfpiel einer folchen Handlung Jeſu finder 


*) Ebendarum wollten viele nicht feine Schüler wer⸗ 
den oder bleiben, weil er ihre irrdifche Neigungen 
nicht befriedigte; aber auch dadurch Fündigte er fih 
ald den wahren Meſſias an. 
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man Joh. 13, 1. ff. und die "Belehrung, die Je⸗ 
ſus uͤber dieſe Handlung gab, iſt zugleich Belehrung, 
wie ſolche Handlungen Jeſu uͤberhaupt angeſehen 
werden ſollen. Jeſus waſcht ſeinen Schuͤlern die 
Fuͤße, um ihnen ein Beyſpiel zu geben. Dieſe Hand⸗ 
lung hatte nun einerſeits etwas Lokales und Temporaͤ⸗ 
res, inſofern das Fußwaſchen damals in Palaͤſtina et⸗ 
was gewoͤhnliches war; andererſeits etwas Individuel⸗ 
les, inſofern Jeſus dabey den beſondern Zweck hatte, 
eine gewiſſe Belehrung kurz vor ſeinem Tode durch 


eine ſymboliſche Handlung dem Gemuͤth feiner Juͤn⸗ 


« ger cecht tief einzuprägen; die Belehrung, die er Math. 
20, 28. fo ausgedrückt hatte: ber über alle andere fehr 
weit erhabene Menfch, der Meſſias, ift in die Welt 
gekommen, nicht um fich dienen zu Laffen, fondern um 
andern zu dienen, vgl. Luc. a2, 27.5 zugleich aber auch 
die morafifche Belehrung, baß feine Schüler in Zus 
kunft einander mit Befcheidenheis und in Liebe dienen, . 
nicht darnach ſtreben follen, füch über einander zu erhe⸗ 
ben, daß fie durch Demuth und Liebe aufs innigfte 
miteinander vereinigt werden follen, alle belebt von 
Einem Geifte. In welchem Zeitpunkt konnte wohl 
eine folche "Belehrung einen tieferen Eindruck auf das 
Gemuͤth feiner Schüler machen, als gerade im Zeits 
punfe feiner Trennung von ihnen? Und wie fonnte ei⸗ 
ne lebhaftere Vorftellung davon bey ihnen hervorges 
bracht werden, als durch eine, darauf füch beziehende; 
einfache, aber bedeutungsvolle ſymboliſche Hand: 
fung? ‚ | 

Sondert' man nun bas Lokale, Temporaͤre und 
Individuelle in Abficht auf Jeſu Auffere Handlungen 
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ab, fo Bleibe das Allgemeinmoralifche übrig. Eben 
Daraus folgt aber auch, daß alle äufferliche Handluns 
gen Jeſu allerdings etwas enthalten, was als Wors 
bild für Chriften überhaupt betrachtet werben foll. vgl. 
2 Joh. 2,6. Auch bey denjenigen Handlungen Jeſu, 
Die in Abficht auf gewiffe lokale, temporäre und indis 
viduelle Beſtimmungen nicht nachgeahme werden fols 
fen oder koͤnnen, findet füch jederzeit ein gewiſſer alls 
gemeingältiger Grundſatz, aus welchem fie hervorgien⸗ 
gen; ober jede der Auffern Handlungen Jeſu gehört zu 
einer Gattung von Handlungen, die auch von Chriften 
überhaupt verrichtet werden follens*) Wenige Bey⸗ 
fotele mögen jene Bemerkung erläutern und beftätis " 
gen. Jeſu freywilligee Tod gehört in Abſicht auf ſei⸗ 
ne individuelle Zwede nicht zu dem, was Chriften 
nachahmen fönnen; aber in einer andern Hinficht fins 
bet fich im legten Leiden und in dem Tod Jeſu allerz 
dings etwas, was Vorbild für alle Ehriften feyn fol, 
die Geſinnung, die fich Darin ausdrädt, die Grunds 
füge, die Jeſus babey befolgte. Freywillig übernahm 
Jeſus folche Leiden, und einen folchen Tod, aus Liebe 
und Gehorfam gegen feinen Vater, aus Liebe gegen 
feine Brüder. So follen auch wir das Härtefte zu dul⸗ 
den bereitwillig feyn aus Liebe gegen Gott und unſere 
Brüder, Mit der fianbhafteften Gedult amd Sanfts 
much, und mit einem unerfchütterlihen Vertrauen ' 
auf feinen Vater ertrug Jeſus das bitterfle und pein⸗ 
vollfte Leiden, Mit eben diefem Sinn follen wir bus 
den, was wir nach Gottes Willen zu dufden haben. In 

*) Ausführlich hat. die Hrız de exemplo Christi 

zecte imitando Leipzig 2792. gezeigt. 


* 
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dieſen — wird ı Petr. 3, 21. ff. ı Joh. 8, 16. 
Eph. 5, a. das Leiden und der Tod Jeſu als Beyfpiel 
für uns vorgeftellt. 

Die wundervollen Thaten Jeſu koͤnnen in Abſicht 
auf ihre wundervolle Beſchaffenheit kein Gegen: 
ftand der Nachahmung ſeyn. Aber es liegt darin Doch 
etwas, das für uns Benfpiel zur Nachahmung if, 
Jeſus befolgte gewiſſe Grundſaͤtze dabey, die auch wir 
befolgen follen, Er befolgte genau den Grunbfaß, die 
in ihm wohnende göttliche Wunderfraft nur auf eine 
dem Willen Gottes vollfommen angemeflene Art and 
nur unter ſolchen Umftänden zu gebrauchen, in welchen 
die Aeuſſerung derfelben Gottes Abfichten entfprach. 
Nicht um leeres Staunen zu erregen, nicht um bloffe 
Neugierde zu befriedigen, (vgl. Matth. 4,7. 091.0. 5.6.) 
richt um fich Ehre bey Menfchen: zu verfchaffen, that 
er Wunder. Er hielt feine Wunderfraft zuruͤck, wo 
die Verrichtung eines Wunders den Zwecken Gottes 
nicht angemefjen gewefen wäre. Er verbot auch biss 
weilen Befanntmachung feiner Wunder, wenn er wuß⸗ 
te, daß dadurch nur irdifche meffianifche Hoffnungen 
erregt werden würden, oder Daß Das Bekanntmachen 
für andere nur Beranlaffung zu Läfterungen feiner Leh⸗ 
ve und. Wunderfraft feyn würde. Cs .offenbarte fich 
ferner in feinen Wundern ebenfowohl eine göttliche 
Liebe, als eine göttliche Macht. Und in diefen Hin⸗ 
fichten hat Jeſus auch durch feine wundervollen Hands 
lungen uns ein Benfpiel gegeben. Freylich befißen 
wir Peine Kraft zur Hervorbringung von Wundern; 
aber doch gewiſſe Kräfte zu wirken auffer uns. In 
Abſicht auf dieſe follen wir ung ebenfo wie Jeſus vers 
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halten: wir ſollen vı vor allen, befonders von — 
neten Kraͤften, die wir haben, immer nur einen ſolchen 
Gebrauch machen, wie Jeſus; ſie nicht gebrauchen, 
um zu glaͤnzen und Aufſehen zu machen; wir ſollen da⸗ 
bey uns einzig ben Zweck vorſetzen, die Abſichten deſſen 
zu realifiven, dem wir dieſe Kräfte verdanken. Beſon⸗ 
ders füllen wir, nach dem Beyſpiel Jeſu, durch die 
Anwendung unferer Kräfte, Liebe gegen unfere Mits 
menfchen beweifen, und ihnen mit reinem Herzen dies 
nen. 

Jeſus abernahm freywillige Armuth. Auch darin 
liegt etwas Allgemeinmoraliſches. Die freywillige Ar⸗ 
muth ſoll allerdings nicht gerade Muſter der Nachah⸗ 
mung fuͤr uns ſeyn; abet auch wir ſollen den allgemeinen 
Grundſatz zu dem unſrigen machen, der bey der frey⸗ 
willigen Armuth Jeſu zum Grund lag. Auch wir ſol⸗ 
len entſchloſſen ſeyn, alle Entſagungen uns gefallen zu 
laſſen, die unſer Beruf in der gegenwaͤrtigen Welt 
fordert, ohne welche die Pflichten deſſelben nicht er⸗ 
fuͤllt werden koͤnnten. — Auch in den lokalen temporaͤren 
und individuellen Handlungen Jeſu liegt alſo etwas 
Allgemeinmoraliſches. 

3) Alle Gebote der chriſtlich⸗ theologiſchen Moral 
müffen ferner in ihrem Zuſammenhang mit einander 
ſelbſt und mit den praftifchstheoretifchen Lehren des 
Chriſtenthums dargeftellt werden. Ä 

Die Gebote, welche Die chriſtliche Sittenlehre ent⸗ 
haͤlt, ſtehen 

1) miteinander ſelbſt in Verbindung; und dieſer 
Zuſammenhang muß ſo vollſtaͤndig als moͤglich darge⸗ 
legt werden. Im Zuſammenhang ſtehen | 
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‘ a) bie fpecielfen mit den allgemeinen Geboten; 

die abgeleiteten mit den SundamentalsCeboten. Es 
muß alfa bemerkt werden, wie fie abgeleitet werden _ 
koͤnnen. 

b) Die fpecielle miteinander ſelbſt: der Zuſam⸗ 
menhang ift bald näher, bald entfernter. ; 

2) Aber die chriftlichgheologifche Moral ſoll auch 
. die Verpflihtungs: und Beweg⸗Gruͤnde, bie in der 
Lehre Jeſu und der Apoftel enthalten find, barftellen, 
Sie muß eben deßwegen auch die Gebote bes Chri⸗ 
ftenthums in ihrer engen Verbindung mit-den prak⸗ 
tifchstheoretifhen Lehren der chriftlichen Dogmatif 
darſtellen. Jeſus und die Apoftet felbft Enüpfen am 
gewifle Dogmen öfters moralifhe VBorfchriften an, 
und es ift überhaupt unflreitig ein Hauptzweck der theo⸗ 
retifchen chriftlichen Religionslehre, die Bildung dee 
Menfchen für ein, moralifches Reich Gottes, ihre Bils 
dung nad) dem höchften Vorbild der Heiligkeit, zu bes 
fördern; daher muß auch die chriftliche Moral die ens 
ge Verbindung der theoretifch schriftlichen Religions⸗ 
Ichre, namentlich ihres Eigenthuͤmlichen, mit a 
ehriftlichen Geboten ins Licht feßen. 

Schneider man das Eigenthümfiche des Cheiſten⸗ 
thums weg, ſo lehrt man nicht die chriſtliche Moral. 
Eben dieß iſt ein Hauptvorzug des Chriſtenthums, daß 
in gewißen eigenthuͤmlichen Lehren eigenthuͤmliche (ſehr 
kraͤftige) Antriebe zu einem willigen Gehorſam gegen 
Gottes moraliſches Geſetz liegen. Endlich 

3) verſteht es ſich von ſelbſt, daß in der chriftlichen 
"Moral, wenn fie nicht eine bloße ungeorbnete Samms 

lung feyn fol, auch ihre Säge in logifcher Ordnung 


| 


———— 


niſammen geſtellt, und zu einem Ganzen‘ vereinigt werben 
muͤßen.*) — Noch ift zu bemierfen, wenn zu dem Zweck 
ber chriftfichen Moral auch der apologetifche gehört, fo 
iſt auch Bergleihung mit der Vernunft Mos 
tal nöthig, aber nur eine folche, die auch ohne fys 
ſtematiſche Form im engern Sinn möglid ift. 
Abſolut nothwendig iſt es nicht, daß in der ehriſt lich⸗ 
theologiſchen Moral die Uebereinſtimmung des 
Inhalts der chriftlichen Sittenlehre mit der Bernunft 
bargethan werde, weil diefeg Gefchäft der Apologetik 
überlaffen werden Fann. Wenn aber auch der apolo⸗ 
getifche Zweck in der chriftlichstheologifchen Moral des 
ruͤckſichtigt wird; fo muß diefe die Uebereinſtimmung 


der Sittenlehre Jeſu mit der Wernunft darthun; das 


beißt, fie muß in Anſehung des Pofitiven darthun, 
daß es. in feinem erweistichen Widerfpruch mit der 
Bernunftmoral — d, h. mit unwiderſprechlichen mo⸗ 
solifchen Bernunftwahrheiten fteht, und in Anfehung 
des Nichtpofitiven, wenn und ſoweit es noͤthig 
tft, Die Hebereinftimmung mit ber Bernunftmoral ers 
weifen. Den Beweis vom lejteren zu geben, if 
bey vielen Borfchriften unnoͤthig, weil er als befanne 
vorausgefezt werden fann. Wenn aber auch ein Bes 


“) Ein Anhang wirb eine Beylage des fel. Verfs. ges 
ben, welche die beyden Fragen beantwortet: ı) Wels 
. her allgemeine Grundfaß, oder welche allgemeinen 
Grundfäße der. Bernunftmoral koͤnnen gebraucht wers 
den bey dem Beweife der Webereinftimmung des nichts 
pofitiven Theild der chriftlichen Sittenlehre mit der 
Dernunftmoral? — 2) wie kann in die chriftliche 
Eittenlehre (nach ihrem ganzen Umfang) a 
REM an _ Ä 


\ 
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weis davon gegeben werden muß; fo wird dazu, fo 
wie auch zur Vertheibigung bes Pofitiven der chriftlis 
hen Moral, nur eine folhe Vergleihung mit dev 
Vernunftmoral erfordert, die ftatt findet ohne ſyſte⸗ 
matifche Form im engern Sinn. Zur foftematifchen 
Form im weiteren Sinn gehört ben der chriftlichscheos 

Togifchen Moral das, was im vorhergehenden in ‘Bes 
ziehung auf die Form berfelben als wefentlich angeges 
ben wurde. Zur foftematifchen Form im engeren 
Sinn aber würde auch bas erfordert, daß man entwes _ 
der alle Säge der chriftlichen Moral nur aus Einem 
h oͤ ch ſten Vernunft-Princip abfeitete, oder daß man 
mit dem biblifchen (oder eregerifchen) Theil der chrifts 
lich⸗ theologiſchen Moral ein Syftem ber Bernunftmos 
zal im engeren Sinn, d.h. ein folches verbände, in 
weldem alles auf Einen hoͤchſten Grundſatz zurüdger 
führt wuͤrde; alfo daß man bey der Vergleichung bes 
Inhalts der chriftlichen Moral mit der Bernunftmos 
ral einen gewißen Sag als höchftes Princip der Vers 
nunftmoral vorausfezte, und gebrauchte. Das erftere 
iſt mit dem Wefentlichen der Sorm, aber. auch mit dem 
Inhalt der chriftfichen Moral nicht vereinbar, Nicht 
mit dem erfteren: dieß folgt aus dem vorhergehenden; 
Nicht mit ihrem Inhalt: weil fie auch pofitive Saͤtze 
und Beflimmungen enthält und vorausfezt, die wir 
nicht aus einem höchften Princip ableiten Fönnen. Das 
leztere finder allerdings ftatt, wenn man hinlänglich 
erwweifen ann, daß man das höchfte Prineip, das man 
ſucht, wenigftens den hoͤchſte Beurtheilungs: oder 
Erfennungs:Grundfag gefunden habe, Aber es 
iſt in Hinſicht auf den apologetifchen Zweck durchaus 
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aicht nothwendig, bey ber Vergleichung der chriſt⸗ 
lichen Moral mit ber Vernunftmoral irgend einen Sat 
als das Höchfte Princip, wenigftens als das hoͤchſte Bes 
urtheilungs⸗ ober Erfennungs : Princip, der Ver⸗ 
nunftmoral anzunehmen und zum Grund zu legen, 
Dieb kann im allgemeinen auf folgende Art erwieſen 
werden: | 
1) Man kann, ohne über Die Frage zu entfcheiden, 
weiches Princip an ſich das höchfte der Bernunftmoraf 
fey, die Einftimmung der chriftlichen Moral mit der 
Vernunftmoral durch eine dis jun etive Schlußart 
erweiſen, man kann nemlich den Beweis in dieſer 
Form geben: Entweder iſt der Grundſatz A. oder B. 
oder C. ⁊c. der hoͤchſte. Nun ſtehen aber mit jedem dies 
fer Grundſaͤtze, vorausgeſezt nemlich, daß es wahre 
Grundfäge find, die Säge der chriftlichen Moral im 
Verhaͤltniß dee Einftimmung oder des Michtwiders 
fpruchs. Welchen von jenen Grundfägen alfo man 
als den höchften annehmen mag, fo ift der Inhalt der 
ehriftlichen Moral vereinbar mit der Vernunftmoral. - 
Es ift offenbar gegen diefe Schlußart nichts einzuwen⸗ 
den, der Beweis ift vollftändig, und man fezt dabey 
wicht voraus, diefer oder jener Grundſatz fen ber hoͤchſte. 
3) Aber man Fann auf eine andere Art verfahren. 
Man foll die Einftimmung des Nichtpofitiven mit der 
Bernunftmoral, und dann das darthun, daß das Pos 
fitive nicht in erweislichem Widerfpruch mit der Vers 
nunftmoral ftehe. Für den erften Zweck find vollfoms 
men hinlänglich folche mehr oder weniger alfgemeine 
moraliſche Säße , die unmittelbar evident find, die als 
wahr erfennbar find und erkannt werben, ohne daß 


J 
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man noͤthig hat, ſie von einem hoͤchſten Prineip abzu⸗ 
leiten, die vielmehr ſelbſt Pruͤfſteine ſind, ob ein ge⸗ 
wißes Princip das hoͤchſte der Moral ſey. Vermit⸗ 
telſt ſolcher Saͤtze kann leicht die Einſtimmung der 
nichtpofitiven Fundamentalſaͤtze des Chriſtenthums mit 
der Bernunftmoral erwiefen werben. Iſt diefe erwies 
fen, fo ift eben Dadurch auch erwiefen, daß die fpeciek 


len nichtpofitiven VBorfchriften des Chriftenthums, ins 


wiefern (oder foweit) fie fih auf jene-gründen, 
mit der Bernunftmoral einftimmen. Aber auch diejes 
nige Säße, die man bey der Ableitung nichtpofitiver 
fpecieller Gebote von gewiſſen Fundamental⸗Saͤtzen der 
chriftlichen Moral zu Hülfe nehmen muß, find als wahr 
erkennbar, ohne daß man nöthig hat, fie aus einem 
höchften Princip herzuleiten, alfo ohne daß man noͤ⸗ 
thig bat darüber zu entfcheiden, welcher Grund: 
fa& (in irgend einem Sinn) der höchfte der Vers 
nunftmoral fey. — Bey vielen, fpeciellen Vor⸗ 
ſchriften der chriftlihen Mödral bedarf man aber nicht 
einmal einer Ableitung von einem allgemeineren Gaß, 
um fich von der Einftimmung berfelben mit der Ber: 
nunftmoral zu verfichern,, weil fie identifch-find mit ger 
wißen fpeciellen moralifchen Ausfprüchen der Vernunft 
oder des Gewiffens, die an fich einleuchtend find, die 
wir als wahr anerkennen müflen, ohne daß wir nöthig 
haben, fie aus einem höheren Grundſatz abzuleiten. 
(3. B. das Gebot, uns aller Ungerechtigkeit gegen ans 
dere zu enthalten ꝛc.). Was ferner den ‘Beweis bes 
teifft, Daß das Pofitive nicht im Widerſpruch ftehe 
mit der Bernunftmoral, fo ift auch in dieſer Beziehung 
Entfeheidung der Frage über das höchfte Princip der 
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Vernunftmoral keineswegs nothwendig, denn jener 
Zweck wird vollkommen erreicht, wenn man erweist, 
daß das Poſitive mit keinem der moraliſchen Saͤtze, die 
unſtreitig zur Vernunftmoral gehoͤren, oder daß es mit 
keinem ihrer hoͤchſten Grundſaͤtze im Widerſpruch ſtehe. 
(ft das Lezte erwieſen, fo iſt es auch das Erſte. Denn 
dadurch wird erwieſen, es widerſtreite keinem der Saͤ⸗ 
ze, woraus alle uͤbrige Saͤtze der Vernunftmoral abge⸗ 
leitet werden koͤnnen, alſo erwieſen, daß das Poſitive 
nicht widerſpreche irgend einem der Saͤtze der Ver⸗ 
nunftmoral.) Dieß kann aber geleiſtet werden, ohne 
daß man beſtimmt, ob dieſer oder jener Grundſatz als 
abſolut oder comparativ hoͤchſter Grundſatz in irgend 
einem Sinn zu betrachten fen ?- Der apologetiſche Zweck 
fordert nur eine folche Vergleichung der chriftlichen 
Moral mit der Bernunftmoral, die ftatt finder, ohne 
daß man über Die Frage von dem höchften Princip der - 


Bernunftmoral (in irgend einem Sinn) entfcheibet, 


Die Beantwortung diefer Frage ift aber auch ganz uns 
noͤthig für Den Hauptzweck der chriftlichen Moral, der 
nicht fpefulativ, fondern durchaus praktiſch iſt. Dies 
fer kann erreicht werden ohne Entfcheidung über jene 
Stage. — Uebrigens wird Dadurch der verhältnigmäßts 
ge Werth der Unterfuchung über das höchfte Princip 
keineswegs geläugnet. Mur das folgt daraus: daß 
die chriſtlich⸗ theologiſche Moral ihre Zwecke erreichen 
könne, ohne die Löfung einer philofophifchen Aufga⸗ 
be vorauszufegen, in Beziehung auf welche es zweifel: 
Haft ift, nicht nur ob fie fchon befriedigend gelöst fey, 
fondern auch ob fie von uns, im gegenwärtigen Leben 
ſchon, vollkommen gelöst werden inne, Es ift nems 
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lich noch nicht auf eine ganz genuͤgende Art erwieſen 
worden, daß irgend eines der bisher aufgeſtellten Prin⸗ 
cipien der Vernunftmoral das hoͤchſte, für menſchliche 
Geiſter denkbare, oder auch nur das hoͤchſte, in der 
gegenwaͤrtigen Periode unſers Daſeyns fuͤr uns erreich⸗ 
bare ſey. Es kann gar nicht erwieſen werden, daß 
wir (Menſchen) zu dem abſoluth oͤchſt en Grundſatz 
der Moral (in irgend einem Sinn) hinaufſteigen koͤn⸗ 
nen. Aber auch das ift unerweislich, daß wir im 
gegenwärtigen Leben das hoͤchſte, für Wefen 
von unferer Art denkbare, Princip der Moral 
erreichen fönnen.*) Will man denn doch bey der Vers 
gleihung der chriftlichen Moral mit der Vernunftmor 
tal, irgend einen allgemeinen Satz (als das höchfte in 
einem befchränfteren Sinn, als es von manchen genoms 
men wird —) als das comparativ :höchfte Princip zu 


*) Das Intereſſe, welches zu der Unterſuchung uͤber 
das hoͤchſte Princip der Moral antreibt, iſt kein an⸗ 
deres, als das, welches aus dem Streben der Ver⸗ 
nunft nach Einheit hervorgeht. Aus dieſem Stre= 
ben aber kann in feinem Zalle gefchloffen werden, 
daß diefe Idee von und fchon in der gegenwärs 
tigen Periode unfers Dafeyns realifirt werden koͤn⸗ 
ne. Oder ift denn jener Trieb der Vernunft unzwede 
mäßig, wenn dieſe Idee erft in einer künftigen vollz 
Tommenern Periode vollkommen realifirt werden kann? 
Für die gegenwärtige Periode hat er den Nutzen, 
daß er zu Unterfuchungen reizt, die einen mehr oder 
minder großen verhäktnißmäßigen Werth-haben. Dieß 

: gilt auch für theoretifche Syiteme. Noch Fein Phi⸗ 
loſoph hat erwieſen, daß wir mehr beſitzen, als Frag⸗ 

mente eines wahren Syſtems, und für jezt mehr nds 
thig haben, 


— 
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Grund legen, fo iſt von ſelbſtklar, daß man einen ſol⸗ 
chen waͤhlen muß, der an ſich wahr iſt, aus welchem 
alle übrige Säge der Vernunftmoral durch richtige 
Folgerung ganz ungezwungen hergeleitet werben koͤn⸗ 
nen, und der nicht irgend einem andern moralifchen 
Grundſatz untergeordnet if. Wenn man aber auch 
Diefe Regel befolgt, fo wird es, wenn man von Eis 
nem hoͤchſten Princip ausgeht, doch nicht fehr leicht 
feyn zu verhüten, daß nicht eine gewiſſe Einfeitigs 
Leit in die chriftliche Moral gebracht werde, bie mit 
ihrem Geifte nicht harmoniet, Ein Grundſatz fann an 
ſich ganz wahr, feinem andern befannten untergeordnet, 
und zugleich zulänglich fen zu dem Zweck, alle übrige 
Säße der Vernunftmoral daraus richtig abzuleiten; 
aber er kann zugleich fo befchaffen feyn, Daß man bars 
aus nicht in Beziehung auf alle Pflichten gerade den 
nächften, oder den vollftändigen Grund berfelben abs 
leiten kann. Iſt dieß der Fall, fo wird ducch ein fols 
ches Prineip unvermeidlich eine gewiße Einfeitigfeit im, 
die chriftliche Moral gebracht, Die man vermeiden muß. 


§. 3% 
Aus der gegebenen Beftimmung des Begriffe 


der chriftfichtheologifchen Moral laͤßt fich zum Theil 


ableiten, wodurch fie fih von der chriftlichen Dogs 
matik und von ber philofophifchen Moral im allges 
meinen unterfcheide, welche Hülfsfenntniffe zum Stus 
dium derſelben erfordert werden, und welche Regeln 


man dabey zu befolgen habe. Es läßt fich i 


1) aus jenem Begriff ableiten, inwiefern ſie im 
allgemeinen von der chriſtlichen Dogmatik und von der 
philoſophiſchen Moral ſich unterſcheide. Mit der chriſt⸗ 

D 


Fltatts Moral. 


a 


—— 


lichen Dogmatik hat ſie das gemein, daß ſie aus der⸗ 
ſelben Erkenntnißquelle geſchoͤpft wird. Die Erkennt⸗ 
nißquelle beyder iſt die Offenbarung, die Gott uns 
durch Jeſum und ſeine Apoſtel mitgetheilt hat. Der 
Grund des Fuͤrwahrhaltens ihres Inhalts iſt das goͤtt⸗ 
liche Anſehen Jeſu und ſeiner Apoſtel. Ueberdieß 
ſezt die chriſtliche Moral den Inhalt der Dogmatik 
voraus, beſonders gewiße Saͤtze, die in naͤherer Be⸗ 
ziehung zum Praktiſchen ſtehen. Sie unterſcheidet 
ſich aber von dieſer durch folgendes Merkmal: Die 


chriſtliche Dogmatik hat den Zweck, den theoretifchen , 
Theil der chriftlichen Religion beftimmt darzuftellen,, 


und aus. der Lehre Jeſu und der Apoftel zu erweifen 
und zu vertheidigen. Die Moral dagegen foll den 
moralifchpraftifchen Theil der Lehre Jeſu beftimme 
darftellen, erweifen und entwickeln; und diejenigen 


Säge, die fie aus der Dogmatif entlehnt, hat fie 


nicht näher zu beflimmen oder zu bemeifen, -fondern 


nur moraliſchpraktiſch anzuwenden, nicht an fich zu’ 


betrachten, fondern nach ihrem Verhaͤltniß zum reli⸗ 
gioͤsmoraliſchen Zweck, als Verpflichtungs s oder Aufs 
munterungsgründe zur Befolgung der Beeianfeen 
der Sittenlehre Jeſu und der Apoftel, 


[ 5 


Was das Verhaͤltniß der eHriftfichtheofogifeien 


Moral zur Bemunftmoral (oder zu einer, die Achte 
Vernunftmoral enthaltenden, philofophifchen Moral) 
betrifft; fo hat fie zwar den bey weiten gröften Theil 
Ährer Vorfchriften gemein mit der Wernunftmoral; 


aber fie unterfcheidet fich von diefer (nach der $. An 


gegebenen Beſtimmung ihres Begriffe) 


2) BO ‚daß fie eine andere Ertenntüiß 
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quelle hat, ein anderes Erkenntnißprincip, als die 
Vernunftmoral, nämlich die chriſtliche Offenbarung, 
oder die Belehrungen, die uns Gott durch Jeſum und 
feine Gefandte mitgetheift hat, fo wie wir fie theils 
in ihren Vorträgen, theils in der Geſchichte des Lebens 
Jeſu finden. Die Beweife für die Säge der chrifte 
lichen Moral müfjen eben darum aus der Lehre Jeſu 
und der Apoftel und aus der Gefchichte Jeſu genom⸗ 
men werben. In diefer Beziehung ift das eigenthüms 
Tiche Peineip der chriftlichen Morak diefes: Befol⸗ 
ge den duch Jefum von Gott uns befannf 
gemachten Willen Gottes. Diefem liege zu 
Grunde der Grundſatz: befofge den Willen Got: 
tes; ein Grundſatz, deſſen Wahrheit, bey der Vor⸗ 
ausſetzung eines richtigen (eines mit ber chriftlichen 
Lehre übereinflimmenden) Begriffs von Gott, vers 
nünftigerweife nicht bezweifelt werden kann, — deſſen 
Wahrheit fehr einleuchtend ift, wie auch immer bie 
Frage von dem höchften Prineip der Bernunftmoral 
zu beantworten ſeyn mag. denn der Wille Gottes 
iſt der Wille unfers allervollkommenſten Geſetzgebers; 
es ift der Willen deffen, in welchen ich die vollfoms 
menfte Heiligkeit des Willens mit der vollkommenſten 
Erkenntniß vereinigt, und der eben darum nur das 
wollen und uns gebieten kann, was ber Hegel ber Hei: 
ligkeit und der höchiten Weisheit vollfommen angemef? 
fen.ift, — nur bas uns gebieten kann, was an fi 
dazu geeignet ift, ein Gegenftand des Sollens für uns 
zu feyn, (mas an fich gut ift) oder rin zuverlaͤßiges 
Mittel dazu (zudem anfich Guten) oder beydes zugleich 
if, Eben der Orundfag: Befolge den Willen Got⸗ 
| Da 


ee 
tes, enthält überdieß den lezten fir uns denkbaren 
Grund der Verpflihtung zur Befolgung alfer 
derjenigen Gebote, die ohne Offenbarung (im engere 
Sinn), für uns erfennbar find. In dem Grundfag 
aber: befolge ben ducch Sefum befanntgemachten Wil⸗ 
fen Gottes, ift auch der enthalten: folgedem Beyſpiel 
Jeſu; denn diefes gehört felbft zu dem, wodurch uns 
Gott feinen Willen bekannt machte. Durch die Bes 
"weife, die der chriftlihen Moral eigen find, werben 


übrigens andere Peineswegs ausgefchloffen, die aus 


bloßen Vernunftgrundfägen genommen find. Mau 
kann bende fehicflich verbinden. Mit diefem erften 
Unterfheidungsmertmat fteht | 

a) ein anderes in genauer Verbindung, daß naͤm⸗ 
lich die chriftlichtheologifche Moral auch ihrem In⸗ 
halt nach etwas Eigenes hat. Sie hat naͤmlich deß⸗ 
wegen auch ihrem Inhalt nach etwas eigenes, weil 
Die göttliche Lehre Jeſu und der Apoftel, aus 
welcher der Inhalt der chriftlichtheologifchen Moral 
genommen werben muß, mehrere eigenthümliche, auf. 
ferhalb der Grenzen der bloßen Vernunft liegende, 
Wahrheiten enthält, die theils mittelbar, theils uns 
mittelbar praktiſch find. Die chriftlichrheologifche 
Moral hat etwas eigenes — 

a) in Beziehung auf die Beweggruͤnde, von 
welchen ſie Gebrauch macht. Sie verbindet naͤmlich 
mit ihren Vorſchriften auch die eigenthuͤmlichen prac⸗ 
tiſchtheoretiſchen Wahrheiten des Chriſtenthunis, in 
weichen gewiße eigenthümliche Antriebe zur Erfüllung 
der Pflichten überhaupt oder gemißer befonderer Pflichs 
ten liegen. — Wahrheiten, die unmittelbar. oder 





N 
mittelbar zur Beförderung der Wuͤrkſamkeit dee Ach⸗ 
tung für Die Gebote Gottes und Jeſu, der Willigkeit 
zur Befolgung derfelben, und eines ftandhaften Muths 
bey allen Schwierigkeiten, mit denen man dabey zu 
kaͤmpfen bat, beytragen. 

b) In Anſehung der Vorſchriften ſelbſt. 
Wenn man den Begriff von einer geoffenbarten ober 
‚buch Offenbarung beftätigten Sittenlehre blos im 
Allgemeinen denkt, fo fann man fich eine folche allers 
dings als möglich denfen, Die zwar eigene Motive, 
aber feine eigene Vorſchriften enchält. Aber die chrifts 
liche Moral enthält wirflich auch einige, obgleich wer 
nige, eigenthümfiche Gebote oder pofitive Vor⸗ 
ſchriften. Hier mögen nun einige allgemeine Be⸗ 
merkungen über pofitive göttliche Vorſchriften geges 
ben, und dann auf die chriftliche Moral angewendet 
werden. Der Ausdruck: Poſitive Vorfchrift, kann 
an Beziehung auf geoffenbarte Moral. verfchieden ges 
nommen werden. Dan kann nämlich den Ausbdruck: 
Poſſitiv, wenn von göttlichen Vorfchriften die Res 
de ift, entweder nur auf die Art der Bekanntma⸗ 
Hung oder auch auf den Inhalt beziehen. Im ers 
fern Fall find alle Vorfchriften, die eine aeoffenbarte 
Lehre enthält, pofitiv, infofern fie von Gott durch 
übernasürfiche Veranſtaltung befannt gemacht, und 
durch aufferordentlihe Würkungen beglaubigt worden 
find. Gewöhnlich. aber verficeht man durch pofitive 
göstliche Vorſchriften, folche, die e8 auch dem In⸗ 
hatt nach find. Und in biefem Sinn ift hier von 
pofitiven Geboten ber chriftlichen Moral bie Rebe, 
Dan kann fich 
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1) ſolche Vorfchriften denen, die nur rela ti v⸗ 


pofitiv find. Dieß find ſolche, welche zwar a. ſich, 


fhon im gegenwärtigen Zuftand, ducch bloße Ver: 
nunft als verpflichtend erfennbar find, aber doch von 
einem Theil dee Menfchen (auch ſolcher, die zur chrifts 
lichen Kirche gehören), nicht durch bloße Vernunft 
wirklich als verbindlich erkannt werden, oder erkannt 
werben koͤnnen. Die Vernunftmoral enthält wohl, 
mehr als eine fpecielle Worfchrift, die, ohne Offenbas 
rung, für manche Menfchen nicht einleuchtend ift, weil 
fie den Zufammenhang berfelben mit dem allgemeines 
ven moralifchen Saß nicht einfehen, aus welchem fie 
folge. Aber es giebt auch 
2) Solche göttliche Vorfchriften, die man abf 0: 
Iutpofitive nennen kann (und von folchen ift hier 
Die Frage), d. h. folche, die im. gegenwärtigen Zus 
ftand der Menfchheit für Menfchen überhaupt 
buch bloße Vernunft (oder ohne Offenbarung) 
nicht als verpflichtend erkennbar find, Wenn eine Of: 
fenbarung folche Vorfchriften enthält, fo koͤnnen es 


freylich nicht folche feyn, die überall keinen (zulänglis 


hen) Grund haben, fich auf feine Regel der Weisheit 
gründen; auch nicht folhe, die mit dem abſoluthoͤch⸗ 
ften Grundfag der Moral, oder mit irgend einem Ge: 


bot des in unfer Herz gefchriebenen Geſetzes im Wi⸗ 


berfpruch ſtehen. Das Exftere und das Leztere folgt 
nothwendig daraus, daß fie nach der Vorausſetzung 
Vorfchriften find, die Gott befannt gemacht hat. 
Denn wenn fie von Gott herfommen, fo find fie 


Vorfchriften des Allweifen, und Binnen alfo nicht 


ſolche Vorfchriften ſeyn, bey welchen eine blinde, nicht 


durch Regeln ber (höchften) Weisheit geleitete, Will⸗ 
Lühr zum Grunde liege. Wenn fie von Gott herfoms 
men, fo find fie Gebote eben deſſelben allervollkommen⸗ 
ſten Geiftes, der Urheber unfers Gewiffens und unferer 
Vernunft ift, und koͤnnen alfo nicht im Widerſpruch ſte⸗ 
hen mit dem in unfer Herz gefchriebenen Gefeg (Rdm. 2, 
14. 15.). Was uns Gott durch Auffere Tharfachen 
offenbarte, kann nicht unvereinbar feyn mit dem, was 
er durch unfere moralifche und vernünftige Naͤtur uns 
befannt macht, Wie lagen fich nun Borfchriften bie: 
fer Art denfen? Es follen Vorſchriften feyn, die fir 
Menfchen überhaupt durch bloße Vernunft oder ohne 
Dffenbarung nicht als verpflichtend erfennbar find, 
und die mit dem abfoluchöchften Geundfag bee Moral 
übereinftimmen, und mit ‚feinem unwiderfpcechlichen 
moralifchen Sag im Widerſpruch fiehen, Wie läßt - 
fih ihre Befchaffenheit im Allgemeinen denfen?. Es 
täßt fich eine zwenfache Gattung denfen, Es koͤnnen 

1) folche feyn, deren Grund unfere Vernunft, im 
gegenwärtigen Leben wenigftens, gar nicht einfehen 
kann, auch nicht Dusch Hülfe der, uns geges 
benen, Dffenbarung; 

2) folche, deren Grund wir entweder zum Theil 
oder auch ganz einfehen Eönnen, aber nur unter 
Borausfegung gewißer Säße, die uns bie 
Dffenbarung. mittheilt, und. die nur dur 
Dffenbarung für uns erfennbar find. Es 
laſſen fich 

ı) folche Borfchriften denken, von welchen unfere 
Vernunft (im gegenwärtigen Leben wenigftens) den 
Grund. gar nicht einfehen kann, ſelbſt nicht durch 
Huͤlfe dee Offenbarung. Dieß würde 
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a) unfteeitig der Fall ſeyn, wenn eine gewiße por 
ſitive Vorſchrift nur aus einem folchen moralifchen 
Prineip abgeleitet werden könnte, das für unfere ges 
genwaͤrtige Einfichten zu tief läge, oder das Höher . 
‚wäre als alle (überhaupt oder wenigftens im gegen⸗ 
. wärtigen Leben) für, uns erkennbare_ moralifche 
Grundfaͤtze. Man kann es nämlich wenigftens 

1) auf feinen Fall als unmöglich annehmen, daß es 
wirklich ein Princip dee Moral gebe, welches höher ift, 
als die uns befannten, und (im gegenwärtigen Leben) 
erkennbaren, daß das abfoluchöchfte Princip aller 
Moral ung, gegenwärtig wenigftens, fchlechthin unbes 
kannt und für uns unerforfchbar fen, daß es außers 
halb der Grenzen unferer Vernunft, wenigftens im 
jegigen Zuftand, liege. Widerlegen läßt füch dieſe 
Vorausſetzung auf feine Art, auch hat fie nicht die 
mindefte Bedenklichkeit in Beziehung auf die Gäße 
der Moral, die wir wirklich befigen. Man hat ganz 
feine Urfache zu beforgen, durch jene Borausfegung 
möchte die Bernunftmoral felbft zweifelhaft werden. 
Wenn man annimmt, das abfoluchöchfte moralifche 
Princip fey noch nicht von uns erreicht; und, in der 
gegenwärtigen Periode. unfers Dafeyns wenigftens, 
für ung nicht erreichbar, fo muß man zugleich anneh⸗ 
men, es fen fo befchaffen, daß es mit allen für uns 
erfennbaren moralifchen Grundfäßen in Uebereinſtim⸗ 
mung, nicht im Widerfpruch ftehe, daß diefe nichts 
feyen als Folgerungen aus jenem abfoluthöchften Prins 
eip. Iſt aber dieß; fo kann bey jener Vorausſetzung 
feiner der moralifchen Säße unferer Bernunftmoral 
auch nur das Mindefte von feiner Gewißheit verlieren. 








Naͤhme man an, das — Princip der Geometrie | 
fen uns noch unbekannt, alle Ariome dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaft ſeyen gegruͤndet in einem noch unbefannten hoͤch⸗ 
ſten Grundſatz; wuͤrde denn dadurch irgend ein Satz 
der Geometrie nur im mindeſten zweifelhaft gemacht; 
muͤßte man nicht zugleich vorausſetzen, aus jenem hoͤch⸗ 
ſten Princip koͤnnen alle uns bekannte Saͤtze der Geo⸗ 
metrie abgleitet werden, und wenn einige noch unbe⸗ 
kannte aus jenem Princip gefolgert werden koͤnnen, ſo 
koͤnnen es nur ſolche ſeyn, die mit den bekannten in 
ganz keinem Widerſpruch ſtehen? (Gibt es nun ein 
ſolches unbekanntes Moralprincip, fo ift: dieſes das 
hoͤchſte und keines der — der Philoſophie.) 
Man kann aber auch 

2) nicht beweiſen, es ken unmöglich, daß es ſol⸗ 
che Vorſchriften gebe, die nur aus jenem abfoluthöchs 
ſten Princip Hergeleiter werden koͤnnen. ft aber das 
Leztere und das Erſtere nicht unmöglich, fo fannes 
auch Vorfchriften in einer geoffenbarten Moral geben, 
die ebendeßwegen nicht durch bloße Vernunft erfannt 
werden föunen, weil man fie nur aus dem abfolutr 
höchften, uns unbefannten, Princip ableiten kann. 

b) Aber auch abgefehen davon, laſſen fich pofitine 
Vorfchriften denken, deren Grund unfere Wernunft 
nicht einfehen kann, auch nicht durch Hülfe der uns 
gegebenen Dffenbarung. Kine Vorſchrift kann naͤm⸗ 
lich fich zwar gründen auf einen uns befannten oder: 
für uns erfennbaren moralifchen Örundfaß,-aber gleichs 
wohl daraus von uns nicht abgeleitet werden Lönnen, 
weil zur Ableitung gewiße uns unbefannte — auch 
durch die Offenbarung uns nicht mitgetheilte Data ew 
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- fordert werden; 3. B. ber Grund einer Vorfcheift 
koͤnnte in ihrem Verhaͤltniß zum Beſten der Welt oder 
zu unferer fünftigen Beſtimmung liegen. Aber um 
‚die Vorſchrift Daraus ableiten zu koͤnnen, müßten wie 
einfehen, warum oder inwiefeen fie mit dem Beſten 
der Welt ober mit unferer Beſtimmung für das übers 
irdiſche Meich Gottes zuſammenhaͤnge. Wüßten wir 
diefen Zuſammenhang nicht, fo wäre die Borfchrift 
- zwar wirklich auf ein uns befanntes moralifches Prins 
eip gegruͤndet, Pönnte aber doch von uns nicht daraus 
abgeleitet werben, Es iſt klar, daß Gott ber Regel 
der Heiligkeit und der höchften Weisheit gemäß uns eis 
‚ne gewiſſe Gefinnung oder eine gewiffe Art zn handeln, 
zur Pflicht machen kann, die erforderlich ift zum Bes 
ften der Welt, oder, zu unferer künftigen Beſtim⸗ 
mung. Aber ann denn nicht das Verhaͤltniß derſel⸗ 
ben zu biefem Zweck nur Gott bekannt: feyn, wenig: 
ftens uns im gegenwärtigen Zuſtand —— ſeyn? 
Es giebt aber auch 
2) noch eine andere Gattung poſitiver Vorſchrif⸗ 
ten, ſolche, deren Grund, oder Einſtimmung mit ei⸗ 
nem uns-befannten moraliſchen Grundſatz, wir zum 
Theil oder ganz, aber nur unter Borausfeßung gewifs 
fer (geoffenbarter) Säße, die nur durch Offenbarung 
für uns erfennbar find, einfehen Finnen, Die Offens 
barung kann uns 3. B. mit Eigenfchaften und Vers 
Hältniffen eines Weſens gegen uns befannt machen, 
Die wir durch bloße Vernunft nicht erforfchen koͤnnen. 
Und daraus können firh Pflichten ergeben, die, bey 
der Vorausfegung jener Belehrungen, aus einem für 
ans erkennbaren moralifchen Grundfaß abgeleitet wer 
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den koͤnnen. Aber auch ber Fall iſt möglich, daß wit 


aus gewißen Lehren, die wir aus der Offenbarung 
ſchoͤpfen, den Grund einer Vorfchrift, nicht in Anfes 


hung aller, aber doch in Anfehung gewifjer Beſtim⸗ 


‚mungen berfelben, ertennen koͤnnen. In beyden Faͤl⸗ 
len ſind die Vorſchriften anders beſchaffen als die der 
erſten Gattung. Alle bisher erwaͤhnte Arten von po⸗ 
ſitiven Geboten aber find ſolche, die mit feinem für 
uns erfennbaren moraliſchen Grundſatz im Wider⸗ 


ſpruch ſtehen. 


Die Anwendung auf die poſitive chriſtliche Vor⸗ 
ſchriften kann jezt nur im Allgemeinen gemacht werden. 
Zu dieſen Vorſchriften gehoͤren vorzüglid a ce 
die fh uf 

1) die Pflichten gegen Chriftum beziehen; 

2) bie Anordnung gewiſſer Heiliger Meligionsges 
brauche. Die erften gehören zu der Claſſe der Vor⸗ 
ſchriften, die wir felbft aus einem ung befannten mo: 
raliſchen Grundſatz, aber nur unter Vorausſetzung 
geoffenbarter Säge, herleiten Finnen. Denn fobald 


man .die theoretifche Lehre von der eigenthuͤmlichen 


Beftimmung, Würde ꝛc. Jeſu vorausfezt, fo Laffen 
fih daraus vermittelft eines befannten möralifchen 
Grundſatzes die Hauptpflichten ableiten, die wir Chris 
fto fchuldig find; aber die Lehren, die man vorausſetzen 
muß, können wir nur aus der Offenbarung erfennen, 
Wir önnen, was das. zwente betrifft, einfehen, daß 
Taufe und Abendmahl ſehr zweckmaͤßige Mittel zur 
Erhaltung des Chriſtenthums und zur Förderung det . 
‚chriftfichreligiäfen Moralitaͤt und der religiöfen Mora⸗ 
litaͤt überhaupt find; aber man muß dabey vorausfe 
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gen, baf bie Säge, auf welche fich Taufe und Abends 
mahl beziehen, geoffenbarte feyen. Und, auch bey 
ber Vorausfeßung dieſer Säße, find wir nicht vers 
mögend, den Grund jener Borfchriften, in Anfehung als 
ler ihrer Beftimmungen, einzufehen oder zu erforfchen. 

Die poftiven Borfchriften des Chriftenehums find 
zwar allerdings für Chriften überhaupt „gültig, aber 
fie find auch nur für diejenigen verpflichtend, denen 
es nicht an Fähigkeit und Gelegenheit fehle, fchon 
im gegenwärtigen Leben das Chriſtenthum hinlaͤnglich 
kennen zu fernen. So viel über den Unterfchied ber 
ehriftlichen und Vernunft: Moral. 

Aus der Beftimmung des Begriffs der chriftfichs 
theologifchen Moral ergiebt fich ferner, welche Hülfss 
kenntniſſe zu ihrem Studium erforbert werden, 
und welche Regeln man dabey zu beobachten habe.. 

Die Huͤlfskenntniſſe Taffen fich leicht beftimmen, 
Durch das, was über Form und Inhalt der chriftlichs 
theologifhen Moral gefagt wurde. Es-gehören dazu 

I) theologifche Huͤlfskenntniſſe. ı) Man fol 
ihre Säge durch richtige Erklärung herleiten, aus der 
Lehre Jeſu und ber Apoftel. Alfo werden zum Stus 
dium der Moral vor allem andern eregetifche 
Kenntniſſe erfordert, Mit diefen aber ftehen krit i⸗ 
fche in Verbindung. Auch zu einem gründlichen Stus 
dium der chriftlichtheofogifchen Moral wird daher, 
zwar nicht eine vollftändige Kenntniß der Kritik, aber 
doch zweckmaͤßiger Gebrauch einer guten kritiſchen 
Ausgabe des N. Teft., und zugleih Kenntniß der 
Grundfäge, nach welchen Lefenrten beuetheilt werden 
follen, und Faͤhigkeit, eine richtige Anwendung das 
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von zu machen, erfordert, Aber bieß iſt auch nur 
deßwegen nöthig, weil man bie chriftlichtheologis - 
ſche Moral nicht gründlich ſtudiren kann, ohne auch 
Darüber urtheilen zu können, warum bey der einen 
Stelle die Leſeart, deren Aechtheit man annimmt, für 
acht zu halten fey, warum bey einer andern Stelle 
eine Lefeart einer andern gleich zu feßen fey. Mimmt 
man feine Rüdficht auf die Exforderniffe eines gründs 
lichen Studiums; fo ift freylich Kenntniß und eiges 
ner Gebrauch Pritifcher Grugdfäße nicht nochwens 
dig, um die chriftliche Moral aus dem N. T. abzu⸗ 
Seiten. Denn auch bey denjenigen moralifchen Stels 
Ien, bey welchen die. Verfchiedenheit der Lefeart am _ 
bedeutendften zu feyn feheint, iſt Doch Feine der vers 
fchiedenen Lefearten fo befchaffen, daß durch Diefelbe 
an dem Inhalt der Moral etwas geändert wird. Es 
giebt nur zwey moralifihe Stellen des N. T., bey 
welchen die Verfchiedenheit der Lefeart fehr bedeutend 
zu feyn fcheint, nämlich Matth. 5, a2. und Joh. 7; 8. 
Aber es läßt ſich leicht darthun, daß es in Rüdficht 
auf den Inhalt nicht fehr bedeutend ift, welche Lefes 
art man wählt. Bey Matth. 5, 22. fragt es fich: 
fol man sun lefen, oder wen weg laſſen? Das ers 
ftere möchte wohl etwas wahrfcheinlicher feyn, als das 
leztere. Allein in Mückficht auf das moralifche Refuls 
tat ift es in der Hauptſache gleichgültig, welche Lefes 
art man annimmt. Sezt man auch voraus, uan ſey 
wegzulaſſen, fo enthält Doch v. aa. nur das Verbot 
eines fehlerhaften Zorns, oeysled as iſt dann in einem 
emphatifchen Sinn zu nehmen, wie es Paulus Eph. 4, 
31. nimmt, denn daß Paulus in dieſer Stelle nicht jede 





Art von Zorn für fündlich erflären wollte, folgt aus 
v. 26. — ’Oeyn muß alfo v. 31. in dem Sinn genoms 
men werben,'in welchem es fchon an fich felbft etwas 
fehlerhaftes if. Eben. fo iſt es auch Matth. 5, 22. 
zu nehmen, wenn man das uixn wegläßt. Ebendieß 
gilt in Abficht auf Joh. 7, 8. — eine Stelle, die-in 
Beziehung auf das Beyſpiel Jeſu wichtig iſt. vergl. 
v. 10. Sollte wohl Jeſus v. 8. wiffentlich eine Uns 
wahrheit gefagt haben?. Allein diefer Werbacht Täße 
ſich leicht entfernen, man mag v.8. lefen x draßas 
vw, oder sw araß. Die leztere Lesart drückt in jes 
dem Fall den wahren Sinn aus; ob fie aber die 
Achte ſey, ift fehr zweifelhaft. Man kann vermuthen, 
ſie fey urfprünglich eine an den Rand gefezte Erklaͤ⸗ 
sung des sa gewefen, und dann in den Tert aufges 
nommen worden, Liest man aber auch &x dran, 
fo ift denn doch der Sinn derfelbe, wie bey der Leſeart 
70; 'Oux tft wohl hier eben ſoviel als smu. Denn 
auch diefe Bedeutung hat xx erweislich im N. Tefta: 
ment. Job. 6, ı7. Marc. 7, 18. vgl. mit Matth. 15, 
17. (und nach ber einen Lefeart, Offenb. 17, ı2.) Ue⸗ 
berdieß kann man auch bey ber gewöhnlichen Bedeu⸗ 
tung von #x das araßauın in ber nn des 
Praͤſens nehmen, ich gehe jezt nicht zc. *) 

2) Es gehört hieher, Kenntniß der Dogmatik, 
Die in Verbindung mit. der Moral fteht. 

11) Nicht theologiſchr Hülfskenntniffe Man 
braucht oft zur Vervollſtaͤndigung der chriſtlichen Mo⸗ 
ral auch Vernunft⸗ und Erfahrungswahrheiten; man 


e) cf. STORR opuse: Vol. II. p- os 6. 
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hat fie öfters gegen Angriffe zu vertheibigen, ober ih⸗ 
re Einftimmung mit der Vernunftmoral darzuthun. 
In beyden Rückfichten iſt für das Studium ber chriſt⸗ 
lichen Moral fehr wichtig eine möglichft deutliche 
Kenntniß der Vernunftmoral, (Kenntmiß der philofor 
phifchen Moral — einer folchen nämlich, in welcher die 
Vernunftmoraf richtig dargeftellt wird,) und Kennts 
niß der praftifchen Pfychologie, Menfchens und Hers 
zens⸗Kenntniß. Leztere aber wird eben nichtram fichers 
ften durch Compendien der Pfychologie erworben; eis 
ne naͤhere und ficherere Quelle liegt in ben Beobach⸗ 
tungen über uns und andere; und da die Beobachtun⸗ 
gen, Die wir felbft unmittelbar machen koͤnnen, fehr bes 
ſchraͤnkt find: fo muß man damit die von andern mits 
getheilten Beobachtungen, und das Studium der Ges 
fchichte verbinden, In diefer Hinficht befonders ift 
Studium der Gefchichte ſehr wichtig für die Moral. 
Vorzüglich brauchbar find in Beziehung auf Mens 
ſchenkenntniß, Selbftbefenntniffe ımd Biographien, 
wenn fie den Chatafter ber Glaubwuͤrdigkeit haben, 
und von genauen feinen Beobachten des menfchlichen 
Herzens verfaßt find. | | 

Was endlich die Regeln beym Studigmberchrifts - 
lichen Moral betrifft, fo giebt es wiffenfchaftliche 
und moraliſche. Jene laffen füch leicht ableiten aus 
dem, was über Inhalt und Form der Moral bemerkt 
wurde, 

HWorbereitend zum Studium der chriſtlichtheo⸗ 
logiſchen Moral iſt Sammlung der Huͤlfskenntniſſe in 
einem ſolchen Grad, der zulaͤnglich iſt, um jenes Stus 
bium mig Exfolg anzufangen. Erweiterung und Ver⸗ 


u 
vollkommnung jener Kenntniffe kann und fol mit bies 
fem Studium gleichzeitig verbunden werben, 

II) Diejenigen wiffenfchaftlichen Regeln, deren Bes 
folgung ‚unmittelbar zum Studium der chriftlichtheos 
logiſchen Moral erfordert wird, laſſen ſich alle auf zwey 
zuruͤck fuͤhren: 

1) Man benutze zweckmaͤßig die Hauptquelle der 
chriſtlichen Moral. 

2) Man mache einen zweckmaͤßigen Gebrauch von 
literariſchen Hülfsmitteln, Was Neo. ı. betrifft, fo 
ift die Erläuterung davon enthalten in dem, was über 
die Form der chriftlichtheologifchen Moral gefagt wur⸗ 
de. Was Nro. 2. betrifft, fo find dieſe Huͤlfsmittel 
von doppelter Art. Es giebt 

a) eregetifche, | 

b) folche, die ſich unmittelbar auf die chriftliche 
Moral beziehen. Won jenen braucht nicht gefprochen 
zu werben, es find Beine andere als Commentare über 
das N. Teft. oder Abhandlungen, in welchen einzelne 
moralifche Abfchnitte oder Stellen erflärt werden. In 
unmittelbarer näherer Beziehung mit der Moral fer 
hen diejenigen, in welchen die chriftfiche Moral felöft 
entweber ganz ober theilweife bargeftellt iſt. Schriften 
von der legten Art werden in der Folge gelegenheits 
lich angeführt werden. Zu denen von der erften Art 
gehören Diejenigen, die man Lehrbücher nennt, Syſte⸗ 
me und Compendien der chriftlichen Moral. Ich wilt 
nur einige vorzüglich zu empfehlende nennen, auf wels 
che in der Folge bisweilen verwiefen werden muß. 

ı) Reinhards Syftem der chriftlichen Moral. 
Wenn gleich auch m. art keineswegs gan; (ehe 


lerfrey ift, ſo ſind idoch. feine Vorzige weit übers 
wiegend. Es enthält einen ſehr großen Gedanken; 
Reichthum, fehr viele eigene treffliche "Bemerfungen, 
fehr viele wichtige Beytraͤge zur Vertheidigung des 
Eigenthuͤmlichen der chriftlichen Sittenlehre, und ſehr 
zahlreiche fiterarifche Motizen. .. Indeſſen werden eir. 
nige andere Lehrbücher dadurch nicht entbehrlich ge⸗ 
macht. Zu dieſen gehören, auſſer andern, 

2) bie Moraltheologie von Cru ſius. ‚Genaue 
Beftimmung der Begriffe, und eine ſehr prafeifche 
Baer, zeichnet fie au; . - —— 

: 3) die Vorkeſungen von Morns über: theologi⸗ 
ſche Moral, Urſpruͤnglich waren es freyr Katheder⸗ 
vortraͤge / die nach ſeinem Tode auf. einigen Hefte 
zuſammengebracht, und in einer Form herausgegeben 
wurden, in ber’ fie freylih Mo ru snie herausgege⸗ 
ben hätte. Davon abgefehen, gehört-biefes Werk zu 
den lefenswertheften. Wufterhaft:-döwetiche Entwide 
lung der Begriffe und: Säge, eine. fahr Praktiſche 
Tendenz, Reichthum von zum Theil ſehr feinen pfys 
hologifhen Bemerkungen; und: miehrersissdentende 
eregetifche Bemerkungen, zeichnen fie aus. In lezte⸗ 
ser Hinficht finder man bey Morus — —— 
als bey Reinhard, 

A) Vogels Lehrbuͤcher der Moral; ein aus⸗ 
fuͤhrlicheres und ein kuͤrzeres. Beyde ſtimmen im We⸗ 
ſentlichen' des Inhalts zuſammen. DieſeLehebuͤcher 


ſind auſſer andern, beſonders deßwegen zu empfehlen, 


weil ſie ſich durch Buͤndigkeit der Beweiſe und ſorg⸗ 
faͤltige Auswahl der Bewetsſtellen auszeichnen. 


Noch koͤnnen EN mit ka gelefen werben? 
Bias Rorel. j ur. 
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5) Lehrbuch ber Moral von Di tem ann, bashefow - 
ders in Ruͤckſicht auf den ſpeciellen Theil der chriſtli⸗ 
den Moral manches enthält, was man bey andern 
nicht finder: 

6) Reuss elements ide moralis: © jeichs 
net ſich vorzüglich in eregetifcher Ruͤckſicht ans. Mit 
Diefen kurzen Lehrbüchern faan man im Sertgang des 
Studiums verbinden,. mr 

7y die ausführliche chelogeſhe Marat von Mi 0% 
Beim, Sittenlehre der heil. Schrift: Die erften fünf 
Bände verfaßte und gab Mash eim felbft heran, die 
folgende Mülter: Diefes. Lehrbuch zeichnet ſich bes 
fonders dadurch aus, daß es einen großen. Reichthum 
von hiſtoriſcher Grlehrfamfeis.enthäft, und die fünf er⸗ 
fen Bände wenigftens zeugen auch non einer ſehr aus⸗ 
— Menſchen⸗ und Welt⸗Kenntniß. 

Die im allgemeinen angegebenen neiffenfhaftfichen 
Degeln in Bryziehung auf Das Studium ber chriſtli⸗ 
hen Moral lJaſſen ſich auf RR: Art befolgen. 
Mankonnes.. .ı. 

1) damit anfangen; daß man | die ehriſtliche Sit⸗ 
tenlehre aus den Urkunden herchriftlichen Offenbarung 
fchöpft, und erſt nachher auch Lehrbücher der chriſtli⸗ 
hen Moral und andere (unmittelbar) auf die chriftfia 
che Moral fich beziehende literariſche Hilfsmittel ges 
braucht. Will man bie chriftlihe Moral. aus ihres 
nächften Quelle ſchoͤpfen, fü wird Dazu erfordert, daß 
man alle Stellen des N. Teft., die darauf Beziehung 
haben, fucceffio ſammle. Da aber am Ende Biete 
-fultate in Ordnung zu bringen find,, fo ift es rathſam, 
während des Sammlens die Stelfen nach gewißen 
Rubriken zuordnen, und dabey bie Realordnung im 
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gend eines ber befieen Lehrbücher zu benußen. [Eine 
ſolche Sammlung der moralifchen Stellen kann ſchick⸗ 
lich verbunden werden mit der Leftüre des MN. T.] Daß 
in Hinficht auf den Hauptzweck diefes Gefchäfts eige: 
nes Nachdenken über den Sinn (Inhalt) der Stellen, 
Die man fammelt, nothiwendig, und dag in manchen 
Fällen auch der Gebrauch eines guten Commtentars 
dabey nüglich fen, ift von felbft lar. “Ben der Samms 
fung der Stellen wird auch zu bemerfen feyn, in wel: 
her Beziehung fie mit dieſem oder jenem Saß der 
Moral ftehen, und es wird nüglich feyn, Die Bemer: 
Fangen, die man beym eigenen Nachdenken über den’ 
Inhalt einer Stelle macht, oder die man in einem 
Kommentar findet, und für brauchbar, wenigftens für 
eine weitere Prüfung auszeichnenswerth hält, gleich 
benzufchreiben. So kann man allmählich den ganzen 
Stoff der chriftlihen Moral ſammeln. Allein dieſer 
(menn gleich fichere,) Weg ift nicht der fürzefte. Syn 
dieſer Hinficht mag es rathfam feyn, bey dem Anfang 
bes Studiums ber cheiftlichtheofogifehen Moral | 

>) eine andere Methode zu befolgen. Man kann 
nämlich anfangs irgend eines ber befferen Lehrbücher 
zum Grund legen, und beym Nachdenken darüber 
nur diejenigen Stellen zum Gegenftand einer genaueren 
Unterfuchung machen, die als Beweisftellen angeges 
ben werden, und in der Folge erft eine eigene vollftän: 
dige Sammlung der moralifchen Stellen anlegen; 
Das Gefchäft dieſer Sammlung kann aber auch zus 
gleich mit dem Studium eines Lehrbuchs angefangen 
werden, 

Mit dieſen theoretiſchen Kegeln ift noch eine moras 
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liſchpraktiſche zu verbinden. Will man chriſtliche Mo⸗ 
ral mit ganz gluͤcklichem Erfolg ſtudiren, ſo wird eine 
Wahrheitsliebe erfordert, die ſtark genug iſt, jedes 
Vorurtheil, jede Lieblingemeynung der Wahrheit auf⸗ 
zuopfern, und zugleich der aufrichtige und ernſte Vor⸗ 
ſatz, darauf hin zu arbeiten, daß der Endzweck der 
chriſtlichen Moral an uns ſelbſt erreicht werde. Aber 
wir muͤſſen eben darum auch, im Bewußtſeyn unſe⸗ 
rer Schwaͤche, Gott oft und ernſtlich um ſeinen Bey⸗ 
ſtand zur Feſthaltung und Ausfuͤhrung die ſes Vor⸗ 
ſatzes und zur Wegraͤumung der vielfachen Hinder⸗ 
niſſe bitten, mit denen man dabey zu kaͤmpfen hat. Die 
Befolgung dieſer Regel! hat einen wichtigen Einfluß 

"auf die Art, wie man Die chriftliche Sittenlehre behan⸗ 
delt, und auf den Erfolg der Befchäftigung mit ders 
felben, auf fefte Ueberzeugung von der Wahrheit und 
Goͤttlichkeit derſelben. Ohne die Befolgung jener Res 
gel iſt es aber Auch unmöglich, eine hinlänglich Plare- 
VBorftellung von einem wefentlichen Theil ber chrfftfis. 
chen Moral, von dem, mas fie von ber Sinnesändes 
zung und von bem baducch entfiehenden neuen inneren 
geiftlichen Leben des Chriften lehrt, zu erhalten. Denn: 
nur durch eigene Erfahrung kann man davon eine ganz 
klare Vorftellung erhalten. (Wer feine innere Ans 
fhauung hat, Feine eigene Erfahrungsvorftellung, der 
kann durch Worte und Begriffe feine hinlaͤnglich klare 
Vorſtellung een 
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Shrifflide Ethik 
Abſchnitt 1. 


Chriſtliche Tugend. 


Cap. ı. 

Bon der chriftlihen Tugend überhaupt. Ä 
Bon der Befchaffenheit derſelben überhaupt, 
von den Verſchiedenheiten in Abfiht auf ihre 
Grade, und von ihrem®erhältniß zu unferem 

hoͤchſten Out. 





4. 3. 


Beſchaffenheit ber ehrifligen — über: 
haupt. 


Die Befchaffenheit der chriftlichen — üben 
haupt läßt fich kurz darſtellen in folgendem Sa ; 

Diechriftliche Tugend ift diejenige here: 
fhende Geſinnung, durch welche fih der 
Glaube an Jefum wirffam dußert; 

oder: die chriftlihe Tugend ift ein fol 
ches Herefchendes, aufrichtiges, ernftliches, 


williges und anhaltendthaͤtiges Beftre 


ben, alle Gebote Gottes zu befolgen, bey 
welchem der alaul: an Jeſum zu Grunde 
liegt. 

ee Sag muß nun ausführlich entwickelt wer⸗ 


den, er enthält das Materielle und Formelle der chriſt⸗ 
lichen Tugend. 

Sie ift ein hHerrfhendes Beftreben, ben 
Willen Gottes zu befolgen. ‚In ihrer höchften Voll⸗ 
endung, in ber Idee betrachtet, ift fie nicht blos Stres 
ben, fondern wirkliche vollfommene Weberein: 
ſtimmung des Innern und Aeuffern des Menfchen 
mit dem göttlichen Willen. Allein der Begriff der chriſt⸗ 
lichen Tugend muß fo beftimmt werden, daß er nicht blos 
auf den höchften Grad derfelben anwendbar ift, daß er 
anwendbar ift auf die Gefinnung, welche Chriften in 
biefem Leben ſchon haben Fönnen und follen, die’ fie hier 
fhon haben müßen, um Gott wohlgefällia zu ſeyn, und 
um die Erreichung des großen Endzwecks ihres Da: 
ſeyns hoffen zu dürfen, des erhabenen Ziels, welches 
das Evangelium ung vorhäle. ‘Der Begriff von der 
chriſtlichen Tugend muß ferner fo beftimmt werden, 
daß er nicht blos auf einen Höheren, in diefem 
Leben fchon erreichbaren, Grad, fondern auch) auf 
bie niedrigeren Grade berfelben, anwendbar ift. 
Durch chriftliche Tugend muß man alfo verftehen ein 
herrfchendes Beftreben, den ganzen Willen Gottes 
zu befolgen, ein herrfchendes Streben nach vollkom⸗ 
mener Webereinftimmung mit Gottes Willen. Sie 
heißt ein herrſchen des Streben zum Theil im Ges 
genfaß gegen einzelne moralifch gute und religiöfe Ge: 
fühle, Vorfäge, Handlungen. Zur Tugend über: 
haupt, und namentlich zur chriftfichen, ift es nicht hin: 
laͤnglich, in einzelnen Augenblicken burchdrungen zu 
feyn von moralifch guten Gefühlen, einzelne gute Bor: 
füge zu faffen und auszuführen, Sie ift ein habituel⸗ 
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je Beſtreben, etwas Fortdaurendes, nichts Voruͤber⸗ 
gehendes; ſie iſt ein herrſchendes Streben, ein ſolches 
Streben, dem jedes andere Streben untergeordnet 
iſt; eine ſolche Richtung unſeres Willens, der alle 
uͤbrige Beſchaffenheiten und Wirkungen unſeres Wil⸗ 
lens untergeordnet ſind; ein ſolches Streben, welches 
das Uebergewicht hat uͤber alle Neigungen und Be⸗ 
gierden, die uͤberhaupt oder in einzelnen Faͤllen dem 
goͤttlichen Geſetz widerſtreiten. Die: chriftliche Tu⸗ 
gend iſt ein herrſchendes Beſtreben, alle für ıms er: 
Fennbare Gebote Gottes zu befolgen. - 

Zu diefen Geboten gehören zunaͤchſt in Beziehung 
auf chriftliche Tugend, die, welche uns Gott durch 
Chriſtum befannt machte, (denn ihr liegt Glaube an 
Chriſtum zu Grunde). Aber aus der Lehre Jeſu folgt 
auch, daß man fich befireben muß, den ganzen für 
uns erkennbaren Willen Gottes, auch das ganze in un: 
fer Herz gefchriebene Geſez Gottes, zu befolgen, wenn 
man auf ben Namen eines Epriftlichtugendhaften Ans 
ſpruch machen will; denn | 

ı) find in den duch Jeſum bekannt enable | 
Geboten auch alle andere, wenn. gleich sicht ausdrück 
Kch, enthalten. 

2) Die Lehre Jeſu und der Apoftel fezt ſelbſt vor⸗ 
aus, und behauptet, daß das Geſetz, das ſich uns in 
unſerem eigenen Bewußtſeyn ankuͤndigt (Roͤm. 2, 
14.15.) eben fo gewiß von Gott herkomme als das, 
weiches uns Jeſus ausdrücklich befannt machte. Die 
chriſtliche Tugend ift ein herrfchendes Streben, alle 
durch Jeſum bekannt gemachte, und eben Darum auch 
alle für ung esfennbare Gebote Gottes: zu befolgen. 
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Entgegengeſezt dieſer Geſinnung iſt die Dentart 
ſolcher Menſchen, die entweder den Grundſatz haben, 
nur gewiße göttliche Gebote zu befolgen, oder alle, 
Gebotr in einzelnen Fällen zu befolgen, in andern zu 
übertteten. : Auf das Exftere bezieht ſich z. B. Matth. 
5, 19: Diefer Ausfpruch Jeſu ift zunächft gegen Die 
Phariſaͤer gerichtet. Dieſe erklärten gewiße göttliche 
Gebote für weniger wichtig, und gerade folche, 
(Matth. 23, 33. Luc. 11, 42.) die an fih von großer 
Wichtigkeit find; fie.erflärten ſchwerere Gebote für er- 
Toras tAaxısag, j. B. das Gebot der Liebe, Barm⸗ 
herzigkeit zc.; die Gebote für wichtig, welche bie leich⸗ 
teften waren, und fich nur auf Auffere Gebräuche bezo⸗ 
gen. Daher fagt Jeſus, man dürfe nicht’ gewiße Ges 
bote vernachläßigen, wenn man ein "Bürger des himm⸗ 
liſchen Reichs werben. wolle. — Auf dieſelbe falfche 
Mennung, man dürfe fich von ber Verbindlichkeit zur 
Befolgung gewiſſer göttlicher Gebote frenfprechen, bes 
zieht fich auch das, was Zac. Br. 2, 10. 11. fagt. Es 
ift Peineswegs von folchen die Rede, die aus Schwaͤ⸗ 
che ober Uebereilung in einzelnen Fällen ein göttliches 
Gebot übertreten, fondern von folchen, Die den Grund⸗ 
ſatz haben, gewiße Gebote habituell zu vernachläßigen, 
oder: die einzelne göttliche Gebote geringachten, und 
eben dadurch Mangel an Achtung für Das göttliche Ges 
ſetz überhaupt — Mangel an Ehrfurcht gegen Gott, 
den Urheber des Geſetzes, zeigen. In Beziehung auf 
folche fpricht Jafobus; man vergleiche den Zufams 
menhang mit dem Vorhergehenden. (0. 9.1. ff.) Eben: 
fo wenig aber ftimmt es mit den Charakter der chriſt⸗ 
lichen Tugend zuſammen, den Grundſatz zu haben, in 
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nik Faͤllen die göttlichen Gebote zu übertres 
ten, fie etwa nur dann zu beobachten, wenn feine uns 
ferer Lieblingsneigumgen dagegen ftreite. Das erfte, 
was zur Tugend überhaupt erfordert wird, ift, daß 
ein hetrfchendes Beftreben vorhanden fey, ale Gebo⸗ 
te Gottes ohne Ausnahme zu befolgen. Aus biefer 
Beſtimmung folgt nun auch: 

ı) Man fol fich’beftreben, fich eine immer rich⸗ 
tigere und volftändigere Kenntniß des görtlis _ 
chen Gefeßes zu erwerben. Man foll auch in eins 
zelnen Fällen forgfältig prüfen, was dem göttlichen 
Willen angemeffen fen, wenn man chriftlich tugends 
haft ſeyn will, Mit dem beftimmten ernftlichen Wil⸗ 
len, das ganze göttliche Geſez zu befolgen, kann es 
nnicht beftehen, gleichgültig zu fenn, ob man eine richs 
tige oder unrichtige, mehr oder weniger voliftändige 
Kenntniß ‘vom inhalt des göttlichen Geſetzes habe. 
Eben fo wenig fann damit in einzelnen Fällen Gleich⸗ 
guͤltigkeit in Abſicht auf das Verhaͤltniß einzelner 
Handlungen zum Inhalt des goͤttlichen Geſetzes beſte⸗ 
hen. Daher fordern die Apoſtel namentlich, daß man 
uͤberhaupt in der Kenntniß des goͤttlichen Willens 
Fortſchritte mache, und in einzelnen Faͤllen unterſu⸗ 
che, was dem goͤttlichen Willen gemäß oder nicht ges 
maͤß fey? Roͤm. 18, 2. Phil, ı, 10. Eph. 5, 17. 

Wenn ferner zur chriſtlichen Tugend ein herefchens 
des Beftreben gehört, alle Gebote Gottes zu befol: 
gen, fo wird dazu. erföidert, 

2) daß man alle, nicht nur feine Außere, 
fondern auch feine innere Handlungen in eine ims 
mer vollkommenere Webereinftimmung mit dem göttlis 





chen Geſetz zu bringen fuche. . Schon das Geſez uns 
fers eigenen Gewiſſens, noch mehr das durch Chriftum 
befannt gemachte, fordert vor allem andern, daß man 
auch feine innere Handlungen mit Gottes heiligem 
Willen immer mehr übereinftimmend zu machen ſuche. 

Nicht nur eigentlicher Ehebruch ıc. (Matth. 5, 28.) 
ift verwerflich; fondern auch unreine Begierden ſoll 
man unterdruͤcken und zu verhindern fischen. Auch boͤ⸗ 
fe Gedanken, Matth. 16, 19. nicht nur aͤuſſerlich 
ſchlimme Handlungen, verunreinigen den Menſchen; 
boͤſe Gedanken, ſofern wir durch unſern Freyheitsge⸗ 
brauch ſie in ihrer Entſtehung verhindern, oder nach⸗ 
her unterdrücken koͤnnen (Col. 3, 5. Gal. 5, 24.). 
Und wie groß ift die Menge der inneren Veraͤnderun⸗ 
gen, Die mehr ober weniger unmittelbar oder mittelbar 
in unferer eigenen Gewalt ftehen! 

Allerdings erwachen öfters Vorſtellungen, Gefuͤh⸗ 
le, Begierden in uns, beren Entftehung wir nicht 
verhindern konnten. Aber in vielen andern Fällen 
hängt feldft ihre Entftehung unmittelbar oder mittels 
bar von unferem eigenen Freyheitsgebrauch ab. Wenn 
aber auch die Entftehung folcher Vorftellungen, Ges 
fühle, Begierden unabhängig ift von unferem Frey⸗ 

heitsgebrauch, (und wie felten laͤßt ſich das behaupten, 
wenn man bedenkt, wie manches mittelbar von unfes 
rer Freyheit abhängt?) fo ift es denn Doch: in der Re: 
gel in unferer Gewalt, bie entftandenen Borftelluns 
gen, Gefühle, Begierden zu unterhalten, zu verftärs 
fen, oder zu unterdruͤcken und zu ſchwaͤchen. Zu Die: 
fen Borftellungen ꝛtc., zu Diefen innern Veränderungen 
oder Handlungen gehören nicht blos die, welche wirk⸗ 
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lich in aͤuſſere Handlungen uͤbergehen, ſondern auch 
diejenigen, welche verſchloſſen bleiben in unſerem In⸗ 
nern, aber mittelbar mehr oder weniger Einfluß auch 
auf unſer aͤußeres Verhalten haben. Beſtreben wir 
uns, Gottes ganzen Willen zu befolgen, ſo muͤſſen 
wir uns auch beſtreben, auch unfere innere Handlun⸗ 
gen immer mehr mit dem göttlichen Geſetz in Ueberein⸗ 
ſtimmung zu beingen, Endlich folge noch 

3) aus dem angegebenen Merfmal, daß wir bey 
der chriftlichen Tugend ſelbſt auch bey blos erlaubs 
ten Handlungen auf das göttliche Geſetz Ruͤckſicht 
nehmen müßen, Auch diefe — vgl. ı Eor. 10, 31. — 
gehören zum Gebiet der chriftlihen Tugend. Denn 

1) giebt: es überhaupt Feine blos erfaubte Arten 
von Handlungen, die nicht in Anfehung gewißer 
Beftimmungen zu den pflichtmäßigen gehören. 
Inſofern fie aber dazu gehören, muß auch dabey Ruͤck⸗ 
ficht genommen werden auf das göttliche Gefeß, wenn 
die Geſinnung tugenbhaft feyn fol. Aber | 

3) auch in Anfehung derjenigen Beftimmungen, 
in Anfehung welcher eine Handlung nur. erlaubt ift, 
muß Nückficht genommen werben auf: das göttliche 
Geſetz. Es ift dem Charakter der Tugend entgegen, 
eine erlaubte. Handlung zü verrichten, ohne hinlaͤngli⸗ 
he Gewißheit Davon zu haben, Rbm. ı4, a3. daß fie 
wirklich in Anfehung feiner ihrer Beftimmungen dem 
göttlichen Geſetz entgegen. fen, daß fie nicht nur in 
abstracto. (im allgemeinen betrachtet), fordern auch 
in concreto [in Beziehung auf den ‚befondern (innes 
ten und aͤuſſeren) Zuftand, alfo auch in "Beziehung 
auf die befondaren Verhaͤltniſſe, in welchen wir uns bes 
finden ‚} nicht unerlaubt fen. 


3) kann man in manchen Fällen erlaubte Hands 
fungen mit pflichtmäßigen verbinden, Auch in dieſer 
Ruͤckſicht wird die chriftliche Tugend ihre Wirkſam⸗ 
Feit äußern. | 

‚ Die chriftfihe Tugend iſt ein aufrichtiges 
Beftreben, den ganzen für uns erfennbaren Willen 
Gottes zu befolgen. Aufrich tigkeit ift nicht blos 
der Abficht entgegengefezt, andere duch Schein zu 
täufchen. Die Auftichtigkeit des Beſtrebens fiche 
auch entgegen der inneren Falfchheit des Herzens, bey 
ber man auf eine ſolche Art feine Neigungen zu vers 
einigen fucht mit den Forderungen des göttlichen Ger 
feßes, daß man dieſen Abbruch thut. Unredlichkeit 
iſt es, wenn man die Erfüllung einer Pflicht unter 
irgend einem Vorwand folange als möglich auffchiebt, 

zu Gunften einer Meigung, wenn man feiner Pflicht 
etwas abzudringen fucht, etwas thun will, aber nicht 
alles, was man thun follte und könnte, wenn man 
zu Öunften feiner Neigungen fih von der Verbind⸗ 
lichkeit zur Befolgung irgend eines oder mehrerer Ges 
bote entweder. überhaupt oder in einzelnen Fällen frey⸗ 
zuſprechen ſucht, wenn man ein Gebot zwar im All⸗ 
gemeinen als verbindlich anerkennt, aber durch irgend 
einen Scheingrund ſich in einzelnen Fällen zu uͤberre⸗ 
den ſucht, für uns gelte es nicht in Ruͤckſicht auf dieſe 
oder jene beſondere Umſtaͤnde. Mit dem Weſentlichen 
der chriſtlichen Tugend kaun dieſes alles nicht beſtehen, 
— kann keine Art von Unredlichkeit beſtehen. Denn. 
| ı) iſt fie ein herrſchendes Streben, ben ganzen 
fuͤr uns erkennbaren Willen Gottes zu befolgen. 
2) Daß zur chriftfichen Tugend ein auftritt 
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ges Streben nach Uebereinſtimmung mit dem ganzen, 
Willen Gottes gehöre, wird auch beftätigt durch eins 
zeine Ausfprüche Jeſu und feiner Apoſtel; z. B. Matth. 

6, 6.9) (vergl, Matth; 6,33.) (das Hungern und Dur⸗ 
fen bezeichnet ein ganz aufrichtiges Verlangen und 
Streben nach dem, was dixasosum heißt, nach volls 
fommener Uebereinſtimmung mit Öottes heiligem Wil⸗ 
len.) Sehr unzweideutig erflärt ſich Jeſus Matth.6,24. 
gegen die, welche herrfchende Reigung zum Reichthum 
zu vereinigen fuchen mit der Verehrung Gottes. Für das 
Gegentheil ächter Tugend erflärt Jac. 4, 4. (vgl.v. 8.) 
die Gefinnung derer, die eine iredifche Gefinnung mit : 
der Liebe gegen Gott zu verbinden fuchen; er nenne 

fie Doppelherzige v. 8. Und mie koͤnnte das Streben 

ſolcher Menfchen nach Heiligkeit anders als ein ganz 

aufrichtiges Streben ſeyn, die (Epb. 4, 23. 24. Eol. 

3, 10.) neu gefchaffen find und immer vollkommener 
umgebildet werden follen nach dem "Bild Gottes in 
Ruͤckſicht auf Gerechtigkeit und-Heiligkeit? Man kann 
beyfügen, daß eben diejenigen Gefinnungen, Die nach 

der chriftlichen Lehre Fundamentaltugenden find, Lies 

be gegen Gott und Jeſum und gegen unfere Mitbruͤ⸗ 

Der, unvereinbar find mit Unredlichkeit. 

Das Streben nach. einer nollfommenen Urbereinftims 
mung mit dem heiligen Willen Gottes, das zur ehriftlis 
chen Tugend gehört, muß ferner ein ernftliches und 

Rbeharrlichthaͤtiges feyn. . Ein ernftliches, d. h. 
ein folches, das mit Anſtrengung und Aufopferung_ 
verbunden ift, wozu ebendeßwegen Seelenftärke und 
Muth erfordert wird. Dieß folgt | 
, *) vgl. Ksarr scripta varii argumenti p. 3g6. 


1) aus dem unmittelbar vorhergehenden. Ohne 
vielfache und große Anftrengungen und Aufopferuns 
gen kann der große Zweck unferer Bildung jur Ueber⸗ 
einftimmung mit dem heiligen Willen Gottes nicht ers 
zeicht werden. Wir müflen, wenn biefer Zweck er⸗ 
reicht werden foll, jede unerlaubte Neigung ernftlich 
befämpfen, uns zu manchen Entfagungen und Aufs 
opferungen entfchließen. Können wir aljo eine möge 
lichſt vollkommene Uebereinftimmung mit Gottes Wil⸗ 
(en ganz aufrichtig wollen, ohne ernftlich nad 
der Realifirung dieſes Zwecks zu ſtreben? 

2) Darauf beziehen fih auch mehrere einzelne 
Aus ſpruͤche Jeſu und der Apoftel. Wenn z. B. Je⸗ 
ſus, Matth. 6, 6.*), die Geſinnung ſeiner aͤchten 
Schüler als ein rurar xaı dular vun dixasoounns bes 
fchreidt, fo drückt er eben dadurch auch ein recht ernſt⸗ 
liches Verlangen, ein mit Anftrengung und Aufopfes 
zung thätiges Streben aus. Jeſus fordert in dem⸗ 
felben Eap. v. 29. ff. und Matth. 18, 9. daß feine Schüs 
ler, wenn ihre Auge ꝛc. fie ärgere, es ausreiſſen fols 
len. Recht ſtark wollte er dadurch den Gedanken auss 
fprechen, ‚feine Schüler müffen entfchloffen feyn auch 
das Liebfte aufzuopfern, auch das Angenehmſte fich zu 
verfagen, wenn es für ben Gehorſam gegen bas götts 
liche Gefeß hinderlich fen, wenn auch diefe Entfagung 
eben fo fehmerzhaft für fie feyn follte, als das Aus: 
reißen -des Augs und dergl. und in einer andern Stels 
le (Rue. 13, 24.) fordert Jeſus feine Schüler auf zum 
Kämpfen, oder Ringen, (in Beziehung auf die . 
tige Selig Seligkeit). 


*) BYE Kuarp scripta varii argumenti p. 396. s. 
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So ſtellt auch Paulus Cor. 9, 24. ff. Die chriſt· 
kiche Tugend unter dem Bild eines Wettlaufs und 
Kampfs vor. vgl. auch Apg. 2,7. 16. - 

Iſt aber die chriftliche Tugend ein ernſtliches 
Streben, den ganzen Willen Gottes zu befolgen; fo 
äft fie auch ein folches Streben, welches nicht nur 
überhaupt thätig, auch mit Anftrengung thätig ift, . 
fondern namentlich auch dadurch ſich dußert, daß uns 
fer Berhalten, unfere innere und Auffere 
Handlungen (oder: unfer inneres und Aufferes Les 
ben) in eine immer vollkommenere Lebereins 
ſtimmungmit Gottes Gefeg gebracht wird. Und 
Jeſus und die Apoſtel fordern auch ausdruͤcklich in meh⸗ 
reren Stellen ein ſolches Beſtreben, welches ſich nicht 
blos durch gute Vorſaͤtze, ſondern auch durch ein 
pflichtmaͤßiges Gottwohlgefaͤlliges Handeln wirkſam 
erweiſe. ‚vgl. Luc. 6, 45. Matth. 7, 17. 24. 25. Roͤm. 
8, 4. 13.-b, 12. f. 19. Col. ı, 10. Phil, a, 11. 1 Joh. 
1; 6. 7. (das Bild, von Licht beziehet ſich zunaͤchſt 
ohne Zweifel auf Helligkeit.) ı Joh. 5, 18.2. 
Esben dieß wird auch beftätigt dadurch, daß wir 
ben det cheiftlichen Tugend uns bilden follen nach dem 
Muſtet Jeſu. Seine Befinnung dußerte ſich durch eis 
ne ununterbrochen fortgehende, mit dem Willen Gots 
tes vollkommen überrinftimmende duflere und innere 
Thaͤtigkeit; fein Handeln war in allen Fällen vollkom⸗ 
mener Ausdrud bes Willens Gottes. Seine Schuͤ⸗ 
fer aber Cı Joh. 2, 6.) follen wandeln, wie er gewan⸗ 
delt hat. — Und würde wohl Jeſus uns mehrere Vor⸗ 
fchriften in Beziehung auf unfere Handlungen gegeben 
baben, wenn er nicht wolle, Daß unfer Steeben nach 


Mi 
Webereinftimmung mit Gottes Willen ſich immer volls 
kommener dußere durch ein pflichtmaͤßtges inneres 
und aͤußeres Verhalten 

Aber dieſe Thaͤtigkeit muß auch be harrit ch fepn, 
(nicht blos ‚vorübergehend, nicht bios. in einzelnen 
Stunden oder Tagen fich Auffern, in andern nicht —). 
Denn nur durch fteten Fortgang kann der Zweck unfes 
ver Bildung zu vollkommener Uebereinſtimmung mit 
Gott, nur:fo das Ziel erreicht. werden, das: ung es 
fus vorhält, wenn er Matth. &, 48. fagt: Ihr folle 
volllommen zu werben fireben, wie euer himmliſcher 
Vater vollfommen if, Eine behartliche Thaͤtigkeit ik 
nothwendig, wenn jene Gefinnung immer vollkomme⸗ 
ner in uns. werden foll, bie. Jeſus darftells durch den, 
Ausfpruch: du ſollſt Gore lieben von ganzem Herzen, 
von ganzer Seele. und mit ganzem Gemuͤthe. Matth. 
a2, 375. 

Zur chriftfichen Tugend wich ferner weſentlich ere 
fordert ein williges (mit. Geneigtheit verbundenes) 
Streben, Gortes ‚ganzen Willen zu befolgen, Dem 

ı) Schließen eben diejenigen Gefinnungen, die bey 
allen übeigen chriftlihen Tugenden zu Grund fiegen,. 
augenſcheinlich Willigfeit in ich. Die Befinnungen 
der Liebe gegen Gott und Jeſum und unfern Naͤchſten, 
bie. bey alten übrigen Tugenden zu Grunde liegen, find 
unzertrennbar mit einem gewißen Grad von Geneigts 
beit, Gottes Willen zu erfüllen, verbunden, 

Und der Glaube an Jeſu Lehre, den die chriſtlich⸗ 

Tugend vorausſezt, iſt ein ſehr wirkſames Mittel, 
Willigkeit zur Befolgung des goͤttlichen Geſches 
vorzubringen, und zu untsshalten. ; 
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3) Die chriftfiche Tugend foll feyn: Beſtreben, fih 
nach Jeſu Mufter zu bilden; ihr Ziel iſt moͤglichſt volls 
kommene Aehnlichkeit mit Jeſu. Aber für dieſen war 
es Freude und Beduͤrfniß, den Willen deſſen zu thun, 
der ihn gefandt hatte Joh. 4, 34. Auch in diefer Hins 
fiht müffen wir uns Jeſu Mufter fchon in dieſem Les 
ben allmählig zu nähern fischen, wenn wir feine dchte 
Schüler feyn wollen. Die chriftlfiche Tugend ift nicht 
eine folhe, bey der man aus bloßer Achtung für 
das Geſetz feine Pflichten erfüllt; fie ift eine folche 
Tugend, die Liebe in fich fehließt, ben der freylich 
Achtung nothwendig zu Grunde liegt. Uebrigens ift 
auch in Ruͤckſicht auf diefes Merkmal der chriftlichen 
- Tugend nicht zu wergeflen, daß es in unbeftimmbar 
vielen Stufen vorhanden feyn Fann. Beym Anfang 
Der chriftfichen Tugend wird die Willigkeit immer nur 
in einem mehr oder weniger niedern Brad vorhanden 
ſeyn. J 
Die chriſtliche Tugend iſt ein herrſchendes aufrich⸗ 
tiges ernſtliches beharrlich thaͤtiges und williges Stre⸗ 
ben, Gottes ganzen Willen zu befolgen. Aber mehr 
als dieß wird auch nicht zum Weſentlichen der chriſtli⸗ 
chen Tugend in unſerm jetzigen Zuſtand in Hinſicht auf 
ihre Beſchaffenheit erfordert; — nicht wirkliche 
vollkommene Uebereinſtimmung aller unſerer (ins 
neren und aͤuſſeren) Handlungen ohne Ausnahme mit 
dem göttlichen Geſetz wird zum Weſentlichen der chrift- 
lichen Tugend in Diefem Leben erfordert, Man fin _ 
det in Jeſu und der Apoftel Lehre Leinen beweiſenden 
Grund für die Vorausfeßung, daß zum Wefentlichen 
der chriftlichen Tugend ſchon im jegigen Zuftand eine 
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vollkommene durchgängige Webereinftiimmung 
aller Aufferen und innern Handlungen mit dem goͤtt⸗ 
‚lichen Gefeg, eine vollfommene Reinheit vom 
Boͤſen gehöre, daß jede einzelne Abweichung vom götts 
lichen Gefeß mit dem Weſentlichen der chriftlichen Tus 
gend im jegigen Leben durchaus ganz unvereinbar ſey. 
Man findet vielmehr pofitive Gründe für, den entgegens 
gefezten Saß. Aber aus dem Begriff der chriftlichen 
Tugend und aus einzelnen Ausfprüchen Jeſu und der 
Apoftel ergiebt fich allerdings auch das, daß diejeni⸗ 
"gen Abweichungen vom göttlichen Gefeß, die bey ges 
befferten Chriften vorfommen, (durch die das Weſent⸗ 
Tiche der chriftlichen Tugend nicht aufgehoben wird,) 
fich durch gewiße Merkmale wefentlich unterfcheiden ° 
von den Günden ungebefferter, das heißt, folcher 
Menfchen, bey welchen Verdorbenheit noch herrſchend 
iſt. 

I) Man findet keinen beweiſenden Grund dafür, 
- baß überall Feine Abweichung vom göttlichen Gefeg 
vereinbar fey mit dem Wefentlichen der chriftfichen 
Tugend im jegigen Zuftand, fofern fie nach ihrer Be: 
fchaffenheit betrachtet wird. Micht davon ift die Fra: 
ge, ob irgend eine Art von Sünden herrfchend fenn 
koͤnne bey chriftlicher Tugend, oder ob irgend eine eins 
zelne Sünde, des IWefentlichen der chriftlichen Tu⸗ 
gend unbefchader, für gleichgültig (unbedeutend) gehal⸗ 
ten werden dürfe; — auch nicht, ob eine Sünde von 
jeder Are von einem durch das Chriſtenthum gebeſ⸗ 
ferten Menfchen begangen werden fünne, ohne daß er 
aufhöre, ein folcher zu feyn.- Diefe ragen müffen 
allerdings verneint werden; dieß folge aus der Bes 
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Mimmung des Begriffs der chriftlichen Tugend. Nur 


ob einzelne Sünden oder Abweichungen vom göttlichen 


Geſetz von einer gewißen Art auch bey gebefierten 


Ehriften vorfommen können, ohne daß fie aufhören, 
gebeffert zu ſeyn (einen Gott wohlgefälligen Sinn zu 
haben); dieß ift die Frage, Alle Stellen, woraus 
einige zu erweiſen fuchten, nur der fen ein Achter Chrift, 
der gar nicht mehr fündige, fich Feiner aͤuſſern und ins 


nern Abweichung von Gottes Gefeg in irgend einem 


Hall fhuldig mache, der auch in feinem Fall irgend et⸗ 
was unterlaffe, was diefes fordert, und das er thun 
koͤnnte, — alle diefe Stellen find, wie fich leicht zeigen 
laͤßt, nicht beweifend. Wir befchränfen uns auf das 
Mefentlichfte. Zum Beweis beruft man fich 

ı) auf foldhe Stellen, wo gefagt wird, Chriften 
folfen vollfommen feyn, oder dumua, amıumzra ıc, 
Allein alle diefe Stellen beweifen nicht, was man dar⸗ 
aus folgerte. Denn was 

a) die Stellen betrifft, wo — von Chriſten ge⸗ 
braucht wird, ſo bezeichnet dieſer Ausdruck 

a) in den meiſten Stellen keineswegs eine ſolche 
Bolltommenheit, die Vollendung (dem Grade nach) 


ift, bey ber der Menfch volltommen und durchgängig 


frey auch von aller initeren Sünde ift. Denn 
N) in einigen Stellen wird offenbar teAssog nur 


im eomparativen Sinn genommen, bezeichnet ſol⸗ 


che, die in Bergleihung mit andern vollfoms 
men find, die in chriftficher Erkenntniß und Tugend 
‚geößere Fortfchritte gemacht. haben, als andere, bie 


eine größere Stärke in Abficht auf Beherrfchung ihrer 


Neigungen befigen, die Erwachfene (im geiftigen Sinn) 
| | Ga 


% 
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. Geifen & komen, indeß andere als Kinder beſchtieben 
werden. Auf hoͤhere Erkenntniß bezieht es ſich Ebr. 
5,1%. augenſcheinlich, und wahrſcheinlich — ı Cor. 
‚2,6. 

23) In andern Stellen bejeichnet FHAssog jwar eis 
ne gewiße. abfolute ‘Befchaffenheit, aber feineswegs 
eine folche, die in vollkom mener Uebereinftimmung 

mit dem heiligen Willen Gottes befteht, bey der ber 
Menſch von allen Fehlern vollfommen frey ift, z. B. 
Col. 1,28. Hier bedeutet wohl reAwsog einen ſolchen, 
der fo befchaffen ift, wie Chriften im gegenmärtigen 
Leben ſchon befchaffen feyn follen, den Sinn hat, wel: 
chen ächte Ehriften (im gegenwärtigen Leben fchon) ha⸗ 
ben follen, nicht einen folchen, der fehon das. Ziel 





der Vollkommenheit erzeicht hat, das ſelbſt Pau⸗ 


Ins noch nicht erreicht zu haben glaubte, Phil. 3, 12. f. 
Auch bey den LXX. wird TEAsu0G zuweilen in einem fol: 
hen Sinn gehraucht, daß es in der Hauptfache das 
ausdrüdt, was wir bucch aufrichtige Mechtfchaffenheie 
ausdruͤcken. a Mof. 6,9. 5Mof. 18, 13. F 

LP) Noch iſt eine Stelle übrig, wo reAwog in eis 
nem Höhern Sinn genomihen zu werden ſcheint: Matth. 
5, 48. - dieſelbe Stelle, auf die man fich vorzüglich 
beruft, um wahrfcheinlich zu. machen, daß nur die 
aͤchte Ehriften feyen, die jezt fehon ganz rein von als 
lem Böfen ſeyn. 

Es ift wahrfcheinlich, dag —R hier nicht blos 
Rechtſchaffenheit bedeutet; aber das folgt nicht dar⸗ 
aus, Jeſus habe vorausgeſezt, Das was er hier FeAuog 
nennt, fey etwas, das man fehon erreicht haben müfs 
fe, wenn man fein Achter Schüler feyn wolle, Chris 


) 





BB 
ſtus bezeichnet vielmehr hier wohl das Ziel, nach wel: 
chem Chriften ringen follen; aber er behauptet nicht, 
daß fie es ſchon in diefem Leben erreichen, noch we: 
niger das, daß folche nicht zu feinen Achten Schülern 
gehören, die es noch nicht erreicht haben. 

Die wahre Erffärung diefer Stelle muß übereins 
ſtimmen mit andern ähnlichen Ausfprüchen Jeſu. Mit 
diefen ſtimmt fie aber nur dann zufammen, wenn 
man den Sinn fo beftimmt: Ihr ſollt euch beftreben, 
in Abficht auf Heiligkeit, Liebe, uneigennüßige all: 
gemeine unparthegifche Menfchentiebe, Gott ähnlich 
zu werben. ‘Denn Matth. 6,33. erflärt es Jeſus felbft _ 
bur-£ einernftliches angelegentlihes Streben. Aurs 
muß nemlich auf Ses bezogen werden, und # dıxauoaum 
dursift. wohl eine folche, die aͤhnlich Ift der AMedioouvn 
Gottes, folche firtliche Vollkommenheit, die aͤhnlich iſt 
ber Bolltommenheit Gottes. Nach biefer ſollen Jeſu 
Schüler ftreben vor allem andern. Ebendamit erflärt 
ee alle wirklich für feinerächte Schüler, die mit allem 
Ernft danach ftreben, Sott.ähnlich zu werben, volk 
kommen übereinzuftinmen mit feinem beiligen Willen. 
Und wie hätte Jeſus Matth. 5, 6. fagen koͤnnen, felig 
feyen us ruwrres zus dirlonrsg nr dixamevrm, und 
hinzuſetzen koͤnnen, Xoprastnsorras [das Verlangen 
derer, welchen es um rechtfchaffnen (Gottähnlichen) 
Einn zu thun feye, folle befriedigt werden] und zwar, 
sach dem Zufammenhang, im überirrdifchen Reiche _ 
Gottes, wenn er nicht vorausgefezt hätte, das ans 
haftende ernfte Streben nach Gortähnlichkeit fen bins 
fängfich, um fein Achter Freund und Schüler zu fenn. 
Die Bemerfungen in Abficht auf. rirwos laſſen ich, 


. 
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die erfte allein ausgenommen, im Weſentlichen auch 

b) anwenden auf biejenigen Stellen, wo es heißt, 
die Chriften follen dranos;, du Tol re. feyn oder 
werben, Denn 

a) in den Stellen, wo ſich Diefes Prädifat auf das 
gegenwärtige Reben bezieht, heiße es ohne Zweis 
fel foviel als PYIX oder DON; f.v.a. PYE PI.37.18. 
vgl. 17. Spruͤchw. 20,7. DAN ıMof. 17, 1. Hiob 


23, 4. Augenſcheinlich bezeichnen dieſe Ausdrüde in 


Diefen Stellen nichts als Nechtfchaffenheit, und zwar 
eine folche, die innig verbunden: iſt mit aͤchter Vereh⸗ 


rung Gottes. Ebendieß bezeichnet dumpentog (dumm 
oc) Phil. a, ı5., wo es heißt: die Chriften follen fo .. 


leben, daß fie duch ihre Beyſpiel das Chriſtenthum 
empfehlen, daß fie ein Licht feyen in dieſer en 
ten Welt. 

2) In andern Stellen werden diefe — al⸗ 
lerdings in einem hoͤhern Sinn genommen; aber in 
dieſen Stellen beziehen ſie ſich auf die Vollendung im 
kuͤnftigen Leben. 3. B. Col. ı, 23. Eph. 5, 27. 
(wo das Ziel befchrieben wird, zu dem ber, welcher 
aus Liebe für feine Gemeinde ftarb, alle Achte Mits 
glieder feiner Gemeinde hinführen will. Er will feine 
Gemeinde einft als eine Gott vollfommen wohlgefällis 
ge, ganz heilige und ganz feige Gemeinde darftellen.) 
— No if 

3) eine Hauptftelle übrig, wo — den Satz fin: 
den wollen, daß nur diejenigen einen wahrhaft chriftlis 


chen Sinn haben, bie in feinem Fall. fündigen. Dieß 


ift der befannte Ausfpruch des Johannes. ı Zoh. 3, 9. 
und 9.6. Wenn dauaprarum und auaprızı wor ſich 


* 


— 8 — 

auf alle einzelne fehlerhafte (vom göttlichen Geſetz ab: 
weichende) Handlungen bezöge, fo läge in diefer Stel: 
le allerdings der Sag, ein ächter. Chriſt inne überall 
nicht mehr fündigen, denn nur ein yeyermmparcc a 
su Yes iſt ein Achter Chrift. Allein es iſt ganz uner⸗ 
weislich, daß duagraruır ip diefer Stelle Die voraus⸗ 
gefezte Bedeutung habe. Johannes nimmt wohl Ruͤck⸗ 
ficht auf gewiße falfche Lehrer in Kleinafien, die nicht 
blos theoretifche Irrthuͤmer verbreiteten, fonbern auch 
- snmoralifche Grundfäge, die lehrten, daß man Lafter: 
haft leben dürfe, oder wenigftens die habituelle Webers 
tretung gewißer göttlicher Gebote für gleichgültig ers 
Flärten. Der verderblichen Lehre und bem Lebenswan⸗ 
dei folcher Menfchen ift diefe Stelle entgegengefezt. 
"Andpriar res bedeutet in diefem Gegenfaß ein has 
bituelles Sündigen, einen lafterhaften Lebenswandel. 
Daß man berechtigt und felbft genoͤthigt fen, dieſen 
Ausdruck in dem Sinn zu nehmen; vitiis deditum 
esse, zeigt der Zufammenhang mit dem Vorhergehenz 
den fehr Far. Offenbar iR ausersar zo im gten 
Vers einerley mit anaprıar was v.8. Das duserize 
os dv. 8. aber ift ein Gegenfaß gegen may. dixauso- 
sum v. 7. Iſt aber dieß, fo folgt ſchon Daraus, daß 
nos auaprıan etwas Habituelles anzeige. Denn 
wor dixascoums (d. 7.) kann nicht heißen: Mur in 
- einzelnen Fällen fo handeln, wie es dem Gebote Chris 

fli gemäß iſt. Bon einem folhen Menſchen konnte 
Johannes nicht fagen wollen, er fen Chrifte, dem Heis 
ligen, ‚ähnlich. Tl dgusorunns muß ein eruftliches 
Randhaftes fortdaurendihätiges Streben bedeuten, 
immer nur das zu hun, was mit Gottes Willen übers 
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einſtimmt, (studere probitati, virtuti et recte 
. factis operam dare). Daher muß auch vos rar 
anaprıay (0. 8.9. ) etwas herrfchendes habituelles be: 
deuten. Floswsrrsg dpzeriar Fünnen nicht folche feyn, 
Die, bey einem aufrichtigen, ernſtlichen, thätigen Stre⸗ 
ben nach Heiligkeit, in einzelnen Fällen unvorfeglich 
oder aus Schwäche fich eines Fehlers, einer Abweis 
Kung von dem göttlichen Geſetz, fhuldig machen: Es 
muͤſſen folche feyn, bey welchen eine oder mehrere böfe: 
Neigungen herrfchend find. Diefe Bedeutung läßt ſich 
“ auch durch andre Stellen beftätigen, mo dieſelbe Redens⸗ 
art oder ähnliche vorfommen; 3. B.305.8,34. zeigt der 
Sufammenhang, daß Jeſus durch raurduaprıav nicht 
einzelne Fehler bezeichne, die etwa Gebefierte aus 
Schwäche oder Webereilung begehen; denn er befchreibt 
jeden rossıra. ıuı duaprıar als einen duAor Tnc duap- 
sa. Dieß kann aber nur von folhen gelten, bey 
denen die Neigung zum Boͤſen noch etwas herrfchens 
bes iſt. Joh. 3, 20.*) iſt gauAa mpascsır das Ger 
gentheil von rom ıuy aAn9eıar v. 21. welches. eben 
Das bezeichnet, was rom ray dinasoum. Das Qau- 
Aa moasosır heißt alfo vitiis deditum esse. Man 
kann damit Joh. 5, 29. vergleichen, „os va dyade 
Wolngars, — 0 Ta pauAa meakarrıc.“ Durch je: 
ne muͤſſen nothwendig folche verfianden werden, Die 
richt blos einzelne gefegmäßige Handlungen verrichtet 
Haben; es muͤſſen, wie die Vergleichung mit vielen ans 
dern Stellen lehrt, folche verftanden werden, Die der Ger: 
finnung nach gut twaren, und deren gute Gefinnung 
ſich durch ein ſtandhaftes gutes Handeln thätig erwies; 


5 vsl. Ruarr serißia varii argumenti p. "250. 253. 
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nur dieſe werden einſt auferſtehen zu einer ſeligen Auf⸗ 
erſtehung. Daher ift auch gavaa meakarrıg auf das 
herrſchende zu beziehen. Sehr Flar ift dieß auch 
Rom. 2, 9. 20. vgl. mit v. 7. 6 seyalouog Te dya- 
Ior v. 10. iſt nach v. 7. offenbar ein folcher, ber nicht 
blos in einzelnen Fällen gefegmäßig handelt, fondern 
ſtandhaft rechtfchaffen handelt. Alſo muß auch das - 
zarıpyal. ro zaxer v.9. auf das Habituelle fich bezie⸗ 
hen. Vergleichen fann man damit jur Beftätigung 
ähnliche Ausdrüce bey den LXX. z. B. Hiob 31,3. 
wo mossıres ayomıar Lafterhafte bedeutet; ebenfo Hiob 
34, B. „7oBITss Ta Aroma“ Pi. 36, 12. 6 teyafou- 
vos any avomıan; (vgl. Matth. 7,23.) Pf. 5, 6. — 6, 9. 
eeyalıdaı mar aramıar. Das aiuaprıay rom in uns 
ferer Stelle muß bezogen werden auf das Habituelle. 
Daraus folgt nothwendig, daß auch duapransır 
in demfelben v. und 6. 6. fich auf etwas Habituelles 
* beziehe. Es wird auch wirklich in andern Stellen zus 
weilen fo genommen, 3. B. bey ben LXX. Pred. 9,2. 
a Ehronifaa, 3. vgl.v.4. (Der Zufammenhang in Dies 
fer Stelle beweist, daß duaprareın ein habituelles Le: 
bertreten des göttlichen Gefeßes ift.) — Allerdings ift 
es alfo auch aus ı Joh. 3, 9. 6. nicht erweisfich, daß 
Durch jede einzelne Abweichung non dem göttlichen Ger 
fe& das Wefentliche der chriftlichen Tugend aufgehos 
ben. werde; — daß nur folche wahrhaft gebefferte 
(wiedergeborne) und begnadigte Chriften feyen, die gar 
nicht mehr fündigen.- Man findet vielniehr ſchon im 
Zuſammenhang einen Grund, das duaprıar wow . 

und auapravsım auf etwas Habituelles zu beziehen. 
Es giebt aber auch pofitive Gründe für die Be⸗ 
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hauptung, baß nicht ein ſolcher Grad von Vollkom⸗ 
menheit, bey welchem man gar nicht mehr ſuͤndigt, zum 
Weſentlichen der chriſtlichen Tugend im gegenwaͤrtigen 
Leben erfordert werde, Die Stelle ı Joh. 2, 1. ent⸗ 
hält eimen Ausfpruch, woraus dieß richtig gefolgert 
werden kann. Cr fezt voraus, daß auch folche, des ' 
nen ihre Sünden wirklich vergeben find, (ogl. v. ı2. 
3,'1.f. 5, 13.) doch noch fündigen koͤnnen. Denn „car 
vic auaprın““ muß wohl ebenfo, wie auaprarı, auf 
die kuͤnftige Zeit bezogen werden. — Es muß den 
Sinn haben: Wenn ihr noch fündigen folltet in eins 
zelnen Fällen. Es kann nicht auf die Zeit bezogen 
werben, in welcher jene Ehriften noch gar nicht 
durch das Chriſtenthum gebeſſert waren; 
denn hätte Joh. in die ſem Sinn geſagt: dar vg 
drapın; fo würden Diefe Worte im Widerſpruch mit 
a1, 10. ftehen, wo er offenbar vorausfezt, daß alle fhon . 
gefündiger haben. Man kann damit auch Gal. 
6, 1.2.5. vergleichen, wo Paulus offenbar vorauss 
fezt, daß auch Gebeflerte noch aus Uebereilung fündis 
gen können, daß ſelbſt Diejenigen, welche ſchon zreu- 
parızos, nicht mehr bloße Anfänger im Chriftenehum 
feyen, noch.nicht ganz frey ſeyen von allen Fehlern, 

Und wenn Jeſus Matth. 5, 6. den Sinn feiner 
ächten Schüler fo befchreibt, fie hungern und dürften 
nach dixasocumm, und ihnen Die Zufage giebt; xop- 
sadnsoras; fo fezt er dabey gewiß nicht voraus, nur 
die gehören zu feinen Achten Schülern, die das Ziel 
der dizasosumn fchon erreicht haben, Er preist alle 
diejenigen felig, die nach der dxmsorunn hungern und 

dürften, alſo einen .noch vorhandenen Mangel an 
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(vollkommener) Uebereinſtimmung mit dem goͤttlichen 


Willen mehr oder weniger ſchmerzhaft fuͤhlen. Er 
verſpricht ihnen eine vollſtaͤndige Befriedigung ihres 
edlen Triebs nach vollkommener Uebereinſtimmung mit 
dem heiligen Willen Gottes. Aber aus dem Zuſam⸗ 
menhang erhellt, daß er eine vollſtaͤndige Befriedi⸗ 
gung erſt im uͤberirrdiſchen Reich Gottes. hoffen laͤßt, 
daß er nicht zur Hoffnung berechtigt, daß ſie jenes 
Ziel jezt ſchon erreichen werden. Ebendeßwegen hat 
Jeſus auch feinen Achten Schülern Matth. 6, 12. die 
Vorſchrift gegeben, zu beten: Vergieb ung, himmli⸗ 


ſcher Vater, unfere Schulden. So gewiß aber Dieß 


11) genauer zu beftimmen, durch welche 
Merkmale, die Abweichungen gebefierter Chriften 
ſich von den Sünden ſolcher Menfchen unterfcheiben, 


ben denen noch Neigung zum Böfen.herrfcht. Diefe - 


“ Merkmale laffen fich aus dem Begriff der chriftlichen 
Tugend und aus einzelnen Ausfprüchen Jeſu und ber 
Apoftel ableiten. Erufius hat *) den Charakter fols 
her Sünden und Mängel, die auch bey wahrhaft ge: 
befferten (geheiligten) Chriften angetroffen werden koͤn⸗ 
nen, richtig im Allgemeinen fo beſtimmt: „Es find 


ſolche Fehler, welche aus der Schwachheit des perſoͤn⸗ | 


lichen Zuftandes entfiehen, ohne daß der Gebeſſerte den 
Vorſatz hat, Gott verachten und feinen Willen nicht 
thun zu wollen, ober auch leichtfinnig (genug) ift, ſich 
wenig barum zu befümmern, was Gott. geoffenbart 
habe, und wodurch man feinen Willen treffe oder nicht 
erfuͤlle.“ In diefem allgemeinen Charakter liegen eis 


*) Im erſten Theil feiner Moraltheologie S. 520. f. 
| | J | 


v 
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nige ſpeciellere Merkmale. Die Sünden der Gebefs 
ferten, (man Pann fie Schwachheitsfünden nens 
nen,) unterfcheiden“ fich vorzüglich durch folgende 
Merkmale von Sünden, deren Quelle herrfchende 
Neigung zum Böfen ift. 

1) Schwachheitsfünden Fönnen nie Habituelle 
wiffentliche Sünden feyn; es ift feine Schwach⸗ 
heitsfünde, wenn eine fortdaurende Gewohnheit da ift, 
eine folhe Sünde wiſſentlich zu begehen. vergl. 
Rom. 6, 12. 14. Ro eine folche Gewohnheit tft, da 
befindet man fi im Gall, von dem Jakobus 2, 10. . 
ſpricht: man Übertritt habituell geroiße göttliche Ger 
bote. Soll | 
| 2) irgend eine Sünde Schwachheitsfünde feyn, 

fo darf die Muelle davon nicht Gleichgältigfeit 
gegen das göttliche Gefeß oder gegen irgend eine ein: 
zelne Vorfchrift- deffelben (die man als eine folche ers 
kennen kann und erfenne), nicht irgend eine herrfchens 
de böfe Neigung, nicht herrſchender Stolz, Ehrgeiz, 
Herrfchende Neigung zur Sinnlichkeit, herrſchende Lieb: 
lofigkeit, u. |. w. feyn. Alle Abweichungen vom 
göttlichen Geſetz, die aus irgend einer noch herrfchen: 

den böfen Neigung entfiehen, find eben bewegen Fels 
ne Schwachheitsfünden; dieß folgt aus dem Begriff 
der chriftfichen Tugend und aus einzelnen Ausſpruͤ⸗ 
hen Jeſu und der Apoftel, z. B. Rom. 6, 14.18.22. 
— 8,23. Und wie fönnten folche, bey denen noch eine 
böfe Neigung herrfcht, zu denen gerechnet werben, die 
hungern und dürften nach dixasaurn Matth. 5, 6. 
. wie könnte ben folchen Liebe gegen Gott herrfchende 
Triebfeder ihres Wollens und Handelns feyu? wie 
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fönnten fle auch nur angefangen haben, das erſte Ges 
bot zu befolgen: du ſollſt Gott lieben von ganzem 
Herzen. Matth. a2, 37.2 Endlich 

3) wird auch das wefentlich zum Charakter einer 
Schwachheitsfünde erfordert: Sie darf nachher nicht 
gebilligt oder auch nur als etwas Öfeichgüftiges bes 
trachtet werden. Vielmehr muß der Menfch fie, for 
bald er fie erkennt, aufrichtig und ernſtlich bereuen, 
vgl. Matth. 26,75. (Joh. 21, 17.) Feine Enefchuldigung 


dafuͤr ſuchen. Er muß feine Verfhuldung vor Gott  - 


mit lebendiger Ueberzeugung anerfennen, und Gott 
ernfilich um Vergebung bitten (Matth. 6, 13. ı Job. 
1, 9.f.). Er muß, wenn er irgend einem andern durch 
eine Pflichtverlegung. oder Pflichtverfäumniß Scha⸗ 
den verurſachte, dieſen Schaden, wenn und ſoweit es 
fuͤr ihn moͤglich iſt, zu verguͤten ſich angelegen ſeyn 
laſſen. Er muß den ernſtlichen Vorſatz erneuern, ſich 
namentlich auch vor dieſer Art von Suͤnden in Zu⸗ 
kunft ſorgfaͤltiger zu huͤten, und Gott um ſeinen Bey⸗ 
ſtand zur Ausfuͤhrung deſſelben bitten, aber auch vor 
den Veranlaſſungen dazu, ſich, ſoweit es moͤglich iſt, 
zu huͤten, und den aus ſeinem Innern hervorgehenden 
Reizungen dazu, unter Gottes Beyſtand, kraͤftiger 
entgegen zu wuͤrken. Alle dieſe Merkmale vereis 
nigt — gehören zum Charafter einer Schwachheites 
fünde, Fehlt nur eines derfelben, fo ift eine Sun: 
de feine Schwachheitsfünde. Die Schwachheitsfünden 
wahrer Chriften find ähnlich den Fehlern gutgearteter 
Kinder, die ihre Eltern herzlich lieben und verehren. 
Praktiſches Moment des Saßes: Schwach⸗ 
beissfünden finden ſich auch bey wahrhaftgebefierten 





Chriften, ohne daß das Wefentfiche ber eheiftichen 

Tugend und die Hoffnung der fünftigen Seligfeit das 

durch aufgehoben wird. Dieſer Saß iſt 

! ı) wenn er richtig verftanden wird, in Peiner Hins 
fiht praftifhnacdhtheilig; 

2) er iſt vielmehr praktiſchnuͤtzlich. 

1) Es wird dadurch der Unterſchied zwiſchen Tu⸗ 
gendhaften und Nichttugendhaften nicht aufgehoben. 
Es iſt ein Unterſchied der Art, nicht des Grads, wenn 
ben dem einen Achte und thaͤtige Liebe gegen Gott und 
Mienfchen, bey dem andern das Gegentheil davon 
herrfchende Triebfeder des innern und dußern Lebens 
ift. Ferner wird nicht behauptet, eine wiffentliche 
Sünde fen etwas Öleichgültiges. Es ift ausdruͤcklich 
bemerkt worden, Feine Sünde ſey Schwachheitsfüns 
de, wenn Gleichguͤltigkeit gegen Gottes Gebot ihr zu 
- Grunde liegt. — Es folgt nicht aus dem Sag, von 
welchem die Rede iſt, daß irgend ein Chrift auf der 
erreichten Stufe von Tugend ftehen bleiben, und fich 
mit dem Gedanken beruhigen dürfe, auch Gebeſſerte 
find nicht ganz rein. Vielmehr fteht der Sag damit 
in enger Verbindung, daß Chriften ebendeßwegen, 
weil fie noch nicht ganz rein von allem Boͤſen find, um 
fo ernftlicher fortſtreben müffen nach einer voffommes _ 
nen Reinheit vom Boͤſen. Endlich folge nicht dar⸗ 
aus, daß eine wirflihe volllommene Liebereinftim: 
mung des dußern. und innern Lebens mit dem heiligen 
. Willen Gostes etwas durchaus Lnerreichbares fey. 
Nur das wird behauptet, man koͤnne chriftlich tugend⸗ 
haft feyn, ohne wirklich fchon in diefem Leben jenes 


ziel erreiche zu haben, [Damit ſtimmt Matth. 5,6. 


| 
£ er 
zufammen. Jeſus fezt voraus, biejenige, die er felig 
preist, haben jenes Ziel noch nicht erreicht. Der Auss 
druck murarnnıs — du)arrıc ıc. zeigt ein unangenehs 
mes Gefühl davon an, daß man jenes Ziel noch nicht 
erreicht hat. Aber Jeſus verſichert zugleich, daß die 
uvayrsc jenes Ziel wirklich (in dem De 
Reich Gottes) erreichen werden. ] +) | 

2) Praktifch nirglich ift es für Gebeſſerte, 

a) auf der einen Seite anzuerkennen, daß ſie noch 
nicht von allem Fehlerhaften ganz frey ſeyen, 

b) auf der andern Seite aber die Ueberzeugung zu 


haben, daß Doch dadurch das Wefentliche der Tugend, ' 


daß dadurch die befondere vÄterliche Liebe Gottes ges 
gen fie, die Berficherung von ihrer Begnadigung und 
die Hoffnung der fünftigen Seligkeit nicht aufgehoben 
werde, wenn fie nur fortfahren, recht ernftlich. nach 
immer größerer Reinigung vom Boͤſen zu ſtreben. 
(2 Cor. 7,2.) 
a).es iſt nothwdendig und nuͤtzlich für fie, anzuerken⸗ 
nen, daß ſie noch nicht das Ziel der Heiligkeit erreicht 
haben. Denn nur in dieſem Fall ſtimmt ihre Selbſt⸗ 
beurtheilung mit der Wahrheit zuſammen; im entge⸗ 
gengeſezten Fall werden ſie ſich blos einbilden, vollkom⸗ 
mener zu ſeyn, als ſie ſind. Dieß kann fuͤr das wahre 





*) Es wird auch nicht behauptet, daß wahre Chriſten 
nicht auf eine folche Art fi) verfündigen Finnen, 
daß fie zuruͤckkehren zu einer. bdjen Geſinnung, und 
des geiftigen Guten ganz verluftig werden, deffen fie 
fih vorher zu erfreuen hatten. vgl. Hebr. 6, 4 ff. 
3 Petr. 2, 20. — (Die aus einem frühern Bannfe 
des Seligen). — | 
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Fortſchreiten im Guten nicht vortheifhaft ſeyn. Se 
lebhafter Hingegen der Chrift jenes anerkennt, deſto 
mehr wird er fich gedrungen fühlen, die Beſſerungs⸗ 
mittel, welche das Chriftenehum und die Vernunft 
empfiehlt, fo forgfältig und zweckmaͤßig als möglich 
zu gebrauchen. vgl. Matth. 26, 41. Eben diefe Aners 
kennung wird ferner dazu beytragen, den Sinn der 
- Demuth des Chriften gegen Gott zu unterhalten; fie 
wird eine um fo danfbarere Anerkennung und Werth; 
fhäßung der unverdienten Gnade Gottes, und des 
Benftandes, wodurch uns Gott auch im Fortfchreiten. 
unterftürgen will, befördern. Eben diefe Meberzeugung 
wird in Ruͤckſicht auf Zufriedenheit mit der göttlichen 
Weltregierung, bey Leiden, befonders bey fehr ans 
haltenden und druͤckenden Leiden, fehr wirffam feyn. 
Wer ſchon vollfommen zu ſeyn meynt, glaubt, er bes 
duͤrfe keiner fo firengen Erziehungsmittel, wie die Leis 
Den des Lebens find. Je mehr er aber feine Unvollkom⸗ 
menheit anerkennt, defto beffer wird er begreifen, daß 
fein himmliſcher Erzieher auch bey den Leiden, die er 


ihm auflegt, eine für ihn fehr wohlthätige Abficht hat, 


— daß es Leiden find, durch welche feine Heiligung - 
befördert werden foll (Hebr. 12,9. f.). Endlich wird 
die Ueberzeugung wahrer Chriften, daß fie noch immer 
nicht ganz fehlerfrey feyen, viel beytragen, daß fie ge: 
neigter find; auch gegen andere Menfchen befcheiden 
und duldfam, und gegen ihre Beleidiger verföhnlich 
zu fenn. Sind fie überzeugt, daß auch fie noch der 
Machficht und Geduft anderer bedürfen, fo werden fie 
um fo gerner auch gegen andere Machficht und Gebult 
beweifen (Gal. 6, 1. 4. 5.). Nicht un praktiſch 
wichtig iſt — 
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b) auch die Ueberzeugung, daß auch ben Gebeſ⸗ 
ferten durch ihre Schwachheitsfünden die befondere 
väterliche Liebe Gottes gegen fie und die Hoffnung der 
künftigen Seligfeit nicht aufgehoben werde, wenn fie 
nur ihre Abweichungen von dem heiligen Willen Got⸗ 
tes und die Unvollfommenheit ihres Gehorſams demuͤ⸗ 
thig anerfennen, auf die Gnade Gottes und auf unfern 
göttlichen Exlöfer vertrauen, in diefem Vertrauen Gott 
oft und ernftlich um Vergebung ihrer Sünden bitten, 
und zugleich fortfahren, nach immer größerer Reinheit 
von-allem Boͤſen zu ſtreben. Ohne dieſe Uebegzeugung 
würde die Anerkennung der Mängel der Tugend, die 
Anerkennung der Sünden und des Sehlerhaften, das 
man noch an fich findet, zu einer Niedergeſchlagen⸗ 
beit und Kleinmuͤthigkeit führen, die nichts weniger 
als vortheilhaft feyn kann in Hinficht auf das Forts 
fchreiten in ber Tugend, In Ruͤckſicht auf fortgehens. 
de Befferung liegt unendlich viel Daran, da der Ges 
befferte in Beziehung auf feine Schwachheitsfünden 
beruhigt werde, Daß er darüber nicht den Muth vers. 
liere, daß er beruhigt und muthig feinen Weg fortges 
he, das ernftliche Streben nach Heiligkeit fortfeße. 
Nicht unwichtig ift aber diefer Sag auch In feiner An⸗ 
wendung auf andere betrachtet, von denen wir glau⸗ 
ben dürfen, fie fenen fchon gebeffert. In diefer Bezie⸗ 
bung wird diefe Ueberzeugung dazu beytragen, uns 38 
bewahren vor unbilliger liebloſer Beurtheilung wahrer: 
Ehriften. Wer die falfche Meynung hat, man Pönne: 
Sen Schwachheits ſuͤnden Fein Achter Chriſt ſeyn, wird 
eben: darum, ſoweit er fonfequent urtheilt, auch über 
wahre Cheiften, weil fie noch nicht ganz fehlerfren ind, 

G 


VFiate s Moral. 


— 8.— 


das Urtheil ausfprechen, fie ſeyen noch kelne Achte 
Chriften. Weberdieß wird jene Weberzeugung auch bie » 
Folge haben, daß wir um fo behutfamer in unferem 
Betragen auch gegen Gebefferte find, daß wir uns um 
fo forgfältiger hüten, ihnen ein Aergerniß zu geben. 

Noch eine Beſtimmung gehört zum Begriff der 
chriftlichen Tugend, Sie ift ein Streben, alle Gebos 
te Gottes zu befolgen, bey welchem ber Glaube 
an Jeſum zu Grund liegt. Diefe Befiimmung - 
ift blos darum fo ausgedrückt, um in möglichfter Kuͤr⸗ 
ze das Eigenthämliche der chriftlichen Tugend, und 
zugleich etwas, dag. fie gemein hat mit einer andern 
Art von Tugend, zu bezeichnen, 

ı) Der Sinn diefer Beftimmiung ft nicht, über: 
au nichts anders, als der Glaube an Jeſum an fich, 
liege zu Grunde, diefer allein fey das Willensbeftimz 
mungsprincip bey chriftfich Tugendhaften. Es wird 
nicht nur die Freyheit im wahren Sinn vorausgefezt, 
dh. das Vermögeri, dem moralifchen Gefeg gemäß 
oder. nicht zu handeln, ohne zu. jenem oder zu dieſem 
ducch irgend eine innere.oder aͤuſſere Urſache genoͤthigt 
zw ſeyn; es wird auch die befondere moralifche, zu⸗ 
gleich religioͤſe, Anlage der Menfchheit mn 
Es Tiegt nichts daran, wie man dieſe bezeichnet, ob 
man fie Gemiffeistrieb mit Crufius, oder: ben mo⸗ 
valifchen Trieb 7x. nennt; nur. darf man die Religion 
wicht davon trennen. Inſofern dieſe Anlage als mo⸗ 
raliſch betrachtet wird, iſt es die, welche den, Grund. 
enthält :von unſerer Anerkennung der Verpflichtung, 
zur Befolgung gewißer moralifsher Borfchriften,sumd-, 


zugleich der Grund. von denjenigen Gefuͤhlen, Die dar 
18 
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Urtheil über die Moralitaͤt — Handlungen begiei— 
ten. Der Glaube an Jeſum (im weitern Sinn ims 
mer genommen) kann feine Wirkſamkeit unmöglich 
äußern, ohne Vermittlung der Wirkſamkeit jener An⸗ 
lage zur Moralitaͤt. Ein Glaube, der lebendiges Prinz 
eip deechriftlichen Tugend ift, kann nicht entftehen ohne 
hohe Wirffamfeit des Gewiſſenstriebs. Es verſteht 
ſich alſo, daß vorzuͤglich auch die Wirffümteit biefer 
Anlage nicht ausgefchloffen werden darf. 
2) Wenn behauptet wird, der Glaube an Jeſum 
liege der chriftlichen Tugend zu Grund; fo ift dieſer 
Glaube ſowohl in Anfehung deſſen, was er. gemein 
bat mit dem moralifchen und refigiöfen Bernunftglaus 
ben, als auch in Anfehung defien, was er eigenthüms 
liches hat, zu verſtehen. Auch jener Glaube fol mits 
wirken, Diefe Beſtimmung vorausgefejt, entwickeln 
wir: nun den Gedanfen, daß und inwiefern ber 
Glaube an Sefum der chriftlichen Tugend zu Grund 
liege. Daß er überhaupt zum Grund liege, läßt ſich 
Pur; fo erweifen: Es ift nach Jeſu Lehre ein wefentlis 
ches Merkmal der Chriften, daß fie an Jefm glauben, 
ihn als unmittelbar göttlichen Gefandten, und feine 
ganze Lehre als unmittelbar görtfich anerkennen. Nun 
faßt aber Jefus in einigen Stellen alle Forderungen an 
feine Schüler im Begriff vom Glauben zuſammen. 
Joh. 17, 20. 3, 16.10. Eben fo gewiß fordert er aber 
in andern Stellen ernftes Streben nach Heiligkeit, 
Liebe gegen Gott, Jeſum und unfere Mitmenfchen, 
mehrere befondere Tugenden und damit uͤbereinſtim⸗ 
mende Handlungsweifen. Vergleicht man diefe Stefs 
ken; fo ergiebt fih der Schluß; Jefus muß in ben 
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Stellen, wo er Glauben fordert, — ha⸗ 
ben, daß dieſer Glaube Grundlage aller chriſtlichen 
Tugenden iſt, Princip der Liebe gegen Gott, Jeſum 
und unſern Maͤchſten, Princip des ganzen pflichtmaͤßi⸗ 
gen chriſtlichen Verhaltens, — ein ſolcher Glaube, 
der ſich wirkſam aͤußert, durch das, was man chriſtli⸗ 
che Tugend nennt. Daher beſchreibt Jeſus auch die, 
von denen er ſagt, ſie glauben an ihn, in andern Stel⸗ 
len, Joh. 10, 27. vgl. 26. als ſolche, die ſeine Stim⸗ 
me hoͤren und ihm folgen, ihn lieben und ſeine Gebo⸗ 
te halten. Joh. 14, 21. 23. — Und Paulus verbindet 
beydes in einem Satz, wenn er Gal. 5, 6. ſagt, das 
Wefentliche des Chriſtenthums fey ein Glaube, ar 
thätig ſey Durch Liebe, vgl. ı Tim. ı, 5 
"Aber nun ift auch zu zeigen, Inwiefern ber 
Glaube an Jeſum bey der chriftlichen Tugend zu Gruns 
de liege. Der Glaube an Jeſum liegt zu Grund bey’ 
dem Entfchluß, die Gebote Gottes und Jeſu zu befol⸗ 
gen, und bey der Ausführung deſſelben, nicht blos ins 
fofern, als zu jenen Geboten auch pofitive gehören, 
fondern vorzüglich auch infofern, als im Glauben an 
Jeſum die Vorftellungen und Ueberzeugungen enthal⸗ 
ten ſind, die Beſtimmungsgruͤnde unſeres Wollens 
und Handelns ſeyn ſollen, oder die auf irgend eine 
Art, direkt oder indirekt, mittelbar oder unmittelbar 
zur Feſtigkeit und Wirkſamkeit eines pflichtmaͤßigen 
Wollens beytragen ſollen. 
x) Zu den Geboten, die Gott ung durch Jeſum 
‚ bekannt gemacht hat, — zu den Geboten alfo, bie 
. Ehriften befolgen follen, gehören auch gewiße pofitis 
de Vorfchriften. Es ift aber unmöglich, dieſe (poſiti⸗ 
ven) Gebote befolgen zu wollen, ohne das göttliche 
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Auſchen Jeſu anzuerkennen. Denn — dieſe Ueber; 
zeugung fann Die Ueberzeugung nicht vorhanden fenn, 
fie fenen für uns verbindlich, fie feyen von Gott uns- 
befannt gemacht, fie ſeyen, ebenfo, wie die Forderun⸗ 
gen des Gewiſſens, Gebote des Heiligften und Allwiſ⸗ 
ſenden, (der aur wollen kann, was gut if)... Aber 
sicht blos in diefer Hinficht liegt der Glaube. an Jeſum 
zu Grand bey der chriftlichen Tugend, fondern. 

2) auch, (und dieß ift der Hauptpunkt,) in Anfes 
Hung derjenigen Borftellungen und Ueberzeugungen, 
Die Beſtimmungsgruͤnde bes Willens der Chriften feyn 
follen, ‚oder wenigfisus auf irgend eine Art mitwirken 
zur Feſtigkeit und Wirkſamkeit des pflichtmäßigen Wol⸗ 
Lens... Ale Vorftellungen diefer Art find im Glauben 
an Jeſus enthalten, wenn man fich ihn theils an fich, 
theils zugleich in Anfehung deffen denkt, was er mit 
dem Vernunftglauben gemein hat. - .. 

Welches find nun diefe Vorſtellungen und Llebey 
zeugungen? Hieher gehört E 
, u) die Üeberzeugung von dee Goͤtrtlichkeit ber 
Gebote, die wir befolgen follen, und zugleich von 
der Wahrheit der chriftlichenLehrevon Gott; 

‚2) der Glaube an die im Evangelio enthaltene 
Lehre von Chriſto; 

3) der Glaube an die chriftliche Lehre vom kunf⸗ 
tigen Leben, aber auch an die darin enthaltenen Ver⸗ 
heiſſungen fuͤr das gegenwaͤrtige Leben. Es gehoͤrt al⸗ 
ſo hieher 

1) Ueberzengung von der Goͤttlichkeit der Gebo⸗ 
te, die wir befolgen ſollen, verbunden mit der Webers 
jeugung von der Wahrheit des chriftlichen Begriffs 
von Gott, 
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Wenn uͤberhaupt der Glaube an Jeſum zu Sram 
de Tiegen folf; jo muß norhwendig auch die Weberzeus 
gung zu Grund Tiegen, die Gebore, die wir befolgen 
follen, fenen göttliche Gebote. Denn der Glaube 
an Jeſum ſchließt Anerkennung der ganzen Lehre Jeſu 
‚als einer wahrhaft göttlichen Lehre, alfo auch feiner 
Gebote als görrlicher Vorfchriften, in fih. Aber was 
enchäft diefe Ueberzeugung, inwiefern fol fie Einfluß 
Haben auf das Wollen und Vollbringen deffen, was 
das göttliche Geſetz fordert? Es ift | 
"ar darin enthalten "die *unbeftimmtere Ueberzeu⸗ 
dung von ber Heiligkeit (inneren Achtungs wuͤr⸗ 
di gkelt) der Gebote, die wir befolgen ſollen, und 
von unferer unein gef chränften Verpflichtung dazu; und 
Barans geht das Gefuͤhl von “arm g für dieſelbe 
hervor. —— 

Enthalten iſt dieſe Ueberzeugung in jener von der 
Goͤttlichkeit der Gebote, ſobald man den wahren chrifts 
lichen Begriff von Gott vorausfezt. Denn 

a)’ fejt duch die chriftliche Lehre voraus, und bes 
hauptet, Gott fey der alfervollfommenfte Geift, na⸗ 
mentlich dee heifigfte, und zugleich derjenige, der die 
vollkominenſte Erkenntniß befige. Sezt man dieß vors 
aus, fo muß man auch nothwendig annehmen, bie 
goͤttlichen Gebote fenen an ſich ſelbſt Heilig und an ſich 
ſelbſt verpflichtend. Denn der Heilige und allein 
Weiſe kann nur dag wollen, was an ſich gut oder Mits 
tel zu dem an fich Guten ift, und fich in feinem Urtheil 
nicht irren. Daher wird auch MM. T. der Wille 
Gottes als ein an fich guter, heiliger, vollkommener 
Wille befchrieben. Rom. ı2,2. (vgl. auch 7, 12.) (vom 
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imoralifchen Theil des mofaifchen Gefehes fagt Pau: 
Ins, das Geſetz fen ein heiliges Geſetz, jedes Gebot 
heilig und gut an fih. Und dieß follte nicht auch gel⸗ 
ter von bem vollkommenen Geſetz der chriftlichen Of⸗ 
fenbarung ?) 
A) Damit ftimmt auch das überein, daß bie Apos 
ftel in der einen Stelle auffordern, das zu thun, was 
an ſich gut fen, und in andern Stellen dazu, das zu 
thun, was Goftes und Ehrifti Willen angemefien fen. _ 
vgl. Phil. 4,8.und ı, 10. mit Eph. 5, 17. und Abm. ıa,2. 
Zumeilen wird auch beydes verbunden in Einer Stelfe, 
> B. ı Tim. 2.3. Schon aus diefem Grunde folgt, 
dag in dem Gedanken: diefe Gebote find göttliche, noth⸗ 
wendig enthalten ift der (unbeftimmtere) Sag: Es find 
Gebote, die nur das fordern, was an fich felbft gut 
oder Befoͤrderungsmittel des an fih Guten iſt, und 
"daraus geht nothwendig das Gefühl von Achtung für 
diefe Gebote hervor. Diefes fol alfo auch bey ber Befol⸗ 
gung diefer Gebote zu Grunde liegen. Man fann dieß | 
| on durch andere Gründe beftätigen. 
y) Auch die chriftfiche Lehre ſtellt uns nantenefich 
"auch inföfern Gott als den gerechteften vor, als er 
das Boͤſe beftraft. Aber wäre es nicht diefem ‘Begriff 
entgegen, anjunehmen, diefe Geſetze fenen "blos deß⸗ 
wegen zu Befolgen, weil Gott nit dem befolgen und 
Nichtbefolgen angenehme okgr unangenehnie Folgen 
verbunden habe? Eine fernere Beftdrigung giebt Rom. 
14,23. Im rk Zuſammenhang iſt offenbar nicht 
von Handlungen die Rebe, die das Geſetz gebietet 
oder verbietet, oder von ſolchen, die in Abſicht auf ihre 
materielle Beſchaßenheit pflichtmaͤßig oder pflichtwi⸗ 
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drig find. Wie läge fih aber Paulus Ausſpruch ans 
ders als aus der Borausfeßung erflären, felbft bey 
erlaubten Handlungen muß Achtung für das göttliche 
Geſetz, eine ſolche Achtung zu Grunde liegen, daß man . 
fich diefelbe nicht erlaubt, ohne eine hinlänglich feſte 
Veberzeugung davon zu haben, daß fie erlaubt (auch 
uns erlaube) ſeyen? Allerdings fol alfo bey den Ent 
ſchluͤſſen und Handlungen der Chriften vor allem an? 
dern die Anerkennung der chriftlichen Gebote, als an 
ſich Heiliger, und Achtung für diefelbe zum Grund 
liegen. Aber diefe Ueberzeugung darf 

b) nicht von der beflimmteren getrennt werden, 
mit welcher fie im der chriftlichen Lehre und unferer «is 
genen Natur verbunden ift: Es ift Wille Gottes, 
Daß wir auf diefe Art handeln. Auch der Glaube an 
Gott fol Einfluß haben auf das Wollen und Hans 
deln der Chriften, auf die Entſtehung der chriftlichen 
Tugend, und wenn fie vorhanden ift, auf das Wollen 
und VBollbringen deffen, was das göttliche Geſetz fors 
dert. Dieß läßt ſich 

1) unmittelbar aus ber chriltlichen Lehre beweifen; 

3) durch Gründe, die aus ber Natur der Sache 
genommen ſind. 

1) Unmittelbar ſchon aus dem vorgetragenen 
Satz: der Glaube an Jeſum und ſeine Gebote, als 
goͤttliche, ſoll zu Grund liegen bey unſerm Wollen und 
Handeln, folgt das: der Gedanke, wir ſollen Gottes 
Willen befolgen, ſoll einen wuͤrkſamen Einfluß haben 
auf unſer Wollen und Handeln. Dazu kommen noch 
andere Gruͤnde. Sehr oft wird im N. T. der Grund, 
daß es Wille Gottes ſey, angeführt ı Tim. 2, 8. 
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Theßſ. 4, 8. Eph. 6,6. (Was von dieſet befonbern. 


Art von Pflichten gilt, iſt auf jede andere Art von 
Pflichten gegen andere Menſchen oder gegen uns ſelbſt 
anwendbar) Col. 3, 22. 23. (vgl. Roͤm. 6, 22. ı Petr. 


2, 14. f.) Achtung für den höchften (3ac.a,ıı.vgl.ı0. ' 


und 4, 12.) Gefeßgeber foll zu Grunde liegen. Liebe 
gegen Gott fol nah Jeſu eigenem Ausfpruch zum 
Grund Tiegen bey Befolgung aller übrigen Gebote 


Matth. 22, 37. f. verbunden mit v. 40. Marc. 12,28. 


29. 30. Jeſus felbft, das einzige ganz vollkommene 
Vorbild firtlicher Vollkommenheit, Jeſus, der eins 
gig vollendete Menfch, wird uns ausdruͤcklich als ein 
Mufter des Gehorſams gegen Sort vorgeftellt, Phil. 2,8. 
Chriftus, obgleich Sohn Gottes, war gehorfam, Ebr. 
5, 8. vgl. Rom. 5, 19. und Joh. 6, 38. 14,31. Matth. 
26, 39. 42. Aber es läßt ſich auch 

2) dueh Gruͤnde aus.der Natur der 5% 
he beftätigen, daß der Glaube an Gott und die lies 


berzeugung, es fen fein Wille, daß diefe Gebote ' 


befolgt werden follen, Einfluß haben folle auf unfer 
. Sollen und Handeln. 

I) Der erfte Hauptgrund ift: Ohne Glauben 
an Gott finder nicht nur bey pofitiv chriftlichen Gebos 
ten Leberzeugung von unferer Verbindlichkeit zu ihrer 
Befolgung, fondern auch ben allen denjenigen Gebo⸗ 
ten, welche die chriftliche Lehre gemein hat mit ber 
Bernunftmoral, eine Fonfequente und fefte Achtung 
gegen fie nicht ftatt. Das Erſtere bedarf nur eines 
Winks. Es iſt Far, dag bey den pofitiv chriftlichen 
Geboten die Anerkennung ihrer Gültigkeit fich zunaͤchſt 
” nichts gründen kann, ale auf göttliche Offenbar 
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rung: Es ift alfo Far, daß Achtung biefer BGebote 
den Glauben an Gott — vorausfezt. Aber auch die Ach, 
tung für die Gebote, die zu dem in unfer Herz ges 
ſchriebenen Gefeg (Rom. 2, 14. f.) gehören, die auch 
ohne Offenbarung als verpflichtend erfannt werben - 
koͤnnen, fteht ſchon an fich im weſentlichen Zuſammen⸗ 
hang mit dem Glauben an Gott und der Weberzeus 
gung, es ſey Wille Gottes, daß wir dieſe Gebo⸗ 
te befolgen. Glaube an Gott iſt nothwendige Bedin⸗ 
gung einer konſequenten und zugleich feſten Achtung 
fuͤr dieſelbe, d. h. einer ſolchen Achtung, bey der wir 
mit uns ſelbſt ganz zuſammenſtimmen. Dieß läßt ſich 
1) ſchon aus folgendem Grund ſchließen: der 
Glaube an Gott und die damit zuſammenhaͤngende An⸗ 
erkennung unſerer Abhaͤngigkeit von ihm iſt eben ſo⸗ 
wohl im Innerſten unſerer Natur gegruͤndet, als die 
Anerkennung der uneingeſchraͤnkten Guͤltigkeit des mo⸗ 
raliſchen Geſetzes; und dieſelbe hoͤhere Anlage der 
Menſchheit, woraus leztere Ueberzeugung hervorgeht, 
enthaͤlt auch einen Grund, des Glaubens an Gott. 
Ehen daffelbe Gewiſſen, durch welches fich ung ein für 
uns uneingefchränft verpflichtendes Geſetz anfündigt, 
erregt auch in uns folche Gefühle, die fich beziehen 
auf ein. lebendiges Urbild des Guten auffer uns, auf ei: 
nen höchft vollfommenen Gefeßgeber und Richter, von 
dem wir abhängen. Das Gewiſſen erregt oft in fol: 
chen Fällen, wo wir von Feinem fichtbaren Weſen 
Strafe fürchten dürfen, ein unwiderſtehliches Gefuͤhl 
von Furcht vor Strafen, und eben dadurch auch das 
Gefuͤhl unſerer Abhaͤngigkeit von einem unſichtbaren 
Geſetzgeber und Richter; und da dieſes Gefuͤhl jeder⸗ 
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zeit begleitet Mt von dem Gefühl von Strafwuͤrdigkeit 

und von einer hohen Achtung für das Geſetz, das wir 
uͤbertreten zu haben ung bewußt find; fo fündigt es 
ung zugleich die Heiligkeit und Gerechtigkeit des uns 
fichtbaren Gefeßgebers und Richters an, von dem wie 
abhängen. Wir ſtimmen alſo nur dann mit uns ſelbſt 
uͤberein, wenn wir das eine diefer Gefühle fo gut als 


Bas andere gelten laſſen. Unfere Achtung für das mos. 


raliſche Geſetz ift nur dann konſequent, alfo nur dann 
ganz vernünftig, wenn wir zugleich einen unendlich 
vollkommenen Gefeßgeber ünd Richter anffer uns ans 
erkennen, von dem wir abhängen, 

EEs iſt unnatuͤrlich und infonfequent, das Eine 
Gefühl gelten laſſen zu wollen, das andere nicht, das 
Band zu zerreiffen, das in unferm Innerſten zwiſchen 

beyden geknuͤpft iſt.) 

2) Die Anerkennung ber unbedingten Guͤltigkeit 
des moraliſchen Geſetzes iſt auch an ſich nicht verein⸗ 
bar niit dem Richtglauben des Satzes, daß dieſes Ge⸗ 
ſetz Wilte Gottes fen. 

4) das moraliſche Geſetz, auch das in unfer Herz 
geſchriebene, durch welches das lebendige Urbild des 
Guten ſich in unſereni Imnerſten uns offenbart, vers 
pflichtet uns jur Beförderung gewißer materieller Zwe⸗ 
de, die aus der Einrichtung unferer Natur erfennbar 
find. Wir müffen daher nothwendig annehmen, diefe 
Zwecke ſeyen an fich felbft achtungswürdig, ob wit 
gleich den Grund davon nicht einfehen; fie ſeyen an 
ſich ſo beſchaffen, daß fie befördert werden follen. Aber 
es iſt nicht Fonfequent, dieß anzunehmen und doch vor⸗ 
auszuſetzen, unfere Natur fen Werk einer blinden Rothe 
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‚wenbigfeit ober eines blinden Zufalls, oder eines nicht 
‚morafifchen, ober eines nicht Höchft vollfommenen mos 
raliſchen Urhebers. Nur wenn wir einen unendlich 
vollfommenen moralifchen Urheber unferer Natur ans 
nehmen, urtheilen wir in Beziehung ua) jenen Sag 
ganz Fonfequent. 

2) Ohne den Glauben an Gott, —— wir ver⸗ 
nuͤnftigerweiſe nicht annehmen, daß das Ziel der Voll⸗ 
kommenheit, nach dem das moraliſche Geſetz uns ſtre⸗ 
ben heißt, fuͤr uns erreichbar ſey. So thoͤricht es iſt, 
Vollendung dem Menſchen in ſeinem jetzigen Zuſtand 
beyzulegen; ſo unwiderſprechlich iſt es, daß nicht nur 
dieſe Vollendung in der Idee uns vorſchweben muß, 
ſondern auch daß das moraliſche Geſetz uns allerdings 
gebietet, nach einer ſolchen Vollkommenheit zu ſtreben, 
die wir in dieſem Leben nicht erreichen, und fuͤr deren 
wirkliche Erreichung mehrere Umſtaͤnde, die nicht in 
unferer Gewalt fiehen, mehr oder weniger förderlich 
oder hinderlich feyn koͤnnen. Aber wir können nicht 
nach diefem Ziel ſtreben, wir Pönnen das Geſetz, wels 
ches uns darnach zu fireben gebietet, nicht als für ung 
verbindlich anfehen, ohne zu glauben, diefes Ziel fey 
einmal für uns erreichbar, und wie werden es erteis 
hen, wenn wir dieß nicht durch unfere Schuld ver: 
hindern, 

Um aber dieß zu glauben, müßen wir glauben, wes 
‚der unfere eigene (finnliche) Natur, noch die Natur aufs 

fer uns werde der Erreichung des Ziels unferer Voll⸗ 
fommenheit ein unüberwindliches Hinderniß in 
den Weg legen. Wir müßen 

ı) in Hinficht auf diefes Leben glauben, bag wir 
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nicht nur einen Anfang in der Beſſerung machen, ſon⸗ 
dern auch in der Tugend beharren und fortſchreiten 
koͤnnen, unſerer eigenen Schwaͤche, des innern Hangs 
zum Boͤſen und der vielfachen aͤuſſeren Umſtaͤnde un⸗ 
geachtet, die fuͤr unſere Seren hinderlich ſeyn 
koͤnnen: 

2) daß wir nach dem Tod nicht nur als perſoͤnliche 
Weſen fortdauern werden, (weil wir hier dieſes Ziel 
nicht wirklich erreichen,) ſondern auch daß wir, wenn 
wir anders hier nach moralifcher Vollkommenheit ernft: 
fich ſtrebten, in der fünftigen Welt in eine folche Lage, 
in folche Verhäftniffe eintreten werden, die für unfer 
weiteres Fortfchreiten in der Vollkommenheit wenigs 
ſtens nicht hinderlich feyn werden. Aber koͤnnen wie 
dieß vernünftigerweife mit Eicherheit erwarten, wenn 
wir annehmen, die vielfachen nicht in unferer Gewalt 
ſtehenden Umftände, die für die Erreichung jenes Zwecks 
Hinderlich oder förderlich feyn koͤnnen, hängen von eia 
nem blinden Schicfal oder Zufall oder von einem uns 
volllommenen (endlichen) Geift, oder von mehreren 
endlichen Geiftern ab, oder wenn wir auch darüber nur 
ungemwiß find? — Glauben wir, wir feyen aus einem 
Chaos, einer blindwürkenden Natur hervorgegangen; 
Fönnen wir dann nicht auch darein zuruͤckgeworfen wers 
den? Nur dann Pönnen wir zuverfichtlich glauben, daß 
das hohe Ziel der Vollkommenheit wirklich für uns 
erreichbar ſey, wenn wir annehmen, daß alle Umſtaͤn⸗ 
de, die darauf Bezug haben, von einem folchen Geift 
abhängen, der ſelbſt jenen Endzweck will, nach wels 
dem wir ftreben follen, und zugleich unendlich volls 
fommen, und eben darum mächtig und weife genug, 


if, um alles zur Beförderung jenes Endzwecks hinzu⸗ 
lenken. Hierzu kommt 

3) die gar nicht unmwichtige Betrachtung: die 
Ueberzeugung, daß der Gehorfam gegen. das moralis 
ſche Gefeg mit unferer eigenen Wohlfahrt nicht 
in Widerfpruch ftehe, ift eine nochwendige Bedingung 
einer fonfequenten Achtung gegen das moralifche Ges 
feg. Aber auch in diefer Hinficht ift der Glaube an 
Gott nothwendig. Es liegt in uns allen ein unvers. 
tilgbarer Trieb zu eigenem Wohlfeyn im Ganzen. uns 
feres Dafenns; wir koͤnnen manche einzelne Beſtre⸗ 
bungen, die fich auf einzelne Beftandtheile unferes 
finnlihen Wohlfeyns beziehen; unterdrüden, aber uns 
vertilgbar bleibt der Trieb zur eigenen Glüdfeligkeit 
im Ganzen unferes Dafeyns. - Wenn alfo der Gehor⸗ 
ſam gegen das moralifche Gefeg mit dem Zwed uns 
fers eigenen Wohlfenns nicht einftimmte, fons 
dern im Widerfpruch-ftünde; fo wuͤrde das moralifche 
Geſetz im Widerfpruch ftehen mit einem unvertilgbas 
ven Grundtrieb unferes Weſens, mit dem, was wir 
unvermeidlich wollen müffen; wir koͤnnten es alfo nicht 
als ein folches achten, das auch für ung namentlich 
verpflichtend fey. Nur dann können wir es auch in. 
Beziehung auf uns als wahr und verpflichtend aner⸗ 
Fennen, wenn wir annehmen, Gehorfam gegen das 
Geſetz ftehe mit dem Zweck unferes wahren Wohlfeyns 
im Ganzen nicht im TRETEN fey Weg für. uns 
zur Gluͤckſeligkei. 

Aber dieſe Vorausſetzung iſt keineswegs konſe⸗ 
quent, wir koͤnnen die Ueberzeugung davon vernuͤnfti⸗ 
gerweiſe nicht ſtandhaft behaupten, wenn wir nicht zu⸗ 
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gleich einen almächtigen und moralifch.höchft voflfoms 
menen Regenten der Welt annehmen, der den Zweck 
hat und ausführt, ftandhaften Gehorfam gegen feine 
Geſetze in ein richtiges Verhältniß mit unferer Glücks 
fefigfeit zu fegen. Denn diefe (auch Die Gluͤckſeligkeit, 
bie ber Tugendhafte wollen fann und wollen muß,) 
hängt feineswegs von unferer eigenen frenen Selbfts 
thätigkeit allein, fondern von unzählig vielen Umſtaͤn⸗ 
ben ab, die nicht in unferer Gewalt fiehen. Können 
wir aber annehmen, alle diefe Umftände feyen nicht 
hinderlich, fondern förderlich für den Zweck, die Gluͤck⸗ 
feligfeit in ein richtiges Verhaͤltniß mit der Tugend zu 
fegen, wenn wir nicht zugleich annehmen, fie ſtehen 
alle unter der Leitung eines hoͤchſtvolllommenen Geiz 
ftes, der Die Macht und den Willen har, jene Umſtaͤn⸗ 
de zu Diefem Zweck zu lenken? Nehmen wir an, jene 
Umftände hängen blog von Urfachen ab, die unabs 
ſichtlich — nicht frey — wirken; wie Fönnen wir 
vernuͤnftigerweiſe vonder Wirkſamkeit folcher Urſachen 
erwarten, daß ihre Wirkungen durch den unwahrſchein⸗ 
lichſten Zufall ich, zur Foͤrderung jenes Zwecks pereinis 
gen werden? 

Eben fo. wenig koͤnnen wir dieß annehmen, wenn 
ie vorausfegen, daß jene: Umſtaͤnde blos, von ber 
Wirkung -folher endlichen Geifter abhängen, die 
felöft nicht unter der Leitung eines Höchftuollfommenen 
Geiſtes ſtehen. 

Denn mit welchem Grund koͤnnen wir vorausſe⸗ 
zen, daß alle die endlichen Geiſter, die auf unſer kuͤnf⸗ 
tiges Wohl wirken, nur gute und Gutes wollende Gei⸗ 
ſter ſeyen, und daß die Guten ſich nicht in ihrem Ur⸗ 
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theil über das irren werben, was zur Realiſtrung je⸗ 
nes Zwecks erfordert wird, und daß fie Macht haben 
werden, das auszuführen, was jener Zweck fordert; 
— daß die Wirkungen folcher Geifter nicht in vielen 
Faͤllen einander durchkreuzen werden? Daraus ergiebt 
fih aber auch, daß die Erwartung, der Gehorfam ger 
gen das moralifche Geſetz werde der Weg zu unferent 
Wohl feyn, auch dann nicht feftftehen kann, wenn - 
man bie von unferer Freyheit unabhängigen imftände, - 
die auf unfere Gluͤckſeligkeit Einfluß haben, zum Theif 
von der Wirkung mechanifch wirfender Urfachen, zum 
Theil von der Thätigkeit endlicher Geifter ableitet und 
‚annimmt, beyde fenen keinem höhern Willen unterges- 
ordnet. Mur dann Fönnen wir zuverfichtlich und auf: 
eine konſequente Art glauben, daß Gehorfam gegen 
das moralifhe Gefeß mit dem Zweck unferer eigenen 
Gluͤckſeligkeit einftimme, wenn wir einen höchftvoll: 
kommenen Weltregenten glauben, der jene Einftims 
mung will, und mächtig und meife genug ift, um als 
les zur Realifitung jenes Zwecks zu lenken. Die Ach⸗ 
‚tung auch für Die Gebote der Vernunftmoral ift nicht 
Fonfequent und vernünftig, wenn nicht damit der Glau⸗ 
be an Gott verbunden wird. Iſt aber die Achtung niche 
Ponfequent, fo wird fie auch ſchon deßwegen nicht ganz 
feft und dauerhaft fenn. Ohne den Glauben an Gore 
kann auch unfere Achtung gegen bie moralifchen Gebote 
nicht feft ſeyn. Diefer Feftigfeit fteht aber auch, wenn 
mit jener Achtung nicht innigft verbunden wird der 
Glaube an Gott, das im Wege: was wir auch ims 
mer für einen höchften moralifchen Grundfaß anneh⸗ 
men mögen, fo ift ber lezte Grund davon immer etwas, 
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was. wie fihlechterdings nicht einſehen, (er iſt umer⸗ 
forfchlih). Der Grund, warum: wir einen ſolchen 
Grundſatz für wahr halten, legt ‚nicht in der Einſicht 
in dem ‚legten objeetiven Grund deſſelben, fondern je⸗ 
derzeit nur in dem Gefühl einer abſoluten unveraͤnder⸗ 
lichen Nothwendigkeit, ihn für wahr zu halten. Wied 
ober die auf ein folches Gefühl, gegsündere Achtung 
wicht, mehr. oder weniger fchwanfen, wenn wir dar⸗ 
über reflectiren, was lezter Realgrund diafes Gefuͤhls 
ſey, und wenn wir nicht annehmen, Gott fax es? 
Wird nicht unſere Achtung: für, das moraliſche Geſch 
ſchwanken, wenn wir. uns dem Gedanken hingeben, 
unfere Natur ſey Produkt eines blinden Schickſals? 
Ninmt man dieß an. fo läßt ſich die Meberzengung 
varnuͤnftigerweiſe nichpfefthalten, jengs Gefühl fen ein 
folches, duch das fih uns Wahrhett, anfündige, 
Wäre ein bloßes blindes Schickfal Grand der Einrich⸗ 
tung unferer Natur; ſo koͤnnte jengs Gefühl eine vloße 
Taͤufchung ſeyn. Nar dann ſteht die Alebenzeugung⸗ 
daß dieß nicht her Ball ſeyn koͤnne,/ unerſchuͤtterlich 
fe, wenn wir den lezten Realgrund Dex Wirklichkeit 
unferer, Daturrund bez höheren moraliſchen Anlage im 
mg, in einem Weſen ſuchen und, finden, das ſelbſt ein 
ghelut pollkommwer Geiſt iſt, Das was wicht dar 
Pi. in, wife, Rat gegeimdesp umyamigharee Oi 
Ve säufehen uellge mad fonmte,® gan. 5 
chon deßwegen. foll mit der PVarßellung, es fr 
n fich Pflicht, diefe und jene Gebote zu befolgen, auch 
je Gedanfe in ;euge Verbindung geſezt werden: Es 
iſt Wille Gottes; auch dieſer Gestonfe ſoll uf 
le und Handeln einwirken. -- 
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" II) Ein zweyter Hauptgrund, warum der Glau⸗ 
- be an Gott auf unſer Wollen und Handeln Einfluß 
Baben ſoll, ift: der Glaube an Gore iſt ein ſehr kraͤf⸗ 
tiges, unfſerem Beduͤrfniß angemeſſenes, poſitives Ber 
foͤrderungomittel einer ſtandhaften wirkſamen Achtung 
für das moraliſche Geſetz und der Befolgung deſſelben. 
Er nnterſtützt uns, wenn wie dieſe Achtung in ein⸗ 
- zelnen Fällen‘ erweifen ſollen, und bat einen fehr wich⸗ 
digen Einfluß af die Standhaftigfeit Diefer Achtung. 

3) 3) Schon deßwegen hat der Glaube an Bott 
bieſen Einfluß; weil ee Glaube an den Geiſt iſt, dee 
unferer tiefften- Ehrfurcht und hoͤchſten Dankbar⸗ 
ke it wuͤrdig!iſt, und weil daraus Vertrauen auf 
Gott hervorgeht, und dieſes die feſteſte Stüge: eines 
ſolchen Much beiym Gehorſam gegen das moraliſche 
Geſeh iſt, als toir beduͤrfen. ⸗ 

4) a) a) Das Gefuͤhl von Achtung für das mo⸗ 
ealiſche Geſetz iſt aͤberhaupt Mbendiger und ſtaͤrker⸗ 
wenn es ſich vereinigt mit dem Gefuͤht: von Ehrfurcht 
gegen: den vollkonimenſten Geiſt; es iſt wirkſamer, 
tociin der Gedanke in uns lebendig iſt: das moralifche 
Geſetz iſt nicht blos Produkt unſerer Vernunft, ſon⸗ 
dern Wille bes Weſens, in dem ſich die vollkommenſti 
Erkenntniß nt ber allerreinſten Heiligkeit vereinigt; 
es iſt Wille des Geiſtes, der Urquell der Erxfeimeniß 
und lebendiges Urbild bes Guten iſt, beffen Wille auch 
fuͤr die erhabtiften der erſchafſenen Seiſter verpfliche 
vendes Geſetz iſt. 

G ) Ferner wird durch ben Gleuben an Gott, als 
den unferer siefften Ehrfurcht und Dankbarkeit wuͤrdi⸗ 
gen Geiſt, fehr kraͤftig unterſtuͤzt Die Wirkſamkeit unfes 
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zer Achtung für die moralifchen Gebote, theils inſofern 
He ſich Auffeen fol durch unpartheyiſche Prüfung, 
was in einzelnen Faͤllen unferer Pflicht angemeffen fey, 
and durch unpartheyiſche Selbftprüfung, theils 
inſofern fie ſich durch wirkliches Wollen und Boll 
bringen deſſen erweifen folle, was wir in einzelnen 
Faͤllen als Forderung des moralifchen Geſetzes erfens 
new, Unterſtuͤzt wied durch den Glauben an Gott — 
DE Wirkſamkeit der Achtung für das moralifche Geſetz, 
inwiefern fie ſich dadurch Auffern foll, daß wir unpazs 
Sheyifch prüfen, was das moralifche Gefeß in einzel 
nen Fällen. fordere, Sehr oft fiehen einer gewiffenhafs 
ten forgfältigen Unterfuchung, was im gegenwärtigen 
Fall pflichemäßig fen, finnliche Gefühle, ftarke Nei⸗ 
gingen. entgegen. Weil der Menfch oft im voraus 
ſchon fo abgeneigt ift, füch zu dem zu entfchließen, was. 
Bas Gefetz fordert, in diefen oder jenen Fällen; fo uns 
terlaͤßt er eine forgfältige Prüfung, was das Gefeg 
fordere ; er unterfucht gar nicht, oder nur auf eine par⸗ 
sheyifche Art, die dem Intereſſe der Neigung angemefr 
ſen iſt. Wie fehe wichtig ift in folchen Fällen das Ans 
denken an den allwiffenden und heiligften Geift, der uns 
fer Geſetzgeber und Richter ift! Wie viel unparchegis 
fcher werden wir prüfen, wie viel ernſtlicher die der Wahr 
heit: entgegenftrebenden Meigungen befämpfen,, wenn 
der Gedanke in uns lebendig ift, daß ein allwiffendes _ 
und unendlich vollkommenes Weſen Zeuge auch unfes 
ser gegenwärtigen Meberlegung iſt, und daß das Ges 
feb, nach welchem wir unfern Entſchluß und unfer 
Handeln beftimmen follen, von ihm herfomme, daß 
wir fuͤr deſſen Befolgung nicht blos uns und andern, 
P | H 2 / 
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fondern auch ihm verantwortlich find! Ebenſo iſt ein 
lebendiges Andenken an Gott das wirkſamſte Gegen. 
gewicht gegen die Neigungen und Gefuͤhle, die fuͤr ei⸗ 
ne unpartheyiſche, alſo dem moraliſchen Zwecke auges 
meſſene, Selbſtpruͤfung hinderlich und gefaͤhrlich find. 
Achtung für das moraliſche Geſetz ſoll ſich aber auch 
namentlich durch unpartheyiſche Selbſtpruͤfung aͤnßern. 
Wer nicht gleichgültig gegen das Geſetz tft, fuͤr den 
wird es auch nicht gleichguͤltig ſeyn, ob und wiefern 
ex dieſes Geſetz befolgt habe ober nicht, ob und wiefern 
feine Abfichten und Handlungen damit uͤbereinſtimmen 
oder nicht. Und wer weiß. nicht, daf richtige. Selbſt⸗ 
Fenntniß eine nothwendige Bedingung des Anfangs 
und Fortgangs unferer Befferung ift? Wchtang: für 
das Geſetz muß fich alſo auch: durch unparchepifche 
Selbſtpruͤfung duffern ; aber wie ſtark wuͤrkt die menſch⸗ 
liche Eigenliebe einer ſolchen Prüfung entgegen: Wie 
geneigt iſt der Menſch, ſich fuͤr beſſer zu halten, 
als er iſt, feine Unvollkommenheit vor. ſich zu vers 
bergen oder möglichft zu verkleinern! In diefer Ruͤck⸗ 
ſicht ift es um fo nöthiger, ein Tebenbiges Anget 
denfen an den Allwiffenden und Heiligen mit ber 
Selbſtpruͤfung zu verbinden, Je Tebhafter : wir uns 
das vergegenwärtigen, daß es am Eude nur darauf 
ankomme, wie der vollfommenfte Geift, von dem wir 
ewig abhängen werden, über unfern moralifchen Zus 
ftand urtheile; befto mehr werden wir uus beſtreben, 
ung felbft auf eine folche Art kennen zu lernen, daß 
unfer Urtheilüber uns mit dem feinigen : (mit. der 
Wahrheit) moͤglichſt zuſammenſtimmt. Aber auch durch 
das wirkliche Wollen und Vollbringen deſſen, 
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nes ie als — des Geſetzes (als Pflicht gegen 
uns ſelbſt oder gegen andere) erkennen, ſoll ſich bie 
Achtung für. das meraliſche Geſetz wirkſant aͤußern; 
und auch in dieſer Hinſicht findet fie eine mächtige Stuͤ⸗ 
Be im Glauben an Gott. Weit ftärfer werden wir un> 
fere Berpflichtung fühlen, auch ſehr Aaeke Reizungen 
zu Vertebung einer Pflicht zu bekämpfen, wenn dev 
Gedauke uns gegenwärtig ift: Wir find, wenn wie 
Diefe Pflicht nicht erfüllen, nicht blos gegen uns ober 
andere, ſondern auch gegen ben Geift verantwortlich, der 
unſer hoͤchſter Geſetzgeber, der unferer hoͤchſten Ehm 
fürchte und Dankbarkeit würdig, der u a. 
Döfeyne und aller. unferer Kräfte ift. 

Auch unfere Pflicht gegen ihn — wir, —* 
— wir die ihm ſchuldige Ehrfurcht und Dank⸗ 
barkeit/ wenn wir pflichtwidrig Handeln. — Weit ſtaͤr⸗ 
Sex. werden wir uns:gedrungen fühlen, auch im Ver⸗ 
borgenen rechtfchaffen zu Handeln, und ums, wenn 
wir auch nicht entdeckt zu werben fuͤrchten dürfen, vor 

Bergehnngen zu huͤten, menu wire Den allwiſſene 

Yen und heiligſten · Beuyensulter unſerer, aach der verr 
borgenſten, Handiungen vor Augen ſtellen. Weit we⸗ 
viger werden wir durch Ruͤckſicht anf das Ben fpird 
anderer, wenu fiesms auch von einer. geroiffen- Sig 
te noch fo ſchaͤtzenswerth find oder ſcheinen, zur Um 
treue gegen anfere Pflicht verleiten: laſſen, wenn wig 
dem · Gedanken an das Beyſpiel fehlerhafter Menſchen 
entgegenſetzen · den Gedanken an Gott, das lebendige 
Urtrid der: Bollkommenheit, und.uns die hohe Wuͤrde 
vergegenwaͤrtigen, dier wir durch Aehnlichkeit mis bier 
em hohen Urbild und nur — erlangen koͤnnen. 
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Weit weniger werden wir uns durch Ruͤckſicht auf das 
Urcheil anderer Menfchen, durch Furcht vor ihe 
rem Mißfallen, durch den Reiz der Ehre, des Bey⸗ 
falls von Menfchen, von dem Weg, den das göttliche 
Geſetz und unfer Gewiſſen uns vorzeichnet, ablenken 
laffen, wenn wir glauben, Gottes Beyfall fen unenb⸗ 
lich mehr werth, als der Beyfall von Mienfchen, auch 
der Angefehenften und Einfichtsvolifien. Eben diefe 
Ueberzeugung aber wird auch der innern Unlauters 
Bett bey einem gefegmäßigen äußern Verhalten am 
ſtaͤrkſten entgegenwirken; bie Hinficht auf das Urtheit 
des Altwiffenden und Heiligften wird auch fehe wirds 
ſam dazu beyteagen,, daß nicht bey unferem legalen Aus 
Gern Handlen, eitle Ehrbegierde, Stoß; u. f. w. an 
die Stelle der Achten Triebfeber trete, daß der Einfluß 
einer eitlen Ehrbegierde, des Stolzes ıc. auf unfer 
äußeres gefegmäfiges Handeln immer mehr geſchwaͤche 
werde. 
1I) ı) b) Aber ſehr wichtig iſt auch ber Einfinf 
bes Glaubens aw Gott von einer andern Geite „ infos 
fern nämlich, als er Quelle des Wertranens: auf 
Sott, und infoferweine fefte Stüge des Murhs beym 
Entſchluß, das görtliche Geſetz zu befolgen, und bay 
der wirklichen Ausführung dieſes Entſchluſſes, iſt. 
Wir bedürfen eines ſtandhaften Muchs, wenn unfere 
Achtung für das moraliſche Geſetz ſtandhaft wirkfam 


Fern ſoll, in mehreren Hinſichten, vorzüglich in Ruͤck⸗ 
ſicht auf den in uns wohnenden Hang zum Boͤſen, 


und in Hinſicht auf vielfache zum Theil ſtarke aͤußere 
Reize zum Boͤſen. Wenn der Lafterhafte anfängt, 
den Weg zur Beſſerung zu betreten, ‚und bie Größe 
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feiner Verdorbenheie und bie Schwaͤche feiner Kraft 
lebhaft fühlt, wie kann er den feften und ernftlichen 
Entſchluß faſſen, das göttliche Geſetz zu befolgeny 
wenn er nicht die feſte Ueberzeugung hat, daß er, feir 
ner großen Schwaͤche, und der vielfachen moraliſchen 
Gefahren, der vielfachen ſtarken aͤußern Reitze zum 
Boͤſen ungeachtet, doch. im Stande ſeyn werde, ſei⸗ 
nen Entſchluß auszuführen, mit Beharrlichkeit aus 
zufuͤhren? Und wenn der ſchon in gewißem Grad Gr 
Befferte doch in fo vielen Fällen Iehhaft:feue Schwaͤ⸗ 
he; fühlt, und mit ſchweren Verſuchungen zu kaͤmpfen 
bat,: die alle Kräfte feiner Seele erfchüttern; wie ſehr 
Kebarf auch er ber feften Ueberzeugung, daß ſelbſt auch 
ben noch ſchwereren Verſuchnugen der. Fortgang anf 
Dan: Betretenen Weg, ber Fortgang in ber; Beſſerung 
fkeineswegs unmöglich für ihn fern werde, Daß es Ihe 
nie, wenn. er nur ganz anfrichtig und ernſtlich ſtrebt, 
gut zu bleiben und immer beſſer zu weißen, an der n⸗ 
thigen Kraft fehlen werde, um — gu⸗. 
ch zu bekaanwfenu 

Eines ſtandhaften Muthe bebürfen wir ferner Pr 
uͤckſicht auf die Folgen unfers pflichtmaͤßigen Hand⸗ 
lens in vielen Fällen, Jenes kann in vielen Fällen. in 
einen unvermeidlichen ‚ober unvermeidlich fcheineribag 
Streit mit gewiffen an fi) moralifch guten Zwecken 
kommen, die wir befoͤrdern follen. Die: Verfegung 
einer Pflicht, die wir nicht verlegen bürfen, die Ver⸗ 
Yegung:einer unbebingten Pflicht, kann 3. B. Inzein: 
„elnen Faͤllen ein Mittel: ſeyn oder zu ſeyn ſcheinen, 
das Wohl irgend eines unſerer Mitmenfchen gu befoͤr⸗ 
en, oder unſer Vermoͤgen für gute Du zu wib⸗ 
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ken, zu erhaltenzt oder unſern Wirkungskreis u er⸗ 
weitern, und dadurch uns eine ausgedehntere Thaͤtig⸗ 
keit fuͤr das gemeine Beſte moͤglich zu machen. Wie 
ſchwierig iſt eine ſolche Colliſion für ſolche, die ſchon 


rechtſchaffen geſinnt ſind! Auch in ſolchen Faͤllen ha⸗ 


ben wir Much nöchig, wenn wir unſere Pflicht nicht 
verletzen wollen; wir beduͤrfen der zuverſichtlichen Ue⸗ 
berzeugung, daß die Folgen unfers pflichtmäßigen 
Handelns, wenn fie auch in einzelnen Fällen fir yute 
Zwecke nachtheilig fenn, oder ſcheinen follten, Doch 
Am Ganzen es nicht ſeyn werden. Noch haͤuftgettritt 
Bau Fall ein, Daß der gute Erfolg unſerer Handlungen, 
Den wir beabfichtigen, durch zufällige Umſtaͤnde vers 
MWindert: wird, oder zu werben ſcheint. Wir beduͤrfen 
iines Staͤrkungsmittels unfered Muths, um richt fer 
her oder fpäter muͤde zu werden, beſonders dann, wen 
vwir vielleicht lange Zeit wenige oder feine Früchte un, 
zſerer pflichtmaͤßigen Wirkfamkeit ſehen. Wir bedürr 
fen dev Ueberzeugimg, diefe: Wirkfamfeit fen im Gan⸗ 
gen Doch nicht fruchtlos. Wir bedürfen ferneriin Roͤck⸗ 
ſicht auf die Leiben biefes Lebens überhaupt, auch in 
Ruͤckſicht auf folche, die nicht gerade in unmittelbaren 
Bufommenhang mit unferem pflichtmäßigen Handeln 
‚Mehen, eines: ftandhaften Muths, der hinlängliche 
Beruhigung. gewähre; wir. bedürfen deſſelben in 
Hinſicht auf eigene Leiden, aber auch in Hinficht auf 
Leiden anberer, befonders ſolcher Menſchen, die mit 
uns in näherer Verbindung ſtehen. ‘Denn wenn auch 
dieſe ‚Leiden nicht gerade in einer nähern Bepiehung. zu 
unjerem pftichtmäßigen Handeln ftehen, wenn fie eis 
ne delgen deſſelben find; ſo kaͤnnen fie Doch mittelbar 
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einchnaditheägen Enfluß auf’ unfer Wirren Faber, 
Wir bedürfen einer rahagen, wo nicht heiten Ge⸗ 
mörhsfäffung zu unferem pflichtmaͤßigen Handeln; 
dieſe wird aber am leichteſten durch Leiden geſtoͤrt. 
ie: bedürfen alſo einer Staͤrkung unfers Muths, 
wenn jene Leiden nicht unſere Thaͤtigkeit mehr oder 
weniger lähmen follen.. Wir bedürfen endlich eines 
ſtandhaften Muchs in Abfiche auf den feühern oder 
fodtern Ausgang unfers iredifchen Lebens und in Ab; 
Ace auf feine Folgen, In allen diefen Fällen IRB ers 
trauen auf Gott theils an fih, theils in feiner 
Verbindung mit der Hoffnung eines künftigen Lebens 
ein Stärfungemittel: 

1) in Hinfiht auf unfere Schwäche und die viel 
fachen, Aufferen und inneren Berfuchungen zum Boͤſen; 
Denn Vertrauen auf Gott iſt Bertranen auf: ben all⸗ 
‚mächtiger und allweifen Befoͤrderer alles Guten, Der 
ans unterſtuͤtzt/ wenn es nur unſer aufeichtiger und 
ernſter Wele iſt, den von 9 EN Weg zu 
gehen. 

2) Vertrauen auf Sort if in Raͤckſt cht auf die Fol⸗ 
gen unfespflichtinäßigen Handelns, Auelle des Muths. 
Mag dieſes auch In einzelnen Fällen in Collifion geras 

then mil guten Zwecken, ſo koͤnnen wir doch Hoffen, 


Gomwwerrde alles zum Beſten lenken, er werde durch 


andere Mittel· und Werkzeuge das. bemürken, was wir 
nicht bewuͤrken können, wenn feine Zwecke es fordern, 
weni es zur Ausfuͤhrung feines Plans nochwendig iſt. 
Im Vertrauen auf ihn. können wir auch im Allgemei⸗ 

nen hoffen wenn anch der Erfolg umferer pflichemäßte 
‚gen Waiekfänikeie in manchen einjelnen-Färllen- unſern 
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Abl cheen und Wanſchen nicht enefpeicht, oder nicht zu 
. entfprechen fcheint, im Ganzen werde doch anfere gewiſ⸗ 
fenhafte Thaͤtigkeit nicht vergeblich feyn. And der 
Glaube au den Allweiſen und Heiligſten Leiter auch auf 
den Gebanken, daß Gott aus fehr weiſen Gründen 
ſehr oft die guten Wirkungen -miferer Arbeit vor uns 
verberge auf kürzere oder längere Zeit; er erinnert un, 
Daß Sort dabey wohl auch Die Abficht Habe, uns um 
- fo mehr zu gewöhnen, in reiner Abfiche pflichtmaͤßig 
zu handeln, unbelünmert um * aͤußern Folgen der 
Wirkſamkeit. 

3) Vertrauen ·auf Gott iſt fact in Ruͤckſicht auf 
alle Leiden dieſes Lebens eine wichtige Stuͤtze unfers 
Muths. 

Eine feſte Stuͤtze unſeres Muths it Das Vers 
trauen anf; Gott, in dieſer Hinficht, ſchon an füch bes 
trachtet; denn es ſchließt in füch die Heberzeugung, als 
les was uns begegne, ſtehe unter: Gottes Auffiche; 
aber auch ia Ruͤckſicht auf die Hoffnung eines beſſern 
Zuftanbes im künftigen geben. De Glaube ie aber 
auch 

II) 2) das wirkſamſte Befoͤrderungsmittel ber 
Willigkeit zur Befolgung des moraliſchen Geſetzes. 
Zur cheiftitchen Tugend wird nemlich auch Willigkeit 
(Geneigtheit) erfordert; und auch abgefehen.vom der 
chriſtlichen Offenbarung , laͤßt ſich leicht einſehen, dag 
zur meralifchen Vollkommenheit nicht bloße Achtung 
für das Geſetz, fondern auch Geneigtheit oder Willig⸗ 
keit zur Befolgung ‚befielben serfordert wird. Irgend 
ein Menfeh befolge in Hinficht auf ſein Berhalten alte 
Kam ‚ aber er befolge fie.in. viele Faͤllen mic Wi⸗ 
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derwillen, es erweiſe ſich im der Regel oder aut in fehre 


vielen Faͤllen ſehr wohlthaͤtig aus Achtung für fein 


Gewiſſen, aber mit Widerwillen; iſt wohl ein ſolcher 
Menſch fo vollfommen, als ein ſolcher, ber zugleich 
ans Achtung und mit Geneigtheit, mit Liebe ſeine Pflich⸗ 
ten erfuͤllt? Dieß iſt Das Ziel, dem wir alle entgegen⸗ 
ſtreben ſollen. Nur dann wird der Menſch, was er 
werden ſoll, wenn auch feine. Reigung mit dem Ge⸗ 
wiſſenotrieb in-folche Uebereinſtimmung fommt, daß 
ex feine Pflicht willig erfuͤllt. Dieſem großen Ziel wers 
den wir aber (mehr ober weniger) nahe gebracht durch 
den Glauben an Gott. Liebe gegen Gore iftihrer 
Natur nach das wirffamfte Mittel, uns auch allmaͤh⸗ 
lig Liebe gegen fein Geſetz einzuflößen. Allerdings 
giebt 28 daben einen unbeftimmbaren Stufenunterſchied 
und eine flufenweife Fortſchreitung; aber der Grund 
dazu wieb nur durch Liebe gegen Gott gelegt. | 

Ill) Uber der Glaube an Sort foll auch deßwe⸗ 
gen einen fortbautend wirffamen Einfluß auf: unfer 
Bolten und Harideln haben, weil eine ſolche Geſin⸗ 
wumg: gegen Gott, wodurch ſich der Glaube zunächft 
wirkſam äußern ſoll, einestheils felbft einen weſentli⸗ 
hen Beftandtheil der Tugend, befonders der chriſtli⸗ 
then, ausmacht, anderritheils nicht vorhanden fenn- 
kann, ohne einen fortdanrend wirkſamen Einfluß auf 
alle übrige Geſinnungen und unfer ganzes Verhalten 
zu haben. Iſt der Glaube an Gott ein zu. 
fe muß er die Geſinnung ber tiefiten Ehrfurcht, ber 
danfbarften. Liebe und eines meingefejeäntten Ver⸗ 
trauens zu Gott hervorbringen. 

Dieſe Geſinnungen gehören u) zur Tu⸗ 


ns 
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ge, Sefonbee jur ehrfäichen, find an-fch pluche 
mäßige Gefinnungen; aber die Natur derſelben bringe 
es mit fih, daß fie nicht herrfchend ſeyn koͤnnen, ohne 


fortdaurenden Einfluß auf.alles Wollen and Handeln zu- 


äuffern. Diefee Punkt kaun aber erft ausgeführt wen 
den in dem Abſchnitt von. den Pflichten gegen Gott. 
Bey der chriftlichen Tugend ſoll der Glaube au 


Sort zum Wollen und. Handeln mitwirken. Wenn 


äber diefer Glaube aus ben angeführten Gräben ni 


mehr als einer Hinſicht in ſo wichtiger Beziehung mit 


einer pflichtmaͤßigen Geſinnungs⸗ und Handlungsart 
ſteht; ſo iſt der Glaube an Je ſum auch deßwegen 
moraliſch wichtig, weil er auf eine eigenthuͤmliche Art 
Die moraliſche Wirkſamkeit des Glaubens 
an Gatt befördert. Er ſchließt nemlich auch ün ſich: 
1) die Anerkennung ber Gebote, die wir beſolgen 
ſollen, als ſolcher, die in einer Rn Dfs 
ferrbarung enthalten feyen.:  : 
2) Die Ueberzengung von dem: Eigenthämtte 
hen der thriftlichen Lehre non Gott und yon dee 
Wahrheit der Damit verbundenen Gefchichte Jeſu. In 


In 


Senden Hinfichten verftärkt er bie — era 


Peit des Glaubens un Gott, . 
I) Die. moralifche Wirkfamkeit des Glansens an 


Gott wird’ befördert durch Die Ueberzeugung: die Ger 


bote, DIE wir befolgen follen, hat Gott uns nicht blos 
durch unfere Natur, fonbern Mich durch eine.übers 
natürliche Offenbarung, durch Jeſum, bekanm 
gemacht. : Sehr wichtig iſe dieſe Ueberzeugungg: 

a) aus folgendem Grund: In Abficht auf einzefne 
fpecieffe Gebote wird die Ueberzrugung von ihrer Guͤl⸗ 
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eigkeit bey manchen Subjekten entwedrr uͤberhaupt ober 
in einzelnen Fällen nur durch den Glauben an bie Of⸗ 
fenbarung hervorgeoͤracht, oder erhalten, bey audern 
dadurch geftärft und befeſtigt. Bey den erflern iſt al⸗ 
fo der Glaube an Offenbarung eine Bedingung, ohne 
die det Glaube an Gott in Beziehung auf gewiße mas 
raliſche Gebote gar nicht wirkſam ſeyn koͤnnte, und gar 
feine Achtung für dieſelbe vorhanden feyn würde. Bey 


‚ Subjeften der leztern Arı. wird die Würkfanfeit des 


Glaubens an Gott in Hinficht auf einzelne. Gebote (af 
fo auch die Wuͤrkſamkeit der Achtung fuͤr diefelbe) durch 
Ben Glauben an Die Offenbarung geftänft. Es giebt .: 

1) unftreitig viele Menfchen, die des Glaubens 
an gewiſſe moralifche Grundſaͤtze unerachtet, boch feine 
Aeberzeugung von der Gültigkeit, .alfo auch von: bi 
Goͤttlichkeit diefes oder jenes einzelnen Oebets haben 
würden, wenn fie nicht durch Glauben an ’eine-Offens 
barung bavon verfichert wären. Jeber nicht ganz A 
he erkennt gewiße allgemeine Gebote an; aboer viele find 
Boch nicht im Stand, eine richtige Anwendung davom 
auf alle Arten von Fällen (oder Handlungen) zu ma 
hen: vielt find nicht nachdenfend und gebildet ges 
nug, um einzufehen, daß ein gewißes fperielles Gebot 
gegruͤndet fen in einem allgemein aneullannten moralk 
ſchen Sag. Und wie oft wird Die Anwendung gewißer 
Allgemeiner Grundfäße auf befondere Arten von Hand⸗ 
ungen durch gewiße herrſchende Grundfaͤtze, durch 
den Zeitgeiſt, durch Lieblingsneigungen erſchwert! 
Wenn aber Menſchen von dieſer Art, deren es viele 
giebt, das Chriſtenthum als goͤttliche Offenbarung, 
wenn fie Die Autovisät Jeſu als goͤttlich anerkennen, fe 


fommen fie baburch zur Ueberzeugung: auch Diejenigen 
(nichtpofitiwen) Gebote, Deren Guͤltigkeit für fie ohne 
das Licht der Offenbarung nicht einleuchtend iſt, feyen 
göttliche, Ind folglich auch für ie uneingefchränkt vers 
pflichtende Gebote. Und ein lebendiger Glaube an 
Bie chriftliche Offenbarung kann auch die Folge haben, 
daß fie im Fortgang, früher oder fpäter, einfehen Tets 
wen, gewiße Gebote, die ſie anfangs nur auf das An⸗ 
fehen der Offenbarung hin annahmen, gehören auch 
zu benen, die aus den Ausfprüchen ihres eigenen Ges 
wifiens hergeleitet werden koͤnnen. Ihr moralifches 
Gefühl wird Durch das Chriſtenthum gefipärft und 
wurfeinert, 

2) Bey manchen andern tritt mehr — der 
Fall ein, dag fie. zwar in manchen Zeitpunkten die Ber 
uunftmäßigfeis. (Gültigkeit) irgend eines ſpeciellen Ge⸗ 
Sons einfehen und anerkennen, aber etwa. gerade im 
folchen, wo bie Befolgung eines folchen Gebots einen 
ſchweren Kampf fordert, anfangen zweifelhaft zu wer: 
Den, ob biefes Gebot aus Bernunftgrimbfäßgen herges 
leiter werben koͤnne: Und wie wohlchätig ift es dann, 
wenn fie, beym Glauben an bie chriftliche Offenbas 
zung, ihre wankende Ueberzengung dadurch befeftigen 
Eoͤnnen, daß fie fich erinnern, Sort habe namentlich 
auch dieſes Gebot Durch feinen höchften Gefandten uf 
eine aufferordentliche Art bekannt gemacht! | 

Was aber die eben gar nicht zahlreiche Claſſe von 
Menfchen betrifft, die auch in Ruͤckſicht auf alle fpes 
cielle nicht pofittve chriftliche Gebote fchon ohne Ruͤck⸗ 
ſicht auf die Offenbarung von ihrer Gültigkeit übers 
zeugt find; fo wird wenigfiens durch ben Glauben. au 
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Ye Oſffendcutig ihre Oeidißheit davon erhoͤht; und je 
höher die Gewißheit son Ihrer Goͤttlichkeit ik, dee 
wirkſamer wied fich der Glaube an Gott in Beytehung 
auf ein ſolches Gebot äußern können. Dem bey ber 
Wuͤrkſamkeit deſſelben in Beziehung auf einzelns Ger 
bote wird vorausgeſezt, DaB wir anerkennen, es ſey 
Wille Gottes, daß wir dieſe Gebote befolgen. 
Bey Diefer Ueberzeugung aber wird jener Glaube auch 
in folgen Augenblicken feine Kraft beweifen kännen, 
in welchen wir uns mehr oder weniger ſtark verſucht 
fühlen zu wuͤnſchen, daß dieſes oder jenes Gebot nicht 
für uns verpflichtend feyn möchte. Aber auch | 
b) ven einer andern Seite ift bie Anerkennung ber 
Gebote, die wir befolgen follen, als göttlich geoffens 
Baxter, nichtsweniger als gleichgüftig in Hinficht auf mo⸗ 
raliſche Wirffamkeitdes Glaubens an Gott, und in Hinz 
ficht auf Die Achtung gegen feine Gebote, Der Glaube 
an Gottnmf einen wirkfameren Einfluß auf Befolgung 
der moraliſchen Gebote Haben, wenn die Vorſtellung 
von der Goͤttlichkeit dieſer Gebote verbunden iſt theils 
mie ber Borflellung einer -hiftorifchen Thatfache, 
befonbers einer folhen, die an ſich dazu geeignet iſt, 
Gefahle der Dankbarkeit gegen Gott zu erregen, 
heile auch mit der Ueberzeugung, daß unſere Bil⸗ 
Dung ‚ie Aebereinſtimmuug mit dem goͤttlichen Geſetz 
ein ſehr wichtiger Zweck Gottes fen. Dieß iſt aber 
der Fall, wenn wir bie moräfifche Gebote ae — 
varte anerkennen. In diefem Fall if 
1) die Vorſtellung: Es iſt Gottes Wile, vaß 
wir dieſe Gebote befolgen, ſchon beßwegen eine leben⸗ 
digere Vorſtellung, weil ſie innigſt verbunden wird mit 
der Vorſtellung von einer hiſtoriſchen Thatſache. 





de Erſahrung/ daß abſtrakte Verfielungn:in Bew 
bindung: mit. Borftelungen von etwas Hiſtoriſchem, 
mehr wirken Finnen. . So auch hier, Wirkſamer iſt 
wur ſich die Vorſtellung: Gott hat dieſes Gebot nas 
mentlich auf. eine auſſerordentliche Art, durch feinen 
eigenen Sohn uns befannt gemacht, als bie unbeſtimmu⸗ 
se: Es ift Wille Gottes, daß wir es — Da⸗ 
bey muß uber > 

Ah) zvorzuͤglich auch das in Betrachtng grgogen | 
werden; Haß der Gedanke: Gott hat ung durch Übers . 
natürliche Offenbarung gewiße Vorſchriften mitger 
theilt, zugleich Dazu geeignet ift, Gefühle yon Dans 
baykeit ‚gegen Gott zu erregen. ‚Ein, uaͤbernatuͤrliche 
Offenbarung muͤſſen mir ans nothwendig denken als 
auſſerordeatlichen Beweis der heiligen uud gutigeg 
Vorſehung Gottes in Beziehung auf. Menſchen, als 
eine hoͤchſt wohlchätige Beranftaltung für; unſer Ge 
ſchlecht. Verbindet ſich Diefer Gedanke mit der Erin; 
nerung, Gott habe. uns. gewiſſe Gebote. geoffenbart; 
ſo „wird: die Wuͤrkſamkeit dieſer Vorſtellung⸗verſtaͤrkt, 
dadurch daß Empfindungen der — 
Gott in uns erwachen. 

3) Ueberdieß wenn.wir Die Gebote eis Par — 
| aufckennen, fo kommt ˖ noch die Ueberzeugung binzus 
Es muͤſſen nach Gottes Urtheil ſehr wichtige Gebote 
fern; ‚auf ein ſehr wichtiger Zweck Gotteg ſeyn, 
daß mir qur Uebereinſtimnung mit dieſen Gehoten ge 
bildet werden, : Denn wozu hätte Gott fie. durch eing 
quſſerordentliche Offenbarung beftätigen follen, wenn 
nicht vach ‚feinem eigenen Urtheil fehr viel daran gelge 
an Bar ver wir 2 ra . — RR 
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wenn nicht der hoͤchfte Zweck Gottes, der an uns er⸗ 
reicht werden ſoll, unerreichbar wäre ohne Befolgung 
Diefee Gebote? Je feſter aber unfere leberzeugung- ift- 
es fen ein fehr wichtiger Zweck Gottes, daß wir, nach 
Diefen Geboten gebildet werden; deſto wirffamer wird 
fi der Glaube an Gott in Beziehung auf Gehorfam 
gegen diefe Gebote aͤuſſern, deſte grüßer und lebendi⸗ 
ger wird. unfere Achtung für biefe, Gebote ſeyũ. 

U) Uber auch noch von einer andern Seite. tyägt 
der Glaube an Jeſum dazu bey, die moraliſche Wick; 
ſamkeit bes Glaubens an Gott zu verſtaͤrken/ inſofern 
‚er nemlich die Ueberzeugung von dem Eigenthuͤmt 
lichen ber chriftlichen Lehre von, Gott und won 
Der Wahrheit der damit zufanmenhängenden Ga⸗ 
fchichte (Jeſu und der Apoſtel) in fich begreift. , Dex 

von Gott hergenommene Beweggrund muß OR 
dig um fo fräftiger wirken, je. geößer | 
x) unfere Gewißheit von, ber Wahrheit bes 
Begriffs von Gott, den wir vorausfeßen, = 
2) je lebendiger unfere Vorſtellung von (Sort 
if, 

3) jemehr der Begriff von Gore feinem J nhat— t 
nach dazu geeignet iſt, ſolche Gefuͤhle und Geſinnun⸗ 
gen bey uns hervorzubringen, die uns ermuntern und 
ſtaͤrken zur Befolgung der moraliſchen — Nun 
enthaͤlt aber ds 

1) die Geſchichte Jeſu und der Aboſtel eine eigens 
thuͤmliche wichtige Beftätigung der Durch Vernunft 
erkennbaren Lehre von Gott: fie. enthält nemlich eine 
Reihe aufferordentlicher Thatfachen, die als hiftoris 
ſche Beftätigung gewißer Wahrheiten Mn Recht bes 
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teächter werden koͤnnen, die zur Lehre von Gott gehoͤ⸗ 
| ven, — beſonders als Beftärigung der Wahrheit, daß es 
eine, namentlich für das menfchtiche Gefchlecht forgen: 
be göttliche Vorſehumg gebe, *)- . 

2) Eben: diepd-Gefchichte Jeſu dient auch dazu, 
unſere Vorſtellung von Gott zu beleben. ben die 
alißerotdentlichen Tharfachen, die wir in Jeſu und 
der Apoftel Geſchichte: finden, Finnen als Verſinnli⸗ 
chutigs⸗ und Welebiiige: Mittel unfers Begriffs. von 
Gott Herrächter werden; Durch die Wunder Jeſu wird 
uns anſchaulich gemacht der Begriff von einem Geift, 
der DIE Natur uͤberhaupt nach moralifchen Zwecken bes 
hetrſcht, von einem freywirkenbden Geiſt, der nicht ge: 
bunden tft an den Naturlauf, und deffen Wirkungen 
ale auf heilige Zwecke gerichtet find. Durch Jeſu Les 
ben überhaupt al vollkommenen Ebenbildes Gottes 
wird uns anfchaufich gemacht die moraliſche Vollkom⸗ 
menheit Gottes ;-bie Heiligfeit Gottes, die Güte Gots 
te8 gegen die Menfchen, ihrer Sündhaftigfeit uner: 
achtet. In eineni andern Abfchnite mehr hierüber. - 
Je lebendiger aber die Vorſtellung von Gott ift, 
deſto wirkfamer ift auch ihr Einfluß auf unfer Wels 
len und Handeln. Hiezu kommt: 

3) 'die der chriſtlichen Lehre von Gott eigens 
thuͤmlichen Säße; durch welche der Begriff von 
Bott erweitert und näher beſtimmt wird, find 
vorzüglich geſchickt, die moraliſche Wirkſamkeit des 
Glaubens an Gott zu befoͤrdern. Jene Saͤtze ftellen 
die Volllkommenheit⸗ Gottes und fein Verhaͤltniß zu 

2) ©. meine Bevttäge zu chriſtlichen Dogmatik und 
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den-Menfchen nicht nur überhaupt in einem hellern 
Lichte. dar, fondern auch in einem folchen, das dem 
Beduͤrfniß fündhafter Gefchöpfe vorzüglich ange: 
meſſen iſt. Das Eigenthuͤmliche der chriftlichen Lehre 
yon Gott (verbunden mit der Gefchichte Jeſu) ift dazu 
geeignet, bey ung, des Bewußtſeyns unſerer 
Sündhaftigkeie und Verſchuldung unge 
achtet, Die Gefinnung einer Findlichen Liebe ge: 
gen Gott und eines Findlichen Vertrauens auf 
ihn hervorzubringen, und zu unterhalten, eine folche 
Liebe und ein folches Zutrauen zu Gott, als die 
bloße, ob auch noch fo reine Vernunftreligion nicht zu 
bewürfen vermögend ift. Auf diefen Zweck bezieht ſich 
befonders die Lehre von der aufferordentlichen Anftalt 
Gottes duch Jeſum zur Befeligung der Menfchen, 
die Lehre von der Begnadigung, — dem Hauptzweck 
des Todes Jeſu, — die Verheiffung des übernatürlis 
hen Benftands Gottes zum Guten, die Lehre vom 
himmliſchen Reich Gottes. Eben darauf bezieht fich 
auch von einer gewißen Seite der Sag, daß Jefus, 
fhon.während feines irrdifchen Lebens, Sohn Gottes 
und vollfommenes Ehenbild Gottes war; denn fobald 
wir das anerfennen, fo find wir auch vollfommen bes 
rechtigt, von der Gefinnung gegen Menfchen, bie Yes. 
ſus zeigte, auf Gottes Gefinnung gegen Menfchen zu 
fliegen. Nun hat Jeſus während feines Erdenle⸗ 
bens fich auf eine dem menfchlichen Faffungsvermögen 
und Gefühl fo angemeffene Art als den liebenswuͤrdig⸗ 
ften und vertrauenswärdigften Menfchenfreund gezeigt; 
mit der liebenswürbigften Schonung hat er auch fehr- 
ſchwache, unwiſſende ‚und. verterte Menfchen behans 
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delt. Aber die Gefinnung, die er dußerte, ift auch 
Gottes Gefinnung, weil er volltommenes Ebenbild 
Gottes war, Durch die Handlungsare Jeſu ift Goss 
tes Menfhenfreundlichkeit (AarIpwmız),; 
Gottes Liebe gegen die fündhaften Menfchen 
fichtbar geworden. Und wie fehr wichtig ift dieſe Ue⸗ 
berzeugung für den Zweck, ung, des Bewußtfenns 
unferer Suͤndhaftigkeit unerachtet, Liebe und Zutrauen 
zu Gott einzuflößgen! — Einige Schriften über biefen 
Gegenſtand: 
Storrs Bemerkungen über Kants philoſophiſche Re: 
„ igionslebre, von Suͤskind überfezt. 6. 10. ff. 
J. M. Sailers Glüdfeligkeitslehre aus Gründen 
er Vernunft mit fleter Hinficht auf die Urkunden 
bes Chriſtenthums, ater Theil ate Ausgabe 1796. 
©. 173. ff. 
Sp aldins 8 Religion, eine Angelegenheit des Men« 
(den; ; und vertraute Briefe, die Religion betvefa 


fend 

Noſſ elta Vertheidigung der Wahrheit und Goͤttlich⸗ 
Feit der chriftlichen Religion. Ste Ausg. ıfter Theil. 
©. 254. ff. 

Hiemit verbinde man: 

Rapp über die moralifchen Triebfedern, befonders die 
der chriftlichen Religion in Mauch arts allgemeis 
nem Repertorium für empirifche Pfychologie, ar und 
ar Band. 

Monvus, Diss. theolog. et philolog. ar®d. ©. ı41.ff. 
(de homine submittente se Deo, p. I.). 

Lehre, Thaten und Schickſale unſers Herrn, von J. J. 
Heß, 2e Ausg. ıe Hälfte 1806. (In der Abh. 
Nr. IV.: Geiſt der Lehre Jeſu.) S. 156. ff. 

II. Der Glaube an Jefum liegt auch infofern bey 


ber chriftlichen Tugend zum Grund, inwiefern er ſich 
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bezieht auf die im Evangelium enthaltene Lehre von 
Jeſu und auf die damit zufanımenhängende Gefchich: 
te. Bon einer Seite gehört die Lehre von Ehrifto zur 
cheiftlichen Lehre von Gott, nicht nur infofern die hoͤ⸗ 
here Natur Chrifti eine wahrhaft göttliche ift, fondern 
auch infofern Jeſus als der betrachtet wird, durch wel: 


chen Gott eine aufferordentliche Veranftaltung zum - 


Beſten des Menfchengefchlechts ausführt; als derjeni⸗ 
ge, ben Gott in die Welt fandte, in Leiden und Tod 
hingab, vom Tod auferweckte und erhöhte zum Herrn 
der Chriftengemeinde bes Mienfchengefchlechts der 
füchtbaren und der unfichtbaren Welt. Auch infofern 
gehört diefe Lehre zur Lehre von Gott, infofern Jeſus 
Das vollkommenſte Ebenbild Gottes fehon auf Erden 
war. In dieſer Hinficht ift der Glaube an die Lehre 
von Jeſu im chriftlichen Glauben an Gott enthalten; 
in diefee Hinfiche fließt die Wirkſamkeit des erftern 
mit der Wirkſamkeit bes leztern zufammen. Aber die 
Lehre von Jeſu kaun auch von einer andern Seite ans 
gefehen werden; und der Glaube an diefe Lehre (und 
Die damit zufammenhängende Gefchichte Jeſu) kann 
und foll auch von einer andern Seite mitwärfen zum 
Wolfen und Handlen der Chriften. Chriften follen 
naͤmlich auh in Ruͤckſicht auf Jeſum handeln; 
es follen auch folhe Gefühle und Gefinnungen, die 
ſich auf Chriftum beziehen, Einfluß haben auf das 
Wollen und Handeln des Chriſten. Dieß läßt fich aus 
einzelnen Ausſpruͤchen Jeſu und der Apoftel Flar ers 
weifen, und folge aus ber Natur eines wirkfamen 
Glaubens an die Lehre Jeſu und der Apoftel. Es läßt 
fich erweifen aus Ausfprüchen Jeſu und der Apoftel. 


% 


- 


Gin 1344 — 


Es gilt z. B. von Chriſten uͤberhaupt, was Paulus 
a Cor. 5, 9: ſagt. Chriſten überhaupt ſollen fich ‚bes 
fireben, Chrifto wohlgefällig zu feyn. Die Liebe ge: 
gen Jeſum ſoll für Chriften überhaupt (u. 14.) Trieb: 


feder ihres Handelns feyn. Mach Roͤm. 14, 6. ff. fol 


fen Chriften als folche Menfchen leben, die abhängig 
find von Ehrifto dem Herren, von dem, ber geftorben 


- aber wieder auferftanden ift, um Here der Lebendigen 


® 


und der Todten zu feyn (v. 9.), von ihm als ihrem 
Richter (v. 10.), als dem, von dem auch die Entfcheis 
dung ihres ewigen Schickſals abhängt. Chriſten for 
len auch aus Ehrfurcht und Liebe gegen Chriftum ihre 
Pflichten gegen fih und andere erfüllen. Eph. 6, 6. 
vgl. Eol. 3, 23. f. Und wie hätte auch Jeſus bie gan: 
ze chriftfiche Gefinnung Joh. 17, 3. zufammenfaffen 
koͤnnen in dem einzelnen, daß man Gott und ihn erken⸗ 
ne und verehre, wenn er nicht vorausgefezt hätte, auch 
der Glaube an ihn foll einen wirkſamen Einfluß auf 
andere Gefinnungen haben? Es ift aber auch ber Ma: 
tur_diefes Glaubens an Ehriftum angemeffen, dag 
auch ſolche Gcfühle und Gefinnungen, die ſich auf 
ihn beziehen, einen wirkfamen Einfluß auf das Wols 
ten und Handeln der Chriften haben. Aus der Lehre 
von Jeſu, verbunden mit feiner Gefchichte, Iernen 
wir ihn kennen als denjenigen, ber folche auffererdent: 
fiche und eigenthümliche perfönliche Vorzüge beſizt, 
und in folchen eigenthünlichen Verhaͤltniſſen gegen 
das Menfchengefchlecht überhaupt und befonders ges 
gen die Chriftengemeinde fteht, daß er unferer tiefften 
Ehrfurcht, unſerer danfbarften Liebe, unfers uneinge: 
Ichränften Zutrauens hoͤchſt würdig iſt. Die Lehre von 
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ihm und feine Ghefshirhte verpflichten und ermuntert 
uns zur ehrfurchtsvollſten, Danfhazften und vertrauenge 
volfften Liebe gegen ihn. ‘Durch diefe Geſinnung ſoll 
ſich alſo der Glaube, an bie kehre von Jeſu und an 
ſeine Geſchichte (upoͤchſt) wirkſam äußern. Aber dies 
fe Geſinnung iſt ihrer Rasur ‚nach, eine flets wirffame 
Triebfeder anderer. pflichtmäßigen Gfͤnnungen und eis 
per rechtſchaffenen, Gett und Chriſis mwohlgefäfigen, 
Handlungsqrz. Dieſe Geßnnugg azr gar nicht vor; 
handen ſeyn, ohne daß wir 26 grnſtlich und anhai⸗ 
tend beſtreben, aauch aus Chrfuscht and Liebe gegen 
Aeſum feinem, Heiligen Beyſphel nadayfolgen, ohne 
daß wir, auch in Ruͤckſicht auf ihn, die Pflichten, ge 
gen uns und andere..bie er uns vorgeſchriehen hat, 
zu; erfüllen uns angelsgen seyn kaen.; yhne daß auch 
ein lebendiges Andenken. au ihn, an feine Groͤße unp - 
an fping Siebe, ayı fein Bexhättnig, gegen uns, Beftim: 
mungsgrund unſers innern und aͤußern Lebens iſt, obs 
ne. daß wir auch mit Keter Roͤckſicht auf ihn wuͤrken 
und dulden, was wir in dieſem Leben — im unſerm 
Fruehungs⸗ und PröfungssZuftan — pürken und duls 
don fallen. Der Glaube;au Jeſum ſoll alfo auch vers 
mittelſt einer pflichtmaͤßigen Geſinnung gegen ih u und 
der Dazu gehörigen Gefühle Einfluß haben auf unfge 
Wollen und Handeln.. Aus diefen Bemerkungen laſ⸗ 
gen ſich leicht alle die befonderen Beweggründe erklaͤ⸗ 
ven, bie im neuen Teftament von Chrißo ſelbſt herges 
gempaen werden, 3. B. von feinenz Tod, feiner goͤtt⸗ 
fichen Größe, feiner Herrfchaft über das Menſchenge⸗ 
ſchlecht und die Gemeinde ꝛc. — Mur eine Art von 
allgemeinen Beweggruͤnden, die in de ehriftlichen Leh⸗ 
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re von Gott und Chriſto enthalten it, tft noch übrig: 
Diejenigen, bie hetgenommen: ſind vom kuͤnf gen 
Leben nach dem Tod. 
III. Sm chriſtlichen Glauben an Gott und Jeſum 
iſt nemlich auch enthalten der Glaube an die chriſtli⸗ 

"che Lehre vom kuͤnftigen Leben. Auch dieſer Glau⸗ 
be fol beh dem Wollen und Handeln der ChHriften zum 
rund Regen.‘ VDieß iſt der Ste noch auszufuͤhrende 
Hauptſatz: Die chtiſtliche gehen vom Pünfeigen geben 
begreift in ſich votzaͤglich 
4) die Lehie von der Unſterblichkeit Überhaupt; 
d. h. von einer perfönfichen ewigen Sortbauer; verbüns 
- den mit einem Vergeltuhgsjuftand) s 

29) die befonbdere Lehre vor bem feligen — Le⸗ 
ben in einem aͤbetitrdiſchen Reich Gottes und Ehriſt, 
das ſeine wahre Verehrer hoffen duͤrfen; 

3) die Lehre von der kuͤnftigen Unſeligkeit unge⸗ 
beifertee Menſchen. Dieß find die vorzuͤglichſten Saͤtze, 
die in Abſicht auf ihren Einfuß auf Wollen und hi 
dein befonders zur betrachten find. | 
7 -D Der chriftfiche Glaube an die Lehre vom kanf⸗ 

tigen Leben begreift in ſich die Ueberzeugung von der 
Unſterblichkeit überhaupt; und biefe Ueberzeugung 
fol morafifch wirkſam, d. h. eine folche feyn, die auf 
das Wollen und Handeln Einfluß hat. Inwiefern die 
Lehre von der Unſterblichkeit überhaupt moratifch 
wichtig fen, iſt nun zu zeigen, Die Ueberzeugung von 
diefer Lehre fteht in einem fehr wichtigen unmi tel 
baren Zufammenhang mit einer fonfequenten und 
wirffamen Achtung für das durch unfere eigene Natur 
- und buch Jeſum uns befannt gemachte göttliche Ges 
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ſetz, aber auch in einen mittelbaren Zuſammen⸗ 
hang damit. 

A) Fin einem unmittelbaren Zuſammenhang; 
denn fie iſt eine norhmendige Bedingung einer ganz 
vernünftigen, einer folchen Achtung filr:das- göttliche 
Gefeß, bey der wir mit uns ſelbſt einftimmen. 

ı) Die Lehre Jeſu und auch unfer eigenes Gewiſ⸗ 
fen lege uns die Pflicht auf, in gewißen Faͤllen au ſer 
Leben. der Gefahr auszufegen oder hinzuge⸗ 
ben. Ausdruͤcklich fordert dieß Jeſus von feinen Schi 
Teen Matth. ro, 39. (ngl. 28. 33.). Von Ahetlichem 
Inhalt find Joh. 12,25. Matth. +6,25. - 

Die Lehre Jeſu macht die ausdruͤckliche Berberung, 
dag wir 3. B. cher unfer Leben hingehen folten, als 
das Chriſtenthum verläugnen, als die Ehrfurcht vers 
Teßen, die wir Chriſto und Gott fchuldig find. Und 
auch unſer eigenes Gewiſſen Ttiinmt mit der Forderung 
zuſammen, daß wir entſchloſſen ſeyn ſollen, in gewifs 
fen Faͤllen unfer Leben hinzugeben. Allein dieſe Pflicht 
würde nicht blos im Widerſpruch ſtehen mit dem 
Zweck unſers eigenen Wohlſeyns, den wir Al⸗ 
le wollen muͤſſen, wenn es kein Leben nach dem Tod 
gaͤbe; ſie waͤre auch unvereinbar mit der Pflicht, un⸗ 
ſere edelſte Kräfte, unſere Geiſtesvollkom⸗ 
menheit zu erhalten, wenn das Leben und Wuͤr⸗ 
ken unſers Geiſtes ſich auf das Leben in diefer Welt 
beſchraͤnkte/ Ohne die Borausſetzung eines Lebens 
nach dem Tod alſo mäßte uns das Geſetz, das jene 
Forderung macht, als ein in Beziehung auf uns nicht 
vernünftiges Geſetz erfcheinen, das alfo nicht Gegen⸗ 
fand eier ganz vernünftigen Achtung waͤre. Eben 
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barum fezt Jeſus dieſe Forderung in fogerge Verbin⸗ 
dung mit der Zuficherung eines alle Ahfopferungen, 
auch deu Verluſt des irrbifchen Lebens, uͤberſchweng⸗ 
lich vergätenden Lebens. nach dem Tod, wo alles fort⸗ 
geſezt werden kann, was hier in Beziehung auf * 
edlung unſtra Geiſtes angefangen wird. 

2) Das göttliche Geſetz macht an ung die Forde⸗ 
rungz ‚wir ſollen dem Zweck unſerer geiſtigen Voll⸗ 
tommenheit, (unſerer Beſſerung, Veredlung) alle 
finnliche Vergnuͤgungen und irrdiſche Vortheile aufs 
onfern, die mit jenem Zweck in Streit kommen: Wir 
ſollen um jenes Zwecks willen, wenn und jnſoweit er 
es fordert, auch die ſchwerſten Leiden willig uͤberneh⸗ 
men und gedultig ertragen. Aber auch in Ruͤckſicht 
auf Diefes Gebot wäre das moraliſche Geſetz fein ver⸗ 
nimftiges, ohne ein Leben nach dem Tode, Dem 


svenn es Fein Leben nach.dem Tod gäbe; fo wäre jenes | 


Gebot:;unvereinbar mit dem Zweck unferas, eigenen 
Gluͤckſeligkeit, den wir nothwendig mollen. müflen 
WGal. ı Cor. 16,30 — 32.). Wir müßten, ben.des Vor⸗ 
ausſetzung, es gebe Leine Unſterblichkeit, biajenige 
Stufe. von Vollkommenheit des Geiſtes, die. wir am 
Ende,unfeses Erdenlebens erreichen Lönnten, 
‚als. lezten Zweck unferer Anftrengungen ud Yufopfes 
rungen betrachten. Abexr ſo wuͤrde uns das moralifche 
Geſetz gebieten, vielfache und ſchwere Aufevſerungen 
fuͤr einen ſolchen Zweck zu machen, deffen wirkliche Er 

reichung nicht die mindeften: wohlthätigen Folgen für 
. uns hätte, und haben koͤnnte, mit.deffen wirfficher Er⸗ 
reichung zugleich unfer Wohlſeyn und unfere Empfänge 
lichkeit dafür auf ewig vernichtet wäre; Es würde ung. 
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gebieten, unſere gegenwaͤrtige Gluͤckſeligkeit in tan⸗ 
ſend Fällen zu beſchraͤnken, um eine Vollkommenheit 
zu erringen ,: die im Augenblick dee Erreichung auf im; 
mer vernichtet würde, und mit welcher zugleich unfee 
Bewußtſeyn und BERN Daſeyn auf ewig — 
ſchwaͤnde. 

Scchhom daraus laͤßt Ah ı Cor. 16 32. — 

Wenn es fein kuͤnftiges Leben gaͤbe, fo möchte ber Aus 
fpruch gelsen: : .garyausm was mıawen + (&s:ift. nents 
lich klar, daß in Pauli Worten: -sexgos u dryspoemas 
in dieſem Zuſammenhang das Itegt : Wenn es übers 
‚haupt: Eein:Peben nach dem Tod giebt. - Mit Toldyen 
Gegnern hatte es Paulus zu thun, in Deren Syſtem 
die. Laͤugnung der Auferftehung mit ber Adignuhg bee 
Unſterblichkeit in enger Berbindung ftand: ° - 

3) Dus- Ziel: von: Vollkommenheit, nad 
welchem das görtliche Geſetz uns zu ſtreben gebietet, ift 
ein folches, deſſen wirftiche Erreichung gea fettes der 
Grenzen des furzen Erdenlebensitsl! Die 
Lehre (Matth. 5, 48. 6,33. 22,37. ꝛc.). Feſu: und uns 
fer damit uͤbereinſtimmendes Gewiſſen fordert, daß 
wir nach einer folchen Stufe von morafifcher Vollkem⸗ 
menheit ſtreben follen, die, Jeſum allein: :ausgenohts 
men, auch ber beßte Meufch in dDiefem — nicht 
erreicht, wenn es auch nach fo lange dauert. 

Ein folches Ziel von Vollkommenheit ſtellt Ims 
Jeſus vor, wenn er fordert, was er Matth. 3,48. for: 
dert; ein folches Ziel ftellt uns das Gebot Matth;nn,3-. 
vor, in feinem vollen Sinn genommen: du folift Gott 
lieben von ganzen Herzen, von ganzer Seele und mit 
ganzem Gemüthe, Aber koͤnnte wohl für uns eine ſol⸗ 


che Stufe von Vollkommenheit, die wir im gegenwaͤr⸗ 
tigen Leben, felbft bey ber laͤngſten Daner beffelben, 
‚nicht. erreichen, Gegenftand eines ganz ernftlichen und 
‚anhaltenden Strebens feyn, wenn wir dabey annaͤh⸗ 
‚men, unfer. perfönliches Daſeyn fen beſchraͤnkt auf die 
kurze Dauer des gegenwärtigen Lebens? Koͤnnte alfo 
bey disfer Borausfeßung das Cefeß, das uns ein ern⸗ 
ſtes und anhaltendes Streben nach jenem Ziel von. 
Vollkommenheit gebietet;.fir uns. Gegenſtand einer 
vernuͤnftigen und dauerhaften Achtung fern? Wir 
koͤnnen nicht Hungen und dürften nach. ber Heiligkeit, 
Anach dem Ausfpruch Jeſu Matth. 5, 6.) wenn wir nicht 
glauben, was eben dieſer Ausfpruch enthält, . es werde 
eine Zeit Kommen, wo dieſer edle Trieb vollftändig bes 
friedigt werde: Aber .gerade-die edelſten Menſchen 
fühlen es:am Ende ihres irrdiſchen Lebens ſehr lebhaft, 
‚daß jener edie Trieb beyı weiter noch nicht vollftändig 
befriedigt ſey, daß:erftıth einem künftigen Zuftand ihre 
»edles Verlangen nach Heiligkeit vollftändig. befriedigt 
werden koͤnue. Der Glaube an Unfterblichkeit ift eben: 
deßwegen bey fchon Gebefferten nothwendig auch zu ei⸗ 
ner hinlaͤnglichen und dauerhaften Wirkfamfeit der 
Achtung: für.das göttliche Gefeß, und bey Ungebeffer- 
en. zu einem ernſtlichen und feften Entfchluß, dem 
„ göttlichen Gefeg zu gehorchen. In Rüdficht auf Ge: 
beſſerte iſt dieſer Glaube in ſolchen Fallen befonders 
ſehr wichtig, wo ſie ſich zu einer ſehr ſchweren Auf⸗ 
opferung enffchließen ſollen. Denn wie leicht kann in 
ſolchen Faͤllen die Wirkſamkeit der Achtung fuͤr das 
goͤttliche Geſelz durch den Gedanken geſchwaͤcht wers 
den, der mit der Laͤugnung oder Bezweiflung eines Le⸗ 
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bens nach dem Tod ſehr natuͤrlich zuſammenhaͤngt: 
Es iſt ganz ungewiß, ob ich durch dieſe ſchwere Auf⸗ 
opferung irgend einen Zweck erreiche, ob fie irgend eis 
ne wohlthätige Folge in Hinficht auf Vollkommenheit 
meines Geiftes hat; denn wer. weiß, ob nicht durch 
ſchnelle Endigung meines Lebens alle gute Folgen jes 
ner Aufopferung in Beziehung auf mich auf ewig vers 
hindert werden. Und wie ſehr hinderlich muß nicht für 
Ungebefjerte in Ruͤckſicht auf Feſtigkeit und Ausfühs 
zung des Entfchluffes zur Beſſerung der Gedanke ſeyn: 
er weiß, ob nicht mein perförliches Dafeyn auf ewig 
verfchwinde, ehe ich durch die ſchmerzhaften Aufopfes 
rungen und Anſtrengungen, die zu meiner Beſſerung 
erfordert werden, auch nur.eine niedrige Stufe von 
moralifcher Vollkommenheit errungen habe. Bey als 
len aber muß die Wirkſamkeit der Achtung für das 
göttliche Gefeß und die Entfchloffenheit zur Bekaͤm⸗ 
pfung aller entgegenftehenden Hinderniffe in einem hohen 
Grad verftärkt werden ducch Die Meberzeugung, daß 
die Folgen unfers Gehorfams gegen bas göttliche Ges 
ſetz, oder: unfers ernſten und fortdaurendwürffamen 
Strebens nach Heiligung — in diefem Leben ewig dau⸗ 
rende find, — daß auch jeder. einzelne Sieg über eine 
finnfige Neigung, jede Aufopferung ewig daurende 
wohlthätige Folgen für uns haben kann, und bey einer 
beharrlich (ftandhaft) guten Gefinnung wirklich hat. 
Aber der Glaube an Unfterblichkeit fteht 

B) auch in einer mittelbaren Verbindung mit 
dee Achtung für das göttliche Geſetz und der Befolgung 
defielben, vorzüglich in folgenden Hinfichten: 

1) das Gewiffen kuͤndigt ıms ein uns uneinge⸗ 
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J— moraliſches Geſetz an; erregt 
aber auch zugleich bey uns die Erwartung einer ſolchen 
Vergeltung, als man im gegenwaͤrtigen Leben noch 
nicht bemerfen kann. Daran erinnert ausdruͤcklich 
Roͤm.2, 15.f. Ebendeßwegen iſt es aber infonfequent, 
nur den erſten Ausſpruch unſers Gewiſſens, nicht auch 
ben lezten gelten zu laſſen, hie Erwartung einer kuͤnf⸗ 
tigen Vergeltung für ungegründet erflären zu wollen, 
Und wie fönnten wir auch Achtung für das durch unfer 
Gewiſſen ſich uns anfündigende Geſetz behaupten, wenn 
wir glaubten, felbft die beharrlichfte Uebertretung def 
felben habe uͤberall Leiste Folgen in Abficht auf den Zur 
ftand des Menfchen nach dem Tod; wenn wir glaubs 
ten, ‚auch ein Böfewicht, der fein Gewiſſen beftändig 
fehweigen macht, die Gefühle feines Gewiſſens beizeis 
ten abftumpft, habe überall feine Vergeltung ju ers 
‚warten? : 

2) Die Laͤugnung oder eyweiſtung eines Lebens und 
einer Vergeltung nach dem Tode ift nicht: vereinbar - 
nit dem in Hinficht auf eine würkffame und ſtandhafte 
Achtung für das moralifche Geſetz fo fehr- wichtigen 
Glauben (pgl, ı Eor. 15,34.) an Gott, (nicht blos 
weil fie mit einen vernünftigen Achtung für das goͤttlie 
he Geſetz überhaupt nicht beftehen ann, ſondern auch) 
weil fie vicht vereinbar iſt mit. dem Glauben an die Ges 
rechtigkeit und Weisheit Gottes. Sie ift niche 
vereinbar mit dem Glauben an die Gerechtigkeit 
| Gottes ;kogl, Rom. 2,6.ff. 2Theff. 1,6. f.), befonders 
in Beziehung auf: beharrlich Boͤſe, Die zugleich ſich 
in einer aͤuſſerlich glückfichen Page befinden, die felten 
Gewiſſensbiſſe fühlen, verglichen mit ſehr edlen Men⸗ 
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— die fortbauernd In ungluͤcklicher Lage find, beſon⸗ 
ders mit ſolchen, Die nicht nur von anhaftenden Aufferen 
Leiden gedrückt werden, ſondern ben denen zugleich 
auch die Befchaffenheit ihres Temperaments den Ger, 
nuß beſchraͤnkt, den ſchon Hier eine gottgefällige Ger 
finnung verfchaffen kann. Nicht vereinbar ift Die Läugs 
nung oder Bezweiflung eines Lebens nach dem Tod 
mit dem Glauben an Gottes Weisheit. Gott if 
es, der uns fo vorzügliche Anlagen anerfchaffen hat, 
durch die wir uns vor allen übrigen Gefchöpfen ber , 
Erde auszeichnen, deren volllommene Ausbildung seit 
über dieſes irrdifche Leben hinausgeht, durch deren 
fortgehende Ausbildung eine Vollkemmenheit erreicht 
wird, bie der Edelſte hier nicht erreicht. Gott ift es 
zugleich, der auf vielfache Art durch innere und Auffere 
Wirkungen zu einer. mit feinen Zwecken 'übedftimmens 
den Ausbildung unferer un gen ) —— an 
moralifchen, bepträgt. 

Und fönnen wir wohl ben einem wuͤrdigen Begeiff 
von der Weidheit Anſers Schoͤpfers und. höchften: mos - 
ralifchen: Erziehers annehmen, daß jene vorzuͤglſchen 
Anlagen’und jene Wirkungen Gottes blos fuͤr Das ges 
genwaͤrtige kurze Leben berechner ſeyen, daß allss nur 
Anfang ohne Fortſetzung ımd- ——— fe," — 
keinen lezten Zweck habe? — 

3) Enstich Hängt- der Glaube an Unferbiichteie. 
mit Achter Schägung des hohen Werths uıtfetes Gei⸗ 
fies und’ auch Infofern mit der Erfalung Ba: Pig: 0 
ten enge züfahntien. 

II, Schließt der Glaube am bie cheiſtuche Lehre 
von dem fünftigen Leben: den Glauben an. Die Lehre 
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von dem kuͤnftigen ſeligen Leben im Reich Jeſu in. 
ſich, das wahre Verehrer Gottes und Chris 
ſti zu erwarten haben. Der Begriff von dieſem ewi⸗ 
gen Leben wird aus der Dogmatik vorausgeſezt. Wel⸗ 
cher moralifche Gebrauch darf und foll nun von biefer 
Lehre gemacht werden, 

ı) infofern wie die Lehre von der fünftigen Su 
Kigkeit in Anwendung auf uns felbft glauben, ober 
diefe Seligkeit für uns felbft hoffen; 

2) infofern wir jene tehre in Anwendung aufans 
dere betrachten? 

A. Weichen Einfluß fell; jene Lehre auf unfer Wol⸗ 
fen und Handeln haben, wenn und inwiefern wir fie - 
in Anwendung auf uns ſelb ſt denken und glauben? 
Leicht laͤßt fich erweifen, daß uͤberhaupt nach Jefu Ab: - 
ſicht dee Glaube an die Verheiffung des ewigen Lebens 
bey Chriſten wirffam feyn foll, dag diefe Hoffnung ein 
Beförderungsmittel des Gehorfams gegen die Gebote 
Gsttes und. Zefu feyn fol. Denn 

ı) gehört nach Jeſu Lehre. die Hoffnung jenes ewigen 
Lebens, und dasdarin enthaltene Verlangen barnach, zu 
den weentlichen Eigenfohaften wahrer Chriften, und die⸗ 
fe Hoffnung ſoll einen wirffamen Einfluß auf. ihr Wok: 
Ten,und Handlen haben. — Die Hoffnung und das Ver⸗ 
langen danach gehört nach Jeſu Lehre zu den weſentli⸗ 
hen Eigenſchaften wahrer Chriften, Chziften ſollen dies 
fe Hoffnung den fich beleben, unterhaltenund befeftigen, 
931.1 Cor. 13,13. Roͤm. ıa,ı2. (Bon ber ‚Hoffnung 
ift Die Rede, von ber Paulus 5,2. ſpricht, yon der 8, 24, 
Die Rede ift,) Abm. »5, 23. winfcht Paulus, daß Gott 
eine immer feftere und lehendigere Hoffnung bey den 
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Chriſten beförbern möge, Col. 1,23. Ebr. 3. 6. 6, 11. 
18. ff. (Luc. ı2, 33.) Und dieſe Hoffnung ſoll eine 
wirffame ſeyn, eine folche, die namentlich auch in 
Ruͤckſicht auf den Zweck der Heiligung fich wirkſam dufs 
fert. Denn überhaupt ſoll der Glaube an JeſuReligions⸗ 
lehre ein lebendiger wirkſamer Glaube ſeyn, und die 
Lehre vom ewigen Leben im Reich Gottes gehoͤrt un⸗ 
ſtreitig zum Hauptinhalt der Lehre Jeſu, der Lehre, 
deren Bekanntmachung Gott Jeſu auftrug. vgl. Joh. 
13,50. Matth. 4, 17. 23. 13,19. Es wird auch von 
jener Hoffnung ſelbſt behauptet, ſie ſoll eine wirkſame 
ſeyn, die Einfluß auf Beſſerung habe. Von dieſer 
Seite betrachtet fie Paulus ı Theſſ. 5,8., wo er dieſe 
Hoffnung als wichtiges Hülfsmittel darftellt, die Gott⸗ 
gefällige Oefinnung im Kampf mit Neigungen zum 
Bösen. ftandhaft zu behaupten. Ebenfo Eph. 6, 17. 
vgl. Tit. 2, 2.2. (wo Die chriftliche Lehre überhaupt als 
eine Lehre befchrieben wird, Die Gottfeligfeit befördere, 
auch vermittelft der Hoffnung des ewigen Lebens;) 
Hebr.6, 11.12. 1 Joh. 3, 3. a Petr. ı,4. Mit dieſem 
Grund kann man einen zweyten verbinden. Jeſus 
und die Apoſtel ſetzen dieſe Lehre in eine ſolche Ver⸗ 
bindung mit moraliſchen Belehrungen, die augen⸗ 
ſcheinlich bemeist, die Hoffnung jenes Lebens foll Bes 
förderungsmittel des Gehorfams ſeyn. Matth.5,3. 11, 
22. 10,39. Job. 12,26. 17,3. Matth. 7,21. Luc. ı2, 
35. ff. Luc. 16,9. ff.ꝛc.; ebenfo m mehreren ‘Briefen 
Der Apoftel, z. B. a Theſſ. a, ı2. ı Cor. 15,58. Gal. 


| 6, 7. ff. Jak. 2, 12. ꝛc. Alle diefe Stellen bedürfen kei⸗ 


ner Erlaͤuterung, inwiefern ſie blos beweiſen ſollen, 


Jeſus und die Apoſtel ſetzen die Lehre von einer ſeli⸗ 
Fiatts Moral. K 
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gen Unſterblichkeit in. enge Verbindung auch wit mo⸗ 
raliſchen Belehrungen. 

Nun entſteht aber die Frage, in welch er Hin | 
fiht und auf welche Art foll dieſe chriftliche Hoff: 
nung mitwirken zum Gehorfam gegen das göttliche 
Gefeß, wie fol ihre Wirkſamkeit befchaffen ſeyn? 
Wenn man die Ausfprüche Jeſu und der Apoftef ger 


nauer betrachtet, wo diefe Lehre. erwaͤhnt, oder mit mo⸗ 





ralifchen Lehren verfuäpft wird, fo. ann man leicht 
die Hauptgefihtspunfte entdecken, nach welchen dieſe 
Lehre betrachtet werben foll, inſofern fie Einflüßrauf 
das Wollen und Handlen haben ſoll. Dieſe Hauptges - 
ſichtspunkte find folgende: Die Hoffnung des. ewigen 

Lebens im Reich Gottes kann und foll: auf —* 
len und Handeln wirken: 

u) vermittelſt der Ehrfurcht gegen. Gott. mb 
Jeſum und der Achtung für die Zwecke — 
und Jeſu; | 
29) vermittelt dankbarer Liebe gen Son 
und Chriftum; 

- 5) vermittelſt eines ernſtlichen a * 
Strebens nach unſerer eigenen geifigen 
Vollkommenheit; J 

4) vermittelſt des Triebs nach eigener Stil 
ſeligkeit. 

(Schon aus dieſer kurzen Ueberſicht, ſoſern ſie als 
gegruͤndet angenommen wird, iſt klar, daß man die 
Wirkſamkeit der Hoffnung, die uns das Evangelium 
macht, ſehr einſeitig betrachtet, wenn man ſie allein 
auf die beſchraͤnkt, welche fie aͤußert vermittelſt bes 
Triebs nach eigenem Wohlſeyn.) 
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2). Die Hoffnung dev Fünftigen Melgkeit kann 


and ſoll wirken germittelft der Ehnfurcht gegen 


Gott und Jeſum md einer pflichtmaͤßigen che 
tung fuͤr die Zwecke Gottes und Jeſu. 

. 8) Vermittelſt den Ehrfurcht gegen Gore. Die 
fee. Geſichtspunkt liegt, nach‘ dena Geiſt ber cheiftlicgen 
Lehre, verbunden: mic dem Rn Aa nächften.: =. 
ewige Leben iſt oe 


..2) ‚eine ſolche Saigkeit, za aller Gott ish 


uns auch feinen höchften - — durch ſeinen 


Sohn, eingeladen (Gberufen) has, und. die in der von 


ihm: uns gegebenen Offenbarung ung als dh unferer 


Wuͤnſche und Beſtrebungen hoͤchſtwuͤrdeges Ziel, als 


Inbegriff der hoͤchſten Güter, als eine ſolche Celigkeit 
vargeſtellt wird, durch weiche feine: allweiſe und all⸗ 
mächtige Guͤte an ſeinen Verehrern verherrlicht werde. 


Schon deßwegen iſt es augenſcheinliche Geringſchaͤt 


zung Gottes, dieſe Seligkeit gering: zuncichten. Die 
Ehrforcht gegen Gott fordert;: Daß wir · ſie hochſcha⸗ 


un. alt etwas an ſich hoͤchſtbegehruugswuͤrdiges am⸗ 
erleanen. Aber wir erkennen threnſhohrn Wercth nicht 


thaͤtzg an, wenn fie nicht auch / Grgenſtand unſered 
ernſtlichen Verlangens und Strebene iſt, wenn nicht 
ken Glaube af die Vorheißung des wigen Lebens auch 
riebfeder unſeres Wollens und Randelns em 
dieſe Seligkeit wid. dns ferner. : 1... 

:5 3). als ſehr wichtiger Zweck Gottes vorgeftellt, der 
Enns erreicht. werben. fell, in Ruͤckſicht auf weichen 


Gott eine ganz.auffererdentfihe Veranstaltung durch 


feinen Sohn gewoſfen habe. Deßwegen, fagt Jeſus, 
bat: Gott feinen eingebornen Sohn geſandt. Joh. 3, 
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15. 16. (Deßwegen wird der Sohn Gottes gekreuzigt 
werden, damit alle, die glauben ıc., in Reich Gottes 
ewiges feliges Leben haben.) vergl. ben parallellen Aust 
fpruch ı Joh. 4,9. (diefes Leben iſt vorzügfich das ewige 
Leben. vgl. ı%0h.5; 12,13.) Paulus erflärt 1 Thefl. 5, 
9. ff. eben dieß; vgl. auch Ebr. 3,9. ff. Das Reſultat dies 
fer. Stellen iſte Gott hat eben in ber Abſicht eine fo aufs 
ſerordentliche Veranſtaltung gemacht, damit wir jenes 
Hohe Ziel der erhabenſten Seligkeit erreichen moͤgen. 

Wenn ſie aber Endzweck Gottes iſt, der an ums 
ausgeführt werden foll, der fo wichtig iſt nach Gottes 
eigenem Urtheil; fo fordert auch Ehrfurcht gegen Gott 
und Achtung für-feine Zwede, daß wir dieſes Hohe 
Ziel auch zum Ziel unferer Wuͤnſche und Beftrebungen 
machen. Aber diefes ewige Leben im Reich Gottes 
kann nicht Ziel unferer Wünfche und Beſtrebungen 
ſeyn, ohne daß die Hoffnung dazu einen fortdaurenden 

wirffamen Einfiuß auf unfer Wollen und Handelu 
bat. Inwiefern fie in dieſer Hinficht mitwirkt zum 
pflichemäßigen Wollen und Handeln, .infofern: nieht 
fie vermoͤge der pflichtmaͤßigen Gefinnung der Ehr⸗ 
furcht gegen Gott und der Achtung für feine Zwed⸗ 
mit. Eben fo ſellen wir — 

b) auch aus Ehrfurcht gegen Shriftum —— 
Achtung für feine. Zwecke nach jener erhabenen Selig⸗ 
keit ſtreben. Jeſus hat ums nicht blos aufgefordert 
zur Theilnahme an folcher Seligkeit, fondern auch bie 
fchwerften Aufopferungen gemacht, um uns jener Ge 
figfeit fähig zu machen, um uns das Recht dazu zu 
verfchaffen, Es ift auch Hauptzweck feiner fortbaus 
senden himmlifchen Thärigkeit, alle. Mitglieder feiner. 
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Gemeinde für fein himmliſches Reich: zu bilden und zu 
erziehen. Er ſorgt unaufhörlich auch jezt dafuͤr, daß 
biefer Zweck bey recht Vielen wirkfich erreicht werben 
möge. Sind wir nun Chriſto die höchste Ehrfurcht 


ſchulbig, fo ift es ebendarum auch Pflicht für ung, jes 


ne Seligfeit, zu der er uns führen will, nach ihrem 
hohen Werth recht zus fchäßen, fie ernftlich zu verlans 
gen und barnach zu ſtreben. Aber dieß iſt unmöglich, 
ohne daß Rüdficht auf jene Seligfeit auch einen fory 
daurenden Einfluß auf unfer Wollen und Handeln 
bat. Wer dabey feine Rüdficht auf jenes Ziel nimmt, 
beweißt, er fen mehr oder weniger gleichgültig dage⸗ 
gen. Aber auch auf einer andern Seite hängt dig 
Wirkſamkeit jener Hoffnung zufammen mit einer pflicht: 
mäßigen Gefinnung gegen Gott und Chrifum. Dieſe 
Hoffnung kann und foll | . 

2) mitwirken zu unſerem Wollen und Handelt 
auch vermittelſt der edlen Gefinnung einer danfbas 
ren Liebe gegen Gott und Jeſum. Auch von des 
Seite ftellen uns mehrere Stellen des N. Teſt. die 
kuͤnftige Seligkeit (und bie Hoffnung derfelben) vor, 
von welcher fie ein aufferorbentlicher Beweis der Lies 
be Öottes und Jeſu gegen uns, einer ganz freyen 
unverdienten Liebe Gottes und Jeſu gegen uns, iſt. 
Aus: freyer. Liebe befhloß Gott, uns einer folchen, 
Seligkeit theilhaftig, und zu Erreichung dieſes Zwecks 
eine fd aufferordentliche Beranftaltung durch Chriftum 
zu machen, vgl. Joh. 3,16. 1 30h.4,9,.,(0gl. 5, 11.) 
Rom. 6,33. Ebenſo ift (mas auch manche Stellen vers 
ſichern· oder vorausfetzen,) jene Seligkeit eine ſolche, 
die wir einer ganz unverdienten Liebe Jeſu Cheiftt 
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zu verdanken haben, ber fich freywillig in den Tod Hinz. 
gab, um feinen Mitbruͤdern det Zugang zu eiriem heres 
lichen Reich Gottes zu öffnen, um fie zu feinen Miters 
ben und Theilnehmern ſeiner Herrlichkeit machen zu 
können. vgl. z. B. 2 Cor. 5, 14. 16. Rom. 5, 7. (vergl. 
Theſſ. 5, 10. Joh. 3, 14. f. 6,51. ıc.) 

Wenn aber jene erhabene Seligfeit eine ſolche ift, 
die wir einer ganz aufferordentlichen und ganz unvees 
vlenten Liebe Gottes und Jeſu zu verdanken haben; fo 
Hanf auch bie Hoffnung dazu untrennbar verbunden 
fenn mit einer danfbaren Anerfennung biefer- 
Wiebe Gottes und Jeſu. Sie wird ung ebendeßwegen, 
dermittelſt des edlen Triebs einer banfbaren Liebe 
gegen Gott und Jeſum ſehr kraͤftig ermuntern, 
zu einer willigen Folgſamkeit gegen alle Gebote Got⸗ 
tes und Jeſu; aber zugleich auch ſehr mächtig entge⸗⸗ 
genwirken dem Stolz auf eigenes Verdienſt, der für 
den Zweck unferer Beſſerung fo nachtheilig ift: denn 
Die dankbare und demuͤthige Anerkennung der bewun: 
bernswuͤrdig groffen unverdienten Liebe Gottes und 
Jeſu, die untrennbar von der chriftlichen Hoffnung ift, 
ffeht im Wiberfpruch mit der für wahre Befferung fo . 
fehr hinderlichen, Anmaßung eigener Verdienfte, mit 
den Stolz, bey dem man einen Rechtsanfpruch auf 
Seligkeit machen zu fönnen ment; fie ift unvereinbar 
mit dee Reigung, unfern moralifchen Werth pars 
theyiſch zu fhägen, mit der unedlen Gefinnung, ben 


welcher wir immer nur felbftgefälfig auf das hinfehen, 


was wir ſchon geleiſtet haben, um unfern Anfpruch 
ei Vilohnung zu bereuen, ind \ —— DR 
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king zu vergrößern, aber ebendarum Peine wirkliche 
Fortſchritte im Guten machen. Die Hoffnung ber 
Binftigen Seligfeit kaͤnn und foll vermittelt dankba⸗ 
rer Liebe gegeh Bott und Jeſum wirken; und wirft 
fe fo, fo wirkt fie, wie im erften Fall, vermittelft eis 
ner an fich pftichtmaͤßigen Gefinnung; ihre Wirkſam⸗ 
keit ift eine religioͤsmoraliſche, Feine finnliche. Ehen 
Diefe Hoffnung kann und fol zugleichh 
. 3) Einfluß haben auf unſet Wohlen und Handeln 
vermittelſt des (pflichtmäßigen) Berlangens und Stra 
bens nach wahrer (geiftiger) Bellfommenbheit 
Das künftige ewige Leben ift namlich, nach der chrift: 
lichen Lehre, ein ſolcher Zuftand , mo wir das Ziel- eh 
ner ſehr hohen Vollkommenheit erreichen ia Hinſicht 
auf Sctennmiß, auf moraliſche Güte, (in Hinficht auf 
Liche-gegen Gott und Jeſum und andere Menfchen), 
und in Hinſicht auf (aͤuſſere) Wuͤrkſamkeit für gute 
Zwecke. Auch von Biefer Seite ſollen alfo Chriften 
das vwige Leben betrachten; und ift die Hoffnung des 
ewigen Lebens, von dieſer Seite augeſehen, würk 
fam / ſo wirkt ſie vermittelſt des Berlangens und Stre⸗ 
bens nach Vollkommenheit. Dieß kann 
1) im Allgemeinen erläutert, aid dann 
3) imBefondern gezeigt werden, wie wichtig jene 
Hoffnung ſey/ inwiefern ſie ſich auf einzelne Be 
ſtandtheile der Vollkommenheit bezieht, die wahre 
Chriſten im fünftigen Leben erreichen werden, "Das 
kuͤnftige Leben ift "überhaupt der Zuftand einer ſehr er⸗ 
habenen Vollkommenheit. Je vollkommener aber ber 
Ziſtand iſt, dan wir hoffenduͤrſen, ind je⸗ zuverlaßt 
Ber und feſter gegruͤnder dieſo Hoffnung iſt; deſto kraͤf⸗ 
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tiger muͤſſen wir dadurch ermuntert werben zu einem, 
jenem groſſen Zweck angemeſſenen, Gebrauch unferer 
Kraͤfte, und eben darum auch zu einer gewiſſenhaften 
und ſtandhaften Befolgung der Gebote Gottes und 
Chriſti. Je erhabener das Ziel der Vollkommenheit 
iſt, welches wir zu erreichen hoffen, deſto mehr wird 
dadurch bey ung geweckt und befoͤrdert der hohe Sinn, 
der ſolcher Geſchoͤpfe wuͤrdig iſt, die eine ſo erhabene 
Beſtimmung haben, der alles Irrdiſche und Vergaͤng⸗ 
liche geringſchaͤzt in Vergleichung mit dem Himmliſchen 
und Ewigen. vgl. Eol.3, 1. ff. 2 Cor. 4, ı8. Matth. 6, 
19. 20. Nicht unwichtig iſt aber auch der Satz, der 
gleichfalls in Jeſu Lehre ausgeſprochen wird, daß wir 
eine um fo hoͤhere Stufe der Vollkommenhei ers 
reichen, je größer unfere Treue, und unfer Eifer und 
Fleiß im Guten ift, den mir in dieſem Leben beweifen. 
Sehe Har liegt dieß in Luc. 19,16. ff. Nicht unwichtig 
ift diefer Sag; denn fo wird es für uns um fo wenis 
- ger. gleichgültig ſeyn, ob wir hier eine niedrigere ober 
höhere Stufe der Vollkommenheit erringen; wir wers 
ben uns beſtreben, die höchfte (in diefem Leben) für 
uns erreichbare zu erringen. Wir wollen aber: auch jes 
nen Gag in Beziehung auf befondere Beftandtheife 
der Vollkommenheit betrachten. Auch diefe Betrachs 
tung trägt dazu bey, bie moralifche Wichtigkeit der 
chriſtlichen Hoffnung ins Licht zu feßen. Das künfs 
tige felige Leben im Reich Gottes wird 
| ) ein Zuftand einer folhen Erkenntniß fenn, 
die ohne Vergleichung volllommener ift, als die ges 
genwärtige, So ftellt es Paulus, ver, ı Cor. 13,9. 
10. ff. Selbſt die Erkenntniß folcher, denen Gott 
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befondere Offenbarungen mittheilte, iſt nach biefem 
Ausſpruch eine unvollfommene; wenn aber jener volls 
fommenere Zuftand eintritt, dann wird an bie Stefle 
der unvollflommenen Erfennmiß eine weit volllommes 
nere, eine folche v. a1. treten, die fich zu unferer ges 
genwärtigen Religionskenntniß fo verhält, wie Kennt: 
niß eines Erwachfenen zur Keunmiß eines Kinder, 
(vgl. aud) Eph. 4,13.) (Darauf bezieht fich auch, wes 
nigftens vorzüglich, Matth.5,8. Nach dem Zufams 
menhang mit v. 3. 10.11. 12. muß wenigflens vorjügs 
lich von einem folchen. Anfchauen Gottes die Rede 
feyn, das erft in der fünftigen Welt ſtatt finden wird.) 
Sehen wir auf diefes Ziel einer fo vollfommenen Er⸗ 
kenntniß im künftigen Leben hin; fo werden wie uns 
um fo weniger von einem fortgefezten gewiſſenhaften 
Streben nad) Erkenntniß ber Wahrheit abhalten laſ⸗ 
ſen durch Die allgemeinen Befchränfungen unſerer Kennt⸗ 
niß im gegenwärtigen Leben, und durch den Damit zu⸗ 
fammenbängenden Umftand, daß oft unfer ernftliches 
Forſchen nicht den gewünfchten Erfolg hat. Moras 
liſch wichtig ift das Hinfehen auf diefes Ziel, befons 
ders für folche, bey denen ihre Außere Lage, der Zus 
ftand ihres Körpers oder Geiftes (in diefem Leben), 
ihe iredifcher Beruf, für die Befriedigung ihres Triebe 
nach Erkenntniß mehr oder weniger ungänftig iſt. Fuͤr 
ſolche ift die Vergegenwärtigung jenes Zuſtandes ein 
VBerwahrungsmittel vor Unzufriedenheit über Die götts 
liche Regierung in Beziehung auf jene Umftände und 
zugleich eine Aufmunterung, in Ruͤckſicht auf Erkenne⸗ 
niß der wichtigfien Wahrheiten wenigftens foviel zu 
thun, ats fie koͤnnen, nicht in Abſicht auf das Err 
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kenntnißvermoͤgen und bie Hilfsmittel zur Erkenntniß 
der Wahrheit, von benen fie Gebrauch machen Fönnen, 
fo zu denken und zu handeln, wie Matth. 25, 18.24. ff. 
(Luc. 19,20...) jener Knecht, der nur ein Talent em? 
pfangen hatte. Das Fünftige neue Leben wird 

) ferner ein Zuftand von hoher Bolftommenheit 
in Ruͤckſicht auf Güte des Willens überhaupt, nas 
mentlich in Beziehung auf Liebe gegen Gott, Jeſum 
und unſere Mitmenſchen ſeyn. 

Dieſer Gedanke liegt in Matth. 5, 6. 6, 10. ⁊c. 
Stellen wir uns dieſes Ziel recht oft vor Augen, fo 
werden wir uns durch die demüthigende Bemerkung 
der Unvollkommenheit unferer Tugend, nicht zur Muth⸗ 
loſigkeit, aber auch nicht zum Leichtfinn und zur Wachs 
laͤßtgkeit in Hinficht auf das Gefchäft unferer Beſſe⸗ 
rung verleiten laſſen. Jener Zuſtand wird ferner 

y) ein. Zuftand hoͤherer Vollkommenheit in Hinz 
ſicht auf Auffere Wirkſamkeit für gute Gott⸗ 
wohlgefällige Zwecke ſeyn. Dieb lehrt uns Jeſus 

durch die Parabel Matth. 25, 14. (0. 20. ff.) Luc. 19, 
13. ff. Dem treuen Knecht ſagte der Here: bu guter 
Knecht, ich will dich uͤber vieles ſetzen. Alles das, wo⸗ 
mit wir uns hier beſchaͤftigen, wird nur als etwas Klei⸗ 
nes betrachtet in Vergleichung mit den hoͤhern und wich⸗ 
sigeren Geſchaͤften im kuͤnftigen Reich Gottes. Ehen 
dieß liegt auch in Luc. 16, 10. ff. Die Idee einer ohne 
Vergleichung volltommenern Wirkſamkeit, als die ges 
genwaͤrtige, Liegt vorzüglich in den Stellen, wo gefage 
wird, wahre Verehrer Chriftt werden einft mie Chris 
ſto Herrfchen, an’feiner Herrfehafe Theil nehmen. 
Es iſt unrichtige Borautſetzung: "dab das Herrfcheit 
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nichts weiter bedeute als gluͤckſelig ſeyn. Es iſt viel 
wahrſcheinlicher, daß dieſer Ausdruck den beſtimmtern 
Begriff ausdruͤcke, auf eine ungleich vollkommenere 
Art fuͤr gute Zwecke wirken, mit hoͤherer Kraft, mit 
gluͤcklicherein Erfolg. Hieher gehoͤren z. B. 2 Tim. 
»; 12. Offenb. 3, 21. 22,5. Darauf bezieht ſich auch 
der befondere Ausdruck, die wahre Verehrer Gottes 
und Jeſu werden einft himmliſche Priefter und Könige 
feyn. (Offenb. 1,6. vgl. auch Offenb. 7, 15.) Eben dieß 
liegt in Foh. 17,22.24. „Die Herrlichkeit Jeſu ſehen“ 
heißt nach befanntem hebräifhen Sprachgebrauch), 
nicht blos feine Herrlichkeit ſchauen, fondern fie mit: 
genießen, daran Antheil haben. Es: ift alfo darin auch 
Das enthalten, was fonft duch Auosrsuur ober 
ovußasırım (Xpıso) ausgedrädt ift. Betrachten 
wir den Zuftand der Bollfommenheit, den wahre Chris 
ften zu hoffen haben, von diefer Seite; fo ift die Hoffe 
nung Des ewigen Lebens’ fehr wichtig in Ruͤckſicht auf 
die Befchränfungen unferes Wirkungsvermögens und 
Würkungskreifes in Diefer Welt, in Rürfficht auf den 
Erfolg: unferer pflihtmäßigen Thaͤtigkeit, in Rücfiche 
auf geringfcheinende und befchwerfiche Berufsarbeis 
ten. Wie werben ben dem Hinfehen auf jenes voll 
kommene Leben nicht muthlos gemacht werden, wenn 
wir oft fühlen, wie beſchraͤnkt unfere Wirfungsfraft 
und unfer Wirkungskreis beym beften Willen ift; wenn 
wir in vielen Fällen nicht den erwünfchten Erfolg bes 
wirken Fönnen, (3. B. als Religionslehrer,) wenn wir 
nicht folche Früchte tinferer Thärigfeit wahrnehmen, 
als wir wünfchen. Wir werden in der Erfüllung unſe⸗ 
ver Pflicht: kicht müde werden dadurch, daß wir im ger 


genwärtigen Leben manche geringfcheinenbe Berufsars 
beiten zu verrichten haben. Obgleich in Diefer-Hinficht 
ein großer Stufenunterfchieb ift, fo giebt es doch 
ſchwerlich einen Beruf, bey dem nicht folche Arbeiten 
vorkommen. Ben ber Ausficht auf das Fünftige bey 
weitem vollfommenere Leben aber werden auch. folche 
Arbeiten unfern Much: nicht niederfchlagen, unfere 
Thätigfeit nicht laͤhmen; wir werben uns ftärfen durch 
ben Gedanken, daß wir in kurzer Zeit auf einen Schaus 
plag verfezt werden, wo wir weit wichtigere Gefchäfte 
zu beſorgen haben werben; nicht vergeffen, daß gewife 
fenhafte Berrichtung auch der geringfcheinendften Ges 
fchäfte, zu welchen unfer Beruf in diefem Leben uns - 
auffordert, eine Vorbereitung zu jenem — Zu⸗ 
ſtand iſt. 

4) Die Hoffnung des ewigen Lebens tann auf un⸗ 
ſer Handeln Einfluß haben auch vermittelſt des Triebs 
zum eigenen Wohlſeyn. Daß ſie uͤberhaupt ſich 
vermittelſt dieſes Triebs wirkſam aͤußern koͤnne, be⸗ 
darf keines Beweiſes. Denn jenes ewige Leben iſt zu⸗ 
gleich ein Zuſtand der reinſten und ewigdaurender Freu⸗ 
ben. Aber wenn bie Hoffnung eines ſeligen ewigen 
Lebens vermittelt des Triebe zu eigenem Wohlſeyn 
wirkt, fo ift es feineswegs der bloße natürliche 
Trieb zur Gluͤckſeligkeit, ſondern ein veredelter 
Trieb zu eigenem Wohlſeyn, vermittelft deſſen fie wirkt; 
— ein ſolcher Trieb zur Gluͤckſeligkeit, bey welchem zu 
Grunde liegt der Trieb zur Lebereinftimmung mit Gots 
tes Willen; ber voransfezt eine aufeichtige, in einen: ges 
wifjen Grad wirkfame Achtung für das Gute, , 

Dieß folge aus ber Natur der Seligkeit, wovon 
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hier die Rede iſt. Wenn gleich auch bie ER 
uns allerdings Feine vollftändige Vorftellung von jener 
Seligkeit mitgetheilt hat und mittheilen konnte; fo reis 
Ken doch die wenigen Belehrungen darüber, bie fie 
uns giebt, hin, uns zu überzeugen, Daß ein ernfiliches 
Verlangen barnach nicht vorhanden feyn kann, ohne 
eine aufrichtige und in gewißem Grad wirkfame Ach⸗ 
tung für das Gute, jene Seligkeit tft nämlich eine 
folche, zu deren vorzüglichen Quellen die Befriedigung 
des Triebe nach Heiligkeit gehört: Dur bie koͤnnen 
alfo in dem himmliſchen Reich Gottes (Matth. 5,6.) 
ſelig feyn, die fich da felig fühlen, wo der Hunger und 
Durft nach Heiligkeit befriedigt wird, alſo nur folche, 
Die hungern und dürften nach Heiligfeit. Die Selig⸗ 
keit des Fünftigen Lebens wird ſeyn Seligkeit (im Ans 
ſchauen bes Unendlichen), in einer weit naͤheren Ges 
meinſchaft mit Gott und Jeſu. Wie kann man dieß 
aufrichtig wuͤnſchen, ohne von aufrichtigem Verlangen 
nach Heiligkeit beſeelt zu ſeyn? Wie kann man, ohne 
aufrichtiges Verlangen und Streben nach Heiligkeit, 
aufrichtig wuͤnſchen, mit dem lebendigen Urbild der 
Heiligkeit und mit dem vollkommenſten Ebenbild Got⸗ 
tes in dem himmliſchen Reich in eine ewige naͤhere Ge⸗ 
meinſchaft zu kommen? Jene Seligkeit wird eine ſol⸗ 
che ſeyn, die zum Theil entſpringt aus der Verbindung 
mit ſolchen Geiſtern, die auf eine muſterhafte Art 
Gottes Willen befolgen. (Matth. 6,10.) Wie kann 
man aber Bereinigung mit einer fo reinen Geſellſchaft 
wuͤnſchen, wenn man nicht den aufrichtigen und ernſt⸗ 
lichen Willen hat, ihr in Abficht auf Geſinnung aͤhn⸗ 
lich zu werden? Liebe gegen andere wird in dem himm⸗ 


U 
ri . 
sn 140 an 


liſchen Reich Gottes "ewig nicht blos Zweig unferen 
Thätigkeit, fondern auch Quelle unferer Seligkeit ſeyn⸗ 
Wir muͤſſen alfo, wenn bie himmliſche Seligfeit fuͤr 
uns wahrhaft erwünfcht feyn fol, den ernfilichen und 
feften Willen haben, unfer Her, zu reiner Liebe gegen 
andere nach dem Mufter deffen zu bilden, der bie Liche 
ift, Die edelſten unvergänglichen Güter werben ung 
in dem.überierbifchen Reich Gottes beglüden., Kann 
fih aber jemand darnach fehnen, deſſen Sterben hier 
vorzüglich auf bas Sichtbare und Vergaͤngliche gerichz 
tet ift? Es ift unmöglich, daß die Fünftige Seligfeis 
wahrer Chriſten Gegenftand eines aufrichtigen Ver⸗ 
langens fey, wenn nicht aufrichtige und wirffane Ach 
ung für das Gute vorhanden ift. Daher iſt es ſchlech⸗ 
terdings unmöglich, daß die Hoffnung jener Selig⸗ 
keit bey einer richtigen (und hinlaͤnglich beftimmten) 
Vorſtellung von ihrer Befchaffenheit, vermittelt bes 
bloßen natärlihen Triebs nach Gluͤckſeligkeit, 
nicht vermittelft des veredelten Triebe zum Nohlfeyn 
wirke, der untergeordnet ift dem Berlangen nach Les 
bereinſtimmung mit Gottes heiligem Willen. - Diefe 
SBemerfung vorausgafezt, muͤſſen nun ſotzende Sragen 
beantmertet werden: 

1) duͤrfen mir den Einfluß, den die Hoffnung dee 
ewigen Lebens vermittelft des Triebes zu eigenem Wohl⸗ 
fenn anf. unſer Handeln haben kann, (die moralifchs 
finnliche Mitwürfung derfelben zum Handeln,) zu 
verhindern ſuchen, oder dürfen und follen wir felbf 
thätig dazu beytragen, daß fie fo wirke? Br 

2) duͤrfen wir abfichtlich dazu beytragen, dafı 
Die Hoffnung des ewigen Lebens auch vermittelft des 
Triebs zu eigenem Wohlſeyn bey uns wirffam fey ?- 
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-3) ſollen mir dazu beytragen? 

1) duͤrfen wir den moraliſch ſinnlichen Einfluß der 
Hoffnung der kuͤuftigen Seligkeit auf unſer Handeln, 
foweit es möglich ift, zu verhindern fuchen, ober duͤr⸗ 
fen und follen wir dazu beytragen, daß jene Hoffnung 
auch vermittelft des Triebe: zum Gluͤckſeligkeit wirke? 
Die Hoffnung des ewigen Lebens kann nicht nur, fons _ 
dern muß auch, wenu's eine lebendige Hoffnung if, 
in manchen Faͤllen auf eing von uns nicht heabfichtigte 
Art auf unfer- Handeln einwirken. Nenn aber nun 
die Frage ift, was wir thun dürfen und follen, fo muß 
zuerft gefragt werden: dürfen wir einen folchen Einfluß 
jener Hoffuung zu verhindern fuchen,, oder Dürfen und 
follen wir vielmehr dazu beptragen,, daß ſie einen fols 
chen Einfluß habe? Allerdings. dürfen. und follen wir 
ſelbſtthaͤtig dazu beytragen, und —— jenen Eins 
Ruß verhindern: denn , . 

A) indem wir Die gnrherbefchriehene blos mora⸗ 
liſch religioͤſe Wirkſamkeit jener Hoffnung beförbern, 
fo tragen wir zugleich dazu bey, daß fig in manchen 
Källen, ohne-abfichtlihe unmittelbare Mits 
wuͤrkung von unferer Seite, auch vermöge bes Triebs 
zur eigenen Gluͤckſeligkeit zu unferem Handeln mitwirkt 
mittelbar oder unmittelbar. 

Nun aber follen wir jene morafifch tefigiäfe Wirk 
ſamkeit der chriftlichen Hoffnung allerdings zu befördern 
ſuchen; affo auch Das thun, was die (natürliche) Folge 
hat, daß jene Hoffnung auch einen moralifchfinnlichen 
Einfluß auf unfer Wollen und Handlen hat. Wir koͤnn⸗ 
ten Dieß nur Dadurch verhindern, Daß wir entweber ben 
Glanden aus ewige Leben-ganz.aus unferem Gemuͤth 
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zu — oder ſeine moraliſche Witkungen zu ver⸗ 
hindern ſuchten. Beydes aber wäre unmoraliſch, bes 
ſonders dem Chriſtenthum widerſtreitend. Dieß gilt 
namentlich in Beziehung auf die Wirkſamkeit, welche 
die Hoffnung des ewigen Lebens aͤußert in Hinſicht auf 
dankbare Liebe gegen Gott und Jeſum. Dieſe koͤnnen 

wir nicht recht ſchaͤtzen, wenn wir das kuͤnftige Leben 
ung nicht auch von der Seite vergegenwaͤrtigen, von 
welcher es ein Zuftand ift, der unferem Trieb nach eis 
genem Wohlſeyn volllommen entfpricht. 

Aber ebendeßwegen follen wir die Hoffnung zum 
ewigen Leben auch fo beleben, daß fie in vielen Faͤllen 
auch auf eine morafifchfinnfiche Art zu unferem Wollen 
und Handeln. beytrage, mittelbar und unmittelbar: 
Jenes, tnfofern fie uns bey Leiden und Gefahren in 
eine ruhige Stimmung fezt, die für unfer pflichtmaͤſ⸗ 
figes Handeln fehr wichtig ft. Hierzu 

. BJ) kommt noch eine andere Betrachtung. Der 
Trieb zu eigenem Wohlfenn-ift fchlechterdings unvers 
tilgbar. Und er muß eine beftimmte herrfchende Rich⸗ 
tung nehmen. Entweder: ift er num nur auf eine folche 
Art von Wohlſeyn gerichtet, Die nicht Endzweck unſe⸗ 
zes Willens ſeyn foll, ober vorzüglich auf biejenige 
Art von Gluͤckſeligkeit, die allein würdig ift, Ziel uns 
feree Wuͤnſche und Beftrebungen zu ſeyn. Unſtreitig 
follen wir aber unferem Trieb nach Gluͤckſeligkeit die 
leztere Richtung zu geben füchen, die allein mit dem 
Zweck unferer Heiligung und Seligkeit übereinftimnt. 

ft aber dieß der Fall, fo kann es feinem Zweifel 
unterworfen fenn, dag wir unferm Trieb nach Gluͤck⸗ 
ſeligkeit eine ſolche herrſchende Richtung geben follen, 
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daß die Seligkeit des’ künftigen Reichs Gottet das 
fejte- Ziel unferes Verlangens und Strebens nad 
Gluͤckſeligkeit iſt. Hat aber jener Trieb: Diefe: herr⸗ 
fhende Richrang ; fo iſt es auch durchaus nothwendige 
Folge davon, daß die Hoffnung jener ewigen Seligkeit 
Au Reich Gottes auch vermittelſt bes Triebs zur Gluͤck⸗ 
ſeligkeit einen: wuͤrkſamen Einfluß auf unſer Wollen 
ind Handeln habe, befonbers in folchen Fällen, mo 
tote gewiſſe Aufopferungen machen, gewiſe nn 
gen befämpfen folen. 
Wir muͤſſen fchlechterdings enttoeber der — 
oder der edleren Art von Wohlſeyn den Vorzug geben. 
Im lerſtern Fall iſt unfere Geſinnung noch nicht einmal 
Anfang dee Tugend; im leztern muß bey uns als Chri⸗ 
ſten ein aufrichtiges und eenſtliches Verlangen nach 
der himmliſchen Seligkeit, zu welcher Gott uns betu⸗ 
fen hat, vorhanden ſeyn, und ſich wirkſam aͤußern, 
in Abſicht auf Wollen und Handeln, auch unabſichtlich. 
”.. 2). Dürfen. wir auch ab ſicht lich dazu beytrageu⸗ 
daß die chriſtliche Hoffnung auch vermittelſt des Triebe 
zue Glücfeligfeit zu. unferem Wollen :und Handeln: 
mitwirke? Dürfen wir überhaupt diefe Hoffnung auch 
in der Abſicht befefligen, unterhalten, beleben, daß 
- Re in. einzelneu Faͤllen auch auf eine moralifchfinnliche 
Art: zue Pflihrerfühlung. beytrage? Und dürfen wie 
in einzelnen Fühlen jene Hoffnung bey uns in der. Ab⸗ 
ſicht beleben, um dadurch auch Die moralifchfinnliche- 
Wirkjamfeit derfelben zu befördern? Diefe Frage. ift 
zu bejahen, sheils: aus Gründen, . die. in der Natur 
der Sache liegen, theils ans ns die in der — 
ichen Lehre liegen. 
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A) Gründe aus der Natur der Sache: _ 

a) Es ift unerweislich, daß wir nicht abfichtlich 
bentragen bürfen zu einer moralifchfinnlichen Wirk, 
ſamkeit der chriftfichen Hoffnung. ‘Denn 

1) iſt es ganz unerweislich, daß durch eine abſiche⸗ 
AUche Mitwirkung zu einem moraliſchſinnlichen Einfluß 
ber Hoffnung der kuͤnftigen Seligkeit der moralifche 
Perth des Handelns aufgehoben wird; vielmehr. ift 
es ſehr Mar, daß auch eine ſolche Mitwürkung ſelbſt 
einen moralifchen Werth bar, wenn bie Hof 
‚nung Achecheiftlich, wenn unfere Denkart und Or: | 
| — aͤch tehriſtlich iſt. J 
| „2) unrichtig ift auch bie Behauptung, unfer — = 
| dein und unfere Gefinnung werde, wenn wir nicht abs 
ſichtlich beytragen zur moralifchfinnlichen Wirkfams 
keit deu Hoffnung der Fünftigen Seligkeit, vollfums 
mener ſeyn. 

1). Ganz unerweislich und erweislich unrichtig iſt, 
Rus ber morafifche Werth unfers Handelns dutch ein 
abſichtliches Mitwürfen zu einem moralifchfinnlichen 
Eirfluß der chriftlichen Hoffnung vernichtet werde, 
- Der moralifche Werth unfers Handelns kann überhaupt 
durch den praktiſchen Einfluß des Triebe zu eigenem 
Wohlſeyn nur dann aufgehoben werden, wenn entwe⸗ 
der eine an fich fehlerhafte Modifikation unferer Selbfts 
liebe, .(eine an fich fehlerhafte Begierde,) Triebfeder 
unfers Wollens und Handelns ift, oder wenn der Na⸗ 
turtrieb zum Wohlſeyn der einzige oder oberfte Bes 
flimmungsgrund unfers Wollens und Handelnsift, Als 
fein, Peiner von beyden Fällen tritt hier ein. Das Vers 
fangen, von melchem hier Die Frage ift, ift Doch wohl 
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kein fehlerhaftes, ſondern ein pflichtmaͤßiges, ein fols 
ches, welches in mehreren Hinſichten in nothwendigem 
Zuſammenhang mit der pflichtmäßigeh Geſinnung eis 
nes Ehriften ſteht. Chen fo wenig: ift in dieſem Zall 
der bloße Naturtrieb einziger oben oberſter Beſtim⸗ 
mungsgrund. Der Trieb: zur Gfüsffelihleit kann Bee 
haupt, auch vermittelft unſerer eigenẽn abſichtlichfreyen 
Thaͤtigkeit, ſo zum Wollen und Handeln: beytragen, 
daß er nicht einziger oder oberſter Beſtimmamgsgrund 
iſt, ſondern daß das Verlangen nach Wohlſeyn unters 


geordnet wird der Achtung für den indraliſchen Zweck. 


Und iſt von der Gluͤckſeligkeit bie Rede, von welcher 
Hier allein die Rede ift; fo kann nitht einmaf als moͤg⸗ 
Tich gedacht werden, daß der bloße Naturtrieb hoͤch⸗ 
ſter Befimmumgsgeund ſey. Denn das Verlangen 
nach diefer Seligfeit ift ein folches, welches ſelbſt fchon 
nothwendig vorausfezt eine in einem gewiſſen Grad 
wirkfame Achtung für das Gute.“ Es iſt aber nicht 
blos unerweislich, Daß der morafifche Werth des Hans 


delns duch die Wirkfamkeit jener Hoffnung aufgehos 
ben werde, fondern auch erweislich, daß’ eine folche - 
Mitwirkung felbft einen moraliſchen Werth hat, wenn 


ſie fo befchaffen ift, wie fie nach dem Geiſt des Chriſtene 
thums beſchaffen ſeyn ſoll. 

a) Das Wollen’ einer ſolchen Seligkeit, die un: 
trennbar zufammenhängt mir Heiligkeit, ift ein ſol⸗ 
ches Wollen, bey dem notwendig zu Grund liegt ein 
aufrichtiges und Eu Wollen Dn male Gu⸗ 
ten an fich. 

Diefes Verlangen geht alfo hemor aus einem aͤcht 
moraliſchen Trieb. 

es 
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PR) Die Hoffnung, dieſe Seligkeit zu erlangen, 
gender füch auf ein lebendiges Vertrauen auf Gott 
und Jeſum, zumächft auf die Verheiffung,, die uns - 
Gott durch Jeſum gab; fie ift ein, Gott und Je⸗ 
fum chrender, ‚und mit einer dankbaren Anerken⸗ 
_ quung der Liebe Gottes und Jeſu werbundener, Glaur 
be; ein Glaube, her nicht ohne Bekämpfung mancher 
Schwierigkeiten. errungen und behauptet werben kann. 
ec: Y) Wenn wir die Hoffnung ber fünftigen Gluͤck⸗ 
ſeligkeit in der. Abſicht bey uns. beieben, damit fie 
heytrage zur Befeſtigung und Ausführung unferer gu: 
sven Vorſaͤtze; fo fezt Diefe innere Handlung felhft eine 
an fich morafifchgute, Gott wohlgefaͤllige Abficht vor⸗ 
qus. Wir wollen biefe Hoffnung als ein Huͤlfsmittel 
‚gebrauchen in Hinficht auf gewifle Hinderniſſe der ges 
ſtigkeit und Wuͤrkſamkeit unſers pflichtmäßigen Wol⸗ 
tens, als ein Gegengewicht gegen gewiſſe Schwierig⸗ 
leiten, und zwar einzig deßwegen, weil wir das, was 
das goͤttliche Geſetz fordert, aus Achtung fuͤr das Gu⸗ 
- te, aus Ehrfurcht gegen Gott und Jeſum ſtandhaft 
ausführen, wollen, der widerftteitenden Forderungen 
dee Sinnlichkeit unerachtet. Und werben nicht zur 
Unterhaltung, ‘Belebung und Befeſtigung dee Hoff 
nung der Seligkeit fehr viele Wehungen erfordert, deren 
lezte Quelle eine pflichtmäßige Geſimung iſt? Die 
abſichtliche Mitwuͤrkung zu einer ſolchen Belebung 
der genannten Hoffnung bat an ſich ſelbſt einen mora⸗ 
(ifchen Werth; fie ift nicht. blos eine moralifchindiffes 
vente, föndern an fich felbft eine moraliſchgute Thaͤ⸗ 
tigkeit. 

2) Aber, kann man weiter fragen, wuͤrde nicht 
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unfer Handeln und’ folglich "auch ahfere Geſinnung 
volſtoͤmmener ſeyn, wenn wir überall nicht abſichtlich 
dazu beytruͤgen, daß jene Hoffnung auch vermittelſt 
des Teiebs zum‘ Wohlſeyn Einfluß aͤußerte auf unfer 
Wollen und Handeln?! Auch dieß iſt erweislich unrich⸗ 
tig, und dieß leitet uns auf 
‚by poſitive Grambe, woraus folgt, daß wir 
abſichtlich mitwirken duͤrfen zu einem moraliſchfinnuli⸗ 
chen Einfluß der Hoffitimg der kuͤnftigen Seligkeit. 
" a) Angenommen, mſer Hanbeln waͤre moraliſch⸗ 
vollkommener, wenn wir der Uttrerſtuͤtzung durch eis 
nen moraliſchſinnlichen Einfluß nicht beduͤ rftig 
waͤren; To folgt daraus nicht, unſer wirkliches Ham 
delun waͤre vollkommener, wenn wir nicht & 
Dazu deyeruͤgen/ jene Noffauntg ah meraliſchſtmnlich 
wirfam zu machen. ‚Denn es ft entfchieben gewiß, 
daß unſer Handeln. vielen Fällen inen moraliſchen 
Unwerth hätte; wenn wir den Srundſatz befolgren, 
nicht abſichtlich darauf hin ‘zu arbeitken, daß unfer 
Wollen und Handein-im Kanipf vlt Schwierigkeiten 
auch durch den moraliſchſinnlichen Einftuß der chriſu 
Keen Hoffnung unterſtuͤzt werde. Wir beduͤrfen eis 
ner möralifchfinklichen Unterſtuͤtzung durch dieſe Hoff⸗ 
nung als eines Gegengewichts gegen ſo manche Totken? 
de Reitzungen ſinnlicher Bergmägungen und! 
itebifcher Vorsheile, Denn im taufend Fällen toitnl | 
der Reiz der Sinnlichkeit nicht eben Blos anf fi olche, die 
erſt anfangen fich zu beſſern, fondern auch auf Gebeſſer⸗ 
te viel zu ſtark, als daß blos moraliſche Gefuͤhle ſtark 
genug ſeyn ſollten, jenen Widerftand’zu überwinden: 
| N Es wird die Mitmwirkung auch eines ſolchen Mittels 
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erfordert, das garade von ber Seite auf bie Dieufchen 
wirkt, voͤn welcher jene Reitzungen zum Boͤſen wir⸗ 
fen; und ein ſolches iſt die Hoffnung. der Seligkeit; 
Wir beduͤrfen -aper; anch einer. mpyaliſchſinnlichen Uns 

terſtuͤtzung durch dieſe Hoffnung eben ſo ſehr 
A) in Ruͤckſicht auf Pexuhigung ben Leiden, 
vorzüglich. bey: fehz draickenden anhaltenden Leiden. 
Denn anfferdem daß Geduft ben Leinen, ſelbſt ein Was 
ſtandtheil. der ehriftfichen Tugend iſt, ſo hat quch eine 
ruhige Gemuͤthsfaſſung eigen greßen ‚Einfluß auf ein 
pflichtmaͤßiges Wollen nud Handeln überhaupt. Wenn 
ir alſo irgend etwas beduͤrfen im Ruͤckſicht auf unſere 
erubigung ; ſo heduͤrfes wir es auch in Ruͤckſicht uf 
moraliſche Thaͤtigkeit. Nun iſt aben die Hoffaung jes 
mer. Seligkeit als ewig daurenden Genuſſes der reinſten 
Freuden, ein ſolches Befoͤrdexungemittel der Ruhe 
bes Gemuͤths hey Beiden, ohne welches wenigſtens bei 
ſchweren und langedaurenden Leiden, alle uͤbrige nicht 
Kraft genug haben. Wahr. (vernunftgemäß) iſt aller⸗ 
Dings ber Beweggrund zur Geduld, daß wir Durch. Uns. 
gebuld unfere ‚Beiden vergrößern, - Aber wird dieſer 
Grund bey ſehr niederſchlagenden fortdauernden- Lei⸗ 
ben, befonders,bey folchen, von denen man in. dieſem 
Sehen. nicht. mehr fen zu werben hofft, Kraft genug 
‚Haben? Eben dieß gilt in Abſicht auf den Gedanken, 
daß wir. durch Ungeduld andern Fäftig fallen, Aber 
auch das Vertrauen. auf die göttliche Vorſehung iſt 
Für fich allein betrachtet, ganz abfondertvon - 
ber Hoffnung der fünftigen Seligkeit feine 
binlängliche Stuͤtze unſerer Beruhigung und unfers 
Muths bey fehr Drüdenden und anhaltenden Leiden. 
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hnehin iſt das Vertrauen auf Gott nicht Acht chrifls 


lich, ohne jene Hoffnung.) Wie natuͤrlich wuͤrde bey 


einem Vertrauen auf Bott ohne Hoffnung einer beſſe⸗ 
ren Zukunft dem fihwer und lange Leibenden fich ber 
Gedanke aufbringen :- zu welchem Zweck foll mein Leis 
den Bienen? Soll ich etwa und warum foll ich das 


: Opfer. für andere fen, ohne irgend eine Verguͤtung 


Hoffen zu. dürfen? Nur verbimden mit jener Hoffnung 
wird bas Vertrauen auf Gott uns die Kraft geben, 
eine ſtandhafte Zaffung zu behaupten, auch bey ben druͤk⸗ 
kendſten und anhaftendften Leiden. Wenn in uns dee 
Gedanke an jene Seligkeit lebendig ift (Rbm. 8, 18.) 
in Vergleichung mit welcher alle Leiden dieſes Lebens 
für nichts zu achten find; wenn Die Hoffnung (a Cor. 4, 
27.) jener ewigen unausfprechlich geoffen Herrlichkeit, 
die ſtandhaft und mit einem Gott ergebenen Sinn lei⸗ 
denbe Chriſten zu erwarten haben, Eräftig auf unſet 
Gemuͤth wirkt; fo werben wir und bey Allen Beiden bei 
sahigen, fie moͤgen Folgen unferer pflichtmäßigen Thaͤ⸗ 
tigkeit / oder Leiden von anderer Art ſeyn. ft es aber 
ſo ſehr Beduͤtfniß für uns in Hinſicht auf pflichtmaͤß⸗ 
ges Wollen und Handeln, auch die moralifchfinnfiche 
Wirkſamkeit dee chriftlichen Hoffnung zu befördert, 
ſo folgt .eben daraus, daß unfer Handeln nichts wer 
niger als vollfommenes ſeyn würde, wenn wir gar 
nicht abfichtlich zu dem moralifchfinnlichen Einfluß jes 
ner Hoffnung beytrügen. (Man könnte noch hinzu⸗ 
fegen, auch in Beziehung auf die Erwartung unferd 
Todes, befonders in Ruͤckſicht auf den Gedanken, 
daß der Tod uns unerwartet früh und ſchnell überrar 
ſchen kann, ift auch die moraliſch finnliche Wirkſamteit 


der Hoffnung des ewigen Lebens "ehr nothwendiges 
Befoͤrderungsmittel einer dauerhaften ruhigen Ger 
muͤths verfaſſung, und infofern- auch für bie Erfuͤllung | 
unferer Pflichten. Wer dem Zuſtand nach dem Tod 
‚mit. ängftficher Furcht entgegenſteht, wird durch dem 
Gedanken an den Tod ſo beunruhlgt, daß ein pflichtmaͤßt⸗ 
ges Handeln dadurch meht oder weniger geſtbrt wird. 
Wer aber die Hoffnung has, die alle wahre Chriſten 
haben, den wird auch die lebhafteſte Erinnerung au 
feinen Tod und die Nähe deſſelben nicht aus ſeiner mir 
higen Faſſung bringen; er wird mit. Freudigkeit an 
feine Vollendung, an den Uebergang in ein Leben den⸗ 
Sen; wo die ebelften Wünfihe feines Geiſtes und. Hers 
zens befriedigt werden.) Schon hierans folgt, daß 
ber Gedanke unzichtig tft, unfer Handeln wäre- ohne 
moralifchfinnfichen Einfluß der Hoffnung der fänftigen 
Seligkeit volllommener. Aber auch von einer audern 


Seite her läßt fich das beweifen. . Es laͤßt 





:Y) fich folgern aus der Bemerkung: Zur Vollkom 
tmenheit unferer Gefinnung wird nothwendig auch: das 
erfordert, daß dee unvertilgbare Trieb zur Gluͤckſelig⸗ 
Beit eine fofche herrfchende Richtung habe, vermittelfk 
welcher die vollkommenſte Art von Wohlſeyn, alſo die 
kuͤnftige Seligkeit, das Ziel: unſerer Beſtrebungen iſt. 
Dieſe Richtung unſeres Triebs nach Gtückfeligfeit im⸗ 
mer herrſchender zu machen, dazu ſollen wir moͤglichſt 
beytragen, alſo auch dazu, daß unſer Gluͤckſeligkeits⸗ 
trieb in jener edlen Richtung ſich wirkſam aͤußere, daß 
er in jener Richtung zu unferem Wollen und Handeln 
mitwirke: denn die Michtung auf die edeiſte Art von 
Gluͤckſeligkeit ann. nicht herrſchende Dichtung unferes 
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Skackfetigkeitotriebs ſeyn, wenn ernichtanch im Lampf 
gegen die Neigung zum Sinnlichangenehmen eine forts 
danrende Wirkfamkeit Außer. Wird gber dieß zur 
Vollkommenhen unferer Sefinnung nothwendig erfor 
dert, fo folge auch. Daraus, daß unfer Wollen und 
Handeln nicht vollkommener, fondern ummelllomnte: 

ner (fehlerhafter) iſt, wenn wir richt abßehtlich bey⸗ 
wagen, daß: die chriſtliche Heffnung auch pfrmittelft 
des Gluckſeligkeitstriehs einen wirffamen Einfluß Aufs 
fere auf unfer Wollen und Handeln. Damit ſtimmt 
nun auch 

B) — — Zorn und ber Apoſtet ufam⸗ 
men. 

ı); Skater ſich dcin mcas, woraus geſchloſſen 
werben koͤnnte, es ſey der Abſicht Jeſu erftgegen, wen 
wir abſechtlich auch zu der moraliſchſtanlichen Wuͤtk⸗ 
ſamkeit Dee Hoffaung des ewigen Lebens beytragen. 
Man kanm dieß nicht ſchließen ans ingend: eintm der 
allgemein Grundſaͤtze · der Sittenlehre Jeſu und ber 
Apoſtel. Nur das folge aus dieſen Geundfaͤßen: ber 
natuͤrliche Trieb zum Wohlſeyn ſoll niche der eingige ober 
eberſte Beſtimmungsgrund unſers Wollens und Hans 

delns ſeyn. Aber auch die Parabel Jeſu von den Ars 
beitern im Weinberg, Matth20, ı. ff. würde unrich⸗ 
tig gedentet, wenn man daraus folgern wollte, Jeſfus 
fordere, feine Schuͤler ſollen zu einem moraliſchſinnli⸗ 
den Einfluß der Hoffaung ker Seligkeit gar nicht, 
oder wenigſtens wicht abſichelich, beytengen. Aus 


dem · ganzen Zufaummenhang ift leicht erweislich, daß 


darin nar der allgemeine moraliſche Sag liegt: Wir: 
Dürfen keineswegs ein vorzügliches Mans von goͤttli⸗ 


7, 


chen Belohnungen blos deßwegen ertärten oder wohl 
gar fordern zu Dürfen meynen, weil wir frühes als au⸗ 
.. dere anfangen, für Gottes Zwecke zu arbeiten, und 
weil wir unter befchwerlicheren Umſtaͤnden : arbeiten. 
Eines vorzügfichen Maaſes von. göttlichen Belohnun⸗ 
gen Kind wir nur dans fähig, wenn wir weit entferne 
find von:einer zu vortheilhaften Meynung von Werth 
| unferee Tugend, wenn wir demuthsvoll und vertrauend 


auf Gott ihm die Beſtimmung unſerer ·Belohnung 


uͤberlaſſen, und dieſe Geſinnung auch auf unſer inne⸗ 
res und aͤuſſeres Handeln wirkt. Eben ſo wenig hat 
Yefws:in einer andern Stelle einen Wink davon gege⸗ 
ben, wir duͤrfen die Lehre von dem kuͤnftigen feltgen 


Leben nicht mis moraliſchſtunlichen Beweggrund ges - 


brauchen: Darin liegt aber mich ein pofitiver Grund 
für die Köchauptung, daß ein ifokcher Gebrauch der 
Lehre:vom ewigen Leben ſeiner Verde dicht entgegen 
fen. Denn wenn er Jeſu Abficht entgegen wäre; fo 
wuͤrde er:fich gewiß darüber auf die unzwrydeutigſte 
Art erklaͤrt, um fo gewißer erffärt haben, da ˖ er wor: 
ausfehes Fonnte, ohne.eine folche Erklaͤrung werden 
feine Schuͤler es nicht bedenklich finden; einen moras 
Kichfinnfichen Gebrauch von der Verheiſſung der kuͤnf⸗ 
tigen Seligkeit zu. machen; oder wenn er je Gründe 
gehabt hätte, feine Erklaͤrung darüber während feines 
Lebens auf Erden noch zuruͤck zu halten, fo. würde er 
doch gewiß in der Folge bey. feinen Apofteln, die er 
ſelbſt zu recht edlen Menfchen- bilden, und ben der 
Bildung anderer zu Gottwohlgefaͤlligen Menſchen als 
Werkzeuge gebrauchen wollte, die Ueberzeugung her⸗ 
vorgebracht Haben, daß ein moralifshfinnfichee Ges 


— 
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Branch der kehre von ber künftigen —R nicht be⸗ 


ſtehen koͤnne mit der dxasoaurn, die er fafderte’von den 
Bürgern feines Reichs (Match, 5, 20.). Aber er würs 


de in. dieſem Fall wohl auch im feinen eigenen unmittel⸗ 


baren. Belehrungen jener Meynung indirekt entgegens 
gengbeitet. haben. Allein er that dieß nicht; und man 
finder auch in den Schriften feiner Apoftel feinen Wink 
davon, daß ein moralifchfinnlicher. Gebrauch der Vers 
heiffung des ewigen Lebens nicht mit einer ächten chrift 


‚Sichen Tugend beſtehen koͤnne. Dieß kann 


2) beſtaͤtigt werden durch einen weitern Grund, 
der aus der Lehre Jeſu und der Apoſtel genommen iſt. 
Jeſus und die Apoſtel verbinden oft die Verſicherung 
von der kuͤnftigen Seligkeit theils mit der Aufforde⸗ 
sung zu ſolchen Pflichten, denen mehr oder weniger 


ſtarke ſinnliche Reizungen entgegenftehen, mit der Aufs 


forderung zur pflichtmäßigen Aufopferung,, theils mit 
ber Erinnerung an Leiden um Chriſti willen, und an 
Leiden uͤberhanpt oder an den Tod, Z. B. wenn Jeſus 
Luk. 16,9, zu einem gewiffenhaften Gebrauch des Ver⸗ 
mögens und befonders zu einem für Dürftige wohlthaͤ⸗ 


"tigen Gebrauch deſſelben ermahnt, fo erinnert en, (in 


Gegenwart geiziger Pharifäer — v. 14.) an dns fünfs 
tige felige Leben, — daran, dag nur ſolche, Die nas 
mentlich quch ihe Vermögen dazu anwenden, Liebe 
gegen andere zu erweifen, einſt, wenn fie darben wers 
den, wenn fie aller ihrer iredifchen Guͤter ‚für immer . 
beraubt werden, aufgenommen werden follen in bie 
ewigen Wohnungen des himmfifchen Reichs Gottes 


(v. 9.)5 daß nur folche, die einen mit dem goͤttlichen 


Zweck übereinftummenden Gebrauch non irrdiſchen 
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Gütern — hoffen duͤrfen, es werben ihnen er 
edfere Güter und wichtigere Geſchaͤfte von Gott ans 
vertraue werden. (v. 10. ff.) Jeſus erinnert’ an das 
Eünftige Leben in Beziehung auf eine- Pflicht, weich 
eines Theils durch den Hang zum Eigennuz, andern: 
theils durch den Hang zu ſinnlichem Genuß mehr oder 
weniger erfchwert wird. Damit vergleiche man:L£uc. 

14,13— 14. Gal. 6,9. f. Luc. 6,35. macht SYeftis die 
Forderung, daß feine Schüler felbft gegen ihre Fein⸗ 
de Wohlchätigfeit ausüben folten, und fügt die Ver⸗ 
fiherung bey, die Belohnung im himmlifchen Reich 
Gottes, die fie. dann zu erwarten haben, werde groß 
dann werben fie Achte Söhne Gottes feyn. 

ZJeſus verbindet die Berheiffung fünftiger Selig: 
Leit mit dee Aufforderung zu einer Pflicht, die nicht 
blos durch Hang zu Eigennuß und finnfichem Genuß, 
fordern auch zur. Seföfteache fo fehr erſchwert wirdl 
Eben:ſo fpricht er in mehreren Stellen vom Tünftigen 
Leben gerade da, wo er ausbräcklich gewiße Aufopfes 
zungen fordert, oder wo von Leiden die Mebe ift, bie 
man: um des Chriſtenthums "willen (Matth. 19, 29.) 
uͤbernehmen fol. Ebenſo feine Apoftel. Wenn Jeſus 
ſeinen Apoſteln und andern feiner erſten Schuͤler einen 
deutlichen Wink davon giebt, Matth.5, 120. ff. daß fie 
um des Guten, daß fie um ſeinetwillen Verfolgung 
werden zu leiden haben; ſo erinnert er fie zugleich dare 
an, daß fie dann Doch ſelig zu preiſen ſehen, baß einge 
ihre Belohnung geoß feyn werde; 

Schon die Art, wie Chriſtus hier von der eunftu 
gen Seligkeit ſpricht, zeigt; daß er nicht eben blos vers 
mittelft eines: reinmoraliſchen oder reinreligioͤsmorali⸗ 
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ſchen Gefuͤhls auf ſeine Schuͤler wieken wollie, ſon⸗ 
den auch vermittelſt eines ſolchen Gefuͤhls, das mit 
dem Trieb zu eigenem. Wehlſeyn zuſammenhaͤngt. 

Wenn er in andern Stellen fordert, feine Schuͤler ſol⸗ 
len bereit ſeyn, .auch ihr Leben um feinetwillen aufzu⸗ 
opfern; ſo. verbindet er damit bie Werficherung, fie 
. werden ein-feliges. Leben erz, alten, der Verluſt bes vers 
diſchen werde für fie unbefchreiblicher Gewinn ſeyn. 
(Matsh.1 0,39. 16, 25. ph.12,25.). Und wenn Pas 
Ius ı Eor. 9, 25. die. Chriften vergleicht mit. Wettlaͤu⸗ 
ſern amd Wettkampfern, fo erinnert er fie zugleich dar⸗ 
an, welch ein hohes Ziel von Seligkeit fie zu erreichen 
hoffen dürfen, daß fie. deßwegen auch Entbehrungen 
nicht achten follen, 

Angenfheinlih ift es, Daß in‘ der wiederholten 
Verheiſſung des fünftigen feligen Lebens, Offenb. 2.3, 
in den Briefen an die fieben Gemeinden befonders Ruͤck⸗ 
ht genommen wird auf. die Schwierigkeiten, mit des. 
nen man ben der chrifitichen Tugend zu kaͤmpfen habe, 
Denn fie enthaften alle den Gedanken: wer überwins 
der, wird die fünftige Seligfeit erlangen; das leztere 
wird durch verfehiedene Bilder. ausgedruͤckt. a, —— 
17. 46. f. 3,5. 12. 21. 

WMWeaenn Petrus ı Petr. 4, see 
innert, ‚die feine chriftliche Lefer, (vorzüglich. um des 
Chriſtenthums willen) zu erdulden haben; fo verbindet 
er damit die Erinnerung an die fünftige Herrlichkeit. 
Auch bey dieſer Stelle iſt es nicht zu verfennen, daß 
die Erinnerung an Die Pünftige Herrlichkeit eine Bezie⸗ 
. hung hat. auf die Leiden der Chriften, befonders um 
Ehrifti willen, deren Erduldung im engeren Sinn 


Theilnehmung an Ehrifti Leiden war. Eben fo auch 
2 Tim. 2, 11. f. Aber auch auf Leiden- dieſes Lebens 
überhaupt hat zuweilen die Verficherung von der kuͤnf⸗ 
tigen Seligkeit eine Beziehung, wie Roͤm. 6, ı7. 18. 
Ebenſo a Cor. 4, 17. Das Reſultat Diefer Stellen if: 
Jeſus und die Apoftel beleben öfters‘ die Hoffnung 
der künftigen Seligkeit in der Abficht, damit fie ein 
Gegengewicht fen theils gegen ſinnliche Reize, 
theild gegen die Furcht vor Leiden und das nieder⸗ 
ſchlagende Gefuͤhl der Leiden. 

Aber ein hinlaͤngliches Gegengewicht dagegen iR fie 
nur dann, wenn fie auch als Hoffnung einer voll 
kommenen VBefriedigung des Glüdfeligs 
keitstriebs (und eben darum auch einer vollkom⸗ 
menen Vergütung für das, was wir in diefem Leben 
bey dem Gehorfam gegen Gott und Jeſum aufzuops 
fern und zu dulden haben), wirft, alfo auch vermits 
telſt jenes Triebs fih aͤußert. Es ift alfo gewiß auch 
Jeſu und dee Apoftel Lehre gemäß, wenn Chriften 
auch abfichtlich diefe Hoffnung fo befeben, daß fie auh 
vermittelt jenes Triebe mitwirft theils zur Webers 
windung finnficher Reize, theils zur Beruhigung und 
zur Stärkung ihres Muchs in Ruͤckſicht auf Leiden, 
befonders folcher, die zufammenhängen mit einer pflichts . 
mäßigen Gott gefälligen Thätigfeit. — Daß Jeſus und 
die Apoftel nur den Ehriften im erften Zeitalter auch 
einen moralifh finnlichen Gebrauch jener Hoffnung 
haben geftatten wollen, ift eine geundlofe und unrich⸗ 
tige VBorausfeßung. Denn wenn diefe Hoffnung fire 
Judenchriften z. B. deßwegen ein Gegengewicht ger 
gen finnfiche Reize feyn follte, weil fie Neigung zum 
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ſinnlichen Wohlſeyn Hatten, warum nicht auch 
füe andere Chriſten? Waren denn jene Judenchriſten 
die einzigen, bey welchen die Neigung zum Sinnlu 
chen oft in Steeit kam mit Erfüllung ihrer Pflichten? 
Oder kann die Verheiſſung der künftigen Seligkeit 
nicht in je dem Zeitalter dieſem Hang entgegenwir⸗ 
ken? Ebenſo wenig iſt einzuſehen, wie man annehmen 
kann, die Verſicherung von der kuͤnftigen Seligkeit 
habe etwa nur den Chriſten im erſten Zeitalter dazu 
dienen.follen, ein Stärkingsmittel ihres Muths, eine 
Quelle der Beruhigung bey ihren Leiden zu ſeyn. 
Giebt es nicht in jedem Zeitalter leidende Chriſten, 
wenn gleich in Rückficht auf Die Art und den Grad der 
Leiden eine. Berfchiedenheit fich finder? Gibt es nicht 
immer. folche, die auch um ihrer Pflicht willen leiden? 
Auch noch ein anderer Grund für den Saß, von dem 
bie Rebe ift, (für den Sag, daß Chriften auch abs 
ſichtlich zur morafifchfinnlichen Wuͤrkſamkeit der Hoff 
nung bes ewigen. Lebens beytragen bürfen,) iſt enthals 
sen in Jeſu und der Apoſtel Lehre. | 

3) Dach diefer foll das Verlangen nach höherer 
Gluͤckſeligkeit, befonders nach ber volllommenften 
Gluͤckſeligkeit in jenem Leben, uͤberwiegend und. heres 
ſchend feyn, im Gegenfag gegen die Neigung zu irr⸗ 
difchen Gütern. In dieſem Gegenfaß fordert es Je⸗ 
fus ausdruͤcklich Matth.6,19. ff. vergl. auch Eol.3, 1: fi 
PHil.3,20. (vgl. 9.19.24.) Wenn aber bas Verlangen 
nach der ebeiften Gluͤckſeligkeit, nach der künftigen 
im Reich Gottes, bey Chriften, im Gegenſatz gegen 
die Neigung zu irrdiſchem Wohlfenn, überwiegend 
feyn ſoll; fo follen allerdings Ehriften auch abfichtlich 
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dazu beytragen, daß das erſtere ſich uͤberwiegend wirk⸗ 
ſam aͤußere Im Kampf. mit der legteru, daß es entge⸗ 
genwirke den Reigen ber Sinnlichkeit. Chriſten duͤr⸗ 
fen (und ſollen) alſo auch abſichtlich dazu beyttagen, 
daß die Hoffnung dee kuͤnftigen Seligkeit auch einen 
moraliſchſinnlichen Einfluß auf Wollen und Handeln 
habe. Die-pofitiven Gründe, die dieſen Satz erwei⸗ 
fen, find zugfeich auch, zum Theil an fich, zum Theil 
in Verbindung mit dem, was bie Erfahrung Icher, 
Beweiſe für den Iten Sog: Wirfollen, wenn wir 
auch nicht mehr bloße Anfänger in. bee chriſtichen Tu⸗ 
gend ſind, 

3) die Hoffnung der fünftigen. BSeligkeit auch in 
der Abfiche unterhalten und beleben, um fie im Fall 
bes Bedürfniffes auch vermitteift des Triebs zum eis 
genen Wohlfeyn als Stärfungsmittel unferer Kraft 
zum Widerftand gegen finnliche Reizungen und als 
Stuͤtze unferes Muths bey Leiden und Gefahren ger 
Branchen zu fönnen. Wenn es in fo vielen Fällen ‘Ber 
duͤrfniß für uns ift, -unfere Achtung für das Gute auf) 
duch den morafifchfinnlichen Einfluß jener Hoffe 
nung zu unterſtuͤtzen, fo ift es Pflicht für uns, in ru⸗ 
higen Stunden oft auch in der Abficht uns mit dem 
Gedanfen an das fünftige felige Leben zu befchäftigen, 
Damit. diefer Gedanke auch vermittelft des Gluͤckſelig⸗ 
keitstriebs mitwirke zur Standhaftigkeit unferes Muths 
- und zur Ausführung beffen, was wir aus Ehrfurcht 
und Liebe gegen Gott und Jeſum wollen. Und dieß 
gilt nicht blos in Beziehung auf Anfänger, fondern 
auch folche, die fchon Fortfchritte in der chriftfichen 
Tugend gemacht haben. . Denn auch fie hören nicht 
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auf, des moraliſchſinnlichen Einfluſſes der Hoffnung 
der kuͤnftigen Seligkeit in einzelnen Faͤllen beduͤrftig 
zu ſeyn. Und wenn ſie es auch bey ihrer gegenwaͤrti⸗ 
gen Lage nicht ſind, ſo koͤnnen ſie nicht wiſſen, ob ße 
nicht fruͤher oder ſpaͤter in Umſtaͤnde kommen werden, 
wo ſie noͤthig haben, ſich auch dadurch zu ſtaͤrken zu 
ſchwerem Kampf mit ſehr ſtarken ſinnlichen Reizungen, 
oder ſich zu bewaffnen gegen ſchreckende Furcht vor 
ſchweren Leiden, beſonders ſolchen, die durch Erfuͤl⸗ 
lung ihrer Pflichten herbeygefuͤhrt wesden. Aber felr 
len wie auch in einzelnen Fällen, wo wirklich ein Ent 
ſchluß gefaßt werden foll, abſichtlich, einen moraltſch⸗ 
finnlichen Gebrauch von ber Hoffnung des ewigen Les 
bens machen?! Auch die Beantwortung diefer Frage 
ergiebt fich aus dem VBorhergehenden. Wir follen es 
hun, wenn und ſoweit es noͤt hig ift für unfern 
moralifehen. Zweck; wein und foweit es nöthig 
iſt, um uns zu einer flandhaften Ausführung guter 
Vorſaͤtze zu flärfen, oder um uns die Kraft zu geben 
irgend ein Leiden flandhaft zu erdulden. Dur kann 
ein folcher Gebrauch in dringenden Fällen ſchwerlich 
mit gluͤcklichem Erfolg gemacht werden, menn man 
nicht in ruhigen Yugenblicken die Hoffnung der kuͤnfe 
tigen Seligfeit auch mic Ruͤckſicht anf den Zweit, ei 


nen moralifchfinnlichen Gebrauch davon zu machen, 


ben fich. belebt, alfo das ewige Leben in dem himmli⸗ 
ſchen Reich Gottes fich öfters auch von der Seite ver- 
gegenwärtigt, von welcher e6 die erhabenfte und wuͤn⸗ 
fhenswerthefte Seligfeit ifl. Die entgegengefezee 


Regel: Wir follen überall nicht felbftchätig und abs | 


fichtlich dazu beptragen, daß ber fünfs 


Fiatt's Moral. 
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tigen Seligkeit auch vermittelſt des Gluͤckſeligkeits⸗ 
triebs ſich wuͤrkſam aͤuſſere, iſt alſo eine nicht blos un⸗ 
erweisliche, ſondern auch unrichtige Regel; und das 
Beſtreben, fie zu befolgen, iſt moraliſch nachtheilig, 
ſchon deßwegen, weil man bey dieſem Beſtreben nicht 
ſelten in den Fall kommt, zu wirklichen Pflichtver⸗ 
ſaͤumniſſen und VBerletzungen ſich verleiten zu laſſen, 
weil man das in manchen Fällen wirkſamſte Gegenge⸗ 
wicht nicht gebraucht. Aber es entſtehen auch noch 
andere allgemeinere Nachtheile daraus. Wer ſich je⸗ 
ne Regel zur Vorſchrift macht, der muß entweder eine 
Zeitlang fich ſelbſt täufchen durch den Wahn von einer 
eitigebildeten Bollfommenheit und Stärke, iind wohl 
auch die vertverfliche Triebfeder einer ftolzen Selbftges 
fälligkeit mit der Acht moralifchen verbinden; oder er 
"wird, wenn er wahrnimmt, fein Beſtreben, jene Re⸗ 
gel zu befolgen, fen fruchtlos, in eine Kleinmüthigs 
feit verfallen, die für ein glückliches Fortfchreiten auf 
dem Weg der Vollkommenheit Hinderlich ift. Aber 
es kann in diefem Fall fogar die Folge eintreten, daß 
ſolche Menfchen felbft das ganze motaliſche Gefeg 
‚wegwerfen, weil es ein Geſetz fen, das zwar für- ganz 
reinvernünftige Weſen, aber nicht für menfchliche Geis 
ſter berechnet ſeh. Einige diefen) Gedanken find int 
Magazin für.chriftliche Dogmatif und Moral St: 7. 
in der Abhandlung über bie von unferem Wohlſeyn 
hergenommenen Beweggründe, die in den Reden Je⸗ 
fü enthalten find, entwickelt. Verglichen verdient zw 
werden in Beziehung auf den bisher abgehandelten 
Gegenſtand: Rapps Abhandlung über die mordlis 
ſche Triebfedern, befonders bie der chriftlichen Reli⸗ 
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gion, in Maucharts allgemeinem Repertorium für 
empiriſche Pſychologie ir und ar Band; die Bemer⸗ 
kungen Storrs über Kants philoſophiſche Reli: 
gionslehre F. 10.1 1.5 auſſer dieſen votzuͤglich Storrs 
Predigt uͤber die Heiligkeit der chriſtlichen Hoffnung, 
im zten Theil ſeiner Sonntagspredigten; Reinhards 
Syſtem der chriſtlichen Moral II. Bd. 3te Ausg. 
©. 90. IV. Bd. ©. 348. 403.f. 412. f. Beytraͤge 
zu eben dieſem Gegenſtand findet man in Weren⸗ 
fels opusc. Vol. I. in einer Abhandlung über die 
Beweggründe der chriftlichen Sittenlehre. 

B) Uber auch infofern foll diefe Lehre eine morali⸗ 
ſche Wirkſamkeit äußern, infofern wie fie denfen in 
Anmendung auf andere, infofeen wir biefe als fols 
che betrachten, die entweder wirklich ſchon das ewige 
felige Leben hoffen dürfen, oder wenigftens von Gott 
dazu beftimme find. Von dieſer Seite betrachtet if 
dieſe Lehre vom ewig feligen Leben 
.. 2) und vorzüglich deßwegen moralifchwichtig, weil 
fie ein fehe wichtiger Beweggrund zur pflichtmäßigen 
Werthfhägung und Liebe gegen unfere Mit: 
ehriften und zu einer forgfältigen Erfüllung aller 
damit zufannmenhängenden Pflichten ift. 

- a) Zur Werthſchaͤtzung und Liebe gegen unfere 
Mitchriften überhaupt, und befonders gegen Liejenis 
gen, bie wir als Achte Verehrer Gottes und Jeſu fen: 
wen. Paulus verbindet Eph. 4,4. vgl.v.2.3. die Erins 
nerung an die Wahrheit, daß Chriften eine gemeins 
fehaftliche Hoffnung der Seligkeit haben, mit ber Exs 
munterung jur gegenfeitigen Liebe und Eintracht, Und 
wirklich enshäls dieſer Gedanke eine fehr wichtige Auf 
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forderung, andere werth zu ſchaͤtzen, und zu lieben. 
Zur Werthſchaͤtzung und Liebe gegen alle unſere Mit⸗ 
chriſten uͤberhaupt ermuntert und verpflichtet uns die 
Ueberzeugung: Sie ſind von Gott beſtimmt und beru⸗ 
fen zu einer hohen Seligkeit und Wuͤrde, (ſo unan⸗ 
ſehnlich auch ihre aͤußere Lage ſeyn mag); fie find in 
Gottes und Ehrifti Augen fehr theuer; ihr Geift hat 
einen hohen Werth nach Gottes und Ehrifti Urtheil. 
Als würdig eines Höheren Grads von Werthſcha⸗ 
zung und Liebe müffen uns diejenigen erfcheinen, bie 
wir als wahre Chriften fennen, fo ſchwach, fo gering 
und unanfehnlich fie auch, ihrem aͤuſſeren Zuftand 
nach, feyn mögen, wenn wir bebenfen, welche Wuͤrde 
und Seligfeit fie in der Fünftigen Welt zu hoffen her 
ben, wenn wir fie als folche betrachten, Die wirklich 
ſchon (dem Recht und der Hoffnung nach) Buͤrger des 
überirrdifchen Meichs Gottes find. (Phil. 3,20. Ebr. 
12, a2.ff. Eph. 2, 6.) Eben daran erinnert Panlus 
Phil. 4,3. in Ruͤckſicht auf gut gefinnte chriftfiche 
Lehrer, ohne Zweifel in der Abficht, um die übrigen 
Chriſten zu einer befondern Achtung und Liebe gegen 
fie zu ermuntern. Es find folche, fagt er, die jezt 
ſchon der Gefellfehaft der Himmelsbütger angehören, 
Und Petrus erinnert chriftliche Ehemänner ı Petr. 3, 7. 
baran, daß ihre Sattinnen Theil nehmen an derfelben 
Wohlthat der Seligfeit,. um fie aufjufordern, leztern 
die gebührende Achtung. zu erweiſen. Die Lehre vom 
der Fünftigen Seligkeit, in Beziehung auf unfere Mita 
ehriften gedacht, iſt eine fehr ſtarke Aufforderung zur 
Liebe; aber eben darum auch | 
b) zur Erfüllung aller damit „gufommenbänigenden 
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Befondern Pflichten. Zuerft und vorzüglich wirb die 
Wertbfhägung und Liebe gegen andere fich dußern 
durch möglichft forgfältige Erfüllung der Pflicht, die 
ehriftliche Befferung anderer nicht nun auf feine Art 
zu hindern, ſondern auch nach unferm Bermögen zu 
befördern, und Die damit verbundenen Befchwerben 
daben willig zu Übernehmen und zu tragen. Dazu ers 
muntert uns der Gedanke: 
1) Es ift ein fehr erhabenes Ziel, wozu uns 
fere Brüder durch ehriſtliche Befferung gelangen, 
2) esift ein fehr wichtiger Zweck Gottes und 
Chriſti, daß fie dazu gelangen. Auch wir follen als 


fo, foreit wie koͤnnen, zur Beförderung dieſes Zwecks 


beytragen. Wenn Paulus Theſſ. 5, 9. 10. feine ers 


ſte Leſer daran erinnert hatte, daß ſie einſt alle mit 


Chriſto rs leben follen; fo fezt er im folgenden Vers 
binzw: „do mapanaruırı dAAnAus as dınodomsr 


vr dic mar era,” Und wie fehr wichtig war der Eins 


Hub, den auch dieſer Gedanke auf den Sinn und die 
Wirkſamkeit bes Apoftels Paulus felbft hatte! In 
der Stelle = Tim. 2, 10; erflärt er, daß er auch deß⸗ 


wegen die Leiden um des Evangeliums willen fo gedul⸗ 


Dig ertrage, weil fie bentragen, daß auch andere zur 
Seligkeit und ewigen Herrlichkeit gelangen, bie uns 
um Jeſu willen und durch ihn ertheilt werde. Eben 
dieſer Gedanke ft auch Eol.ı,24. enthalten. (vgl. v. 23, 


6.37.) Die Werthſchaͤtzung und Liebe gegen andere 


muß aber fich allerdings auch durch Erfüllung anderer 
Pflichten der Liebe äußern; ſchon deßwegen, weil es 
Pflichten der Siebe find; und dann, weil die Erfüllung 
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aller uͤbrigen Pflichten zuſammenhaͤngt auch mit pflichts 
mäßiger Sorge für die Beſſerung anderer. Die Behre 
vom fünftigen Leben, angewandt auf andere, trägt 
2) fehr viel bey, uns Zufriedenheit mit der. 

görttlihen Regierung und Gebuld bey fok 
chen Leiden zu erleichtern, deren Quelle Theilnchs 
mung.anLeiden unferer Mitchriften, befons . 
ders Achtchriftlichgefinnter Freunde, Berwandz 
ter und Bekannter, oder Trennung fehr hochgefchäzs 
ter und geliebter Mitchriften von uns duch den Tod 
iſt. Wir werden ung defto leichter beruhigen koͤnnen 
über die Leiden unferer geliebten Mitchriften, und fie 
um fo weniger unvereinbar mit Gottes Liebe finden, 
wenn wir glauben, fie feyen Bildungsmittel für eine 
fehr erhabene Seligfät. Und der Schmerz der Treus 
nung hochgefchäzter. Mitchriften von uns duch den 
Tod wird durch nichts mehr gelindert, als durch die. 
frohe Ueberzeugung, daß fie Durch den Tod uͤberge⸗ 
gangen find zu einem vollfommenern Leben, und durch 
‚die Hoffnung, daß auch wir einft an ihrem himmli: 
fchen Leben Theil nehmen, und mit ihnen zufanmenfeyn. 
werden bey dem Heren allgeit. (1 Thefl.4,17.f.5,10.)- 

- Sehr wichtig iſt in moraltfcher Hinficht der Glau⸗ 
be an die Lehre von der erhabenen ewigdaurenden Se⸗ 
figfeit Wer wahren Berehrer Gottes und Chriſti in ſei⸗ 
nem himmliſchen Reich. Diefer Gedanke ift entwickelt 
worben in Rückficht auf den Hauptfaß, ber in jener 
Lehre des Chriſtenthums liegt. Uber auch einige bes 
fondere Beftimmungen jenes Hauptfaßes in der 
chriftlichen Offenbarung find. in morälifchee Hinfiche 
Peineswegs unwichtig. Hiezu gehört 
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- 2) der Saß: ben Geiſt der Achten Verehrer Got⸗ 
ges. und Jeſu tritt gleich nach Dem Tode in den 
Zuſtand einer befohnenden Seligfeit ein; fo wie auch 
ker Satz: Alle diejenigen, die zur Seligkeit des kuͤnf⸗ 


tigen Lebens gelangen, find gang fich.er vor bem 


Ruͤckfall in einem [hlimmenunfeligen Zu 
fand; fie werden ewig. beharren im Guten, 
ewig im Genuß der himmliſchen Seligkeit 
feyn. Diefe durch bloße Vernunft nicht erweisfichen 
Säße find moralifch nicht unwichtig, vorzüglich deß 


- wegen, meil wir bey der Ueberzeugung davon mit weit | 


größerem Muth auch bey den druͤckendſten Leiden und 
Den ſchwerſten Kämpfen unfern Lanffortfegen werben. ) 
+ Eine zweyte beſondere Beſtimmung ift enthakten 
in dem Sag: Im uͤberirrdiſchen Reich Gottes werben 
die ſeligen Menfchen, abgefondert von allen 
Böfen, nur mit guten Geikern in Derbim 
dung eben, v0 Dt 
Nicht umwichtig iſt auch dieſe Wahrcheit, — 
lich als Staͤrkungsmittel unſeres Muths bey ‚bien Leis 


den, die uns durch die Verbindung mit . 


bier verurfacht werden. - 

:3) Die Lehre von der befefigendan.Aufen 
Rehu nd, die wahre. Verehrer Gottes und Jeſu zu 
Hoffen haben. Auch diefer Sag her in. — 
ſechten ein moraliſchpraktiſches Menient.. 

a) Die Auferſtehnug muß als eine ſolche Verne 
derung angefehen werden, bie eine-fehr bedeutende Er⸗ 

*) vgl. was Vogel in feiner Schrift: Glaube und 
Hoffnung 2806. Aber den erſten Sau ©. 63. fü 
fast. j .. x vi “ 
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hoͤhung der Seligkeit, Vollkommenheit und Witkſam⸗ 
keit der ſeligen menſchlichen Geiſter mit ſich führt; als 
eine Veraͤnderung, ohne welche ihr Zuſtand weit nicht 
fo vollkommen und felig wäre, als er es nach Gotteo 
Abſicht werden fol, Won diefer Seite iſt die Lehre 
von der Auferftehung in eben den Beziehungen wichs 
tig, wie bie von der Örö fe der fünftigen Seligfeit, 
befonders auch in Hinfiht auf Dankbarkeit (1 Eor: 
15,87.) gegen — un Jeſum. e dieſe Lehre 
het au 


— b ein eige enes — Moment. Sie tragt 
1), dazu bey, einen Anſtoß an die Weisheit nd 
Sie KBottes wegzurdumen, unfern Glauben daram 
zu Beveſtigen vermistelft des Gedankens: Ebenbaffelbe 
Werkzeug unfers.Geiftes, "welches in feinem gegens 
waͤrtigen Zuſtand ſo oft Urfache von der Beſchraͤnkung 
unferer Wirkſamkeit, Quelle fo mancher unangeneh⸗ 
men Gefuͤhle iſt, ſoll einſt, nach Gottes Abſicht, ſo 
umgebildet werden, daß es nur Huͤlfsmittel groͤßerer 
Vollkommenhrit, und Quelle von Freuden iſt, durch 
welche alles Unangenehme ſehr weit uͤberwogen wird, 


das im gegenwaͤrtigen Zuſtand Folge der ——— 


unſers Geiſtes mie unſerm Koͤrper iſt. 
m 3) Die Lehre von einer ſeligen Auferſtehung er⸗ 
muntert uns, von unſerem Körper einen Gott wohl⸗ 
gefaͤlligen Gebrauch za machen, und andere Menſchen 
wiche zu veranlaſſen zu einer Entweihung IR — 
perd.1ı Cor. 6, 13.14: (vgl. Jo. 

‚3): Kaun biefe Lehre dazu -beytragen, uns er⸗ 
leichtern Die Geduld bey koͤrperlichen Leiden und die Be⸗ 
ruhigung beym Tod und bey der Erwartung beffelben, 


! 
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II) zum Glaubens an die chriſtliche Lehre vom 
Fünftigen Leben gehört: auch; der Glaube un die Lehre 
von den goͤrtlichen Strafen in der fünftigen 
Welt, die auf beharrliche Uebertreter:des goͤttlichen 
Geſetzes warten. Auch dieſe Lehre wird in mehreren 
Stellen in Verbindung geſezt mit moraliſchen Beleh⸗ 
zungen; z. B. Marc. 9,43. ff. Matth. 5, 29. f. Matth. 
10,28. 16.25, Gal. 5, 19 — 21: Roͤm. 2, 4. ff.ꝛc. Sm 
Beziehung auf dieſe Stellen muß nun die Frage eroͤr⸗ 


‚text werden, inwiefern kann und ſoll der Glaube an 


diefe Lehre des Chriſtenthums zum Cehorfam: gegen 
Das göttliche Geſetz beytragen? Der Glaube an die 
Lehre von den Phnftigen Strafen fann 

ı) und ſoll in mehr als einer Hinficht auf eine rein 
moraliſche mad religioͤsmoraliſche Art unabhängig 
von dem Nätustrieb zum. Wohlſeyn, mitwirken zum 
Gehorſam gegen die goͤttlichen Gebote überhaupt, und 
aus beſonderem Grund zur Erfuͤllung einer beſondern 
Pflicht gegen andere. "Ehen dieſer Glaube kann aber 
und ſoll Es, 

2) auch vermittelft des Gluͤckſeltgkeitstriebs (oder: 
ber natürlichen Abneigimg gegen Elend, auf eine finns 
liche Ast) unter. gewigen Bedingungen Einfluß.haben 
auf Befolgung des göttlichen Willens. 

I) auf eine rein morafifche und reltgiösmoralifche 
Art kann und foll er zum Gehorſam gegen die göttlis 
chen Gebote mitwirken, vorzüglich in folgenden Hin⸗ 
ſichte:!: 

1) ſoforn die NN daß den beharrlichen 
Suͤnder ein ſehr erauriges Schickſal erwartet, zuſam⸗ 
menhaͤugt mit der Achtung gegen das goͤttliche 
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Geſetz und ber Ehrfurcht gegen Gott als den hei: 
ligften und gerechteften, mit dem Ölauben.aneine heilige 
und gerechte göttliche Welteegierung. Die entgegens 
geſezte Meynung, — die Mennung, daß es in Sins 
ſicht auf unfer Wohlſeyn im künftigen Leben gleichguͤl⸗ 
tig fen, ob wir uns in dieſem Leben beffeen aber nicht, 
tft durchaus nicht vereinbar mit einer ganz. verrünftis 
gen Achtung für das göttliche Geſetz, für die Auss 
fprüche unferes Gewiſſens. Eben fo wenig koͤnnen 
wir Gott als den Heiligften und Gerechteften auerfens 
wen, wenn wie nicht Fünftige Strafen Gottes glaus 
ben, die beharrlich Ungehorfame treffen werden. Denn 
ohne diefen Glauben müßten wir annehmen, entmeber 
daß das göttliche Geſetz an fich ſelbſt nicht heilig (ach, 
tungswärdig) ſey, ober baß Gott, den Speiligfeit bier 
fes Geſetzes ungeachtet, fein ernftliches Mißfallen an 
beharrlicher Werachtung dieſes Geſetzes beweifen wol⸗ 
le. Allein mit der erften Borausfeßung kaun die Ach⸗ 
tung für das. göttliche Geſetz uͤberhaupt, und mit beys 
den die Ehrfurcht gegen Gott nicht beftehen: (Nicht 
mit det Vorausſetzung, das Geſetz fey:nicht heilig; 
denn Gore müffen wir als Urheber deſſelben darum 
fhon denken, weil er Schöpfer unferer Natur ift; 
nicht mit der zweyten Borausfeßung: das iſt an fich 
ſelbſt klar.) Je fefter wir aber überzeugt find, Gott 
werde bie in der Lehre Jeſu enthaltene Drehung ſehr 
furchtbarer Strafen in ber ünftigen Welt an beharrs 
lichen Uebertretern feines Geſetzes erfüllen, und je leb⸗ 
hafter wir uns das hoͤchſt traurige Schickſal folcher 
Menfchen in der Fünftigen Welt denken; deſto flärker 
muß bas Gefühl von Ehrfurcht für den heiligen.Ger 
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ſetzgeber un das Gefahl aon dicheung für fein Geſetz 
ſeyn. In biefer Beztehting. verbindet Paulus Rdm. 
2,6, f.1 Die.Behre, von des kuͤnftigen Unfeligfeit beharr⸗ 
lich Ungehorſamer mit der Lehre won der Gerechtigkeit 
Gottes; fein nächfter Zweck ift offenbar, einen Bes 
weis don Des Gerechtigkelt (von dem unpasthepifchen 
Bericht). Gottes feinen Leſern vor Augen zu ſtellen. 
Eben fo verbinde Paulns die Lehre von der Gerech⸗ 
tigkeit Gottes mit der Erinnerung an künftige Stra⸗ 
fen 3 Theſſ.a, 6. f. vgl. Offenbs 14,7. 15,4; : Ebendies 
felbe Ueberzeugung von hen Strafe in der fünftigen 
Welt traͤgt zugleich auch ſehr wiel dazu bey, uns vor 
einer unrichtigen, fuͤr die Ehrfurcht gegen Gott hin⸗ 
derlichen, Beurtheilung der Geduld oder Langmuth 
Gottes in der gegenwaͤrtigen Welt zu bewahren, und 
hängt auch in dieſer Hinſicht mit einem rſutchtsvol⸗ 
len Glauben an Gott zuſammen. rn 
2) Die Berfieltung von der Größe: des Elends, 
das anf Ungebeſſerte in: dee: kuͤnftigen Welt wartet; 
kann indirekt und in Berbindung:hit dem Gedanken 
on die Veranſtaltung Gottds-girunferer Befeligung 
beytragen zur Verftärkung: des Gefuͤhls det Dankbar⸗ 
keit gegen Gert und Chriſtum, In folgender Ruͤckſicht. 

a). Einer ganz unverdienten Liebe Gottes und Des 
fu danken wir es, daß wie einem höchft furchtbaren 
Elend in jener Welt entgehen Finnen, und, wenn wir 
die Beranftaltung Gottes zu unferm Heil’gewiffenhaft 
benutzen, wirklich entgehen. (ogl. Joh. 3,16. ı Thefl. 
5,9. 10.) — Mas aber Gott und Jeſus gethan hat 
und noch thut, um und vom Verlorengehen zu retten, 
das muß uns um ſo anehr als eine hoͤchſtſchaͤtzbare, un 


ſers innigften Danks böchfwürbige, Wohlthat erfcheir 
nen, je ernftlicher wir die Groͤße des Elends bedenken, 
dem wir vermittelſt der huldvollen Veranſtaltung Got⸗ 
tes, die durch Jeſum ausgefuͤhrt wird, entgehen koͤn⸗ 
nen. 
b) erben wir bie Größe und ben oben Werth 
der. pofitiven Seligkrit in Gottes Reich um fo leb⸗ 
hafter fühlen, wenn wie dieſer Seligkeit den ſchauer⸗ 
vollen Zuftand der Unfeligen in der Fünftigen Welt 
gegenüber fielen. Aber je lebhafter bas Gefühl von 
der Größe und dem. Werth jener Seligkeit iſt; defto 
flärfer werben wir uns auch zu dankbarer Lebe gegen 
Sort und Jeſum gebrungen fühlen: denn es ift eine 
ganz unverdiente Liebe Gottes und Jeſu, welcher wie 
es verdanken, daß wir jene Seligkeit erlangen koͤnnen. 
3) Die Vorſtellung der kuͤnftigen Unfeligfeit der Un⸗ 
gebeſſerten kann zur Erfüllung unſerer Pflichten mitwirk 
Ben vernttelft des Gedankens, daß wir nach Gottes 
und Jeſu Abficht jenem unfeligen Zuftand entges 
ben follen. Und wirkt fie fo, fo wirkt fie auch 
auf eine dein moralifchrefigiöfe Art. — Der Zuſtand 
ber Unſeligkeit ift ein ſolcher Zuftand, zu dem uns Gott 
nicht beffimme hat, bey welchem wir vielmehr das 
Ziel 'verfehlen, zu dem uns Bott durch Jeſum fühs 
sen will; ein Zuftand, im welchem wir unbrauchbar 
find für die Zwecke Gottes, die Gott gern in ber 
tünftigen Welt an uns und durch uns ausführen 
möchte. vgl. ı Theff.5,9. 2 Petr. 3,9. Joh. 3, 15. ff. 
Wenn wir uns aber jenen ımfeligen Zuſtand von dies 
jer Seite vorftellen, wenn wir bedenken, daß es Pflicht 
fuͤr uns 1B, ihm zu entgehen; To wird die Vorſtellung 


| 
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don der fünftigen Unſeligkeit vermittelft eines rein mas 
zalifchen Beweggrundes zu unferem Wollen und Hans 
deln mitwirken; vermittelft des Beweggrunds: Wir 
ſollen jenem unfeligen Zuftand nach Gottes: Abficht 
entgehen , alfo Auch fo zu handeln uns beftreben, daß 
wir des Ziels nicht — welches wir erreichen 
ſollen. Endlich 

4) wird durch die echte von den künftigen Stras 
fen die Unvernünftigfeit der Örundmarime, 
nach welcher Lafterhafte-hanbeln, (inwiefern Be⸗ 
friedigung der Se lbftlie be der. lezte Zweck dabey iſt,) 
ins Plarfte Licht gefezt. Auch in diefer Hinficht kann 
Die Ueberzeugung von jener Lehre und die Erinnerung 
Daran zur Abhaltung vom Suͤndigen beytragen. Je⸗ 
Der Lafterhafte hat den. Zweck, rine-gewiße Art von 


Gluͤckſeligkeit zu erreichen. Wie unvernünftig aber 


fein Grundſatz fen, inwigfern er: Befriedigung bee - 
Selbftliebe zum lezten Zweck macht, ift Baraus am 
klarſten, daß er einen Weg geht, der, nad) ber chrifts 
lichen Lehre von dem Lünftigen Leben, nicht nur nicht 
zu irgend einer Urt von Gluͤckſeligkeit, ſondern auch 
zu dem furchtbarften Elend führt. Der Weg, den 
er geht, ſoll nach. feinem Wahn zur Gfückfeligkeit fü: 
ven. "Aber es ift Maith. 7,23. ein Weg, der zum 
Berderben (Elend) führt. Daran erinnert auch Paus 
lus Roͤm. 6,21.23. (Er will wohl auch das zeigen, 
wie unverrünftig der Grundfaß der Laßerhaften fen.) 
Eben dieß kann auch einer. von den Zwecken geweſen 


ſeyn, den Jeſus fich vorfegte, wenn er vor einigen 


Phariſaͤern, die theils von. der Liebe zum Reichthum, 
theils von der Neigung zur Wolluſi beherrſcht wurden, 
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die Parabel Luk. 16, 19.ff. vortrug, wenn er in einem 
ſchauervollen Gemaͤlde das unbeſchreiblich traurige 
Scidfal ſolcher Menſchen vorſtellt, die hier den Ges 
nuß finnfiher Vergnuͤgungen zu ihrem höchften Gut 
machen. So ann unb foll die Vorftellung der götts 
lichen Strafen in des kuͤnftigen Welt auf mehr als Eis 
ne Art, vermittelft eines reinmoralifchen oder moraz 
liſchreligioͤſen Gefühls, zum Gehorſam gegen das goͤtt⸗ 
liche Gefeg überhaupt beytragen. - Sie fann in einer 
befondern Hinſicht auch dazu befonders moralifch beys 
tragen, uns die Pflicht recht wichtig zu machen, bie 
Befferung unferer Mitmenfchen auf feine Art zu vers 
hindern. Je trauriger Das Schickſal der Uinfeligen in 
der fünftigen Welt ift, defto mehr foll es uns angele 
gen ſeyn, auf keine Art dazu beyzutragen, daß irgend 
einer unferer Mitmenfchen in jenen unfeligen Zuftand 
gerathe. — Aber die Wogftellung von den BEUGEN 
Strafen in der künftigen Welt darf und ſoll 
1I) allerdings auch, vermittelft: der Empfindung 
von Furcht, mitwirken, theils ‚zus Entſtehung dev 
chriftlichen Tugend, ‘(zum Anfang. der :Befferung ,) 
theils auch bey ſchon Gebefferten in einzeknen Bällen, 
zur Wegräumung gemwiffer Hindernäffe der Befolgung 
görtlicher Gebote, "Sie darf auch, vermittelft der Ems 
pfindung von Furcht (oder vermittelſt ber natuͤrlichen 
Abneigung gegen Elend,) mitwirfen Ä 
a) fchon deßwegen, weil fie auf eine rein morali⸗ 
ſche und religioͤsmoraliſche Art wirken fol. Denn 
wenn der finnliche Einfluß.dee Vorftellung von ben 
Fünftigen Steafen verhindert werden follte , fo müßten 
wie auch ihre reinmoraliſche und religtoͤsmorallſche 
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Wirkungen zu verhindern, und felbft bie Ueberzeugung 
von der Wahrheit der Lehre von den Strafen in der 
fünftigen Welt zu verhindern ober zu vertikgen ſu⸗ 
chen. 

Auch in manchen der Fälle, wo wir uns dieſe Lehr 
re blos zu reinmoralifchem oder religiösmorafifchem Ges 
brauch vergegenwärtigen, kann von der Erinnerung 
an jene Strafen die finnliche Empfindung von Furcht 
nicht getrennt werben. Es liegt in der Natur unferer 
Seele, daß eine lebhafte Vorftellung von der furchts 
baren Befchaffenheis und Größe der fünftigen Stras 
fen Gottes gewöhnlich mehr oder weniger von einem 
Gefühl von Furcht begleitet werde, wenn wir zugleich 
ernftlich daran denken, daß auch uns diefe Strafen 


“ unfehlbar treffen werden, wenn wir uns nicht befiern, 


\ 


ober wenn wir zurückkehren zu einer böfen Geſinnung. 
(Befonders wird das Gefühl von Furcht ber einem 
ernfthaften Blick auf uns ſelbſt auch dann erwachen, 
wenn durch den Gedanken an die fünftigen Strafen eine 
lebhafte Erinnerung an die Heiligfeit und allmächtige 
Strafgerechtigfeit Gottes bey ung geweckt wird.) Aber 
die Empfindung von Furcht, die biefe Vorftellung bes 
gleitet, muß auch, nach der Natur unferer Seele, oͤf⸗ 
ters, vermittelft unferer natürlichen Abneigung gegen 
Elend, zu unferm Handeln mitwuͤrken, ohne daß wir abs - 


ſichtlich zu diefer Würkung betragen, Auch die an 


ſich nur moralifche oder religiösmoralifche Wirkſamkeit 
der Lehre von den fünftigen Strafen kann alfo in mars 
chen Fällen von der Mitwirkung einer finnlichen Furcht 
nicht getrennt werden. Wir dürfen alfo diefe nicht zu 
verhindern ſuchen; fonft müßten wir Jeſu Abſicht ganz 





entgegen, zum Nachtheil für den moralifchen Zweck, 
auch die reinmoralifchen und religissmoralifchen Wirs 
Eungen ber. cheiftlichen Lehre von den: künftigen Stra: 
fen zu verhindern fuchen; ja wir müßten ſelbſt gegen 
unſer Gewiſſen uns fühllos zu machen fuchen; denn 
auch diefes erregt oft Empfindungen von Furcht vor 
einem höheren Richter, und vor fünftigen Steafen, 
Die, ohne unfere abfichtlihe Mitwürkung, auch vers 
mittelft des Gluͤckſeligkeitstriebs Einfluß auf unfer 
Handeln haben. Dieſe Art von Wirffamfeit kann 
alfo nicht ganz von der reinmoralifchen und religiögs 
moralifchen Wirkſamkeit jener Lehre getrennt werben. 
Aber die Borftelung von den fünftigen Strafen 
darf und foll 
| b) auch deßwegen vermittelſt des Gefuͤhls von 
Furcht zum Handlen mitwirken, weil ſie vermittelſt 
deſſelben auf eine ſolche Art mitwirken kann, die fuͤr 
den moraliſchen Zweck nicht nur nicht nachtheilig, ſon⸗ 
dern auch foͤrderlich, ja oft nothwendig iſt. Sie kann 
und ſoll ſo mitwirken 
1) bey noch Ungebeſſerten zur Entſtehung 
der Tugend. Freylich wuͤrde die Beſſerung nicht aͤcht⸗ 
moraliſch und Gott wohlgefaͤllig ſeyn, wenn die 
Haupt triebfeder oder die einzige Triebfeder des 
Entſchluſſes zur Beſſerung Furcht dor unangenehmen 
Folgen der Laſterhaftigkeit waͤre, oder, was daſſelbe 
iſt, wenn der Hauptbeſtimmungsgrund oder der einzi⸗ 
ge Beſtimmungsgrund des Entſchluſſes, dem goͤttlichen 
Geſetz zu gehorchen, in dem Naturtrieb laͤge, vermit⸗ 
telſt deſſen wir gegen Elend nothwendig abgeneigt ſeyn 
muͤſſen. ‘Dies folgt ſchon aus ben vorgetragenen Bemer⸗ 
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kungen uͤber einige Merkmale der chriſtlichen Tugend. 
Und wie koͤnnte Liebe gegen Gott die erſte chriſtliche 
Tugend ſeyn, wenn die Entſtehung der chriſtlichen 
Tugend vorzuͤglich oder allein aus ſinnlicher Furcht 
hervorgehen ſollte? So wahr aber dieß iſt; ſo gewiß 
it es, daß man daraus nicht fchließen darf, bie Vor⸗ 
ftellung von den fünftigen Strafen dürfe nicht auch 
vermittelft der Furcht mitwirken zu Entſtehung ber 
Tugend. Sie kann dazu, der Aechtheit dee Beſſerung 
unbefchadet, auch vermitselft der Furcht in — 
Hinſicht mitwirken: 

a) Inſofern ſie vermittelſt der Furcht ſehr viel 
dazu beytragen kann, den Anfang der moraliſchen 
Beſſerung (oder: die Sinnesaͤnderung) vorzubes 
reiten,, Die Furcht vor dem ſchauervollen Elend 
der Lafterhaften in Der künftigen Welt ift in vielen 
Fällen das Fräftigfte und ein nothwendiges Mittel, 
Das Fortfchreiten des Lafterhaften auf dem Weg ber 
Lafterhaftigkeit zu hemmen, und dadurch noch größere 
Schwaͤchung feines moralifhen Gefühls zu verhins 
dern. Freylich iſt in dieſem Falk der Grund feines 
Stillftandes noch nicht ein edler; aber muß denn nicht 
erft eine edle Gefinnung bewirkt werben, ehe er aus. 
edlen Beweggründen handeln kann? Iſt nicht in Ruͤck⸗ 
ſicht auf Vorbereitung zur Beſſerung ſchon etwas ges 
wonnen, wenn ber Lafterhafte bewogen wird, einen 
Stillſtand auf feinem Weg zumachen? Ueberdieß kann 
Furcht vor den goͤttlichen Strafen in der kuͤnftigen 
Welt ſehr viel beytragen, das moraliſche Gefühl, (bie 
Stimme des Gewiffens,) zu werfen, und den Mens 


ſchen in eine folche Stimmung zu fegen, in welcher er 
Flatt's Moral. N 
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erſt für ſolche Vorſtellungen empfaͤnglich, ſolcher Ge: 
fuͤhle faͤhig iſt, die zunaͤchſt wahre Beſſerung bewir⸗ 
ken. Durch die Furcht vor der Drohung eines ſchauer⸗ 
vollen Elends im kuͤnftigen Leben kann das große Hin⸗ 
derniß weggeraͤumt werden, das bey Leichtſinnigen 
ihre leichtfinnige Denkart und finnliche Vergnuͤgungen 
und Zerſtreuungen einem ernfthaften Machbenfen über 

‚ihren morafifchen Zuftand in den Weg ftellen; und ift 

dieſes Hinderniß weggerdumt, dann erſt ift der Menfch 

fähig, durch Achtmoralifche Beflimmungsgründe ges 
lenkt zu werden, 

Ueberdieß wird feldft bey biefer Vorbereitung zue 
Beſſerung die Furcht vor göttlichen Strafen in der 
Pünftigen Welt, bey einer richtigen Vorftelung von 
Sort, nicht blos finnlich wirken, — nicht würfen, 
ohne begleitet zu feyn von der Meberzeugung, daß Las 
fterhaftigkeit an ſich felbft ſtrafwuͤrdig fen. 

Denn es ift Die Rebe von göttlichen Strafen, 
nicht von Elend überhaupt, — von einem Schickſal, 
das Lafterhafte nach dem Urtheile des heiligſten und 
gerechteften Richters treffen fol. Lafterhaftigkeie 
muß alfo an fich ſel bſt verabſcheuungswuͤrdig und 
ſtrafwuͤrdig ſeyn. 

Alſo kann ſich kein Menſch bey einer richtigen Vor⸗ 
ſtellung von Gott, dieſe Strafen vergegenwaͤrtigen, 
und als goͤttliche Strafen denken, ohne daran zu 

denken, daß ſeine Geſinnung an ſich ſelbſt ſtrafbar ſey. 

b) Bey der ſchon angefangenen Sinnesaͤnde⸗ 
rung, kann die Furcht vor den kuͤnftigen Strafen, der 
Aechtheit der Sinnesaͤnderung unbeſchadet, dazu die⸗ 
nen, das Hinderniß wegzuraͤumen oder zu ſchwaͤchen, 
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welches der mächtige Reiz ber Sinnlichfeit und die Ab: 
neigung vor ſchweren Aufopferungen einem feften 
Entſchluß zum Gehorſam gegen das göttliche Geſetz 


. und dem Anfang der Ausführung defielben in ben 


Weg legt. Wenn der Menfch wirklich das Strafwürdige 
feiner bisherigen Gefinnung anerkennt, und eben durch 
diefes Gefühl, alfo auch durch ein febendiges Gefühl 
von der Heiligfeit des göttlichen Gefeßes beftimmt, 
den Entfchluß faßt dieſem zu gehorchen; fo ift es ein 
folcher Entfchluß, der aus "einer ächtmoralifchen Quel⸗ 
le fließt. Aber kann nicht daraus auch der Enefchfuß 
hervorgehen, die ſchreckende Vorftellung von ben fünf: 
tigen Strafen als Hülfsmittel zu gebrauchen, feinen 


Entſchluß zu befeftigen, die Demfelben widerftreitenden - 


finnlichen Reizungen und die Abneigung gegen Auf: 


opferungen zu befiegen? Und wenn er in diefer Abficht 
eine furchterregende Borftellung von den fünftigen 


Strafen ben fich erwerft, alfo in einer reinmoralifchen 
Abſicht; warum follte der Gebrauch dieſes Mittels in 
irgend einer Hinſicht nachtheilig feyn für den Anfang 
einer ächten Beſſerung? Ein focher Gebrauch hat felbft 
einen moralifchen Werth, weil er aus wirklicher Ach: 
tung fuͤrs göttliche Gefeß hervorgeht. Aber der 


Menfch, der auf dem Weg der Befferung begriffen 
ift, bedarf auch eines ſtarken Gegengewichts gegen ° 


Die bey ihm noch fehr flarfen Reizungen der Sinnlich: 
feit und gegen Abneigung wider die vielfachen und 


ſchweren Aufopferungen, die der Gehorfam gegen das 


görtliche Gefeg fordert. Und wie Pönnte die Wirkſam⸗ 

keit der Furcht vor den Strafen in der fünftigen Welt, 

bey einem großen Theil der Menfchen, durch irgend 
N 2 
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etwas anderes ganz erſezt werden? Man koͤnnte viel⸗ 
leicht einwenden, die Hoffnung der kuͤnftigen Selig⸗ 
keit moͤchte hinlaͤnglich ſeyn zu einem ſolchen Gegenge⸗ 
wicht. Allein dabey wird vorausgeſezt, daß bey den 
Menſchen, von denen hier die Frage iſt, die Achtung 
fuͤr das Gute ſchon in einem ſolchen Grad vorhanden 
ſey, daß die Hoffnung der Gluͤckſeligkeit, die das 
Evangelium wahren Chriſten zuſichert, bes 
teits einen hinlänglich ſtarken, einen fo flarfen Eins 
flug auf ihr Gemüch habe, daß dadurch die Mitwuͤr⸗ 
fung der Triebfeder der Furcht überflüffig gemachte 
werde, Aber das möchte wohl bey einem groſſen Theil 
derer, von denen hier die Rebe ift, nicht der Fall ſeyn. 
Es ift alfo nicht überflüffig, dag in dieſem Zuftand, 
mwenigftens bey einem groſſen Theil, noch bie Furcht 
vor der Fünftigen Strafe Hinzufomme und mitwirfe, 
um jenes Hinderniß ganz wegzuräumen, das der Fes 
figfeit des Entſchluſſes zum Gehorſam gegen das götts 
liche Gefeg noch im Weg fieht, Eben diefe Vorſtel⸗ 
fung wird aber auch beytragen, den Abfcheu gegen 
das Boͤſe zu verftärten. Denn je größer die Strafen 
find, deſto geößer muß auch nach Gottes Urtheil die 
Verabſcheuungswuͤrdigkeit der Gefinnung und Hands 
lungsart fegn, die folche Strafen zur Folge hat. Auch 
Jeſus und die Apoftel haben ohne Zweifel auch in ber 
Abſicht an die Fünftigen göttlichen Strafen erinnert, 
um ben noch Ungebefferten die Stimme des Gewiflens 
zu wecken, ober bey falchen, die auf dem Weg der 
Beſſerung waren, dazu beyzutragen, baß fie um fo 
leichter einen ganz feften Entſchluß zum Gehorfam ge: 
gen bas göttliche Gefeg faſſen konnten, Wenigſtens 
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iſt es — daß Jeſus nicht ſelten auch vor einer ge⸗ 
miſchten Geſellſchaft jene Lehre vortrug, 3. B. Luc.ı6, 
19. ff. 12, 15. ff. 46. f. 13, 25. ff. vgl. auch Apg. 24, 
35. — 17, 33. 30. Es muß nun noch 

2) gezeigt werden, inwiefern die Vorſtellung der 

kuͤnftigen Strafen auch bey Gebeſſ erten vermittelft 
der Furcht wirken dürfe. 

8) Sie kann bey Ihnen auf eine folche Art bey: 
tragen zur Befolgung ber göttlichen Gebote, die kei⸗ 
neswegs nachtheilig ift für ihre gute Gefinnung, die 
keineswegs Abbruch thut der Achtung für das goͤttli⸗ 
he Geſetz, der Ehrfurcht und Liebe gegen Gott. ‘Denn 
fie kann von ihnen blos als Gegengewicht gebraucht 
werden gegen ſtarke finnliche Reizungen oder gegen die 
Furcht vor ſchreckenden Uebeln; und blos deßwegen ge: 
braucht werben, meil fie aus Achtung für Gott und 
das göttliche Gefeß einen Gott wohlgefälligen Bor 
faß ausführen wollen, ben entgegenftrebenden ſinnli⸗ 
hen Reizungen, weil fie die Hinderniffe wegräumen 
wollen, die fich ihrer, ans einer edlen Quelle hervors 
gegangenen, Entfchließung in den Weg ftellen. Cs 
ift Aeufferung einer an fich guten Gefinnung, wenn 
man die Furcht erregende Vorſtellung vom Elend ber 
künftigen Welt abfichtlich bey fich erweckt, um gewiße 
Hinderniſſe für die Ausführung deffen, was das götts 
liche Gefeß fordert, und was wir aus Achtung für 
Gott zu thun entfchloffen find, wegzuräumen. Die 
Vorſtellung der fünftigen Strafen ann alfo bey Ges 
befierten fo wirken, daß fie einer edlen PR feis 
sen Abbruch thut. Und 

8) Gebeſſerte Fönnen auch in. ſolche Fälle fommen, 
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wo der Gebrauch auch diefes Mittels nicht überflüßig 
iſt. Auch fie Haben noch mit böfen Neigungen, mit 
unedlen Begierden und Gefühlen zu fämpfen; find 
nicht fo vollkommen, daß fie nicht. in manchen Fällen 
jur Unterftügung dev Wuͤrkſamkeit der edelften Trieb: 
federn ein Hülfsmittel gegen Hinderniſſe nöthig haben, 
um das bewuͤrken zu fönnen, was fie aus Ehrfurcht 
und Liebe gegen Gott c. bewürken wollen. *) Und 
es läßt fich nicht behaupten, ift auch der Erfahrung 
nicht. gemäß, daß in allen Fällen diefer Art die Hoffe 
nung, der künftigen GSeligfeit allein vollkommen hin 
länglich fey zur Erreichung des moralifhen Zwecks. 
Nicht In allen Fällen wird fie die Mitwirkung der Furcht 
entbehrlich machen. Weberhaupt ift es ein durch Er⸗ 
fahrung beftätigter Saß, daß eben diefelbe Triebfeder, 
eben derfelbe Beweggrund ben denfelben Menfchen 
nicht immer diefelbe Wirkung hat, baß eine Triebfeder, 
die oft fehr Eräftig ift, in andern Fällen nicht ſtark ges 
nug if, daß es nicht felten Faͤlle gibt, wo Die vereinigte 
Wirkung mehrerer Gründe, mehrerer Vorftellungen 
und Gefühle erfordert wird, wenn felbft ber Gebeffer: 
te. hinlaͤnglich geftärkt werden foll zu Erfüllung feiner 
Pflihe, zur Beſiegung irgend einer, der Pflichterfül; 
fung. entgegenwürkenden, Neigung oder Abneigung. 
Aus der jwenten Bemerfung verbunden mit der erften, 
ergibt. ſich, daß auch Gebeſſerte von der Lehre von den 
Fünftigen Strafen abfichtlich einen folchen Gebrauch 
machen dürfen, daß die Vorftellung davon auch ver; 
mittelſt der Empfindung von Furcht beytraͤgt, (nicht 
zur eigentlichen Beftimmung des Willens, aber doch,) 
- Yagl, Stores. Anm. '8) zu Hebr. 12,28. 
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zur Wegraͤumung von Hinderniſſen, die der Feſtigkeit 
bes Wollens oder der Ausführung guter Vorſaͤtze im 
Weg ftehen.. Und wenn der Fall eintritt, daß fie dies 


ſes Hülfsmittels bedürfen, fo follen fie auch Gebrauch 


davon machen. Alſo ſollen fie im Allgemeinen die Res 
gel befolgen, oft in ruhigen Stunden auch die Bor: 
ftellung der fünftigen Strafen fish zu vergegenwärtis - 
gen, damit fie dann, wenn der Fall eines maralifchen 


Beduͤrfniſſes eintritt, leicht einen Gebrauch davon mas 


chen können, der dieſem Beduͤrfniß angemeffen- tft. 

Hieraus erklaͤrt fich auch, warum Jeſus und die Apo⸗ 
ſtel auch Gebefferte zuweilen an die kuͤnftigen Strafen 
erinnerten, warum fie, auch wenn fie es mit Gebeſſer⸗ 
ten zu thun hatten, ihre moralifche Belehrungen zus 
weilen mit der Ausficht auf jene Strafen in Verbin⸗ 
dung festen. Es war z. B. Petrus, dem Jeſus 


Matth. 18,23. ff. zunaͤchſt jene Parabel vorlegte, durch 


die er die Belehrung anſchaulich machen wollte, daß 
Gott alle, die ihren Mitmenfchen nicht von: ganzem 
Herzen ihre Beleidigungen vergeben, in der kuͤnftigen 


Welt aufs ſtrengſte behandeln werde. Es waren Schuͤ⸗ 


ler und Freunde Jeſu, denen er ſagt, was wir Matth. 
10, 28. Luc. 12,4. ff. leſen. (Jeſus nennt ſie ſelbſt bey 
Lukas ſeine Freunde.) Jeſus hatte wohl dabey nicht 
die Abſicht das zu bewirken, daß die Erinnerung an 
die Finftigen Strafen nur auf eine veinwioralifche Art 
ben ihnen wirfe; er wollte zugleich ein Gefühl von 
Furcht wor dem höchften Richter erregen, das fie ents 
gegenfegen follen der Furcht ver mächtigen Verfolgern 
des Chriſtenthums, von denen fie mit einem gewaltſa⸗ 
men Tod bedroht würden. vgl. auch Marc. 9, 48. ff. 
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In aͤhnlicher Abſicht erinnert Paulus im Brief an die 
Ebraͤer öfters an die ünftige Strafen; (Hebr. 10,27.f. 
2,2.f.) befonders zeigt‘ 12, 28. f., daß er allerdings 
auch die Abficht hatte, ein Gefühl dee Furcht bey feis 
"nen Lefeen zu erregen, bie in Gefahr waren, burch 
Furcht vor den Verfolgungen der Juden fich zum Abs 
fall vom Ehriftenehum verleiten zu laffen. Die evAu- 
Pu ift wohl wirklich Furcht; denn er fezt hinzu: 
Auch unfer Gott ift ein verzehrendes Feuer. *) Der 
Glaube an- die Lehre vom fünftigen Zuftand fchließe 
enblich 

- IV) nod in ſich, die Lehre von einem kuͤnf tigen 
allgemeinen und feyerlichen Gericht. In⸗ 
wiefern auch dieſe Lehre moraliſchwichtig ſey, zeigen 
wir kurz. Jefus ſelbſt und die Apoſtel verbinden auch 
‚mit diefer Lehre zumeilen moralifche Belehrungen. 
Die vorzüglichften Beweggründe, die biefe Lehre ent: 
Hält, find im Grunde Feine andere, als einige von. 
denjenigen, bie im Vorhergehenden in der Lehre von 
Gott und Chriſto und dem Fünftigen Leben nach dem 
Tode enthalten find. Es liege in diefer Lehre die Idee 
von einem allwifjenden und gerechten Richter übers 
haupt, von einer fünftigen Vergeltung, einem kuͤnfti⸗ 
gen Zuftand des Wohlfeyns und Elends, endlich die 
Lehre, dag Chrifius Herr und Richter ſey, alfo auch 
die Lehre von Jeſu göttlicher Hoheit. Inſofern find 
die, in der Lehre von einem Fünftigen allgemeinen 


* In Hinſicht auf den befprochenen Gegenſtand ver: 
dient eine Predigt Storrs im an Bd. feiner Sonn; 
tagspredigten S. 343. ff. verglichen zu werben über 
bie Furcht vor Gogtes Worten, 


Bericht enthaltenen Beweggründe nicht verfchteben 
von einigen der vorher angeführten. Es fragt fich als 
fo nur noch: Enthält die Lehre von dem künftigen alle 
gemeinen feyerlichen Gericht auch etwas Eigenes, 
das zur Förderung des moralifchen Zweds beys 
tragen kann? Allerdings ift das Eigene, das fie 
enchält, ſchon infofern für jenen Zweck zuteäglich, ins 
fofeen die Lebhaftigfeit und Wuͤrkſamkeit der Idee einer 
Fünftigen Vergeltung dadurch verftärft wird. Aber 
auch an fich kann dieſes Eigene zum praftifchen Ges 
brauch dienen. Es liege nämlich in diefer Lehre vor; 
züglich das Eigene: 

1) Der Gedanke: die Wahrheit der Lehre Jeſu 
und feine göttliche Hoheit wird in einem gewißen Zeit: 
punft ins hellfte Licht (2 Theil. 1, 10.) geſezt werben; 
— diefer Gedanfe kann dazu beytragen, Chriſten zu 
ftärken zu einem ſtandhaften und freymuͤthigen chriftfis 
chen Religionsbefenntniß, fie zu ftärken zu Ueberwin⸗ 
dung der Furcht vor dem nachtheiligen Urtheile andes 
ver. Wichtig ift in dieſer Hinficht Die Ueberzeugung: 
Es wird eine Zeit fommen, wo meine Weberzeugung 
Öffentlich gerechtfertigt wird. 

2) Die Idee: das vortheilhafte Urtheil Gottes 
und Jeſu über feine Verehrer, aber auch das nachtheis . 
lige Urtheil Gottes und Jeſu über beharrlichunglaubis . . 
ge und boͤſe Menſchen, wird einft öffentlich bekannt 
gemacht werden, auf eine Art, die wir freylich im 
Voraus wicht beſtimmen koͤnnen; ; — dieſer Gedanke 
kann uns 

a) ſtaͤrker. ‚um Widerſtand gegen ſolche Verf uchuns 
gen zum Böfen, bie von fehlerhafter Ehrbegierde here 
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ruͤhren, und zugleich uns erleichtern ein geduldiges Er⸗ 
tragen unbilliger Urtheile, die wir zu erdulden haben 
wegen Anhaͤnglichkeit an Gottes und Chriſti Sache. 
In dieſer Hinſicht erinnert (Matth. 10, 32. ff.) Jeſus 
ſelbſt daran. In Beziehung auf nachtheilige Urtheile 
anderer erinnert auch Paulus ı Eor. 4, 3.6. an das 
fünftige Gericht. 

b) Derſelbe Gedanke: einft wird ber allwifiende 
Michter meinen Werth oder Unwerth befannt machen, 
kann auch beytragen, uns die Bekämpfung des Stol⸗ 
zes zus erleichtern, der uns verleitet, uns einen zu grofs 
fen, andern einen zu Pleinen Werth beyzulegen, und 
über fie unbillig zu urtheilen. Auch von diefer Seite 
betrachtet Paulus die Lehre von dem künftigen Gericht 
ı Cor. 4,3.5. aber auch Rbm. 14, 10.12.  . 

Es kaun nun noch gefragt werden, ob und wiefern 
auch Rücficht auf bie wohlchätigen Folgen, die eine 
Gott wohlgefällige Gefinnung und Handlungsart, im 
gegenwärtigen Leben. hat, Einfluß haben dürfe 
auf unfer Handeln und Wollen? Daß die blos natürs 
liche Neigung zum Wohlſeyn Faineswegs höchfter Ber 
flimmungsgrund ſeyn bürfe, ift befannt. Aber mit 
Recht kann man denn doch fragen, inwiefern auch der 
Gedanke an die wohlthätigen Folgen, die der Gehors 
fam gegen die Gebote Gottes und Jefu in die ſem Les 
ben hat, auf unfer Wollen und Handeln Einfluß has 
ben dürfe, 2 

Auch die chriftliche Lehre erinnert daran, daß 
chriſtliche Tugend auch in Ruͤckſicht auf das gegens 
waͤrtige Leben wohlthaͤtige Folgen habe. Die Fra⸗ 
ge theilt ſich von ſelbſt in zwey Fragen; die er ſte bes 


S 


ee 


ziehe fich auf geiftiges Gutes und Wohlfenn, das Fols 
ge der Tugend iſt; die zweyte ift: darf auch Ruͤckſicht 
auf Außeres Wohlfenn Einfluß haben auf unfer Wols 
len und Handeln? 

1) die erfte Frage darf ohne ‘Bedenken bejaht wers 
den, unter der angegebenen Einfchränfung: Ruͤckſicht 
auf das geiftige Gute und Wohlfenn, das mit'der chrift: 
lichen Tugend zufammenhängt, darf allerdings Eins 
flug haben auf unfer pflichtmäßiges Hanbeln. Jeſus 
felbR verbindet die Erwähnung dieſes geiftigen Wohl 
feyns mit der Aufforderung, feine Lehre zu befolgen, 
3. DB. Matth. 11,29.  ' | 

Dieß laͤßt fich aber auch aus der Natur der Sache 
ableiten. Ben folchen, die durchs Chriſtenthum gebeſſert 
find, muß der Gedanke an wohlthätige Folgen der Tu: 
gend, die fie ſchon durch eigene Erfahrung fennen, 
oft auch ohne ihre abfichtliche Mitwirkung Einfluß ha⸗ 
ben aufihr Handlen. Aber fie Dürfen auch, und follen, 
foweit es.nöthig ift, abfichtlich jenen Gedanken wecken 
und beleben, um fich zur Erfüllung ihrer Pflichten zu 
ſtaͤrken. | | 

ı) Das geiftige Gute, das wahren Chriften afs 
ſolchen fchon bier zu Theil wird, ift an fich etwas, defr 
fen Erhaltung Gegenftand ihres ernftlichen Strebens 
fenn foll. Denn es tft, nad) Jeſu und der Apoftel 
Ausfprüchen und der Erfahrung, nichts anders als 
Wachsthum im Guten, Fortfchreiten in der Heiligung, 
und in der Erkenntniß ber Wahrheit (chriftlichrefigids 
fen Erfenntniß) , die Ruhe des Herzens, (der innere 
Friede — tupnmm) und das edle Vergnügen, das eines: 
theils aus der Freyheit von der Herrfchaft ſuͤndlicher 
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Neigungen und der Herefchenden Liebe Gottes und des 
Mächften, und anderntheils aus ber (Roͤm. 5, 1. f.) 
Verficherung von der Begnadigung und aus der Hoffs 
nung ber fünftigen Seligkeit hervorgeht. Wenn aber 
biefe Güter unferes Strebens würdig find; fo darf und 
fol Ruͤckſicht darauf auch einen wirffamen Einfluß auf 
unfee Wollen und Handeln haben. - , 
+» 2) Das geiftige Gute und Wohlfenn, bas mit 
der chriftlichen Tugend zufammenhängt, ift von mehr 
als einer Seite abhängig von gewißen Beranftaltungen 
und Wirkungen Gottes; es muß als Folge göttlicher 
Mohlthaten betrachtet werden. Man vergleiche z. B. 
Eph. 2, 1. ff. 1,3.f. Rbm.8,2. 5,1 ff. 14,17. Gal.a, 
6... Wir haben (dieß if in dieſen Stellen enthal⸗ 
ten,) nicht nur den Anfang unferer Befferung, fon: 
been auch das Fortſchreiten darin, wir haben die 
Kraft zur Vollbringung des Guten, einem befondern 
Benyſtand Gottes zu danken; wit haben es auch infos 
fern Gott zu danken, infofern Jeſu Lehre dazu beys 
trägt, deren Kenntmiß er auch uns möglich machte: 
Wir haben die Verficherung von der Begnadigung 
und die Hoffnung der ewigen Seligfeit und die dar⸗ 
aus hervorgehende Ruhe und Heiterkeit des Gemuͤths 
der Lehre Jeſu, alfo einer befonderen Beranftaltung 
Gottes. und dem Tod Jeſu zu verdanken. Werden 
aber diefe Güter vondieſer Seite betrachtet, fo erregt 
ber Gedanke daran Gefühle von Dankbarkeit gegen 
Gott und Jeſum; und vermittelft dieſer Gefühle fol 
jener Gedanke zu Gott tbohlgefälligem Handeln beys 
tragen, 
8) Betrachter man endlich jenes. geiftige Wohl⸗ 


— 905 — 


ſeyn an fich ſelbſt, fo darf, (und ſoll, wenn und 
ſoweit es noͤthig ift,) der Gedanke daran als ein Ge⸗ 
gengemicht gegen Reizungen ber Sinnlichkeit, und ale. 
ein Beruhigungs s und Stärfungsmittel ben Aufferen 
Leiden vgl. 2 Cor. 4, 16. Rbm.5,3. Hebr. 12, 10.f. 
Zar. 1, 2. f. ı Petr. 1,6. f. gebraucht werden; denn das 
dutch wird der Haupttriebfeder Fein Abbruch gethan. 
Das geiftige Wohlſeyn, das Folge der chriftlichen Tu⸗ 
gend ift, fteht in der nächiten Berwandefchaft mit der 
kuͤnftigen Seligfeit, ift Anfang bavon; und der Ger 
Danke an daffelbe kann zu nichts veranlaflen, was mit 
dem göttlichen Gefeß im Widerfpruch wäre; er kann 
keinen Einfluß dußern, der nicht vorausfezt einen ges 
wiſſen Grad von moralifcher Guͤte. — Uber darf 
auch | 
II) der Rüdficht auf Aaugeres Wohlſeyn Eins 
flug auf das Wollen und Handlen geftattet werden? 
Allerdings find duffere Güter und dufferes Wohl⸗ 
feyn an fich weit unebler, als geiftige Güter und das 
innere geiftige Wohlfenn. Jenes ift etwas Vergängs 
liches, das fich mr auf das kurze Erdenleben beſchraͤnkt. 
Weberdieß kommt die Neigung zu aͤuſſerem Wohlfeyn 
in vielen Fällen in Streit mit Erfüllung unferer Pflich- 
ten; fie kann uns oft zu etwas Unmoraliſchem verlei⸗ 
sen, Daher fordert die chriftfiche Lehre, daß Nei⸗ 
gung zu aͤuſſerem Wohlſeyn ftreng beherrfcht werde, 
und auf feinen Fall überwiegend fey, daß Neigung 
auch zu an fich nicht unerlaubten äußern Vortheilen 
und Vergnuͤgungen fiets von uns beherrfcht und bes 
fhränft werde, Folgt aber daraus, bag Ruͤckſicht auf 
äufieres Wohlſeyn überall keinen Einfluß auf das Hans 
dein haben fol? | 





—— — 


In einem folgenden Abſchnitt (in der Lehrte von 
den Pflichten gegen uns ſelbſt) wird gezeigt werden, 
daß es eine erlaubte, ja pflichtmaͤßige Sorge fuͤr unſer 
aAaulußeres Wohlſeyn und für die Mittel dazu gebe. Iſt 
aber dieß; fo folgt nothwendig, daß allerdings auch 
Ruͤckſicht auf aͤnßeres Xohlfenn Einfluß auf- unfer 
Handeln haben dürfe-und ſolle. Inwiefern das Wüns 
ſchen und der Genuß Aufferer Güter erlaubt ift, infos 
fern muß es auch erlaubt feyn, bey dem Handeln auf 
aͤuſſere Güter Rücficht zu nehmen; und infofern es 
Pflicht ift, dafür zu forgen, foll auch Ruͤckſicht bar: 
auf Einfluß auf unfer Handeln haben. Nur ift die 

Pflicht, für Außeres Wohlſeyn zu forgen, allen übris 
‚gen untergeordnet und dadurch beſchraͤnkt. Sie darf 
nicht nur mit andern nicht in Streit fommen, fondern 
Auffere Güter müffen auch nur als Mittel angefehen 
und behandelt werden zu Erreichung edlerer Güter. 
Wenn in der chriftlichen Lehre, was ein feltener Fall 
iſt, Beweggründe zum Handlen von unferem äußeren 
Zuftand hergenommen werden; fo laffen fie fih auf 
das fo eben bemerkte zurückführen. (So lafjen fie ſich 
volllommen mit jenen Stellen in Uebereinftimmung 
bringen, in welchen Jeſus fordert, daß Neigung zum 
finnlihen Guten nicht überwiegend feyn ſoll, daß wir 
vielmehr in viefen Fällen ihr nicht folgen, und fogar 


"an fih. unfchuldige Begierden in manchen Fällen nicht 


befriedigen dürfen. - Yus dem leztern folgt auch, wir 
follen in feinem Fall finnliche Begierden abſichtlich er: 
regen und unterhalten, um den finnlichen Trieb zum 
Wohlſeyn mitwirken zu Taffen zum Handeln. Denn . 
thun wit dieß, fo tragen wir immer bey, daß die Nei⸗ 
gung dazu unterhalten und verftärkt werde.) 


⸗ 
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Die chriftliche Lehre enthaͤlt ferner auch gewiße 
Zufagen, bie fih auf unſern dußern Zuftand in Dies 
fem Leben beziehen, nämlich die Zufage, daß Gott 
für feine Verehrer auch in diefer Ruͤckſicht vAserlich 
forge, daB auch ihre irrdiſche Beduͤrfniſſe Gegenftand 
feiner Aufmerkfamkeit und Fuͤrſorge fegen, und daß 
ee auch das Unangenehmſte zu ihrem wahren Beſten 
lenke. vgl. Matth. 6, 26. ff. 10, 29.ff. ı Per. 5,7 
Ebr. 13,5. ff. Roͤm. 8, 28. Der Glaube an diefe Ber: 
heiſſungen foll die Wirfung haben, wahre Cheiften 
zu bewahren vor ängftlichen Sorgen, vor Unzufriedens 
beit über ihre aͤußere Lage, vor Niedergefchlagenheit. 
und Muthloſigkeit bey Aufferen Leiden und Gefahren, 
alfo vor ſolchen Gemärhsftimmungen, die an fich ſchon 
fehlerhaft, aber zugleich auch für pflichtmaͤßige Thaͤ⸗ 
tigkeit. mehr ober weniger hinderlich find. Augen 
fcheintich beziehen fich auf diefen Zweck die Verſiche⸗ 
zungen Matth. 6,25. ff. Ebr. ı3,5.f., beſonders auch 
die für Jeſu erfte Schüler zundchft beſtimmte Verfiches 
rung Marc. 10, 30. (Matth. 19, 29.). Keineswegs 
aber: kann der Sinn biefer Stelle der ſeyn, den ein. 
gewiſſer Schriftfteller darin fand, ‚man foll gewiſſer 
Aufferer (zeitlicher) Vortheile halber ein ftandhafter - 
Bekenner bes Evangelit ſeyn. Dieß würde mit andern 
Stellen im Widerſpruch ftehen; und was nöthigt uns 
denn, dieſen Sinn hineinzulegen? Jeſus wollte das 
durch bey feinen Schülern gewiſſen, für ihre pflicht: 
mäßige Thaͤtigkeit nachtheiligen Gemüthsftimmungen 
begegnen; nicht einen eigentlichen rn 
des Willens angeben. 

In dem . entwickelten Bei der ER 
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Tugend iſt auch das Eigenchümliche derſelben 
enthalten; es iſt enthalten in dem Merkmahl: Der 
Glaube an Jeſum liegt dabey zum Grund. In 
dieſem Merkmahl liegen folgende Beſtimmungen. Die 
chriſtliche Tugend dehnt ſich aus auf alle (fuͤr Chri⸗ 
ſten uͤberhaupt guͤltige, oder lin dem oben beſtimmten 
Sinn] allgemeinguͤltige) folglich auch die eigens 
thuͤmlichen Gebote, die Jeſu Lehre enthält, oder die 
Darausrichtig gefolgert werben Pönnen. Bey der chriſt⸗ 
lichen Tugend werden auch die eigenthuͤmlichen 
ehriftlihen Befferungsmittel, und diejenigen Beſ⸗ 
ferungsmittel, Die auch Die Bernunftmoralempfiehlt, auf ° 
eine folche Art gebraucht, auf welche auch das Eigens 
thuͤmliche der chriftlichen Lehre Einfluß hat. End⸗ 
lich wirken dabey zum Gehorfam gegen das göttliche 
Gefeg auch die eigenthümlichen Verpflichtungss 
gründe und Aufmunterungsgründe mit, die in ben eis 
genthümlichen Belehrungen des Chriftenthums und in 
der Gefchichte Jeſu liegen; Eine nothwendige Folge 
Davon ift, daß fich die chriftliche Tugend durch einen 
Höhern Grad von Willigfeit und Muth bey Bes 
folgung der göttlichen Gebote unterfcheider. Alle biss 
herige Bemerkungen. bezogen ſich auf die Befchafr 
fenheit der chriftlichen Tugend. 

Noch etwas über ihre Grade und ihren Werth. 

Sie hat mandherley Grade, Sie ift um fo voll⸗ 
fommener, je größer die Lauterfeit, Willigfeit und 
Standhaftigkeie If. Eben darum fliehen auch ihre 
Grade im Verhaͤltniß mit der größern oder geringern 
Vollkommenheit der Erkenntniß. — Daß es überhaupt 
Grade der chriftlichen Tugend gebe, läßt fich auch aus 
dem neuen Teftament erweifen. Denn 


ı) wird von vollfommeneren und unvolllommenes 
ren Chriften gefprochen;. ı Eor. 3, 1. ff. (vgl. 2, 6.) 
Gal.6, 1. (mo zrsvmarızog ein folcher ift, der Forts 
ſchritte in der chriftlichen Erfenntniß und Tugend ges 
made hat, darin volllommener, als andere, ift.) 

. 2) Dieß wird beftätigt duch die Stellen, in welchen 
vorausgeſezt oder gefordert wird, die Chriften follen 
zunehmen in der chriftlichen Vollkommenheit; Col. ı, 
9. ff. Phil. 1,9.f. 1 Theff. 4, 1. Eph. 4, 16. Wornach 
beftimmen fich nun die verfchiedenen Grade ber chriſtli⸗ 
hen Tugend? Ihre Vollkommenheit ift um fo größer, 
je.geößer die Lauterkeit iſt. Diefe ift um fo größer, 
je vollfommener die Abfichten unfers Handelns mit 
Gottes Willen übereinftimmen, je weniger an fich feh⸗ 
lerhafte Gefühle und Begierden Antheil an unferem 
Handeln haben, und je mehr nichtfehlerhafte finnlis 
che Teiebfedern bey ihter Wirkſamkeit untergeordnet 
werben den religiösmoralifchen Triebfebern. 

Die Willigkeit ift um fo größer, je.mehrere 


vder größere Hinderniffe man bey dem Gehorfam ger | 


gen das göttliche Gefeg zu überwinden, je mehr mar 
daben aufzuopfern entfchloffen ift, und je weniger man, 
auch bey einem flarfen Widerftreben finnlicher Begier— 
den zögert, einen folhen Entſchluß zu fallen. Ein 
größes Beyſpiel Davon findet man. in Jeſu Gefchichte, 
Matth. 26,39. 42.: Man vergleishe:auch eine Aeuße—⸗ 
zung Pauli Apg. 20, 23. 24. und Phil. 2,17. 

Die (vgl. ı Eor. 15,58. Eph. 6, 10:f.1.) Stand: 
haftigkeit ift um fo größer, je anhalten der auch 
bey großen Schwierigkeiten, mit denen man zu kaͤm⸗ 

pfen hat, das Wollen und Bolbeingen des Guten ift, 
O 
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je beharrlicher auch die größten Hinberniffe wirklich 
äberwunden werben, je entfchloffener man auch die 
lockendſten Bortheile verfchmäht, auch die abſchreckend⸗ 
ften Nachtheile nicht achtet, auch ben furchtbarften 
Gefahren entgegengeht. Eben daraus folgt auch, Daß 
die Grade der chriftlichen Tugend in einem gewißen 
Verhaͤltniß ftehen mit der größern und geringen Er⸗ 
kenntniß theils von dem, was das göttliche Geſetz 
fordert, theils von dem, was zur Erfüllung deffelben 
verpflichtet und auffordert, was Antrieb dazu iſt. 

Die größere Vollkommenheit der chriftlichen Er: 
Benntniß ſteht mit den fo eben genannten Erforderniſ⸗ 
fen einer größeren Vollkommenheit der chriftlichen Tus 
gend in gewißer Hinficht in dem Verhaͤltniß, in wels 
hem die Wirkung zur Urfache ſteht, in anderer Hinz 
fiht in dem Verhaͤltniß der Urfache zur Wirkung. 
Naͤmlich 

1) bey groͤßerer Lauterkeit und Willigkeit, wird 
man gewiß auch um ſo ernſtlicher ſtreben nach einer 
moͤglichſt richtigen, gewißen, und vollſtaͤndigen Er⸗ 
kenntniß deſſen, was das goͤttliche Geſetz fordert, und 
nach einer moͤglichſt wirkſamen Erkenntniß deſſen, 
was uns zur Vollbringung des Guten ſtaͤrken, oder 
behuͤlflich ſeyn kann und ſoll, die Hinderniſſe, die uns 
dabey in den Weg kommen, wegzuraͤumen. Aber 
auch das iſt eben ſo wahr: Je gewißer und wirkſamer 
die Erkenntniß iſt, deſto groͤßer wird auch die Willig⸗ 
keit und Feſtigkeit ſeyn. Eine gewißere Erkenntniß 
von dem, was Pflicht iſt, eine wirkſamere Erkenntniß 
von dem, was Anttieb zur Befolgung der göttlichen 
Gebote ift, ftärke die Willigkeit und unterftüßt Die Fer 
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fligfeit. — Da bie chriftliche Tugend Grabe hat; fo 
folgt von felbft, daß Verfchiedenheit in Abſicht auf 
den Grad derfelben, nicht blos bey verfchiedenen Mens 
ſchen, fondern auch bey bemfelben Menfchen in 
verfchiedenen Zeitpunften ftatt finder, daß fie bey 
jedem zunehmen und abnehmen kann. Den höchften 
Grad erreicht fie im jeßigen Zuftand nicht, har aber 
Doch auch hier einen hohen Werth, Die chriftliche 
Tugend hat fhon im jegigen Zuftand einen 
fehr Hohen Werth, aber fe it auch Bedingung 
Des erſt fünftig erreichbaren hoͤchſten Guts, 
Das Chriftenzu hoffen haben. Sie hat, ihrer 
jeßigen Unvollkommenheit unerachtet, gleichwohl ſchon 
Hier einen fehr Hohen Werth. Sie hat einen folchen 
ſchon an fich betrachtet. Denn fie ift fortfchreitende 
Annäherung zur vollkommenen Webereinfimmung mit . 
dem Willen des Heiligften, zur Aehnlichfeie mit Gott 
und Chrifto, Daß aber dieß an fich einen hohen Werth 
Habe, lehrt die Natur ber Sache, und fest das neue- 
Teftament in einigen Stellen voraus; z. B. Roͤm. b,2 2. 
Und wenn Jeſus, Matıh.5,45. das als Beweggrund 
zur allgemeinen Liebe anführt, daß man dann erft ähns- 
Lich werde dem himmliſchen Vater; fo fezt er offenbar 
Das voraus, daß Veraͤhnlichung mit Gott ein abfolus 
tes Out fen. Die chriftfiche Tugend hat aber auch 

2) in Ruͤckſicht auf Wohlſeyn einen nicht gerins 
gen Werth, fhon.im jeßigen Leben; fie hat theils eis 
nen negativen, theils einen pofitiven, nicht uns 
wichtigen, Einfluß auf Wohlfenn: - :- 

a) einen negativen, — Sie befreyt von den unan⸗ 
genehmen Gefühlen, bie mit einer herrſchenden laſter⸗ 

D.2 


haften. Geſinnung In RE SEHEN Natuͤrliche Fok 
gen von biefer find peinvolle Gewiffensunruhe, aͤngſt⸗ 
liche Zurcht vor Gott, dem Tode und der Zukunft. 
— Die chriftliche Tugend vermindert zugleich das 
Leiden des Tugendhaften. Gie trägt dazu inſofern 
bey, infofert fie zur Folge ein gutes Gewiſſen hat, 
undinfofern fe Vertrauen auf Gott und einemitdemfels 
ben zufammenhäugende Hoffnung einer ſeligen Zu⸗ 
kunft in ſich ſchließt. 
| b) ‚Sie trägt aber poſitiv zum Wohlſeyn im ges 
genmwärtigen Leben bey. Sie ift Bedingung und Quels 
le der Beruhigung des Herzens, eines Friedens, ber 
weit mehr werth. ift als alles äußere Glück, des Gries 
dens, von dem Jeſus fagt, er wolle ihn feinen Schüs 
lern geben, Joh.ı4,27. oder von dem Phil.4,7. fpricht; 
fie. ift Bedingung und Quelle der edelſten geiftigen 
renden, namentlich desjenigen Vergnügens, welches 
entfpringt aus dem Bewußtſeyn einer freundfchaftlis 
hey. Berbindung mir Gott und Chriſto. Und fie träge 
auch nicht wenig bey, fchuldlofe Vergnügungen, die 
vermittelft äußerer Eindruͤcke entſtehen, zu veredeln 
und zu erhöhen; fo wie im Gegentheil Vergnuͤgungen 
des Lafterhaften oft durch Gewiſſensvorwuͤrfe und 
ängftliche Fuccht verbittert werden. Indeſſen ift frey⸗ 
lich. im gegenwärtigen Leben das innere (geiftige) 
Wohlſeyn des Tugendhaften immer nur unvollkom⸗ 
men, wie. das dußere. Denn auch der Tugendhafte 
iſt in jedem Fall vielen dußeren Leiden unterworfen, 
die durch Die Tugend nicht abgewandt werden Fönnen; 
‚über dieß hat die Tugend in vielen Fällen ſelbſt äußere 
Leiden zur Folge. Schon deßwegen aber ift auch das 
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innere Wohlſeyn des Chriſtlichtugendhaften in die⸗ 
ſem Leben nur erſt Anfang von geiſtigem Wohlſeyn. 


Denn auch ſein inneres Wohlſeyn wird oft durch druͤ⸗ 


kende aͤuſſere Leiden geſchwaͤcht. Dazu kommen mau: 
che innere Leiden, namentlich die mehr oder weniger 
fhmerzhafte Erinnerung an viele und pielfache Pflicht: 
verſaͤumniſſe und Pflichtverlegungen im vorigen Leben, 
und das mehr oder weniger ſchmerzhafte Gefühl ven 
der Unvolllommenheit feiner wirklichen Tugend, von 
den fich noch bey ihm findenden moralifchen Mängeln 


und Fehlern. m fo erfreulicher ift für den chriſtlich 


Tugendhaften die Hoffnung, im. künftigen ‚Leben 
das hoͤchſte Gut wirklich zu erreichen, das hier nicht 
erreichbar if, Die: chriſtliche — iſt der us 
der dazu führt. an | 

(Die philoſophiſche Veftimmnnigen des Begriffs 
des höchften Guts feße ich voraus. . Die chriftliche 
wird in der Dogmatik vorgetragen.) Das höchfte Gut 
iſt der Zuftand, in weichem der höchfte Zweck ber Chris 
fien erreicht wird; das ewig daurende vollfommene 
und felige Leben in dem himmliſchen Reich Gottes und 
Chriſti. Die chriftliche Lehre bezeichnet das höchfte Gut 
der Ehriften durch einzelne inhaltsreiche Ausdruͤcke, 
durch Theilnehmung am Reich Gottes, an der Herr⸗ 
lichkeit (Joh. 17, 24. 2 Tim. 2, 11. Rdm.8,17, Offenb. 
3, 21. ꝛc.) Chriſti, Aehnlichkeit mit Chriſto (Roͤm. d,29. 
1Joh. 3, 2.) ꝛc. Sie erwähnt auch -—n —— 
theile des hoͤchſten Guts, 

In den Beſtimmungen, die dieſe Lehre angibt, 
liegt der Begriff von der möglicht größten, für We⸗ 
fen von unſerer Art erreichbaren, befondere moralts 
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ſchen, Vollkommenheit und einer damit bei 
denen unausfprechlichgroßen und ewig Daurenden Se⸗ 
tigkeit. Einen vollftändigen Begriff vom höchften 
Gut fonnten wir auf jeben Fall felbft von der Offenba⸗ 
rung nicht. erwarten. Der Zuftand, in welchen ber 
Beſitz des höchften Guts befteht, wird wohl nicht nur 
dem Grab. nach, fondern auch in manchen Hinfichten 
der Art nach von dem jeßigen Zuftand wahrer Chriften 
"verfchisben ſeyn, und vieles enthalten, was aufjerhalb 
der Grenzen unfers gegenwärtigen Vorſtellungskreiſes 
ftegt, und wovon uns auch die Offenbarung feinen 
Begriff geben konnte. Durch die Armuth unferer je: 
zigen Begriffe und Sprache kann das bey weitem nicht 

erfchöpft. werben, was in ben vielumfaffenden Aus⸗ 
druͤcken: Theilnahme an der Herrlichkeit Chrifti, Er⸗ 
ben Gottes und Miterben Chrifti feyn, Gott fchauen, 
u. ſ. w., enthalten ift. Indeß ift für unfern jeßigen 
praktiſchen Gebrauch der Begriff hinreichend, ben wie 
uns duch Huͤlfe dee chriftlichen Lehre von dem hoͤch⸗ 
ften But machen können. Die chriftliche Tugend ift num 
ber eg, auf welchem Chriften zu dem hoͤchſten Gut 
gelangen. Dieß lehrt uns die heilige Schrift; und 
dieß läge fih auch aus ber Beſchaffenheit des kuͤnfti⸗ 
gen vollfommenen und feligen Lebens fchließen, fo weit : 
wir biefes aus der Offenbarung Pennen. Zum höchften 
Gut gehört vollkommene Tugend, fo weit fi 
der ‘Begriff Davon auf moralifche Vollkommenheit bes 
. zieht. Ste befteht in einer burchgängigen Ueber 
einftinmung mit Gottes Willen, in Abſicht auf alle 
Gefühle, Willensbeftimmungen und Handlungen, bey 
- welcher man alle feinesBegierden vollfommen beherrfcht, 
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yırd welche auch vollkommene Willigkeit, zur Be: 
folgung des göttlihen Willens in allen Fällen ohne 
Ausnahme in fich ſchließt. un ift es aber unmögs 
lich, daß irgend ein Menfch diefem Ziel fich nähere, 
der nicht aufrichtig, ernſtlich und anhaltend ftrebt nach 
ber Heiligkeit. Ebenfo unmöglich ift es, ohne chriftliche 
Tugend der Seligfeit, die das Evangelium wahren 
Ehriften zuſichert, — der Seligfeit der Bürger des 
himmliſchen Reichs ‘Gottes und Chrifti empfänglich 
zu ſeyn. Denn es ift eine folche Seligkeit, deren 
Auelle eine volllommene Befriedigung des Triebs nach 
Heiligkeit, eine nähere Vereinigung mit Gott, Chris 


flo, und mit Gott und Chriftum Liebenden Geiftern, - ' 


eine vollfommenere Wirkſamkeit für Die Zwecke Gottes 
und Cheifti, für das Beſte des göttlichen Reichs, ift. 
Aber einer folchen Seligkeit zu genieſſen, ift man nur 
bey der chriftlichen Tugend fähig. ‚Die chriftliche Tus 
gend tft alfo "Bedingung der Erreichung des höchften 
Guts. — Bey allen, die Fähigkeit und Gelegenheit 
haben, im gegenwärtigen Leben das Chriftenthum 
hinlaͤnglich Eennen zu lernen, glfo zur chriftlichen 
Tugend zu gelangen, muß chriftliche Tugend im ges 
genwärtigenLeben, dem Anfang nach wenigſtens, 
vorhanden feyn, wenn fie jenes erhabene Ziel erreichen 
wollen. Was aber ſolche Menfchen betrifft, die, ohne 
eigene Schuld, in die ſem Leben nicht zu einer bin: 
länglihen Kenntniß des Chriftenehums, und daher 
auch nicht zur chriftlichen Tugend kommen können, 
aber gewifienhaft find;. fo darf man hoffen, Gott wers 
de fie nach dem Tod in eine folche Lage feßen, in wel⸗ 
her es für fie möglich ift, zu diefer Tugend zu gelangen, 
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Bon den pflihtmäßigen Gefinnungen 
eines Chriften und den damit zufammenhäns 
genden Handlungsarten. 


Ehe. wir diefe einzeln unterfuchen, einige vorlaͤu⸗ 
fige Fragen: 

Die erfte Frage betrifft den ‘Be 9 rif f von pflicht⸗ 
mäßigen Gefinnungen und Handlungsarten. Die 
zwente, die Collifion der Pflichten untereinander, 
die dritte, die Eintheilung der Pflichten. Die 
Tugend, von welcher das erfte Cap. handelt, ift ihrer 
Form nah nur Eine, infofern von dem Entfchluß 
oder ernfilichen Willen die Rede ift, das göttliche Ges 
ſetz zur höchften Regel und zum oberfien Beftimmungss 
grund bes Handelns zu machen. Aber in anderer Hin⸗ 
ficht gibt e6 mehrere Tugenden, wenn und fofern 
man nämlich Die Tugend in ‘Beziehung auf verfchiebene 
Gegenftände betrachtet, fie fi in Anwendung auf 
verfchiebene befondere Gebote bes göttlichen Gefeßes 
- benft. . Die chriftliche Tugend und die Tugend übers 

haupt begreift in dieſer Beziehung mehrere verſchiede⸗ 
ne, aber in Hinſicht auf ihr Princip verbundene, pflicht⸗ 
maͤßige Geſinnungen in ſich. 

A) In Beziehung auf den Begrif f von einer 
pflichtmaͤßigen Geſinnung aber iſt folgendes zu bemer⸗ 
ken: der Begriff von Geſinnung uͤberhaupt bezieht 
ſich einestheils auf Gefuͤhle, anderntheils auf Akte 
des Willens, auf ein inneres Beſtreben. Inſofern Ge⸗ 

ſinnung ſich aufs Gefuͤhls vermögen bezieht, iſt fie eine 
Fertigkeit, mit der Vorſtellung von einem gewißen 
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Gegenftand eine gewiße Art oder gewiße Arten von 
Gefühlen zu verbinden. Inſofern fie ſich auf den 
Willen bezieht, ſchließt fie in ſich ein foredaurendes 
würffames Beſtreben, unfere innere und Außere Hand⸗ 
ungen mit jenen Gefühlen in Ueberſtimmung zu beinz 
gen, bie man. mit der Vorftellung von einem Gegen; 
ſtand verbindet. 3. B. die Gefinnung von Abneigung 
oder Zuneigung gegen einen Dienfchen fchließt nicht blos. 
vorübergehende Gefühle dieſer Art, fondern eine Fer⸗ 
sigfeit in fich, disfes Gefühl zu verbinden mit ber 
Vorſtellung von diefem einzelnen Menfchen. Aber fie 
iſt zugleich auch ein habituelles Streben, auf eine fols 
che Art zu. handeln, (inherlich und Aufferlich,) die jes 
nem Gefühl angemeffen if. Daraus ergibt fich von 
ſelbſt, "was zu einer pflichtmäßigen Gefinnung 
im Allgemeinen gehöre, Es gehört dazu 

1) eine Fertigkeit, mit dee Vorſtellung von eis 
nem Gegenftand die Gefühle zu verbinden, die das 
mit verbunden werden follen; 

2) ein anhaltendes würkfames Streben, mit fols 
chen Gefühlen das innere und äußere Handeln in mögs 
lichfte Uebereinſtimmung zu bringen. 3.8. die Ges 
ſinnung von pflichtmäßiger Achtung gegen einen ans 
been ſchließt unſtreitig in fich, nicht blos einzelne, in 
feltenen Fällen ſich regende Gefühle von Achtung, fons 
dern auch eine Fertigkeit, mit dem Gedanken an ihn 
ein Gefühl von Achtung zu verbinden; aber auch zus 
gleich eine wirffame "Bereitwilligfeit, fich dieſem Ger 
fühl gemäß gegen ihn zu betzagen (in Innern und Aus 
Bern Handlungen). 

Eine Gefinnung kann auch infofen pflichrmäßig 
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und Gegenſtand eines Gebots ſeyn, inſofern fie 
fh aufs Gefuͤhls vermoͤgen bezieht. Allerdings 
erwachen manche Gefuͤhle in uns ganz unwillkuͤhr⸗ 
lich; auch unſer Gefuͤhlsvermoͤgen iſt gewißen Naturge⸗ 
ſetzen unterworfen. Aber Auf der andern Seite hängen 
auch unfere Gefühle und Fertigkeiten in Hinficht auf dies 
fe von mehr als einer Seite von unferer Freyheit ab; 
die Bildung unferes Gefühlsvermögens oder Vorbil⸗ 
dung befjelben ift zum Theil Werk der Freyheit, wie 
bie intellektuelle Bildung. Es ſteht in unferer Gewalt, 
unſere Urtheile über die Gegenftände zu berichtigen, 
und dadurch die Gefühle gehörig zu richten, fie zu 
fhwächen eder zu ftärfen, eine Fertigkeit in der Vers 
Bindung gemwißer Gefühle mit gewißen Borftellungen 
hervorzubringen, zu ſtaͤrken, oder zu ſchwaͤchen. Iſt 
aber dieß, ſo kann eine Geſinnung allerdings auch in⸗ 
ſofern Gegenſtand eines Gebots ſeyn, inſofern fie ſich 
auf Gefuͤhle bezieht. Der Sinn eines ſolchen Gebots 
kann aber freylich nicht der ſeyn: Wir ſollen in einem 
Augenblick die Fertigkeit bewuͤrken, gewiße Gefuͤhle 
mit der Vorſtellung von einem gewißen Gegenſtand 
zu verbinden, ſondern: wir ſollen auf der einen Sei⸗ 
te alles thun, was in unſerer Gewalt ſteht, um unſe⸗ 
rem Gefuͤhlsvermoͤgen eine Richtung zu geben, die ſei⸗ 
ner Beſtimmung angemeſſen iſt, auf der andern Seite 
allem dem moͤglichſt entgegenwirken, was dieſer Bil⸗ 
dung unſeres Gefuͤhlvermoͤgens irgend im Weg ſteht. 
Es hat wohl auch noch kein moraliſchguter Menſch 
daran gezweifelt, daß Geſinnung der Werthſchaͤtzung 
und des Wohlwollens gegen andere Menſchen, daß 
vorzuͤgliche Achtung und Liebe gegen ſehr achtungs⸗ 

und liebenswürdige Menfchen eine pflichtmäßige Ge: 


f 
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finmung fey. Eine pflichtmäßige Gefinnung fieht in 
fehr enger Verbindung mit innerem und dußerem 
pflihtmäßigem Handeln. Innere Handlungen 
find folche durch unfern Freyheitsgebrauch hervorge⸗ 
brachte. Beränderungen, die in uns vorgehen, ohne 
Gegenftand einer dußern Wahrnehmung zu ſeyn: 
Aeuß ere Handlungen find Aufferlih wahrnehmbare 
Veränderungen, deren Grund in unferer Freyheit 
liegt. Durch beybe Arten von Handlungen, (auch 
durch innere,) äußert fich eine herrfchende Gefinnung 
überhaupt, folglich auch eine pflichtmäßige Geſinnung. 
Denn jede äußere Handlung fezt eine innere voraus, 
Geſezt auch, das Aufeinanderfolgen der innern und 
Außeen wäre fo fehnell, daß der Handelnde es niche 
mit Plarem Bewußtſeyn bemerken könnte, ber auch 
dureh folche innere Handlungen, die im Inneren vers 
ſchloſſen bkeiben, äußert ſich bie Gefinnung, alfo auch 
eine pflichtmaͤßige. 

Die Handlungen, die Wirkungen einer pflicht⸗ 
mäßigen Oefinnung find, haben das Eigene, daß 
fie, eine richtige Beuetheilung des Verhaͤltniſſes ber 
Handlungen zum moralifchen Geſetz vorausgeſezt, 
pflichtmäßig, und zugleich moralifchgut find. Pflichts 
mäßigfeie ober Gefegmäßigkeit einer Handlung bes - 
giehr fich auf die Materie der Handlung, auf das, 
was gethan wird. Iſt biefes mit dem moralifchen Ges 
ſetz übereinftimmend, fo heißt bie Handlung eine ges 
fegmäßige oder pflihtmäßige, 3. B. eine Handlung 
der Gerechtigkeit, Wohlthaͤtigkeit sc. Aber die Hands 
lungen des Tugendhaften follen zugleich moralifchs 
gute ſeyn; und fie find es, wenn und infofern Die 





pflihtmäßige Handlung aus der Auelle einer pflicht⸗ 
mäßigen Gefinnung hervorgeht. In biefem Zah find 
auch die Beftimmungsgründe des Willens fo befchaf: 
fen wie fie es feyn follen. Im entgegengefeiten Fall 
ift Die Handlung nroralifchbös oder indiſſerent. Weim 
nämlich die Quelle einer pflichtmäßigen Handlung, eis 
"ne moralifchböfe, die Abficht moralifchverwerflich ift, 
fo ift Die Handlung moralifhböfe. Wenn ein Richter 
einen Schuldigen verurtheilt, fo ift Dieß dem Aeußern 
(oder Materiellen) nach eine Handlung der Gerechtig: 
Leit; aber als Handlung des Richters ift fie moralifchs 
boͤs, wenn er den Schuldigen nicht veruirtheilte, um 
feine Pflicht zu erfüllen, ſondern aus Haß und Rach⸗ 
begierde x6 that. Eine Handlung der Wohithaͤtigkeit 
gegen eine därftige Perfon ift der Materie nad) ges 
fegmäßtg, aber nichts weniger als nioraliſchgut, ſon⸗ 
dern moralifhfchlimm, wenn fie aus einer moralifche 
ſchlimmen Abficht oder Neigung — Und 
dieß kann oft der Fall feyn: 

Wenn z. B. ein Wolluͤſtlirig gegen eine därftige 
Perſon des andern Gefchlechts wohlthaͤtig ift, um fie 
zu verführen, fo ift diefe Handlung moralifch in ho⸗ 
hem Grad verwerflih. Oder wenn man wohlthätig 
in der Abfiche ift, wie manche Pharifaͤer Matth.6,1.ff., 
aus eitler Ehrbegierbe; fo ift diefe Wohlthaͤtigkeit ih⸗ 
rer Quelle nach nichts weniger als moralifchgute Hands 
lungsart, Eben darauf beziehe fich auch, was Paus 
Ius ı Eor. 13,3. ſagt. Eine pflihtmäßige Handlung 
kann zugleich moraliſchboͤs feyn, und ift es, wenn 
fie aus einer böfen Quelle herfließt. Aber fie kann 


auch eine moralifhindifferente Handlung ſeyn; 


— 
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wenigſtens berechtigt nichts, dieß uͤberhaupt zu laͤug⸗ 
nen. Wenn z. B. bloße natürliche Gutmuͤthigkeit, 
aber durchaus keine Ruͤckſicht auf Pflicht, Beſtim⸗ 
mungsgrund einer wohlthaͤtigen Handlung iſt, ſo iſt 
ſie nicht moraliſchſchlimm, aber auch nicht gut, alſo 
indifferent. Die Quelle muß eine moraliſch gute 
Geſinnung (oder Gemuͤthsſtimmung) ſeyn, wenn die 

Handlung gut ſeyn ſoll. | 

. B) Eotlifton der Pflichten. 

ı) Worin befteht diefe überhaupt? 

2) Welche Megeln hat man daben zu befolgen, in 
Abficht auf die ſubjektive Moralicde? Nach welchen 
ift objektiv zu entfcheiden, was man in Collifions- 
fällen thun folle? 

a) Worin befteht Colkifion der Pflichten? Giebt 
«6 eine foSche, ober ift fie nur fcheinbar? Beym erften 
Anblick möchte man geneigt feyn anzunehmen, es ges. 
be überall Beine Eollifion der Pflichten. Es ift doch 
nicht wohl denkbar, daß das moralifche Geſetz mir ges 
biete, irgend etwas zugleich zu thun, und nicht zu 
thun; es ift aus Demfelben Grund nicht wahl denkbar, 
daß es zugleich die Handlung A und B fordere, wenn. 
die leztere bie erfte ausfchließe, und ihre Verrichtung 
unmöglich macht. So ftünde ja das Gefeß in wirk⸗ 
lichem Widerfpruch mit fich felbft, wäre fein göttlis 
ches, vernünftiges, an ſich felbft achtungsmwerthes Ges 
feg. Eine Eollifion der Pflichten fcheint alfo nur eine 
'erbichtete, ober [heinbare, zu fern, Erdich⸗ 
tes ift fie in manchen Fällen wirklich, Deigungen, bie 
einer Pflicht entgegen find, verleiten oft bie Menfchen, 
ſich zu überreden, daß die Pflicht, die ihnen wider 
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ſtreitet, mit einer andern in ſolchem Ma· ſuveir ſtehe, 
Daß fie lezterer nachſtehen muͤße. Der Geizige z. DB. 
ſucht oft ſich zu uͤberreden, daß die Pflicht der Erhal⸗ 
tung ſeiner ſelbſt und ſeiner Familie Wohlthaͤtigkeit 
nicht erlaube, Aber es laͤßt ſich auch eine ſcheinb a⸗ 
re Colliſion denken. Scheinbar iſt ſie in allen den Faͤl⸗ 
len, in denen ohne Ruͤckſicht auf das Intereſſe irgend 


. einer Neigung bey ruhiger Ueberlegung Pflichten in 


einem folchen Streit mit einander zu feyn feheinen, 
daß die Erfüllung der einen, ohne Nichterfüllung, oder 
ohne Verlegung der andern, unmöglich zu ſeyn fcheint. ° 
Indeſſen fann man diefe ſcheinbare Colliſion in vielen’ 
Fallen auch eine wirkliche nennen, ober einen wahl: 
ren Streit der Borfchriften, wenn man nämlich die 
Vorſchriften, oder die eine von den Vorfchriften, von 
welchen die Frage ift, fih nur in gemißer Unbe⸗ 
ſtimmtheit, wie gewöhnlich, denft. Ks ann eine 
wirkliche Collifion ftatt finden, wenn die Vorſchrift 
nicht fo gedacht und ausgedrückt wurde, daß in ber 
Formel des Gebots zugleich alle Einſchraͤnkun⸗ 
gen enthalten find, Und dieß ift öfters ber Fall. Die 
Vorfchrift z. B.: Sorge für die Erhaltung des Lebens, 
iſt unbeſtimmt; fie enthält nicht die einfchränkenden 
Beitimmungen, aus denen fich zugleich .ergiebt, in 
welchen Fällen diefe Pflicht aufhöre, Pflicht zu feyn, 
und einer andern weichen müße. Es fragt fich alfo, 
welche Regeln man beym Handeln in Beziehung auf 
folche Sollifionsfälle zu beobachten habe, die Eollifion 
fene fcheinbar oder wirklich? 

b) Zuerft einige Regeln für die fubjeftive 
Moralitde bey einer Eollifion der Pflichten: daun 


einige Regeln der objektiven Entfcheibung, um 
zu beurteilen, was an fich Pflicht fey, in Colliſions⸗ 
Fällen. Diefe Regeln geben Anlaß zu einigen Bemer⸗ 
tungen über die Unvollſtaͤndigkeit der Moral überhaupt 
in Beziehung auf die Frage von ber Colliſion dee 
Pflichten. 

a) Für die ſubjektive Moralität gelten vorzuͤg⸗ 
lich folgende Regeln: 

1) Unterfuche vor allem andern in jedem einzels 
nen Fall, ob nicht die Pflichten, die im Streit zu feyn 
ſcheinen, auf irgend eine Art vereinbar und erfüllbar 
ſeyen. Es kann in manchen Fällen fcheinen, als ob 
zwen Pflichten collidirten, und doch finder fich bey nds 
herer Betrachtung, daß fie beyde erfüllt werden koͤn⸗ 
nen. Dieß ift z. B. der Fall, werm die Erfüllung 
einer Pflicht nicht an eine gewiße Zeit gebunden ift, alfo 
verfchoben werden kann. Man foll eine Berufsarbeit 
erfüllen, und eine Noth lindern heifen, bey der man 
nur jezt helfen kann. Muß die Berufsarbeit nicht ges 
rade nothwendig in dieſem Zeitpunkt erfüllt werben, 
kann fie verfchoben werben, fo ift ber Streit gehos 
ben. Zuweilen fann man ihn auch dadurch vollkom⸗ 
men heben, daß man irgend einem andern ohne Nachs 
theil für feine Pflicht und feine Rechte ein Geſchaͤft 
überträgt, das er fo gut als wir erfüllen faun. - 

2) Beſtrebe dich, den Eollifionen der Pflichten 
möglichft auszumeichen; weiche ihnen -aus, wenn es 
phyſiſch und moraliſch möglich if. 

3) Bemuͤhe dich, bein moralifhes Gefühl zu 
ſchaͤrfen, um dir eine Fertigkeit in einer richtigen mos 
salifchen Beurtheilung auch ſchwieriger Fälle zu vers 


ſchaffen. Man ſieht leicht, daß die Befolgung biefer 
Regel aud) ein richtiges Verhalten in Collifiousfällen 
in hohem Grad erleichtert, 

Zu. ihrer Befolgung aber wird theils agenes Nach⸗ 
denken, theils die Benutzung fremder Einſichten erfor⸗ 
dert. Wer noch ſehr ungeuͤbt iſt in moraliſcher Be⸗ 
urtheilung, leſe ſolche Schriften, wo mehrere Gewiſ⸗ 
ſensfaͤlle einſichtsvoll beurtheilt ſind. Unter dieſen 


zeichnen ſich vorzuͤglich auch diejenigen Schriften von 


Spener aus, die ſich auf Beurtheilung von Gewiſ⸗ 
ſensfaͤllen beziehen, ſeine theologiſche Bedenken und 
consilia theologiea. Denn Spener war eines⸗ 
theils in den Geiſt der chriſtlichen Sittenlehre einge⸗ 
drungen, und hatte anderntheils eine ſehr reife und 
vielfach geuͤbte moraliſche Beurtheilungskraft. Eben 


dieſe Art von Schriften kann man auch zu dem Zweck 


gebrauchen, ſich im eigenen Nachdenken zu uͤben. Man 
darf nur die Aufgabe in ſolchen Schriften ſich ſelbſt 
zur Loͤſung vorlegen, und das Reſultat ſeines eigenen 
Machdenkens daruͤber mit dem in jener Schrift vor⸗ 
kommenden vergleichen. Sehr vielfache Veranlaſſung 
zu eigenem Nachdenken uͤber moraliſche Fragen koͤn⸗ 
nen wir aber auch in der Geſchichte unſers eigenen Aufs 
fern Lebens finden, —. bey der Aufmerkſamkeit auf 
Tälle, die in unferer oder der Erfahrung anderer vors _ 
kommen. Jemehr durch folche Uebungen das moralis 


ſche Urtheilsvermoͤgen gebildet, und das moraliſche 


Gefuͤhl geſchaͤrft wird, deſto weniger werden wir, auch 


ohne gelehrte Kenntniß von Regeln, Schwierigkeiten 
bey Beurtheilung von Colliſionsfaͤllen in unſerer eige⸗ 


nen Erfahtung finden, wo wir ſelbſt zu handeln haben. 


’ Hier ift noch 
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4) bie Regel zu beobachten: Uebeelege in jedem 
einzelnen Fall die Gründe für, und Die Begengründe 
bedachtſam und unpartheyiſch; benuße in zweifelhaf: 
ten Fällen auch Die Einfichten anderer; bitte Bott um 
feine Leitung; und ziehe. bie Pflicht vor; die fich bit 
nach der möglichft forgfältigen Ueberlegung buch über: 
wiegende Gründe als die vorzüglichfte darſtellt. In⸗ 
deſſen kann, obgleich fehr ſelten, det Fall eintreten, - 
daß man auch nach einer ſorgfaͤltigen Uoberlegung am 
Ende doch nicht zum. klaren Bewußtſeyn von Ueberge⸗ 
wicht der Gründe kommt; in einem ſolchen Fall gilt die 
Regel: folge deinem moraliſchen Gefühl: Undin Ruͤck⸗ 
ſicht auf fehr viele zweifelhafte Fälle ft wohl auch die 
Megel in Beziehung auf die Korm-dug Handelns em⸗ 
pfehlungswerth: thue gerade das, wovon du felbft 
am. wenigften Vortheil erwarten kannſt: woben be 
Die Befchränfung zu machen feyn möchte: Wenn 
dee Vortheil, den du irgend einem andern burch die 
Handlung x verfehaffen Fannft, nicht unbedeutend iſt in 
Vergleichung mit dem Nachtheil, den du daben zu 
fürchten haft, Befolgt man biefe Regel, fo ift man 
am ficherften vor der Gefahr, fich durch ine eigennuͤ⸗ 
zige Triebfeder zu dem beftimmen zu laffen, was man 
nicht thun ſoll. So ift das Gute der Geſinnung ges 


) Run mäffen aber auch einige objektive Ent: 
fheidungsregeln angegeben werden, ob es gleich für 
manche, wenn fie nur gewiffenhaft find, und eine ges 
übte moralifche Urtheilskraft befigen, in vielen Sällen 
nicht nothwendig iſt, Kematniß davon zu haben. Bey 

einer Colliſton ſind es entweder Br von von 
» 


Flatts Moral. 
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ſchiedener Art; bie collidiren, oder eine Pflicht von 
ebenderfelben Art, die man gegen verfchiedene 
Gegenftände ausüben follte, und nur gegen einen oder 
einige. von Diefen ausüben kann. Sjebe biefer Arten 

ift beſonders zu betrachten. 
1.) Ben Pflichten von verfchiebener Art, von weis 
chen den Anfchein nach nur Eine erfüllt werden kann, 
kommt eg im Allgemeinen auf folgende Momente an: 
| Erſtlich iſt zu fragen, ob man nicht einen hinlänglis 
chen Grand finde, Die eine Pflicht für objektiv wichti⸗ 
ger, als die andere zu halten. Kann man keinen finden, 
fo kommt es auf die größere oder geringere fubjefti; 
ve Verbindlishkeit an, Entſcheidet auch dieß nicht, 
fo ift Ruͤckſicht zunehmen auf den Zweck, der erreicht 
werden ſoll, auf das Verhaͤltniß der Zwecke und das 
Verhaͤltniß der Handlungen als Mittel zu den Zwecken. 
ui. Waa den erſten Fall betrifft, fo iſt es im Allgemei⸗ 
nen richtig: Die objektiv wichtigere Pflicht iſt vorzuzie⸗ 
hen. Uber welches, bie wichtigere fen, Dief eFrage kann hier 
nicht hinlaͤnglich beantwortet werden. Jedoch koͤnnen 
einige allgemeine Regeln gegeben werden. Sofern 
man zunaͤchſe anf bie Offenbarung Nüdficht nimmt, 
muß darauf geachtet werden, ob nicht die Offenbarung 
ſelbſt diefe ober. jene Pflicht für wichtiger erfläre als 
eine andere, ob fich nicht in der Lehre Jeſu und. ber 
Apoſtel Anzeigen ober Winke finden, daß eine Pflicht - 
einer andern im Fall der Collifion vorgezogen werben 
folle. Solche Belehrungen finden fih; doch hievon 
kann am fchicklichften bey den Pflichten gefprochen wer⸗ 
den, worauf fie fich beziehen, Nimmt man blos auf 
das Nüdficht, was die Vernunftmoral — fonn, 

fo gelten folgende Regeln: 











a) Wenn die Pflihe A in dee Pflihe B ger 
geänder-ift, fo muß bey einer Collifion die er⸗ 
fie der leztern nachgeſezt werden, denn fie kann 
nur inſoweit Pflicht ſeyn, als fie der Pflicht keinen 
Abbruch thut (oder: mit der Pflicht übereinfitmme), 
von der fie abgeleitet werden muß. Dur ift-daben zu 
bemerfen, daß hier vom Hauptgrund der Pflicht, 
nicht blos von irgend einem Grund, die Rebe ift. 
Vom bennaße allen Pflichten Iaffen fich mehrere Vers 
pflichtungsgeunde angeben. Aber nur, wenn bie eis 
ne Pflihe Hauptgrund der andern ift, fo gehe fie 
der leztern vor, welche aufhört Pflicht zu ferm in dem _ 
Fall, wo es die andere nicht geftattet. 3. B. ein 
Hauptgrund für die Pflicht, für das Vermoͤgen zu 
forgen, liegt in der Pflicht, fein Leben zu erhalten, 
Kommen beyde in Collifion, fo ift jene nachzufeßen. 
Henn man nur duch Aufopferung etwa bes größten 
Theile feines Vermögens fein Leben retten kann, fo 
iſt es Pflicht, es zu thun. Die Pflicht, andern foviel 
möglich Unannehmlichfeiten zu erfparen, gruͤndet füch 
auf die Pflicht ihre Gluͤckſeligkeit zu befördern, Man 
Darf daher jene Pflicht nicht erfüllen, wenn man nur 
duch Nichterfüllung derfelben dazu beytragen ann, 
das Wohl eines andern im Ganzen, oder fein geiftiges 
Wohl zu befördern. - 

b) Wenn beyde Vorſchriften fo befchaffen find, 
Daß feine die andere als ihren Hauptgrund vorauss 
ſezt, wenn fie alfo coordinirt find, fo muß Diejenige 
den Vorzug erhalten, welche völlig beftimmt ift, und 
zugleich überall feine Ausnahme geftatter, wenn fie, 
mit einer unbeftimmten in Eollifion fommt, bie in ein⸗ 

Ya 





zelnen Fällen Ausnahmen geftattet. Z. B. die Pflicht, 
die Ehrfurcht gegen Gott nicht zu verlegen, ift nach 
der chriftlichen Moral und nah der Vernunftmoral 
eine beftimmte Pflicht, die Feine Ausnahme zuläßt, 
Eben dieß gilt auch in "Beziehung auf Chriften von der 
Pflicht, die Ehrfurcht gegen Chriſtum nicht zu ver: 
legen. Kommt fie mit einer unbeftimmten in Collifion, 
fo muß diefe nachftehen, d. 5. diefe hört in einem fols 
hen Fall auf, Pflicht zu feyn; die Vorfchrift, die fie 
gebietet, ift auf Diefen gegebenen Fall gar nicht anwend⸗ 
bar. — Die Pflicht , einen Unſchuldigen nicht zu vers 
laͤumden, überhaupt fich Feine Ungerechtigkeit zu erlaus 
ben, leider fchlechterdings Feine Ausnahme, Kommt 
fie alſo in Eollifion mit einer unbeftimmten, eine Aus⸗ 
nahme geftattenden Pflicht, fo muß die erftere Pflicht 
den Borzug haben. Mit folchen Pflichten aber, die 
Feine Ausnahme geftatten, kann eine Pflicht, die kei⸗ 
ne Ausnahme geftatter, in feinem Fall in einen wah: 
ven Streit kommen. Allein diefe beyden Regeln koͤn⸗ 
nen in manchen Colliſionsfaͤllen nicht entfchetden. Man 
muß alfo noch andere beftimmende Gründe zu Hülfe 
nehmen, Sind die angeführten Regeln, die fich auf 
bie Objektivität beziehen, nicht jur Entfcheidung brauchs 
bar, fo, ift der Entſcheidungsgrund 

2. von der fubjektiven Werbindlichkeit herzus 
nehmen. Diefe iſt um fo größer, je deutlicher und 
gewißer die Erkenntniß von dem ift, was man hun 
ſoll, und je nähere und ftärfere Gründe für das wols 
Iende und handelnde Subjeft vorhanden find, gerade 
dieß zu thun. 

Zuerft ift auf die Erkennt niß Ruͤckſicht zu neh⸗ 
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men, die ein gewißes Subjekt hat. Iſt es im Fall, 
von der einen Pflicht eine gewißere oder uͤberzeugtere 
Keuntniß zu haben, als von der andern, fo wird es 
in der Collifion jene vorziehen müßen. Kann aber die: 
fer Grund nicht entfcheiden, fo ift zu berücfichtigen, - 
für welche von beyden Handlungen gerade bey diefem 
Subjekt mehrere oder ftärkere Grunde vorhanden find. 
Dieß kann in vielen Fällen den Ausfchlag geben. Es 
find mehrere und ftärkere Gründe bey einem Subjeft 
für die Handlung A vorhanden, wenn es einen Be⸗ 
zuf hat, der es mehr zur Handlung A als B verpflichs 
tet, oder wenn gewiße Verhaͤltniſſe deſſelben gegen 
feine Mitmenfchen, oder auch die ihm zu Gebot ſtehen⸗ 
den Mittel, ſtaͤrker zur Handlung A als B auffordern. 
Auch die chriftliche Lehre dringt fehr ſtark z. B. Roͤm. 
12,4.ff. 1Petr. 4, 11. 1 Thefſ. 4,13. (7eacou⸗ 73 Ida) 
Darauf, daß jeder fich vorzüglich das angelegen feyn 
lafie, was fein beruf fordere. Der Vorzug iſt un⸗ 
bedenklich Der Haudlung zu geben; die im nächften 
Zufammenhang mit unferm ‘Beruf flieht. Aber auch 
Diefe zweyte Regel iſt nicht für alle Faͤlle entfcheibend : 
es muß eine deitte hinzugefezt werden, nämlich biefe: 
3. Man nehme Rüdkficht auf den Zweck, der durch 

Die eine oder andere Handlung erreicht werden foll, und 
anf das Berbältnig des Handelns zu dem Zweck ꝛc. 
In dieſer Rüdficht gelten folgende Regeln: Je ges 
wißer ein guter Zwed durch) eine gewiße Handlung 
erreicht werden kann, deſto wichtiger iſt die Pflicht fie 
zu vollziehen. ‚Kann man dieß nicht hinlaͤnglich beurs 
theilen, fo muß man auf die Wichtigkeit und die 
Menge der guten Zwecke, die durch eine Handlung 
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Gefördert werben Finnen, und das Berhäkenig ber 
Handlung ale Mittel zum Zweck Ruͤckſicht nehmen. 
Se wichtiger der Zweck ift, je mehrere gute Zwecke 
man erreichen kann, und je unentbehrlicher eine Hands 
fung als Mittel zu einem Zweck ift, befto wichtiger ifk 
bie Pflicht. 

2.) Es kann aber auch gefchehen, bag Pflichten - 
von gleicher Art, oder vielmehr Leiftungen derſel⸗ 
ben Art von Pflicht miteinander in Beziehung auf bie 
perfönlihenGegenftände in Eollifion fommen; d.h. 
es kann der Fall eintreten, daß man eine Pflicht in eis 
nem gewißen Zeitpunkt gegen mehrere Perfonen erfül- 
len foll, aber nur gegen eine (ober einige) erfüllen Bann. 
Worauf ſoll man in einem ſolchen Fall Rückficht neh⸗ 
men, bey der Beuetheilung, was man thun foll? 

Die Moraliften flimmen nicht duschgängig übers 
ein. Mach meiner Anfiche möchten folgende Regeln 
gelten: 
| In manchen Fällen entfcheiber das B edürf niß. 

Wenn das Beduͤrfniß des einen (A) dringend ift, des 
andern (B) nicht, dem Beduͤrfniß des einen (A) jezt 
gleich abzuhelfen ift, dem des andern (B) niche, fo if 
es Pflicht, A dem B vorzuziehen. Eben dieß iſt der 
Fall, wenn ih allein dem einen helfen kann, dem 
‚andern mehrere, Hier darf nicht auf Die verfchiedene 
Wuͤrdigkeit Rüdficht genommen werden, die ohnehin 
in vielen Faͤllen fo ſchwer zu beurtheilen if. Iſt dieß 
nicht der Fall, fo kann man die Entſcheidungsgruͤnde 
von ber Würdigfeit, und von dev Wahrſcheinlichkeit, 
in dem einen Fall mehr Gutes zu bewirken, als in 
bem andern, hernehmen, Dieſe Regel iſt anzuwen⸗ 
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ben, ſoweit wir über bie Ammenbbanfei derſelben urs 
theilen koͤnnen. 

Wenn mich zwey Menfchen um ——— bir 
ten, und ich jezt nur dem einen heifen fen, und den 
einen. als einen rechtfchaffenen, der andern als einen 
ſchlechten Menfchen kenne, fo.darf ich (wenn das Be: 
duͤrfniß gleich ift) Bein Bedenken seagen, für jezt den 
erfteren vorzuziehen. In andern Fallen kann der Ent 
ſcheidungsgrund von der Menge der. Perfonen her⸗ 
genommen werden, denen man in⸗dem einen oder im 
andern Fall dienen fann. Sind alle Unſtaͤnde gleich, 
fo ift die Handlung vorzuziehen, wodurch man mehr 
Gutes ftiften kann. Aber feenlich if, voranszuſetzen, 
Daß alle übrige Umſtaͤnde gleich fegen, namentlich 
Daß nicht das Bedürfniß für eine gewiße, wenn 
gleich weniger würdige Perfon entſcheide. Sind 
alle übrige Umftände gleich, fo kann und foll auf das 
befondere Verhaͤltniß Mätfficht genommen wer: 
den, in welchem der einzelne gegen gewiße Perfonen 
fieht. Sind alte übrige Umftände gleich, fo ift jeder 
unftreitig feinen nächften Verwandten und 
mehr fchufdig als andern. Denn bey dieſem Verhaͤlt⸗ 
niß kommt noch ein befonderer moralifcher: Beſtim⸗ 
mungsgrund hinzu; die Pflicht, diefen zu helfen, iſt 
eine zufammengefezte; fie grünber fich nicht blos 
auf den allgemeinen Verpflichtungsgrund, ſondern zu⸗ 
gleich auch auf ein befonberes Verhaͤltniß, aus weis 
chem befondere Verbindlichkeiten folgen. Es finden 
fich noch manche andere Regeln in moralifchen Lehrbuͤ⸗ 
hen, die nicht eben fo gewiß, ober a kan 
richtig zu ſeyn ſcheinen. 





Aber ſind denn nicht Die augeführten Megeln zus 
fammen zu unbeftimmt, um ben ber Anwendung inis 
mer ganz ſicher zu beiten? Iſt diefe nithe in einzelnen . 
Fallen Schwierig? Wäre es. nicht wuͤnſchenswuͤrdig, ei- 
ne vollftändige Kenntniß aller der fpeciellen Regeln, 
bie ben der Anwendung ber allgemeinen Gebote auf ins 
dividuelle Faͤlle zunächft anwendbar find, zu haben, 
um ſchnell beurtheilen zu koͤnnen, was in einer gegens 
wärtigen Colliſion zu hun fey? So natürlich dieſer 
Wunſch ſcheinen mag, fo möchte er doch bey einer 
wäheren Betrachtung in einem andern Licht erfcheinen, 
beſouders wenn er. den Wunſch in fich ſchließt, eine 
goͤttliche Offenbarung möchte uns eine vollftändige 
Kenntniß aller diefer Regeln mittheilen me mitge: 
Geht haben). 

. Wahr iſt es, auch in folchen Fällen, wo * oh⸗ 
ne ‚ Hülfe eines folchen Geſetzbuches richtig urtheilen 
fünnen, würde uns die Beurtheilung fehr erleichtert 
durch ſolche ſpecielle Regeln, die auf einzelne Fälle zus 
naͤchſt und feicht anwendbar wären. Aber wie unbes 
fiimmbar groß müßte nicht Die Menge diefer Regeln 
fegn? Welchen unbeftimmbar großen Umfang müßte 
eine Moral haben, die in Beziehung auf alle moͤgli⸗ 
he Eotlifionsfälle ganz beſtimmte Regeln enthielte! 
Geſezt, man koͤnnte diefe Regeln in einem Gefegbuch 
alle beftimmt und vollftändig vortragen, wie ſchwer, 
- wie unmöglich für Manche wäre:ea,. dieſe unbefchreibs 
Sich geoße Menge fich fo befannt zu machen, daß fie in 
allen Fällen davon leicht Gebrauch machen könnten! - 
Und würden nicht dadurch fehr viele wahrhaft mora⸗ 
liſchgute Handlungen, fehr viele Uehungen, nicht nur 
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des prafchfchen Beurtheilungsvermoͤgens, ſondern auch 
einer moraliſchguten Geſinnung verhindert werden? 
Gewiſſenhaftigkeit wird eben durch Beurtheilung der 
Kollifionen, befonders folcher geübt, wo bie eine der 
Handlungen, unter derien man wählen fü, mit einer 
natürlichen Neigung mehr übereinftimmt, ‚als die an⸗ 
dere. Und foll nicht unfer moralifches Beurtheilungs⸗ 
vermögen gebt und durch Uebung vervollkommnet 
‚werden? Sollte eine Offenbarung biefem Zweck ent⸗ 
gegenwirfen? Wird aber unfer moralifches Beurthei⸗ 
lungsvermoͤgen nicht gerade am beften. durch die Col⸗ 
liſionen geübt, die in Beziehung auf unfer Handeln 
vorfommen? Der vernänftigeMenfch als folcher kann 
fich nicht wünfchen, daß für alle Fälle, wo er theils 
duch Hülfe der Offenbarung, theils feiner Beurthei⸗ 
lung und Gewiffenhaftigkeit finden fan, was er thun 
fol, eine fpecielle Regel gegeben fey, die er ohne alle 
Anſtrengung anwenden fönnte; 

Aber, kann man einwenden, es kann boch wohl 
gefchehen, daß auch der Gewiffenhafte in einzelnen, 
obgleich ſeltenen, Fällen wirklich bey einer Collifion 
unrichtig entſcheidet, ohne Schuld von feiner Seite, 
weit es ihm an hinlänglicher Kenntniß der fpeciellen, 
zur Entfcheidung führenden Regeln fehlt. Es kann 
gefchehen, daß er in einzelnen Fllen ungewiß if, weis 
he Pflicht er vorziehen fol. — Allein Fehler in der 
Anwendung werden doch felsft durch vollftändige 
Kenntniß der fpectellen Regeln nicht ganz verhindert; 
bie Anwendung auf den vorkommenden Fall könnte 
doch in einzelnen Faͤllen unrichtig ſeyn. Aber auch das 
von abgefehen; darf man nicht. aunehnten, daß der. 
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Gewiſſenhafte, der nach ſorgfaͤltiger Ueberlegung und 
Gebrauch aller Huͤlfsmittel doch unrichtig entſcheidet, 
oder nicht zu einem ſolchen Grad von Gewißheit kommt, 
als er wuͤnſcht, ſich nicht verſchulde, wenn er ſeinem 
moraliſchen Gefuͤhl folgt? Iſt man nicht berechtigt 
anzunehmen, daß die goͤttliche Vorſehung auch die 
Folgen ſeines unverſchuldeten Fehlers abwenden wer⸗ 
de, die fuͤr ihn oder fuͤr das Ganze wahrhaft nachthei⸗ 
lig ſeyn wuͤrden? In ſolchen Faͤllen aber, wo man 
durch Abwägung der Gründe nicht zu einer hinlaͤng⸗ 
lichen Gewißheit fommt, und man nur feinem Gefühl 
folgen kann, ift das Handeln nach feinem Gefühl bey 
bem veligiöfen Menſchen zugleich eine Uebung bes Vers 
trauens auf Gott. | 

Der Gewiſſenhafte und Gott um feine Leitung Bit: 
tende darf vertrauen, Gott werde die Folgen fo lenken, 
daß fie für den Hauptzweck nicht hinderlich werden. Cs 
kann aber wohl auch der Fall eintreten, daß es indiffes 
rent ift, ob man die eine ober. die andere der Vorſchrif⸗ 
ten befolgt, die in Eollifion mit einander kommen, daß 
Das Gefeg objektiv nicht entfcheidet, welche zu befols 
gen ſey? Wenigſtens läßt fich wohl das Gegentheit 
nicht erweifen, fo wahr es ift, daß nicht alle Fälle von 
dieſer Art ſeyn koͤnnen. — Was 

C) bie Eintheilung der Pflichten betrifft, 


ſo bat 


a) in Ruͤckſicht auf pflihtmäßige Gefinnuns 
‚gen die ältefte ganz feine Schwierigkeit, bey der man 
den Eintheilungsgrund von dem Objekt hernimmt. 
&s gibt eine pflichtmäßige Geſinnung gegen Gott (bie 
dieſen zum Gegenftand hat), eben fo gegen Ehriftum, 


gegen unſere Mimenſchen und gegen uns felbft. Dan 
kann aber auch 

2) diefe Eintheilung im Weſentlichen übertragen 
auf pflihtmäßige Handlungen, ob es gleich niche 
nothwendig iſt, hier denselben Eintheilungsgrund, wie 
bey den Gefinmingen, zu gebrauchen. Nur kommt 
es barauf an, wie man ben Eintheilungsgeund bes 
ffimmt. Wenn man gewiße pflichtmäßige Handluns 
gen als Pflichten gegen Gott betrachtet, und fie von 
Pflichten gegen uns und andere unterfcheider, fo darf 
man ben Begriff von jenen nicht fo beflimmen: Es 
find Handlungen, bey welchen eine religioͤſe Geſinnung 
zum Grund liegt. Denn diefes Merkmal unterfcheis 
det fie nicht von andern Arten von pflichtmäßigen Hand⸗ 
lungen der Chriften. Alle chriftliche Handlungen fols 
ten aus der Quelle der Liebe gegen Gott hervorgehen, 
(Nimmt man auf das Formale Rüdkficht, fo kaun eine 
Pflicht gegen Bote ſich von einer Plicht gegen ıms und 
andere nicht fo unterfcheiden, ‚ale ob bey diefer nicht 
auch eine rechtfchaffene Gefinnung gegen Gott zu Grun⸗ 
de liegen foll.) Eben fo wenig darf man unter pflichts 
mäßigen Handlungen gegen andere Weſen nur folche 
verſtehen, wodurch man in andern Weſen Beränberuns 
gen hervorbringe. In diefem Sinn gibt es freglich 
Peine Pflichten gegen Gott. . Aber it denn bieß ein 
charakteriftifches Merkmal aller Handlungen gegen ans 
dere? Es ift unftreitig Pflicht, über einen verftorbenen 
achtungswürdigen Menfchen, den die Gefchichte nennt; 
oder den wir felöft kannten, niche unbillige Urtheile zu | 
fällen. Shen fo gewiß aber iftes, daß man durch eis 
me folche Handlung nicht auf den, der Gegenſtand ber 
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Beurtheilung iſt, wirken. koͤnnte. Wir foͤllen auch 
uͤber einen Entfernten nur gerechte Urtheile denken und 
ausſprechen, (ſofern uͤber ihn geurtheilt werden kann,) 
wenn wir gleich dadurch nicht die mindeſte Veraͤnde⸗ 
rung in ihm hervorbringen koͤnnen. In einem an⸗ 
dern Sinn aber kann man allerdings die Eintheilung, 
die in Abſicht auf pflichtmaͤßige Geſinnung ſo ſchicklich 
iſt, uͤbertragen auf pflichtmaͤßige Handlungen. 
Man kann den Eintheilungsgrund hernehmen von dem 
unmittelbaren und naͤchſten Zuſammenhang, 
in welchem eine Handlung mit der Geſinnung gegen 
einen Gegenſtand oder eine Klaſſe von Gegenſtaͤnden 
ſteht. So kann man Pflichten gegen Gott und gegen 
andere Menſchen unterſcheiden. Pflichten gegen Gott 
ſind dann ſolche Handlungen (denn nur von Hand⸗ 
lungen iſt hier die Rede), die im aͤch ſten Zuſam⸗ 
menhang ſtehen mit der pflichtmaͤßigen Geſinnung ge⸗ 
gen Gott, in einem naͤhern, als mit der pflichtmaͤßi⸗ 
gen Geſinnung gegen uns und andere. Pflichten ge⸗ 
gen andere find, Die in unmittelbarem Zuſammen⸗ 
bang ftehen mit der Gefinnung der ehe gegen andes. 
re. Eben fo Pflichten gegen uns ſelbſt. Freylich iſt 
bey dieſer Eintheilung eine Unbequemlichkeit nicht zu 
vermeiden, die Unbequemlichfeit, daß man gewiße 
Arten von Handlungen, bie bey ber Borausfegung 
jenes Eintheilungsgrunds zu mehr als einer Klaſſe ge: 
hören, entweder nur zu einer Klafle, oder zugleich 
zu verfchiedenen Klaffen rechnen muß. Aber von als 
Ten Unbequemlichkeiten iſt Feine Eintheilung frey. — 
Man kann den Begriff von Pflichten gegen Sort, 
gegen andere Menfchen, gegen uns ſelbſt, im 
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Beziehung auf Handlungen, auch ſo beſtimmen: 
Es find pflichtmaͤßige Handlungen, die ſich ihrer mas 
teriellen Befchaffenheit nach (oder in Anfehung ihs 
zes Gegenftands) auf Sort, auf andere Menfchen ıc. 
Beziehen. — Aber auch ber diefer "Beftimmung wirb 
die vorher erwähnte ne nicht ganz bes 
feitigt. 

Das zweyte Kapitel enchäft 

1) bie Lehre von den Hflichten gegen Gott. 

2) Gegen Jeſum. 

5) Gegen andere Menfchen. 

4) Gegen uns ſelbſt. Am Ende fann — wer⸗ 
den, wie aus den vorher dargeſtellten Pflichten auch 
gewiße Pflichten in Abſicht auf vernunftloſe lebendige 
Geſchoͤpfe hergeleitet werden koͤnnen. 


1. pflichten gegen Bott. 


1) Von ben, mas Grundlage von allem uͤbrigen 
iſt, von pflichtmaͤßiger Geſinnung gegen Gott. 

2) Von denjenigen Arten von Handlungen, 
die man nach dem obigen Geſichtspunkt in einem en⸗ 
gern Sinn Pflichten gegen Gott nennen kann. 


1) Pflichtnaͤßige Geſinnung gegen Gott. 

Das Weſentliche iſt in folgenden Sägen enthal⸗ 
ten: Eine pflichtmäßige chriftliche Geſinnung gegen 
Gott ift eine folche, die auf den chriftlichen Glauben 
an Gott gegründet ift, und mit biefem übereinftimmt. 
Ste befteht daher in einer ehrfurchts⸗ und vertrauens: 
vollen ; mit dem Gehorfam gegen alle.übrige göttliche 
Gebote unteennbar ——— Liebe gegen a 
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fie iſt erfte.chriftfiche Fundamentaltugend, und wird 
durchs Chriſtenthum auf eine ſehr wirkſame Art be⸗ 
foͤrdert. 
a) Von der pflichtmaͤßigen Geſinnung 
gegen Gott im Allgemeinen, als Einleitung in 

DV. die ſpecielle Entwicklung folgender Saͤtze: 

1) Zur pflichtmaͤßigen Geſinnung gegen Gott ge⸗ 
hoͤrt Ehrfurcht, Liebe gegen Gott, Vertrauen auf ihn, 
und dieſe Geſinnungen ſtehen in einem untrennbaren 
Zuſammenhang mit dem Gehorſam gegen alle uͤbrige 
Gebote Gottes. | 

2) Diefe Gefinnung ift eben darum erſte chrifilis 
che Fundamentaltugend.. _ 

3) Das Chriſtenthum iſt fehe wirffames Beſer 
derungsmittel dieſer Tugend. 

a) pflichtmaäßige Geſinnung gegen Bott im 
Allgemeinen; Begriff davon im Allgemeinen; 
Untertuhung im Allgemeinen, aus welden Grün 

den bie pflichtmaͤßigkeit berfelben herge⸗ 

leitet werden Fann. 

Pflichemäßige Gefinnung gegen Gott im Allges 
meinen ift eine auf den Glauben an Gott gegründete 
und damit übereinftimmende Gefinnung gegen Gott, 
und die Gefinnung gegen Gott, bie Chriften haben 
follen, gründet fih auf den chriftlichen Glauben 
an Gott, und flimme mit diefeın überein. - N 

ı) Sie gründet fih auf den Glauben an Gott, 
fo wie er fi nicht blos durch unfere Vernunft und 
durch die Natur, fondern auch durch Ehriftum uns 
offenbart. Daß auch auf das Ruͤckſicht zu nehmen 
fey, was die Natur und unfere Vernunft in Bezies 
hung auf Gott lehrt, ift feinem Zweifel unterworfen; 
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denn auch das beſchreibt das Chriſtenthum als eine 
Offenbarung Gottes im wertern Sinn. Roͤm. ı, 19. 
20. (vgl.Apg. 17, 27. 14,17.) Ueberhaupt gilt al⸗ 
les auch Chriſten, was dem Menſchen als Menſchen 
gilt; jede Erkenntnißquelle der Wahrheit fuͤr den Men⸗ 
ſchen iſt es auch fuͤr den Chriſten, und ſoll von ihm be⸗ 
nuzt werden. Nur duͤrfen die, welche mit der nähern 
Dffenbarung Gottes in der Bibel und namentlich der 
chriſtlichen bekannt. find, ſich nicht befchränfen, bey 
ihrer Erfenneniß und der praftifchen Anwendung ders 
felben, auf das, was Gore den Menfchen überhaupt 
offenbarte. Erkenntniß auch des Eigenthümlichen, 
- was die, in der heiligen Schrift, befonders im M. Tes 
ftament enthaltene Offenbarung von Gottes Vollkom⸗ 
menheiten und feinem befondern Verhaͤltniß gegen das 
Menfchengefchlecht, von ſeinem ewigen Plane in Rück 
ficht auf Das Heil der Menfchen enthaͤlt, muß bey der 
ehriftlichen Geſinnung gegen Gott zum Grunde lies 
gen. Die chriftliche Erkenntniß Gottes ſteht in eng: 
fier Verbindung mit ber Erkenntniß Jeſu Chriſti als 
Sohns Gottes, als Erloͤſers, Seligmachers und Herrn 
des Menfchengefchlechts; fie fchließe in ich, was uns 
die Geſchichte und Lehre Sep von Gott bekannt 
machte. 

2) Es:iſt eine ſolche Geſinnung gegen Gott, die 
mit dem Glauben an Gott übereinfitimmt. Die 
fer Begeiff liegt unftreitig in bem Inhaltsteichen Auss 
fpruch Jeſu Joh. 17,3., wo Jeſus das Weſentliche 
des praktiſchen Chriſtenthums gedraͤngt gen 
Auf unfern gegenwärtigen Zweck bezieht fich das: 
YURTROTE 78 Toy oror aAnYıror Yior: — Das "R 
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Quelle (oder. Bedingung) des ewigen Lebens, (Weg 
zu dem ewigen Leben), welches Menſchen aus allen 
Voͤlkern durch mich erlangen ſollen, daß ſie dich, den 
allein wahren Gott, erkennen. Von blos theore⸗ 
tiſcher unfruchtbarer Erkenntniß kann hier Chri⸗ 
ſtus nicht ſprechen. Aus andern Erklaͤrungen Jeſu 
und ſeiner Geſandten iſt klar genug, daß nicht eine 
ſolche Erkenntniß das ſeyn koͤnne, was Jeſus in die⸗ 
fer Stelle fordert. Twvaczur muß alſo in dem Sinn: 
genommen werden, in welchem es in fo vielen Stellen - 
des alten und neuen Zeflaments vorfommt, in einem 
folden Sinn, daß es einerley ift. mit dem wuwer; 
wodurch Jeſus jederzeit einen wirkfamen Iebendigen - 
Glauben verfieht. Twasxam vor Isor heißt eine le⸗ 
bendige Erkenntniß Gottes,. alfo auch und zunächft 
eine folche Gefinnung gegen Gott, die angemefien ift 
einer richtigen Erkenntniß von Gott, — von Gott, 
ſo wie er ſich duch Ehriftum.geoffenbart hat. ine 
folche Geſinnung gegen Gott muß in ſich fchließen: 
x) Etwas, das fich bezieht auf das Gefuͤhls ver⸗ 
mögen, eine Fertigkeit, mit der Vorftellung von Gott 
folche Gefühle zu verbinden, die einer richtigen (mit 
ber chriftlichen Lehre uͤbereinſtimmenden) Vorſtellung 
von Gott entſprechen. Dieſer entſprechen aber Gefuͤh⸗ 
le der tiefſten Ehrfurcht, der dankbarſten Liebe, eines 
unbeſchraͤnkten Vertrauens u. ſ. w. Dieſe Gefuͤhle 
ſollen alſo mit der Vorſtellung von Gott regelmaͤßig 
verbunden werden. Aber eine pflichtmäßige Geſinnung 
beſchraͤnkt fich nicht auf bloße Gefühle; ebenfo auch 
die Gefinnung gegen Gott. Ä | 
Sie begreift in ſich 
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2) ein herrſchendes Beſtreben, unſer inne⸗ 

res und aͤußeres Handeln mit den Gefuͤhlen in Ueberein⸗ 

ſtimmung zu bringen, die einer richtigen Vorſtellung 

von Gott angemeſſen ſind, dieſen Gefuͤhlen gemaͤß uns 

aͤuſſerlich zu betragen, aber darnach auch unſere ver⸗ 
borgenſten innerſten Handlungen einzurichten. 

Was find denn nun im Allgemeinen bie Gruͤn⸗ 
De, woraus-die Pflichtmäßtgfeit einer ſolchen Gefins 
nung hergeleitet werden fann, und inwiefern kann 
fie pflihtmäßig genannt werden? Won der legten 
Frage zuerſt. Man kann feagen: Fann.überhaupt eis 
ne gewiße Gefinnung ‚gegen Gott Gegenitand eines 
Gebots feyn? Es können nur Handlungen geboten 
werden, nicht Gefinnungen, fagt der eine Theil; und 
andere wenden ein, eine vechtfchaffene Ghefinnung ges 
gen Bott fey ja eine norhwendige Folge vom Glau⸗ 
ben an Gottes Dafenn, fie koͤnne alfo nicht als Ges 
genftand eines befondern Gebots dargeſtellt werden. 

Die erftere Einwendung ift ſchon durch eine früher 
se Bemerfung abgefchnitzen. . Es ift ſchon bemerft 
worden, daß auh Gefinnungen Gegenftand eines 
Gebots feyn Fönnen und ſeyen. Mimmt man an, nur 
Handlungen koͤnnen das zunaͤchſt ſeyn; fo folgt auch 
daraus, auch Gefinnungen Fönnen es (mittelbar) ſeyn. 
Wenn eine Gefinnung als Pflicht dargeftellt wird, fo 
ift der Sinn des Gebots: Du follft dein möglichftes 
Dazu beytragen, daß dieſe Gefinnung bey bir hervors 
gebracht, erhaften, und vervollkommnet werde. Das 
zu fönnen wir aber theils durch negative, theils Durch 
pofitive Handlungen beytragen. Und warum follten 


nicht, wenn Handlungen geboten werben Pönnen, auch , 
Tas Moral. Q 


ai 
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folche gebeten werben können, bie theils direkt, theils 
indirekt zu einer folchen Gefinnung beytragen? Aller: 
dings kann alfo eine gewiße Geſinnung gegen Gott als 
Gegenftand eines Gebots .gebacht und bargeftellt mers 


- den, da der Sinn des Gebots ift: Du ſollſt alles thun, 


was du durch, ferne Thaͤtigkeit pofitiv dazu beytragen 
kannſt, daß bein Herz zu einer folchen Gefinnung ges 
gen Bott gebildet werde, wie fie ſeyn fol, und daß 
eine ſolche Gefitmung fortbaure und immer vollfoms 


mener werde; Du folft eenftlich und aus allen Kräften 


alten Hinderniſſen derfelben entgegenwuͤrken; du follft 


dich ernſtlich und aus allen Kräften .beftreben, zu uns 


terlaffen, was für ihre Fortdauer ober en ae 
derlich if. 

Was aber die zwente Einwendung betriſtt, eine 
rechtſchaffene Geſinnung gegen Gott ſey nothwen⸗ 
dige und natuͤrliche Folge des Glaubens an Gott; 
ſo kommt es vor allem darauf an, was man durch 


Glauben an Sort verſteht. Verſteht man Darunter 


einen hinlängtich und.anhaltend wirkfamen 
Glauben, der uͤbereinſtimmt mit der chriftfichen Leh⸗ 
re; fo iſt freylich darin enthalten eine rechtfchaffene Ge⸗ 
finnung gegen Gott. Das erfte, wodurch fich ein fols 
cher Glaube wirkſam aͤußert, iſt Liebe, Vertrauen ges 
gen Gott x. "Aber dann befteht die Pflicht darin, daß 
man fein Möglichftes beptrage zur Entftehung, Erhal⸗ 
tung und. Vervollkommnung eines folchen Glau⸗ 
bens. Dazu wird eine Menge freyer Handlungen ers 


- fordert. Verſteht man aber unter Glauben bloßen 


thbeoretifchen Glauben; fo ift die Vorausfeßung 
falſch, eine pflichtindßige Gefinnung gegen Gott fey 


nothwendige Folge davon. (Es giebt viele Wienfchen, 
die theorerifch Gottes Daſeyn annehmen, ben denen 
aber nicht Ehrfurcht und Liebe gegen ihn herrſchend iſt. 
Auch Die böfen Geifter (Zac. 2, 19.) glauben, daß ein 
Gott ift. — Die Gründe der. Pflichtmäßigkeit einer 
folhen Gefinnung gegen Bott können nun 

ı) aus der Lehre und Gefchichte Jeſu und aus 
ber Lehre feiner Apoſtel Hergenommen werben. Aber 
ud ” En 
2) von der Natur des Gegenftandes felbft. Die 
Gefinnung der höchften Ehrfurcht, ber dankbarſten Lie⸗ 
be u. f. w. gegen Gott ift an fich ſelb ſt pflichtmds 
Big. Denn Gott ift ein folcher Geift, der unferer tiefs 
ſten Ehrfurcht, unferer Höchften und dankbarſten Liede, 
unfers höchften Vertrauens vollfommen würdig ift. 
Kein Menfch zweifelt wohl im Ernft, daß es Menfchen 
gebe, die eines gewißen (höheren) Grades von Ach: 
tung, Liebe zc. würdig feyen, und denen man daher 
Achtung, Liebe ze. in einem höheren Grad fehuldig 
fey. Wie follten wir nun nicht dem Geift eine folche 
Gefinnung im höchften Grad ſchuldig feyn, der alle 
die Vorzüge im höchften Grad in fich vereinigt, die ir⸗ 
gend dazu erfordert werden, um wuͤrdiger Gegenſtand 
der Ehrfurcht und Liebe und des Vertrauens zu fenn? 
Man fannı dieß auch fich fo vorftellen: Unſere Gefins 
nung gegen Gott ift nur dann fo befchaffen, wie fie es 
feyn fol, wenn fie übereinftimme mit dem Glauben an 
feine Vollkommenheiten und fein Verhäleniß gegen 
die Welt und uns feldft. Sie ftimmt aber nur dann 
damit zufammen, wenn fie Liebe, Dankbarkeit, Ehrs 
furcht und Vertrauen auf Gott in fich begreift, Diefe 
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Geſinnungen find an ſich ſelbſt pflichtmaͤßig. Aber 
es iſt auch mittelbar Pflicht, nach einer ſolchen Ges 
finnung zu fireben. Denn fie ift Die wirkfamfte und 
anhaktend wirkfamfte Triebfeder aller übrigen guten 
Gefinnungen und einer pflichtmäßigen innern und aͤu⸗ 
Kern Handlungsart. 
b) Befonbere Bemerkungen. 

Es gehört Ehrfurcht, dankbare Liebe und Vers 
trauen zu einer pflihtmäßigen Gefinnung gegen Gott. 
ie ift jede Diefer Sefinnungen befchaffen, durch wels 
he Wirkungen dußern fie fich zunaͤchſt? 


 Erfter Hauptbeſtandtheil 
einer pflihtmäßigen Gefinnung gegen Gott. 
Ehrfurht gegen Gott. 

In Beziehung hierauf fragt fich: 

ı) wie der Begriff Davon zu beftimmen fey, wie fie 
befihaffen fey. 

2) Warum fie eine pflichtmäßige Gefinnung ſey. 

3) Durch welcheWirkungen fie fich zunächft äußere, 

A) Begriff. Dieſer laͤßt fich nach den obigen 
Bemerkungen leicht beftimmen. (Es gibt frenlich kei: 
ne Definition von Ehrfurcht gegen Gott. Mir koͤnn⸗ 
ten ung feinen klaren Begriff von Ehrfurcht gegen 
ihn machen, wenn wir nicht aus eigenem Bewußt⸗ 
feyn müßten, was Achtung und höherer Grad derfels 
ben fey. Zur Verftändlichung folgendes:) Ehrfurcht 
gegen Gott ift eine Gefinnung, vermöge welcher wir 
die unvergleichbare Vollkommenheit Gottes und uns 
fere Abhängigkeit von ihm innig fühlen und thaͤtig 
anerkennen. Es liegt alſo 

2) Ueberzeugung von der ——— Voll⸗ 


u 


kommenheit Gottes unb von unferer Abhängigkeit von 
ihm zu Gtunde. Wir müflen erfennen, baß er der 
Altwifiende, Allmächtige, Heiligfte, Gerechteſte, Als 
gütige ıc. ift, daß er Schöpfer und Herr des Welt⸗ 
alls, daß er unfer höchfter Gefeßgeber und Richter ift, 
daß wir eben darum in vielfacher Abhängigkeit von 
ihm fiehen; und wenn diefe Meberzeugung eine leben⸗ 
Dige ift, fo geht. zundächft daraus hervor das Gefühl 
der tiefften Ehrfurcht gegen Gott; und wenn wir . 

2) a) eine Fertigkeit haben, dieſes Gefühl mit 
Der Vorſtellung von Gott zu verbinden, wenn diefes 
Gefühl nicht blos bey fehr erfchütternden traurigen 
und bey ausgezeichneten erfrenlichen Ereigniffen fich 
äußert, fondern gewöhnlich (regelmäßig) mit dem 
Gedanken an Gott verbunden wird, fo tft der eine 
Beſtandtheil der Gefinnung der Ehrfurcht gegen Gott 
vorhanden, Aber es gehört dazu auch 

2) b) ein herrfchendes, aufrichtiges, anhaltends 
wuͤrkſames Beſtreben, unfere innere und duffere Hand: 
lungen mit diefem Gefühl in Webereinftimmung zu 
bringen. Ben wahrer Achtung gegen irgend einen 
Menfchen muß fih das Gefühl von Achtung gegen 
ihn auch durch eine folche Art zu Handeln äußern, bie 
jenem Gefühl angemefien if. So muß auch die Ges 
finnung der Ehrfurcht gegen Gott fich nicht auf bloße, 
Gefühle befchränken; es muß eine folche bleibende 
(fortdaurende) Richtung des Willens vorhanden ſeyn, 
vermöge welcher wir es uns recht angelegen ſeyn laſ⸗ 
fen, durch innere and äußere Handlungen Ehrfuchg 
gegen Gott zu erweifen, 

Die Ehrfurcht gegen heiße Demuth gegen 
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Gott, infofern ſie eine Gefinnung tft, vermoͤge wel⸗ 


cher wir die Größe des Abftandes zwifchen Gott und 
uns und unſre Abhängigkeit von ihm, vermöge wel⸗ 
cher wir unfere Niedrigkeit im Verhaͤltniß gegen Gott 
thätig anerkennen. 

«a) Sie entfteht aus ber Verbindung der Anerken⸗ 
nung unferer Miedrigkeit mit einer lebendigen Webers 
zeugung von ber unvergleichlichen Größe Gottes. Zur 
Demuth gegen Gott gehört nämlich 

ı) eine gefühlvolle Erkenntniß von dem unermeßs 
lichgroßen Abftand zwifchen Gott und uns überhaupt, 
oder eine lebendige Ueberzeugung von der uriendlichen 
Größe der Vollkommenheit Gottes und von der Groͤße 
unferer Unvollkommenheit; aber auch Ä 
2) eine gefühloolle Erkenntniß unferer vielfachen 
Abhängigkeit von Gott. _ 

ı) Lebendig muß in unferer. Seele der Gedanke 
fenn: Gott ift der abſolut vollkommene Geift, der 
Heiligfte, Reinfte, das lebendige Urbild der fittlichen 
Vollkommenheit; wir Hingegen find unheilige fündige 


‘ 


Weſen, ſolche Geifter, die fich vielfacher Mbweichuns - 
gen vom heiligen Geſetz fchuldig gemacht haben (und 


fhuldig machen), zum Böfen geneigte Gefchöpfe, und 
wenn wir auch die höchfte, für uns erreichbare Stufe 
‚ber Tugend erreichen, fo find wir immer doch noch 
fehr weit hinter dem Geift zuruͤck, der im höchften ab: 
ſoluten Sinn der Vollkommenſte iſt. Lebendig muß 
.. in uns der Gedanke ſeyn: Alle unfere Erkenntniß und 

WWeisheit ift fehr beſchraͤnkt, nichts in Vergleichung 


mit der Erkenntniß des Geiftes, der alles mit einem. 


Blick überfchaut, ber alle mögliche und zugleich in als 
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len Fallen hie beſten Mittel für alle feine Zwecke untruͤg⸗ 
lich kennt; ſie iſt nichts in Vergleichung mit der Weis⸗ 
heit deſſen, der Urquell aller Weisheit iſt. Unſere 


Macht verſchwindet in Vergleichung mit der Macht 
des Geiſtes, der durch ſein Wollen Welten aus dem 


Michts hervorruft, einer zahlloſen Menge von We⸗ 
fen das Dafeyn giebt, dem die ganze Natur mit un: 
eingefchränfter Unterwerfung gehorcht. Eine lebhafte 
Vorſtellung davon erzeugt Gefühle von Demuth 
gegen Gott. Aber dazu gehört auch, 

2) daß wir auf eine. gefühlvolle Art erkennen uns 


fere vielfache Abhängigkeit von Gott, von ihm . 


als Schöpfer, Exhalter, Regierer der Welt, als uns 


ſerm hoͤchſten Gefeßgeber, meralifchen Erzieher, Rich⸗ 


ser. Lebendig muß in uns die Weberzeugung ſeyn, 
daß unfer Dafenn, alle unfere Kräfte und Vorzüge 
von ihm als unferm Schöpfer und Erhalter abhängen, 
daß wir, wie alles Erfchaffene, uͤberall nichts ſeyn 


würden, ohne Gott, (Offenb. 4,312. Apg- 17,24. 


Roͤm. 21,36.) daß wir ohne ihn jeden Augenblick 
aufhörten etwas zu feyn, daß er esift, (Röm. 11,36.) 
von dem und durch den alles ift, daß er es ift, unter 
deffen Leitung alle Veränderungen im Univerſum fles 
hen, ohne deſſen Willen nichts Großes und Kleines 


‚gefchehen kann, unter deſſen Leitung alfo auch der Gang 


unferes Schickſals ſteht, von dem alles abhängt, was 
auf.unfer Wohlſeyn Einfluß in der jegigen und fünfs 


tigen Periode unferes Daſeyns hat, daß wir von ihm, 
"dem Herrn der Welt, ewig abhängen werden, Leben⸗ 


dig muͤſſen wir.(befonders auch Davon) überzeugt feuny 
daß wir, infofern wir nernünftige uud moralifche Ge 


* 
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ſchoͤpfe find, abhängig find von Gott, als unſerm 
hoͤchſten Gefeßgeber, deſſen heiliges Geſetz wir befols 
gen ſollen, daß wir ihm verantwortlich ſind, nicht blos 
uns und andern, wenn wir ſeine Gebote uͤbertreten. 
Und da unſer eigenes Gewiſſen uns die Ueberzeugung 
aufdringt, daß wir das in unſer Herz geſchriebene und 
geoffenbarte moralifche Geſetz vielfach übertreten has 
:Hen, nicht. blos burch äuffere, fondern auch durch viel: 
fache innere Handlungen; fo müßen wir namentlich 
auch das bey der Ueberzeugung unferer Abhängigkeit 
von Gott anerkennen, daß wir gegen ihn verfchuldes 
te Gefchöpfe find, und von ihm geftraft zu werden vers 
bienen, daß für uns (eine unverdiente) göttliche Be⸗ 
gnadigung Bedürfniß ſey. Eine gefühlvolle Erkennts 
niß der Größe des Abſtands zwifchen ort und uns, 
and unferer Abhängigkeit von ihm, iſt der erſte Bes 
ftandeheil der Demuth gegen Gott. Aber 

b) e6 gehört dazu auch eine bleibende Richtung 
und Stimmung unferes Gemüths; eine folche, vermoͤ⸗ 
ge welcher wir uns eenftlich und anhaltend beftreben, 
unfere innere und Auffere Handlungen fo einzurichten, 
wie es dem ER der Demuth gegen Gott angemef 
fen iſt. | | 

Diefe Geſi innung iſt nun 

B) eine pflichtmäßige Geſinnung, eine Geſin⸗ 
nung, Die das Chriftenehum fordert, die aber auch ohne 
Ruͤckſicht darauf als pflichtmäßig erfcheinen muß. Der 
Beweis von jenem und von diefem ann verbunden 
werden; benn ber leztere ift in dem enthalten, der aus 
der chriftlichen Lehre hergenommen werden kann. 

Die Ehrfurcht gegen Gore tft nämlich bewegen " 
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1) eine pflichtmaͤßige Geſinnung, weil ſie eine 
ſolche iſt, deren Mangel oder Gegentheil nicht ver: 
einbar iſt mit dem Glauben an Gott, der mit der 
ehriſtlichen Lehre uͤbereinſtimmt. Das Chriſtenthum 
erklaͤrt dieſe Gefinnung ſchon dadurch für pflichtmaͤſ⸗ 


fig, daß es eine ſolche Lehre von Gott, feinen Eigen⸗ 
fhaften und feinem Verhaͤltniß zu uns und der Welt ents 


hält, die man nicht als eine wahre Lehre chärig anerfens 
nen kann, ohne bucchdrungen zu fenn von Ehrfurcht ges 
gen Gott. — Gott iſt, auch nach dem Ehriftenchum, der 
unvergleichbar vollfommene Geift, namentlich auch in 
moralifcher Hinficht, aber auch derjenige, von dem 
wir als Schöpfer, Erhalter und Regierer der Welt, 


als höchftem Gefeßgeber und Richter abhängen. Iſt 


-aber dieß der Begriff von Gott, den uns auch das 
Chriſtenthum giebt, aber auch aus dem alten Teftas 


‚ment vorausfezt; fo iſt unfere Gefinnung gegen Gott 


nicht übereinftimmend mit dem chriftlichen Glauben 
an Gott, wenn fie nicht die Gefinnung der tiefften 
Ehrfurcht gegen Gört in fich fchließt. ‘Denn aus 
jener Lehre von Gott ergibt fich, daß Gott unferer 
tiefften Ehrfurcht hoͤch ſt würdig iſt. Iſt er wirt 
lich der allervollkommenſte Geiſt, und das Urbild der 
ſittlichen Vollkommenheit, fo kann lebendige Achtung 
fuͤr das moraliſch (oder: an ſich) Gute bey dem Glau⸗ 
ben an Gottes Daſeyn nicht vorhanden ſeyn, ohne daß 
ſie uͤhergeht in die tiefſte Ehrfurcht gegen den, der die 
abſoluthoͤchſte moraliſche Vollkommenheit beſizt, ber 
das erhabenſte Muſter, der lebendiges Urbild des Gu⸗ 
ten iſt. (Matth. 19, 17. 1 Petr, 1, 15.f. Matth. 5, 46. 
Eph. 4, 24.16.) Iſt dieſer Geiſt zugleich derjenige, der 
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die vollkommenſte Erkenntniß beſizt, iſt ee zugleich ber 
Allmaͤchtige ꝛc.; fo ſtimmt unſere Geſinnung gegen ihn 
nicht zuſammen mit dem, was er wirklich iſt, wenn 
wir ihn nicht als den un vergleichbarvollkomme⸗ 
‚nen Geiſt verehren. — Gott iſt, auch nach dem 
Chriſtenthum, ber, welcher gegen uns im Verhaͤltniß 
des Schöpfers, Gefeßgebers. und Richters fieht. Iſt 
aber dieß, fo koͤnnen wir bey einem richtigen Begriff 
von Bott nicht daran zweifeln, daß auch Anerkennung 
unſerer Abhängigkeit von Gott zu unferer Pflicht 
gehört. Glauben, daß Gott der allervollkommenſte 
Geift und Schöpfer ꝛtc. ſey, und auf der andern Seite 
fo urtheilen, fühlen, wollen und handeln, als ob Gott 
das nicht wäre, als ob wir in feinem reellen Verhaͤlt⸗ 
miß zu ihm flünden, als ob wir nicht von ihm abhaͤn⸗ 
gig wären, ift ein innerer Widerſpruch — ein Wider; 
fpruch unferer (Denfart und), Gefinnung mit dem 
Glauben an Gott, Mur die tieffie Ehrfurcht gegen 
‚Gott ftimmt damit überein, Das ift in Job. 17,3. 
enthalten. Das yırmozsı tor Heor fchließt vorerſt in 
fich eine folche Geſinnung, die angemeſſen ift dem Glau⸗ 
ben au Gott als den Vollkommenſten, als unfern 
Schöpfer ꝛc. Darauf deutet Jefus auch fehr deutlich 
duch das Wort: Kugsor (MIN) Matth. 22,37. hin, 
wo tr die Liebe gegen Gott als erfte aller unferer Pflichs 
sen vorſtellt, vgl. Marc. 12,29. wo der Gedanke, ber 
in xupsog liegt, noch weiter entwickelt wird. Kupsos 
korreſpondirt hier dem IM, und drückt Gottes unvers 
gleichbare Bollfommenheit aus. Die Liebe gegen Gott 
alfo, die Jeſus fordert, fchließe in fich auch eine fols 
che Geſinnung, bie angemefien ift ber Ueberzeugung, 


— 
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daß Gott der unvergleichbar Vollkommene, (Erha⸗ 
benſte) ſey. Darauf deutet auch der Ausdruck: „O 
dr Torg Späroıc“ Matth. 6,9. hin. — [Aber auch das 
wird in der Lehre Jeſu und der Apoftel cheils ausdruͤck⸗ 
lich verfichert, theils aus den altteftamentlichen Schrifs 
‘ten vorausgefezt, daß wir von Gott, bem allervollfoms 
menften Geift, in mehrfacher Hinficht, daß wir von 
ihm, als dem Schöpfer, Erhalter und Regierer der 
Melt, aber auch als unferm höchften Gefeßgeber und 
Richter abhängen und ewig abhängen werden. Zu 
einer mit dem, in der chriftlichen Lehre enthaltenen Be⸗ 
griff von Gott übereinftimmenden Gefinnung gegen 
Gott gehört alfo auch thätige Anerkennung unferer 
vielfachen und ewigen Abhängigkeit von Ihm.) 
Der fo eben gegebene "Beweis ift mittelbar aus der 
ehriftlichen Lehre genommen. Aber es finden fich auch 

2) folche Ausfprüche, wo. ausdrücklich Ehrfurcht 
gegen Gott gefordert, oder. ber Mangel daran als 
Merkmal einer verfoerflichen Geſinnung befchrieben 
wird, 

a) Stellen, wo es heißt, wir follen dysafın vor 
@ro. Matth.6,9. Indem Jeſus feine Schüler zu dies 
fem Gebet auffordert, fo deutet er durch die Worte: 
sr rosc Spavoss, auf die unendliche Erhabenheit Got: 
tes über alle irrdifche Väter hin. In Beziehung dar⸗ 
auf fagt er, dyıadnro vo ovoud os. “Ayıalur erklärt - 
fh aus dyros, OTIP, das fehr oft nicht blos die moras 
liſche Vollkommenheit Gottes bezeichnet, fondern viel: 
mehr .das, was wir die unendliche Vollkommenheit 


Gottes nennen. "Aysos heißt Gott, infofern er in Abs 


ſicht auf Vollkommenheit über alle erſchaffene Weſen 








a a 


unendlich weit erhaben ift, infofern mit ber Größe feis 
ner Vollkommenheit die Vollkommenheit ſelbſt der 
hoͤchſten der erfchaffenen Weſen nicht in Vergleihung 
kommt.*) Daher heißt dysale Tor Osor die unver 
gleichbare Erhabenheit Gottes thätig anerkennen; und 
Darin befteht vorzüglich die Gefinnung ber Ehrfurcht 
gegen Gott. Heißt nun Jeſus feine Schüler fo beten : 
Ayısd ara To sroua os, fo erklärt er damit, daß dies 
fe Gefinnung bey allen feinen Schhlern, bey allen . 
Menfchen herifchend feyn fol. Und der Zufammens 
hang mit v. 10. (dc dr sw sparo) deutet an, daß eben 
biefe Sefinnung eine folche fen, die bey höhern guten 
©eiftern, die bey den Bürgern des himmlifchen Reichs 
Gottes herrfchende Gefinnung ifl. So wird aysalu 
auch ı Petr. 3,15. und im alten Teftament gebraucht 
(3ef.8,13. 4 Moſ. 20, 13. 5 Mof.32,51.), wo in Bezie⸗ 
hung auf Mofes gefagt wird, er habe Gott bey einer 
gewißen Veranlaffung nicht geheiligt, d.h. er habe - 
fo gehandelt, daß er die Ehrfurcht gegen Gott verlezt 
habe, er habe fo gehandelt, als ob er zweifelte, ob 
Gott feine Zuficherungen erfüllen koͤnne und wolle, 
b) Sole Stellen, wo von goßoc **) @ss ober 
Goßudas Tor Osor die Rebe ift, wo entweder Mans 
u) Storrs Lehrbuch der chriſtlichen Dogmatik 
0. 
”*) Hensler fagt (in feinem Commentar über ben 
ı dr. Petri S. 60. f.): „Die — — Begriffe, welche 
durch INN und NW, und eben fo im N. Teft. durch 
Yoßos und goßaodaı ausgebrädt werden, find dies 
fe: Zurcht vor jemanden, Beforgniß vor Leiden 
ober Strafen, die von ihm herfommen mbdhten; 
Staunen, bie große Veränderung, die oft mit 


0 - 


gel daran als Merkmal einer verwerflichen Geſinnung 
angegeben, ober von Ehriften gefagt wird, bey ihnen 
fey goßos Os herrfchende Gefinnung, die auf ihr gans 
zes Handeln Einfluß habe. 060c Bu — MIT NN 
wird in verfchiedenen Bedeutungen genommen, &$ 
bezeichnet in gewißen Stellen. Furcht vor Gott, im ens 
gern. Sinn, Furcht vor dem Mißfallen, oder vor 
Strafen Gottes, in einigen andern Stellen im weiter 
fin Sinn Verehrung Gottes überhaupt, veligidfe 
Gefinnung und Handlungsart Überhaupt (Sir. 3ı, 
13. ff. Pſ. 33, 18. 5Mof. 14,23. *) und wohl auch in 
einigen Stellen des neuen Teſtaments. (Luc. ı, 50. 
Apg. 13, 16. 26. (vgl. 43.) 10, 3. a2. 35. Offenb. 
21,18. 19,5.) Im neuen Teftamene bezeichnet 
es aber am häufigften Ehrfurcht gegen Gott. Auch 
wenn Poßas nicht auf Gott, fondern einen andern Ges 
genftand bezogen wird, bezeichnet es zumeilen, wicht 
Furcht, fondern Achtung, z. B. Marc. 6,20. (Hier 
kann goßudras nicht Furcht, fondern es muß Achtung 
ausdruͤcken; dieß zeigt der angegebene Grund: weil 


einem gewißen unbeftimmten Gefühl von Furcht vers 
Inüpft iſt; Scheu vor einem, Beſorgniß vor feis 
nem Mißfallen; Ehrerbietung, welche mit jes 
ner Schen zugleich noch die Achtung für die Würde 
des andern, oder für feine moralifche Volllommens 
heit in fich ſchließt; Ehrfurcht, welche ein hoͤhe⸗ 
rer Grad der Ehrerbietung ift; unter andern wird, . 
wenn von Gott die Rede ift, die Ehrfurcht vor 
ihm oft (auch ı Petr. 3, 17.) fo genannt; Daher wird 
denn zuweilen die gefammte Verehrung Gots 
tes mit folchen Ausdruͤcken bezeichnet.” ' 
*) vergl. Michaelis Anm, bey diefer Stelle. 


EN 
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er wußte, daß er ein rechtſchaffener Mann war.) Eben⸗ 
fo goßudas.Eph.5,33. So auch Goßos ı Petr. 2, 18. 
Eben diefe Bedeutung ift wohl die gewöhnliche, wo 
im neuen Teftament von poßos Ots die Rebe tft. In 


dieſem Sinn kommt jenes Ausdrud namentlich in fols 


. genden Stellen vor, die zum "Beweis dienen Pönnen, 


daß auch das Ehriftenehum ausdrüdlic Ehrfurcht ges 
gen Gott zur Pflicht macht: Z. B. Luc. 18,2.4. es 
ſus will einen fchlechten Richter fchildern, und bes 


ſchreibt ihn als einen folchen, der Feine Achtung vor 


Sort und Menfchen habe. Daß voßudas v.2.4 
Achtung bedeute, erhellt daraus, weil es dem srrp«- 
aa (reverer:) forrefpondirt. Wenn Paulus 


- Rom. 3. Benfpiele von. herefchender Verdorbenheit an: 


führen will, fo bemerkt er v. 18. namentlich, es feyen 


Menſchen, die Feine Ehrfurcht gegen Gore haben. 


Hier müßen freglich die Worte: „Ovx iss Goßos — 
durav“ eigentlich heißen: die ehrfurchtsiwürdige Boll 
kommenheit Gottes haben fie nicht-vor Augen: Aber 
der Sinn ift: fie haben feine Ehrfurcht gegen Gott, 
In andern Stellen wird goßos ©ss als eine Geſin⸗ 
nung dargeftellt, die bey Chriften herrfchen foll. = Eor. 
7,1. [Mach dem Zufammenhang mit ben Testen Verſen 
des 6ten Kap. heißt dieß: weil Gott ein Geift ift, der 
das Böfe verabſcheut, fo fol für uns auch Ehrfurcht 


‚gegen Bott ein Antrieb zu fortgefeztem Fleiß in der 
Heiligung ſeyn. Diefe Stelle iſt zugleich eine von 


denen, wo Goßos Oas offenbar nicht blos einzelne vor: 

übergehende Gefühle, fondern etwas fortbaurendes 

(anhaltendes, bleibendes) anzeigt.] ı Petr. ı, 17. *) 

.*) vergl. Hens lers Commentar über den 1. Br. Petri 
©. 60. f. 
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| Bey Coßecs iſt wohl vu Ss zu. ergänen, von dem Des 


us unmittelbar vorher ſpricht. Die Ehrfurcht gegen 
Gore in dieſer Stelle ift die. Gefinnung gegen ihn, bie 
fih auf die Weberzeugung gründet, baß er ber Heilige 


ſte (G. 16.) und Gerechteſte (v. 17.) iſt, baß er Das 


erhabenfke Muſter der Heiligkeit iſt; (v.15.f.). ı Petr. 
3,17. wird ooßudaı vor Ocor als allgemeine Chris 
fienpflicht angegeben. — Paulus verbindet auch Ehrs 
furcht gegen Gott Col. 3, 22. mit der Erfüllung einzels 


‚nee befonderer Pflichten: Ehrfurcht gegen Gott fol 


Antrieb dazu ſeyn. Mit dieſet Stelle fann man noch 
verbinden jenen erhabenen Ausfpruch Offenb. 15,3. ff. 
— Ebr. 13,26. kommt noch ein Ausdruck vor, der Ehr⸗ 
furcht gegen Gott bezeichnet: dudac, eigentlich die 
Gefinnung gegen Gott, vermöge der wir uns feheuen 
etwas zu thun, deſſen wir uns vor Gott ſchaͤmen müfs 
fen. Dieß ift aber offenbar Geſinnung der Ehrfurcht 
gegen Sort, Was dieſe —— Ausſpruͤche bewei⸗ 
fen, beſtäͤtizt 

3) das Beyſpiel Jeſu, bes vollkommenſten 
Menſchen. Zu feiner Geſinnung, die Muſter für 
uns ſeyn foll, gehört auch die tieffte Ehrfurcht gegen 
Gott, feinen Vater, Er konnte im vollfommenften 
Sinn von ſich fagen, was er Joh. 8, 49. fagt, er ehre 
feinen Bater. Ehrfurcht gegen feinen Water drückte 
fich in feinen Reden, in feinen Gebeten und in feiner 


"ganzen Handlungsart unverkennbar aus: in feinen 


Gebeten, (Matth. 11,25. Matth. 26,39. 43. auch in 
mehreren Stellen des Gebets: Joh. 17.) ; in feiner gan: 


"zen Handlungsart; es war Unterwerfung unter ben 


Willen feines Baters, alfo Ehrfurcht gegen ihn, was 


— 46 — | 

Jeſum bey feiner ganzen Handlungsart · leitete. Joh. 6, 
37.f. 8,28.f. 17,4. Und in einigen Stellen heißt es 
ausdrücklich von ihm, er fen gehorfam gegen Gott ges 
weſen, was Ehrfurcht gegen Gott vorausfezt. (Hebr. . 
5,8. Phil.a,8.) Jeſus gab die höchfte Probe feines 
Gehorfams dadurch, daß er auch den ſchwerſten Aufs 
trag, den ihm fein Vater gegeben hatte, am Kreuz 
zu fterben, auf eine Gott vollfommen wohlgefällige 
Art vollzog, Joh. 10, 17.f. Phil.a, 8. ff. Jeſus konnte 
daher auch feinen Apofteln kurz vor feinen Tode far 
gen, 30h. 15,10.: er habe bie Gebote des Vaters ges 
halten. | | 

C) Durch welche Wirkungen dußert fih Ehrs 
furcht gegen Gott zundhf? 

Sie hat | | 

ı) einen fehr wichtigen Einfluß auf Gehor ſam 
gegen alle übrige Gebote Gottes, einen unmits 
telbaren und mittelbaren Einfluß. 

a) Einen unmittelbaren. Gie ift eine wirffame 
Triebfeder einer forgfältigen Vermeidung alles desjes 
‚nigen, was Gott mißfällig ift, mas mit feinem Ge 
feß im Widerſpruch ſteht; fie aͤußert ſich unmittels 
bar durch (eine heilige) Scheue vor allem, was dem 
Willen Gottes entgegen ift, durch ein ernftliches Stres 
ben, uns vor allem dem forgfältig zu hüten, was feis 
nem heiligen Geſetz widerſtreitet. Denn Ehrfurcht 
vor Gore iſt ehärige Anerkennung der Wahrheit, daß 
Gottes Urtheil über uns Urtheil des allervolltommens 
ſten Geiftes, daß fein Gefeg Wille des allervollkom⸗ 
menften Geiftes, daß er das erhabenfte Mufter der 
„Heiligkeit, und daß er unfer höchfter Gefeßgeber und 
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Richter iſt. Erkennen wir aber. digg thaͤtig an, fo 
werden wir auch ernſtlich entſchloſſen ſeyn, uns vor 
alten zu hüten, was uns in Gottes Augen verwerflich. 
machte, und mit feinem heiligen Geſetz nicht uͤberein⸗ 
fimmt. Verehren wie Gott als das Aebendige Urbild 
ber ſittlichen Bollkommenheit (des Guten,), fo wers 
den wir uns auch verpflichtet. fühlen, dieſem erhabenz. 
fen Mufter nachzuſtreben, fo wird ‚alles. Boͤſe auch 


darum Gegenſtand / des Abfcheues: fir ıms ſeyn, weit: 


es uns von dem Ziel der Aehnlichkeit mit Gott ent⸗ 
fernt. Und die Wuͤrde der Tugend:.wird. ung Darum. 
größer erfcheinen, weil wir Dadurch in eine Art von- 
Gemeinfchaft mit dem vollkommenſten Geift treten. 
Berehren wir Gott als den, deſſen Urtheil das voll⸗ 
kommenſte ift; fo wird uns auch fein Beyfall über als 
(es wichtig feyn, ſchon darum, weil es Beyfall des: 
allwiſſenden und heiligſten Geiftes :ift, nicht blos: wes 


gen ber Folgen, bie fein Wohlgefallen in Hinficht auf 
unfer Wohlſeyn hat. Wir werden alfo auch ernſtlich 


fireben, uns nor allem forafältig gu hüten, mas ihm 
mißfällt. Erkennen wir endlich mit lebendiger Ueber⸗ 
zeugung an, daß Gottes Gebote Vorſchriften des volle. 
kommenſten Geiftes find, und verehrten wir ihn als 
uufern höchften-Gefeßgeber und Richter, dem wir für 
unfer ganzes inneres und. aͤuſſeres Leben verantwortlich 
find; fo wird dieß für uns ein Beſtimmungsgrund gis 
nes ernftfichen Strebens feyn, alles zu unterlaffen, 
was mit irgend einem feiner Gebote im Widerfpruch 
fieht; wir werden nicht vergefien, daß jede wiflentfi« 
he Ueberttetung feiner Gebote eine thätige Verlegung 
der Ehrfurcht. gegen ihn iſt. Wahre u gegen 


Flatt's Moral. 


vu 


Gott ift Überhaupt eine wirkſame Triebfeder forgfältie 
ger Vermeidung alles defien, was.uns in den Augen 
des teinften Geiftes verunreinigt. Sie hat ebendeß⸗ 
wegen auf unſer ganzes äußeres Verhalten, aber auch 
(und befonders auch) auf unfer ganzes inneres Han⸗ 
dein einen wichtigen Einfluß; denn nicht blos jenes iſt 
es, was von Gott beinerft wird, Gegenftand feines 
Benfalls oder Mißfallens ſeyn Bann; auch unfer ins 
nerſtes verborgenes Leben iſt vor ihm nicht verborgen, 
auch unfere verborgenfte Beſchaͤftigungen, unfere Ges 
Banken, Einbildungen, "Begierden, unfere Abfichten, 
(die Beweggründe unferes Außern Verhaltens) find 
für ihm ebenfo offenbar, als was irgend zu unferem 
äußern Verhalten gehört. Iſt alfo unfer Herz von 
Ehrfucht gegen ihn erfüllt, fo werden wir ernftlich 
ſtreben, uns auch vor allen inneren Handlungen zu 
hüten, die in feinen Augen verwerflich machen, nicht 
niedrigen Begierden nachhaͤngen, nicht uns befchäftis 
gen mit geheimeh Entwürfen der Argliſt, nicht nach 
Scheintugend ſtreben, ben dee wir in.den Augen des 
Allwiſſenden verwerflich find. Wahre Ehrfurcht ges 
gen Gott wirkt überdieß auch am mächtigften entgegen 
der Berfuchung, uns durch ungerechte und unbillige 
Vrtheile anderer oder durch Furcht davor von unferer. 
Pflichterfüllung abhalten zu laſſen. Gottes Beyfall 
wird uns, bey dem Sinn der Ehrfurcht gegen ihn, 
ungleich wichtiger feyn, als das Urtheil felbft aufger 
Flärter, weife fcheinender Menſchen, auch folcher, die 
einen mehr ode» minder wichtigen Einfluß auf unfer 
Gluͤck haben, Auch im N. Teft. wird bie 'enge Vers 
bindung der Ehrfurcht gegen Gott mit heiliger Scheune 
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vor allem, was ihm mißfaͤllig macht, theils vorausge⸗ 
fest aus dem A. Teft., theils ausdruͤcklich beftätigt, 
wie z. B. a Cor. 7,1. wo Ehrfurcht gegen Sort im Zus 
ſammenhang mit fortgefeztem Streben nach Heiligung 
dargeftellt ift. Col. 3, 28. Aenferungen einer wahren 
Ehrfurcht gegen Gott, infofern fie Einfluß har auf 
innere und dußere Handlungen, findet man auch 2 Eor. 
3,17. (et lehre fo, fagt der Apoftel Paulus, daß er 
daben ftets Gott den Allwifjenden und Heiligſten fich 
vergegenmärtige.) Ebenfo 2 Eor. 4.2. Die Ehrfurcht 
gegen Gott hat aber auch 

.b) einen mittelbaren Einfluß auf ein mit dem 
göttlichen Geſetz übereinftimmendes Handeln, infos 
fern fie 

1) ſich nothwendig Außert Durch ernftliche Bes 
reuung bewußter Abweichungen vom görtlichen Ges 
feß. In diefer Beziehung fpriht Jac. 4, 10. vgl. 
9.8.9. von Demuth vor Gott. In diefem Zuſam⸗ 
menhang muß bey dem Ausdrud: Sich demüthigen 
vor Gott, zunaͤchſt das gebacht werden: feine Abhaͤn⸗ 
giafeit von Gore als höchften Gefeßgeber und Rich⸗ 
tee chätig anerkennen, und eben bewegen mit Rück 
Acht auf Gott es ıhätig bereuen, daß man fein heilis 
ges Geſetz übertreten habe, fich verfchulder fühlen, 
So flimmt razurssdas v. 10. mit dv. 9. zufammen, 
In dieſer Hinficht wird auch der Ausdruck: fih vor 
Sort demüthigen Luc. 18, ı4. gebraucht. vgl. v. 13. 
Die entgegengefezte Gemütheftimmung war die des 
Pharifäers, der feiner Vergebung feiner Sünden bes 
duͤrftig zu ſeyn meinte, der fich einbildete, nıehr gethan 
zu haben als er ſchuldig fey, 9.11.12. Der öfters 

R 2 





vorkommende bibfifche Ausdruck: Demuth und demäs 
thig vor Gott, wird in verfchiedenen Stellen in etwas 
verfchiedenem Sinn genommen. In der einen Stelle 
iſt der eine Beftandeheil des Totalbegriffs von Des 
much, in bee andern ein anderer zu verfiehen, In 
den angeführten Stellen Jac. 4, 10. Luc. 18, 14. 
(ogl. 13.)] wird von folchen Menſchen gefagt, fie des 
muͤthigen fich vor Gott, welche und infofern fie als 
fündige Mienfchen ihre Abhängigkeit von Gott als ihr 
rem höchften Gefeßgeber, inwiefern fie ihre Verſchul⸗ 
dung gegen Gott anerfennen. Jac. 4,6. 7. bezeichnet 
demüchig fern vor Gott wahrſcheinlich, infofern Ehr⸗ 
furcht vor Gott haben, infofern man feine Berpflichs 
tung lebendig anerkennt, Gott gehorfam zu feyn, oder 
infofern man aus Ehrfurcht ihm gehorfam iſt. In 
andern Stellen bezieht es füch auf die Anerkennung 
des Verhältniffes, in welchem wir gegen Gott als 
Schöpfer und Regierer der Welt überhaupt ftehen, auf. 
Anertennung ber Abhängigfeit unferer Kräfte, und 
Schickſale von Gott, der Abhängigkeit des Erfolgs 
oller unferer Unternehmungen, der Ausführung aller 
unferer Entwürfe von Gott. Jac. 4, 13. ff. wird das 
Gegentheil von Demuth gegen Gott in einem Bey⸗ 
ſpiel dargeftelle, ı Petr.5,6. heißt Tazurss9as: eine 
folhe Gemuͤthsſtimmung in Beziehung auffeiden, die 
der Ueberzeugung von der Abhängigfeit unferes Schick; 
fals von Gott angemeffen iſt; ehrfurchtsvolle Erges 
bung in den Willen Gottes bey Leiden, die er über uns 
nerhängt *) *) 

*) ygl. Monı Dissert. tbeol. Vol. II. p- 124. f. — 


*) v 34. . 
" genslene Commentar über den ı. Br, Petri 
S. 223. | 
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Ehrfurcht gegen Gott traͤgt uͤberdieß auch deßwe⸗ 
gen mittelbar zum Gehorſam gegen die goͤttliche Gebo⸗ 
te bey, weil ſie, vermittelſt der darin enthaltenen le⸗ 
bendigen Achtung”für das göttliche Geſetz, ernſtes 
Streben nach richtiger Selbſterkenntniß (in 
KHinficht auf unfern moralifchen Zuftand) befördert, 
und vermittelft der Selbfterfenntniß zum Glauben an 
das Evangelium (im engern Ginn) geneigt 
macht, aber auch weit fie überhaupt 

3) einen wichtigen Einfluß auf Glauben an bie, 
von Gott durch eine Offenbarung uns mitgetheil: 
sen Belehrungen dat. Finden wir nämlich überwies 
gende Gründe, gewieße Belehrungen als göttliche ans 
zuerfennen, fo werden wie auch entfchloffen feyn, fie 
anzunehmen und feſtzuhalten, und unfere Gefühle und 
Handlungen damit in Uebereinftimmung zu bringen 
fuchen‘, wenn fie auch noch fo vieles esithalten ſollten, 
was aus dem fo fehr befchränften Vorrath unferer 
Vernunft⸗ und Erfahrungs s Kenntniffe nicht abgelei⸗ 
tet (ober aufgehellt) werden Lann. Der Mangel an 
einem höheren Grad von Einficht in Beziehung auf 
diefe Wahrheiten, das Unbegreifliche, welches wir 
darin finden, wird uns nicht zur Bezweiflung derſel⸗ 
ben verleiten: wir werden uns dabey beruhigen, daß 
der, welcher uns diefe Wahrheiten geoffenbart hat, in 
Abſicht auf Erkenntniß unendlich weit uͤber uns erha⸗ 


Eine vollſtaͤndige Entwicklung des Begriffs von 
Demuth und Ehrfurcht gegen Sort findet man in 
Mosus Dissert. theolog. et philolog. Vol. II. 
p- ı23.ff. (in der Abhandlung: de homine sub- 

“ mittente se Deo.) 


« 
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ben ‚und zugleich ber Wahrhaftige ifl. Wir werden 
uns im Glauben an göttlihe Verheiffungen, übers 
haupt an göttliche Verherfagungen nicht dadurch wan⸗ 
kend machen laffen, daß wir nicht einfehen, wie fie 
erfüllt werden Fönnen: wir werden Gott dadurch eh⸗ 
ren, daß wir ihm ftandhaft zutrauen, er koͤnne und 
wolle erfüllen, was ex uns zugefichert hat, wenn auch 
nach unferer befchränften Anficht die Erfüllung noch fo 
unmahrfcheinlich fcheinen follte. Auch in der Heiligen 
Schrift wird Glauben an Verfiherungen Gottes, na⸗ 
mentlich an fünftig zu erfüllende, als etwas darges 
ftellt, wodurch das befchränfte menfchlihe Gefchöpf 
feine Ehrfurcht gegen ben unendlichen Geift beweist; 
z. B. Rom. 4,20. f. heißt es von Abraham: dc dokar 
vo Os etc. 5Mof.32,51. 4Moſ. 20,12. (wo von dem 
Gegentheil die Rede ift.). Ehrfurcht gegen Gott hat 
einen ſehr wichtigen Einfluß auf Glauben an das, was 
wir als göttliche Belehrung zu erkennen überwiegens 
de Gründe haben; aber fie hat auch die Wirkung, daß 
wir (und wären es auch nur Belehrungen, in Abfiche 
auf welche es wenigftens möglich ift, daß fie von Gott 
kommen,) bey der Unterfuchung. der Gründe für die 
Goͤttlichkeit der von Gott uns gegebenen Offenbarung 
eine um fo größere Exrnfthaftigkeie und Bedachtſam⸗ 
keit zeigen, und den nachtheiligen Einfluß, den Vor⸗ 
urtheile und Neigungen (Stolz, Ehrbegierde, Meis 
gung zur Sinnlichkeit) auf die Unterfuchung fo leicht 
haben koͤnnen, möglichft zu verhindern ſuchen. Jeſus 
fagt den Juden, daß fie deßwegen nicht an ihn glaus 
ben, feine Lehre nicht für göttlich haften, weil fie Feine 
wahre Ehrfurcht vor Gott haben, Joh. 5, 44. vgl. 42. 
(vgl. 30h.8,49.). Ehrfurcht gegen Gott hat 
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8) einen wichtigen Einfluß auf ſtille Unter⸗ 
werfung, auf Ergebung in Gottes Willen, 
bey dem, was Gott als Weltregent veranſtaltet oder 
zulaͤßt, wenn es auch fuͤr uns noch ſo unangenehm oder 
dunkel iſt. Nie werden wir bey wahrer Ehrfurcht ge⸗ 
gen Gott die goͤttlichen Maasregeln zu tadeln uns an⸗ 
maſſen: Der Gedanke wird lebendig in uns ſeyn: Eben 
weil die hoͤch ſte Weisheit dieß oder jenes veranſtalte⸗ 
te oder zuließ, ſo muß auch dieſe Veranſtaltung oder 
Zulaſſung mit dem weiſeſten Plan wirklich zuſammen⸗ 
ſtimmen, wenn gleich wir es nicht einſehen koͤnnen; 
weil die Weisheit des Weltregenten unendlich vollkom⸗ 
mener iſt, als die unſere, ſo muß.in-der Leitung der 
Weltveränderungen vieles vorkommen, was wir mit 
unſerer befchränften Weisheit durchaug nicht zu verei⸗ 
nigen im Stand ſind; — weil das von Gott gilt, was 
Roͤm. 11, 33. f. geſagt wird: Welch eine Tiefe feiner 
Weisheit! Wer hat des Herrn Sinn erkannt zc.! ſo muß 
der Fall oft eintreten, daß wir die beſondern Gruͤnde der 
Verfuͤgungen Gottes nicht einſehen Finnen, Wir wuͤr⸗ 
den, wenn wir ſeine Maasregeln tadeln wollten, noch 
weit unvernuͤnftiger handeln, als Kinder, wenn ſie die ih⸗ 
nen unbegreifliche Maasregeln ihrer weiſen Eltern ta⸗ 
deln wollten. Ehrfurcht gegen Gott bewahrt vor je⸗ 
der Anmaßung eines Tadels der goͤttlichen Weltregie⸗ 
rung, bey den Dunkelheiten und dem Unangenehmen 
im Gang unſerer und der menſchlichen Schickſale Über: 
haupt; dieß find die vorzüglichen -nächften Wirfungen 
der Ehrfurcht gegen Gott. Von befondern Handlun⸗ 
gen, wodurch fich Ehrfurcht gegen Gott auf eine eb 
genthuͤmliche Ast äußert, in der Folge, m. 
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Mit der Unterſuchung uͤber die Ehrfurcht gegen 
Gott ſteht in fehr enger Verbindung die Erörterung 
der Frage: Ob und wiefern auch Furcht vor Gott zu 
einer chriftlichen Geſinnung gehöre? 

1) Die chriftlicde. Geſinnung ſchließt nicht in fich 
die Gefinnung einer fflavifchen Furcht vor Gott, 
. auch nicht einer herrſchenden Angftlihen Furcht 
vor Strafen Gottes; aber | 

2) auch Ehriften önnen und follen nicht ganz frey 
ſeyn vom Gefühl von Sucht vor göttlicher Strafe; 
und zu einer chriftlichen Geſinnung gehört Find 
liche Furcht vor Gott, bey der man ſich forgfältig 
huͤtet, ſich goͤttliche Strafen zuzuziehen. 

1) Die chriſtliche Geſinnung begreift nicht in ſich 
die Geſinnung einer ſklapiſchen Furcht vor Gott; 
nicht eine ſolche Geſinnung, bey der man, ohne Gott 
zu lieben, blos durch ſinnliche Furcht vor göttlichen 
Strafen fih zum Gehorſam gegen Gottes Gebote 
beſtimmen.laͤßt. Ein folder Sinn wäre das Gegens 
theil von dem, was Chriftus fordert, wenn er (Matth. 
32,37.) ſagt: Du ſollſt Gott lieben ꝛc., dieß wäre 
nicht wahre Tugend. Ferner ſchließt die Geſinnung 
des wahren Chriſten nicht in ſich die Geſinnung einer 
herrſchenden aͤngſtlichen Furcht vor Gottes 
Strafen, bey der man wegen vormaliger Berger 
hungen immer noch Strafen Gottes fürchtet, von 
‚feiner väterlichen Liebe und von ber Seligfeit ausges 
fchloffen zu werben, fürchtet. Eine folhe Gemuͤths⸗ 
faffung fann zwar beftehen mit einem niedrigeren 
Grad von Liebe gegen Gott und mit einer gewißen 
Ars von Zuteauen zu ihm: Und fie finder ſich auch 
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wirklich in dieſer Berbinbungben folchen, die ſich einer 
blos angefangenen, noch nicht vollendeten chriftlichen 
Sinnesaͤnderung bewußt find, wohl auch bey folchen, 
bie, wenn auch die Sinnesänderung vollendet ift, noch 
Feine volle Gewißheit davon, alfo auch nicht von ihrer 
Begnadigung haben, Mber diefe Gemuͤthsſtimmung 
fol bey Ehriften, wenn fie gleich bey noch nicht voll 
endeter Sinnesänderung vortheilhaft ift, übergehen 
in ein folches Vertrauen zu Gott, bey dein fie, verfis 
shert von der Vergebung ihrer Sünden, alles wahre 
‚Gute und nur Gutes von Gott zuverfichtlich erwarten, 
vol. z. B. Röm.5, 1.ff. 21. 1 Joh. 4, 17.18. (fein 90- 
Roc foll mehr da feyn; man fol magensıar haben ıc.) 
So wahr aber dieß ift: fo gewiß ift es 
2) daß auch wahre ChHriften von Gefühlen der 
Furcht vor göttlichen Strafen nicht ganz frey ſeyn koͤn⸗ 
nen und follen, Denn die Furcht vor Fünftigen göttlis 
chen Strafen kann auch duech den Gedanken bey wahr 
sen Chriften erregt werben, daß fie einen Ruͤckgang zum 
Boͤſen machen, und fo ihres Ziels verfehlen koͤnnten. 
And die Gefühle von Furcht in diefer Hinficht dürfen 
‘and follen auch, foweit es noͤthig ift, zur Uinterftüßung 
ber Wuͤrkungen ihrer Ehrfurcht und Liebe, zu ihrer 
Berwahrung vor Ungehorfam gegen Gott, zu ihrer 
Verwahrung vor Ruͤckkehr zum Boͤſen beytragen. 
ber fie follen ben ihnen nicht übergehen in eine Hertz 
fhende Aengftlichfeit, die ihren Muth niederfchlägt, 
(vgl. 1Joh. 4, 17. 18. und Rbm8, 15.35.ff.) Zur 
berrfchenden Gefinnung der Chriſten gehört nur 
eine folche Furcht vor Gott, die man findliche nens 
nen kann; eine efinnung, ben welcher fie 
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1) mit lebendiger Weberzeugung erkennen, daß 
Gottes Mißfallen und der Verluſt ſeiner 
Gnade und der damit zuſammenhaͤngenden Wohltha⸗ 
ten ein ſehr furchtbares Uebel ſey, und daher 

2) ſich vor allem forgfältig huͤten, wos 
Durch fie fich Diefes Uebel (oder wodurch fie fich 
Gottes Strafen) zugiehen würden. — Diefe Ges 
finnung fteht in einem nothwendigen Zufammenhang 
mit bee Ehrfurcht und Liebe gegen Gott. Bey 
‘ wahrer Ehrfurcht gegen Gott beftreben wir uns, 
\ Gott nicht mißfällig zu werden; wir werden uns alfo 
auch vor dem hüten, wodurch wir uns feine Strafen 
zuziehen, inwiefern fie Folgen (Erweifungen) feines 
gerechten Mißfallens find. Ben Achter Liebe gegen 
- Gott müßen wir ernftlih wünfchen, feiner befonderen 
(väterlichen) Liebe nicht verluftig zu werden, von einer 
näheren Verbindung mit ihm nicht ausgefchloffen zu 
werden, des Ziels nicht zu verfehlen, zu welchem Ex 
uns beftimme und berufen hat, welches wir nach feiner 
Abſicht und unter feiner Leitung und feinem Beyſtand 
erreichen follen. Darum werden wir auch die Stras 
fen Gottes, befonders die in ber kuͤnftigen Welt, als 
ein fucchtbares Uebel anfehen, und uns forgfältig 
hüten, fie uns zuzuziehen. Dieß ift Eindfiche Furcht 
vor Sort. Sie ift ganz ähnlich der Fuccht gut ges 
finnter Kinder, bie ihre Eltern Herzlich verehren und 
lieben, 
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Zweyter Hauptbeſtandtheil 
einer pflichtmaͤßigen Geſinnung gegen Gott. 
eiebe gegen Gott im engſten Sinn, innigft ver 

bunden mit Dankbarkeit gegen ihn. 

2) Hier ift zu berückfichtigen der Begriff von 

r; 
2) die Gruͤnde, warum es Pflicht ſey, uns 
ernſtlich zu beſtreben, dieſe Geſinnung bey uns herr⸗ 
ſchend werden zu laſſen; 

3) bie eigenthuͤmlichen Wirkungen dieſer Ge⸗ 
ſinnung; 

4) was bie ehrifttiche Liebe gegen Gott Eiger 
nes babe? 

I) Begriff. Liebe gegen Gott wird allerdings 
zuweilen im weitern Sinn genommen, auch in ber heil, 
Schrift. In diefem Sinn ift Liebe gegen Gott, die 
geſammte Verehrung Gottes, pflihtmäßige Sefinnung 
gegen Sort und bie bamit zufammenhängende Hands 
lungsart. Im engern Sinn aber (und in biefem 
Sinn wird fie hier genommen) ift fie ein Beſtandtheil 
jener Gefinnung, eine Gefinnung, bie unterfchieden 
ift von andern Beſtandtheilen der Gefinnung gegen 
Gott, vom Gehorfam, von Ehrfurcht gegen Gott, 
vom Vertrauen auf Gott. Wie kann nun der Begriff 
Davon beftimmet werden? Vorausgeſezt muß dabey 
werden ein Erfahrungsbegriff von reiner geiftiger Liebe, 
Faßt man diejenigen Merkmale viefes Begriffs zuſam⸗ 
men, bie auf unfere Gefinnung gegen Gott anwendbar 
find, und denkt man fie mit folchen Beftimmungen, 
die einem richtigen Begriff von Gott uud von feinem 
Verhaͤltniß gegen uns angemeſſen find, fo hat man eis 
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nen Begriff von der Liebe gegen Gott (im engeren 
Sinn), der hinlaͤnglich iſt, um dieſe Geſinnung von 
andern zu unterſcheiden. Zu den weſentlichen Merk⸗ 
malen diefes Begriffs gehören folgende: 

ı) Die Gefinnung ber Liebe gegen Gott gruͤndet 
fich auf-die Weberzeugung von Gottes vo llfommens 
fler Liebe und Güte; und, inwiefern fie mit Dank⸗ 
barkeit verbunden ift, auf Veberzeugung von feiner 
freyen uneigennügigen Güte, infofern fich dieſe gegen 
uns, und gegen unfere Mitmenfchen erwies, erweist, 
erweifen wird, infofern wir und andere Menfchen Bes 
genſtand der Würkungen (Offenbarung) feiner Liebe 
find. Zn F 

2) Sie enthaͤlt ſolche herrſchende Gefühle, 
die zum Weſentlichen der Zuneigung und Dankbarkeit 
gehoͤren, und zugleich ein herrſchendes williges Beſtre⸗ 
ben, alle unſere innere und aͤußere Handlungen mit 
ſolchen Gefuͤhlen uͤbereinſtimmend zu machen. Weiter 
entwickelt, liegt folgendes in dieſer allgemeinen Be⸗ 
ſtimmung. Liebe gegen Gott ſchließt in ſich ein herr⸗ 
ſchendes Gefuͤhl von lauterm Wohlgefallen an Gott 
als dem vollkommenſten Urbild der Guͤte, innige Freu⸗ 
de uͤber Gott und ſein Verhaͤltniß zu uns, innige 
Freude daruͤber, daß er iſt, namentlich auch fuͤr uns, 
daß wir in Verbindung mit ihm ſtehen, daß er uns 
kennt, und liebt, und ein herrſchendes Gefuͤhl von 
Sehnſucht nach einer naͤheren Bekanntſchaft mit 
Gott, und anhaltendes ernſtliches Streben nach einer 
immer vollkommeneren Erkenntniß Gottes, ſeiner Wer⸗ 
fe und Eigenſchaften, ein fortdaurendes Streben, das 
Andenken an ihn in unferin Gemüth zu erhalten, und 
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die Vorftellung von ihm bey uns vecht oft zu beleben, 
Zur Liebe gegen Gott gehört herefchende Neigung, 
ihm wohlgefällig und immer mwohlgefälliger zu wers 
den. Zur Liebe gegen Gott gehört Sehnſucht nach 
Bereinigung *) mit Gott (in ächtchriftlichem, und der 
Vernunft nicht wiberfirettendem, wicht in ungereime 
tem phantaftifchem Sinn); Sehnſucht nach Gottes 
wohlthätigen Einwirkungen auf unfern Geift und * 
Herz, und nach. einer immer größeren Empfänglich 
feit für diefelbe, nach immer vollfonmenerer Leber: 
einftimmung unfers Willens mit Gottes Willen, uns 
ſerer Abfichten mit Gottes Zwecken, unferer Würks 
famfeit mit Gottes Wuͤrkſamkeit. Liebe gegen Gott 
ſchließt alfo auch in fich ein herefchendes Beſtreben 
und Geneigtheit, alle feine Gebote zu befolgen, ihm 
immer ähnlicher zu werden, feine Zwede fo zu behans 
bein, als wären es unfere.eigene, fie mit möglichftem 
Eifer zu befördern als Gottes Zwede, Freude über 
die Erreichung der Zwecke Gottes als folder, Und. 
inwiefern Liebe gegen Gott zugleich Danfbar ift, bes 
greift fie ein herrſchendes Gefühl von Dankbarkeit ges 
gen Gott, und das Steeben in fi, unfere Dankbar⸗ 
keit fo gut als möglich chätig zu beweifen, vorzüglich. 
ein ernftliches Beftreben, alle Vorzüge, die Gott uns. 
gab, alle Wohlthasen, die wir ihm verdanken, fo ans 
zumenben, wie es den Zwecken unſers hoͤchſten Wohl⸗ 
thaͤters angemeſſen iſt. 
Noch einige Bemerkungen, die zum Theil Folge⸗ 
rungen aus dem Vorhergehenden find, zum Theil naͤ⸗ 
here Beftimmungen des Borhergehenden enthlaten: 


*).ogl. Reinhards Predigten vom J. 1810. II.Wb. 
S. 422. f. 49 f. 





a) Liebe gegen Gott ift keineswegs eine blos 


 praktifche in dem Sinn, in welchem einige fie fo 
nannten, b. 5. nicht einerlgg mit Gehorſam gegen bie 


örtlichen Gebote Überhaupt, oder mit der Willigfeit 
fie zu befolgen. *) Eben fo wenig aber ift fie eine Ges 
finnung, die in-bloßen Gefühlen beſteht; noch 
weniger eine finnliche Zuneigung; denn fie firebt 
"nach feinem finnlichen Genuß. (Es ift Entweihung 
der edelften Gefinnung, Liebe gegm Gott mit einer 
Meigung zu verwechfeln, die nach finnlichem Genuß 
ſtrebt, wenigftens nach innerem.) 

b) Liebe gegen Gott als folche (oder: an ſich) 
ift eine uneigennüßige Gefinnung, aber nicht eine 
foiche Gefinnung, auf welche ber Gedanke an das Bers 
haͤltniß Gottes zu unferer Gluͤckſeligkeit feinen Einfluß 
hat, auch nicht eine ſolche, mit der das Verlangen 
und Streben nach eigener Gluͤckſeligkeit nicht verbun⸗ 
den ſeyn darf, Ste ift an fich eine ganz uneigennüßis 

ge Gefinnung. Man fann unterfcheiden: 

1) .die Geſinnung der Liebe gegen Gott an fich 
und als ſolche; 

2) das Streben nach dieſer Sefinnung und 
nach der Erhaltung und Vervollkommnung derfelben, 
und die auf biefen Zweck gerichteten Handlungen; 

3) die Art zu handeln, und einzelne Handlungen, 
zu welchen Liebe gegen Gott antreibe. — Bey 
2) und 3) wirft wohl bey Weſen, wie wir find, auch 
das Verlangen nach eigenem Wohl unvermeidlich mit, 

*) Nicht ganz richtig find auch die, in de Wette's 


ehriftlicher Sittenlehre I. Thl. ©. 296. f. vorkom⸗ 
menden, Aeuſſerungen über die Liebe gegen Gott. 
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Der Satz, daß die Liebe gegen Gott an fich eine ganz 
uneigennüßige Geſinnung ift, tft unbeſtreitbar wahr, 
wenn gleich die Beſtimmung, die einige Minftifer das 
ben angenommen zu haben fcheinen,, unrichtig (Ueber⸗ 
teeibung) ift.*) Liebe gegen Sort ift nämlich deßwe⸗ 
. gen an fich ganz uneigennüßig, weilfie, als Liebe, 
fich feineswegs gründet auf den Trieb zu unferem eiges 
sen Wohlfeyn, weil der Gott liebende als folcher nicht 
fein eigenes Wohl zum Zweck ben diefer Liebe macht, 
wicht Gott liebt, damit Gott ihn gluͤckſelig mache, 
Die Gefinnung der Liebe gegen Gott ift nicht eine 
Modifikation unferer Seldftliebe. Dieß ift der Kal 
in Abficht auf jede aͤchte geiftige Liebe, Wer ir⸗ 
gend einen andern nur ober vorzüglich deßwegen liebt, 
Damit er durch ihn Vortheile erhalte, Liebt eigentlich 
gar nicht den andern, fondern nur fich felbft; er bes 
teachtet den andern nur als Mittel zur Beförderung 
feiner Zwecke. Dieß ift aber nicht Liebe, Sollte als 
fo eine Gefinnung Liebe gegen Gott ſeyn, bey der man 
Gott liebt, nur Damit er unfere Gluͤckſeligkeit beförs 
dere? In dieſem Sinn ift unftreitig wahr, was Die 
Myſtiker von reiner Liebe gegen Gott Iehrten. Aber 
Liebe gegen Gott ift deßwegen nicht eine folche Ges 
ſinnung, auf welche ber Gedanke an bas Vers 
haͤltniß Gottes zu. unferer Olüdfeligkeie 
feinen Einfluß hat. Vielmehr foll auch der Ges 
danfe daran Antrieb zu dankbarer Liebe gegen Gott 
feyn. Wenn ich einen edlen NWohlthäter dankbar 
liebe, fo liebe ich ihn, weil er mein Wohlchäter iſt. 
Aber meine Liebe geht nicht aus der Abficht hervor, in 
*) vergl, Cruſius Moraltheologie II. Thl. S. 1265. ff. 
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Zukunft meine Gluͤckſeligkeit durch feine Wirkſamkeit 
mehr zu befördern, Sch kiebe ihn, weil er mei 
Wohlthaͤter ift, nicht Danıtt er mein Wohlchäter in 
Zukunft ſeyn möge. Die dankbare Liebe gegen edle 
Wohlthaͤter entfteht aus der Vorftellung von den Er⸗ 
weifungen ihter Liebe gegen uns; fie gründet fich auf 
das Anerkennen ihrer freyen Güte, die fich namentlich 
durch Wohlthaten gegen ung erweist. Eben fo danka 
bare Liebe gegen Bott. Liebe gegen Gott iſt aber auch 
nicht eine folche Geſinnung, die nicht beſtehen 
kann mit dem Ruͤckſicht nehmen auf eigene 
Gluͤckſeligkeit bey unferm Handeln, und mit eis 
nem wärffamen Verlangen darnach. Wenn 
gleich Liebe gegen Gott nicht aus dem Teieb zur Gluͤck⸗ 
feligfeit hervorgeht, fo folgt doch daraus nicht, jene 
Gefinnung und ein ernſtliches würkfames Verlangen 
und Streben nach eigener Gluͤckſeligkeit innen niche 
in Einem und eben demfelben Geift. vorhanden ſeyn. 
Die Hoffnung der Gluͤckſeligkeit — bie Hoffnung wohl⸗ 
thätiger Folgen des Gehorſams gegen die göttlichen Ge⸗ 
bote, kann auch vermittelft des Triebe zum Wohlfeyn, 
ber Liebe gegen Gott unbefchader, beytragen, die Wuͤr⸗ 
fungen, durch welche Liebe gegen Gott firh äußere 
ſoll, zu. unterſtuͤtzen, — die Wegräumung eines Hin⸗ 
derniſſes zu erleichtern, Das Entfchlieffungen und Hand⸗ 
kungen im Wege fteht, zu benen ung’ Biebe gegen Gore 
verpflichtet und ermuntert. *) 

Selbft das natürliche Verlangen u Gluͤckſe⸗ 
ligkeit kann und darf indirekt zu Handlungen mitwüre 


55 vergl. den Abfchnitt von - ———— zur 
chriſtlichen Tugend. 
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fen, zu welchen Liebe gegen Gott verpflichtet. Aber 
es giebt auch ein edleres Verlangen nach Gluͤckſe⸗ 
Iigfeit, als das natürliche; und jenes tft felbft zum 
Theil Wirkung ber Kiebe gegen Gott. Wer 
Gott liebt, wird die Glückfeligkeit, nach der er nach 
Gottes Willen ftreben fol, ernftlich wollen, weil fie 
ein Zweck Gottes ift, ber in Abficht auf ihn erreicht. 
werden foll. Syn befonderem Zufammenhang fteht mit - 
ber Liebe gegen Gott, die Sehnfucht nach dem volls 
kommenen Leben im ewigen Meich Gottes. Sie if 
eine Wirfung der Liebe gegen Gott, - | 

1) weil diefe nothwendig die Sehnfucht in fich bes 
greift, zu einer volllommeneren Erkenntniß Gottes, 
als die im gegenwärtigen Leben erreichbare ift, und 
zu einer näheren Gemeinfchaft mit Öott, als im gegens 
waͤrtigen Leben ſtatt findet, zu gelangen; 

2) weil zur Liebe gegen Sort auch die Sehnſucht 
gehört, für die Zwecke Gottes auf eine weit vollfonz 
menere Art zu wirken, als wir bey unfern befchränften 
Kräften und Wirkungskreiſen es jezt thun koͤnnen. 

Wer Gott liebt, wird ernftlich nach jenem befiern 
Leben ftreben, weil er in jenem Leben Gott vollkomme⸗ 
ner erfennen wird, aber auch ihm vollfommener dies 
nen, volltommener und ewig für Gottes Zwecke mit⸗ 
wirken fann. So ift das Verlangen nach der himm⸗ 
lifchen Seligfeit felbft eine Wirkung der Liebe gegen 
Gott. Aber dieß ift frenlich etwas ganz anders, ale 
Sort lieben, nur um feine Gluͤckſeligkeit zu befördern. 
Es ift hier ein umgekehrtes Verhaͤltniß. Wir wollen 
Gluͤckſeligkeit, weil wir — lieben (um Gottes wil⸗ 
len). 

Flatt's Murat, S 
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e) Aechte Liebe gegen Gott ift ferner nothwendig 
mit Ehrfurcht gegen Gott verbunden. Dieß folgt 
(don daraus, daß die Gefinnung der Ehrfurcht gegen 
Gott pflihtmäßig if. — Aber auch an fich betrach: 
tet, hängt ächte Liebe gegen Gott mit der Ehrfurcht 
gegen ihn zufammen, Denn dchte Liebe gegen Gort 
geünder ſich auf Anerkennung einer moralifchen 
Güte Gottes, einer folchen, die mit allen übrigen. 
Vollkommenheiten Gottes übereinftimmt, und felbft 
ein weſentlicher Beftandeheil der hoͤchſten Vollkommen⸗ 
heit Gottes iſt. Ueberdieß gehoͤrt zur Liebe gegen 
Gott weſentlich, daß wir alle ſeine Zwecke zu befoͤrdern 
uns ernſtlich beſtreben, daß wir willig ſind, Gott in 
- allem ohne Ausnahme wohlgefaͤllig zu werden. 
Wenn von Liebe gegen Menfchen did Rede ift, fo tritt 
eine nothwendige Befchränfung ein. Zwar auch Dies 
fe ſchließt in ſich Die Willigfeit, die Zwecke des ans 
dern als die unferen zu behandeln; aber wir Dürfen dieß 
nicht in allen Faͤllen hun: denn auch der achtungss 
wuͤrdigſte und liebenswürdigfte Menſch ift ein bes 
fchränftes, fehlerhaftes, dem Irrthum unterworfenes 
Geſchoͤpf. Er kann alfo der Güte feiner Gefinnung 
ungeachtet doch in gewißen Fällen fich einen Zweck vor: 
feßen,, zu deffen Erreichung wir nicht mitwirken bürs 
fen. Aber Gore it der KHeiligfte und Allweife, der 
alfo nur heilige und weife, nur folche Zwecke haben 
ann, die befördert werden ſollen. Darum fällt in 
Beziehung auf Liebe gegen Gott die, bey der Liebe ge: 
gen Menfchen nothwendige, Beſchraͤnkung ganz weg. 
Dieß beweist aber zugleich, daß bie höchfte (unbes 
ſchraͤnkte) Ehrfurcht mit diefer Liebe verbunden ſeyn 
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muß. Denn ohne jene koͤnnten wir nicht in allen Faͤl⸗ 
len ohne Ausnahme die Ausfuͤhrung ſeiner Zwecke und 
ſein Wohlgefallen wollen. Daraus ergiebt ſich aber 
auch, daß der Liebe gegen Gott Liebe gegen jeden an⸗ 
dern Gegenſtand, mit welcher ſie in Colliſion kommen 
kann, im Colliſionsfall untergeordnet werden muß. 

II) Mun entſteht die Frage, ob dieſe Geſinnung 
eine ſolche ſey, die das Chriſtenthum for dert, und 
ob etwa auch bie bloße Vernunft Verpflichtungsgruͤn⸗ 
De dazu erfenne? 

ä) Nach dem Chriftenehum gehört fie zu den Ges 
finnungen eines Chriften wefentlih. Allerdings wird 


in mehr als Einer der Stellen, die von Gottes Liebe 


ſprechen, diefer Ausdruck im weiteren Sinn genom: 
men: Allerdings kann man nicht alle die Stellen, Die 
diefer Liebe erwähnen, ale Beweiſe betrachten, daß 
Geſinnung der Liebe gegen Gott im engeren Sinn zu 
einer pflichtmäßigen Gefinnung gehöre. Aber man 
Bann doch, theils unmittelbat, theils mittelbar, aus 
dem N. T. und ber Offenbarung überhaupt beweifen, 
daß Liebe gegen Gott im engern Sinn bey (Menfchen 
überhaupt und befonders) Chriften vorhanden feyn 


foll, daß alfo jeder darnach ftreben folle, Daß fein Herz. 


zu dieſer Gefinnung gebilder werde. Der Beweis 
fann 

I) unmittelbar genommen werben aus Stels 
fen, wo von der Liebe gegen Gott die Rebe iſt. Matth. 
22,37. Marc. 12,30. (5Mof. 6,5. vgl. 30, 6.). In 
dieſen Stellen bezeichnet dieſer Ausdruck zwar nicht 
ausfchlieffend Liebe im engern Stun, aber doch 

8: 


* 
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Hewiß eine ſolche Geſinnung, die dieſe in ſich ſchließt. 
Denn | 
ı) hat man feinen beweifenden Grund für die 
Vorausſetzung, daß diefer Ausdrud blos Gehorfam 
gegen die göttliche Gebote überhaupt, oder Verehrung 
Gottes duch Befolgung feines Willens, mit Auss 
ſchluß der Liebe im engern Sinn (der Zuneigung und 
Dankbarkeit) bezeichne. Alle Gründe dafür, bie man 
vorgebracht hat, *) find, einzeln und zufammen genom⸗ 
men, nicht beweifend. Man hat fich darauf berufen, daß 
die (5Mof.6,5. 30,6. vorkommende) Nedensart: Gott 
lieben 5Mof. 10, 12. mit: Gott fürchten und Gott dies 
nen, verwechfelt werde. Allein die Furcht vor Gott wird 
gerade in diefer Stelle ausdrücklich unterfchieden von 
ber Liebe gegen Sort. ag berechtigt nun wohl zu 
dem Schluß, Gott lieben fey identifch mit Gott fürch- 
ten und Gott dienen? ft es nicht natürlicher anzus 
nehmen, bende feyen unterfchieden, — ber erftere Auss 
brusf bezeichne Liebe gegen Gott im engern Sinn, der 
andere Zucht? — Ferner hat man bemerft, in vies 
len Stellen des alten Teſtaments, werbe Liebe gegen 
Gott mit Abfcheu gegen das Böfe, mit Gehorfam ger 
gen die Gebote Gottes verbunden, 3. B. Pf. 97, 10. 
2 Mof.20,6. 1B. Koͤn. 3, 3. 10. Allein alle diefe Stels 
len laſſen fich auf die natürlichfte Art erklären, wenn 
man vorausfezt, Liebe gegen Gott fen. eine folche Ges 
finnung, womit Gehorfam in enger nochwendiger 
Verbindung fiehe. Es folgt alfo aus jenen Stellen 
nicht, Liebe gegen Gott fen ibentifch mit Verehrung 
*) S. Reinhards Syſtem der chriſtlichen Moral 
11. Bd. 3te Aufl. ©. 24. ff. 
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Gottes durch Beobachtung ſeines Geſetzes. Wer ſei⸗ 


nen Freund liebt, wird ſich ihm durch ſein Handlen 


— 


moͤglichſt wohlgefaͤllig machen ꝛe. Iſt denn aber bey: 
des identiſch? Verhält ſich nicht das leztere zum erſte⸗ 
ren, wie Wirkung zur Urſache? Eben ſo iſt, wenn 
man aus Liebe gegen Gott ſeinen Willen befolgt, das 
leztere Folge vom erſteren; beydes iſt nicht identiſch; 
noch weniger iſt Liebe im engern Sinn ausgeſchloſſen. 

2) Man hat einen hinlaͤnglichen Grund anzuneh⸗ 
men, daß in dem Begriff von Liebe gegen Gott in den 
Stellen Matth. a2,37. Marc. 12,30. 58. Mof:; 6,5. 
auch der Begeiff von Liebe im engeren Sinn enthal⸗ 
ten ſey. Denn 

1) iſt das der Bedeutung von IWW, und ˖ vem Zu⸗ 
ſammenhang angemeſſen. Denn es heißt, du ſollſt 
Gott Lieben von ganzem Herzen u. ſ. w. — den 
Harn deinen Gott. Entweder nimmt man an, 
daß in den Worten: e 0An rn zapdıa au, w An rn 
Puxn cr, dv 6An an diaroıa ow jeder Ausdruck eine be: 
fondere Bedeutung habe, oder fezt man voraus, daß 
diefe Ausdrücke zufammen nur Einen Hauptbegriff 
ausdrüden. Im erften Fall muß man unläugbar auch 


das Gefühlsvermögen zu dem rechnen, was durch 


jene Worte bezeichnet wird. Im zweyten Fall liegt in 
ber Zuſammenſetzung diefer Ausdrücke unftreitig das: 
Alle Kräfte der Seele follen Theil nehmen an ber 
Liebe gegen Gott, auch das Gefühlsvermögen alfo. 
Es gehören alfo auch Gefühle zu diefer Gefinnung 
gegen Sort; und daß namentlich auch Gefühle von 
Zuneigung nd Danfbarfeit dazu gehören, wird 
durch die Wortes Tov @sor 78, angedeutet. In 
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Beziehung auf die Iſraeliten wird Jehova ihr Gott 
genannt, inſofern er ihr vorzuͤglicher Wohlthaͤter war. 
Dieß ſoll auch jeder Verehrer Chriſti dabey denken. 
Es gehoͤren alſo zur Liebe gegen Gott, von der hier 
die Rede iſt, auch ſolche Gefuͤhle, die der Ueberzeu⸗ 
gung angemeſſen ſind, daß Gott unſer Gott, ein ge⸗ 
gen uns liebevoll geſinnter, ein gegen uns hoͤchſtwohl⸗ 
thaͤtiger Gott iſt, — Gefuͤhle von dankbarer Liebe. 
Dieß laͤßt ſich 
2) auch in Ruͤckſicht auf das alte Teſtament, auch 
durch andere Data beſtaͤtigen. 3. B. 5Mof. 10, 12. 
wird Liebe gegen Gore unterſchieden von der Ehrfurcht 
gegen Gott und Befolgung feiner übrigen Gebote: 
Ueberdigß wird Gott auch im A. T. oft auf eine fols 
che Art befchrieben, bie geeignet ift, Gefühle von Zus 
neigung und Dankbarkeit gegen ihn zu erwecken; und 
es finden fich auch altteftamentliche Stellen, befonders in 
den Pfalmen, die unverfennbare Ausdrüde des Ges 
fühle yon Zuneigung und Dankbarkeit gegen Gott 
find. *) 3.8. PM. 18,2. ff. fpricht fich unverkennbar 
in folches Gefühl aus; ebenfo Pf. 73,25. ff. vgl. auch 
Pſ. 37, 4. 119, 14. 16.47. 103, 1. ff. Es finden fich 
ferner mehrere altteflamentliche Stellen, in welchen ſehr 
rührende Anfforderungen zu dankbarem Lob Gottes ents 
alten find; 3. B. Pf. 136. 107. 118. 147.1. Schon 
daraus läßt fich fchließen, daß zu ber Liebe gegen Gott, 
von welcher Jeſus Matth. 22,37. fpricht, auch Liebe 
gegen Gott im engern Sinn, Zuneigung und Dank⸗ 
barkeit und die Damit zufammenhängenden Gefühle ges 
*) yergl. Stäudlins philof. und bibliſche Moral 
6. 112. ©, 269. 
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hören. Und man darf dieß um ſo mehr annehmen, da 
die chriftliche Lehre weit mehr dazu gesignet ift, Liebe 
und Dankbarkeit gegen Gott ung einzuflößen, als die 
altteftamentliche Lehre. Ein befonderer-Beftätigungss 
grund davon in Rücficht auf das N. T. finder ih 
ı Joh. 4, 29. vergl. mit v.16.9.10. Hier muß man 
doch wohl allein ober wenigftens zunächft und vorzuͤg⸗ 
lich an Liebe gegen Bott im engern Sinn, verbun: 
den mit Dankbarkeit, denken. Don einer ſolchen Lies 
be iſt die Rede, die hervorgeht aus einer lebendigen 
Ueberzeugung von der zuvorkommenden Liebe Gottes 
gegen uns, Die ſich namentlich gründet auf Weber 
zeugung von dem größten Beweis der göttlichen Liebe 
gegen uns, ber v. 9. 10. angeführt wird. Wber-eine 
lebendige Ueberzeugung von der Groͤße der zuvorkom⸗ 
menden Liebe Gottes. gegen uns, fo wie fie ich durch 
Chriſtum geoffenbart hat, ift auch untrennbar verbuns 
den mit Zuneigung gegen Gott, mit Gefühlen der ins 
nigften Freude an Gott, und mit der gerührteften 
Dankbarkeit gegen ihn. Dieß liegt wohl auch in dem 
allgemeinen Ausſpruch Gal.5,6., wo Paulus bag 
Weſentliche bes praftifchen Chriſtenthums ſo befchreibt, 
es fomme auf einen Glauben an, der wirffam 
fen durch Liebe. Eine felche Liebe iſt die chriftliche 
Gefinnung, die hervorgeht aus dem Glauben an Gott, 
Daß er Durch Chriftum eine befondere Anſtalt zu unſe⸗ 
ter Begnadigung und ewigen Befeligung gemacht has 
be. Man kann damit auch verbinden die Ausfprüche 
Pauli, Rbm.8, 15. Gal. 4,6. Daraus ergiebt fich zus 
naͤchſt das: die Öefinnung wahrer Ehriften gegen Gott 
iſt eine Findliche; und dazu gehöre, theils ein kind⸗ 
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liches Zutrauen zu Gott, theils eine kindliche Liebe zu 
ihm; und biefe läße fich nicht trennen von Gefühlen 
von Zuneigung und. Dankbarkeit; fie ift nicht bloßer 
Gehorfam oder Ehrfurcht gegen Gott, die fich durch 


Gehorſam wirkſam äußert, obgleich dieſe nothwendig 


damit verbunden ſind. Mit dieſer Behauptung, Lie⸗ 
be gegen Gott im engern Sinn gehoͤre zur chriſtli⸗ 
chen Geſinnung, laffen ſich auch alle übrige neuteftas 
shentliche Stellen, die fich auf Liche'gegen Gott bezies 
hen, vereinigen. Hier die, aus Denen man beweifen 
wollte, Liebe gegen Gott beftehe nur in Verehrung 
Gottes durch Gehorſam, und auch von diefen nur bie, 
wo es nicht auf den erften Blick einleuchtet, daß fie _ 
nicht einmal, einen feheinbaren Grund für jene Mens 
nung enthalten. Es find lauter folche, aus welchen 
“ allerdings der Satz, aber auch nur ber Satz ges 
ſchloſſen werden kann, dag Gehorfam gegen alte übrige 
göttliche Gebote untrennbar verbunden fey mit Liebe 
gegen Gott. Sie dienen zum Beweis, daß zur Liebe 
gegen Gott auch eine herrſchende Geneigtheit, Gott 
wohlgefällig zu ſeyn, gehöre. 20h. 2,5. heißt es, oc 

dar wwei duru Tor Aoyor im Gegenſatz gegen v. 4. 
Der Sinn dieſes Ausfptuchs iſt: nur der hat aͤchte 
Liebe gegen Bott *) (dr rusw a ayarın IT Ausras), 
der auch Bas Wort Gottes, bie Gebote Gottes (v. 4.) 


*) Diefe Erklärung fcheint dem Zufammenhang mit- 
v. 4. angemefjener zu feyn als dies bey welcher 
man durch ayanın za Ges die liebe Gottes gegen 

den Menſchen verſteht, und die folgenden Worte 

(m 5.): & vero — etc. ; ſtreiten nicht mit 
derſelben. 
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haͤlt. Allerdings folgt daraus unftreitig, zur Liebe ges 
‚gen Gott werde wefentlich erfordert, daß fie fich wirk⸗ 
fom dußere durch willige Befolgung aller ‚göttlichen _ 
Gebote. Uber es folge nicht daraus, Liebe gegen 
Gott fen einerlen mit jener Befolgung. Eben dieß 
gile in Beziehung auf: Joh. 5,3. Vergleiche man 
damit 4, 19., fo kann man. fich nicht einfallen laſſen, 
diefe Worte ſo zu erflären, Liebe gegen Gott fen eis 
nerlen mit dem Halten feiner Gebote. Der Sinn 
muß fern; das ift Wirkung der ächten Liebe gegen 
Gott, oder: dadurch erweist (aͤußert) fie fih, daß wir 
feine Gebote halten. Deßwegen hatte Johannes am 
Ende bes zweyten Verſes das eine und andere unters 
fchieden, [(deßwegen fezt er hinzu, ads drrorms & Au- 
puas;) Wollte man annehmen, Die Liebe gegen Gott 
in diefem Vers fen blos Gehorſam gegen bie göttlichen 
Gebote, fo ift nicht Flar, wie. mit dem erſten Satz 
der zufammenhänge, feine Gebote feyen nicht ſchwer. 
Verficht mam aber. die, (aus kem Glauben an Chris 
um (v. 1.4.) hervorgehende,) Liebe gegen Gott im 
engern Sinn, fo ift der Zufammenhang flat. Denn 
diefe ift ein fehr wirffames Printin dee Geneigtheit zu 
Befolgung feiner Gebote; für Die Liebe ift fein: Opfer 
zu (hier. (Entwidelt man den Zufammenhang noth 
weiter, fo liegt darin auch der Gedanfe: Die Liebe 
gegen Gott ift eine folche Gefinnung , die in der innige 
ſten Berbindung fteht mit den Glauben an Chriftum, 
vgl. v.1. 4. mit v.3.)] — Liebe gegen-Gptt iſt eine 
Gefinnung, die fih zum Gehorfam fo verhält, wie 
die Uirfache zur Wirkung. Damit flimmt zufanımen, 
was Jeſus in einigen Stellen (Joh. 14, 15. 21.23, 
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15,14.) von ber Liebe gegen ihn ſelbſt eat. Aller⸗ 
dings iſt es auch anwendbar auf Liebe gegen Cork, 
Aber es kann nicht daraus gefchloffen werden, ‚daß 
Liebe gegen Sort (und Jeſum) identiſch fey mit Ges 
horfam gegen die Gebote Gottes (und Jeſu). Auch 
Das, was Jeſus Joh. 14,31. von feiner eigenen Liebe 
zu feinem Water fagt, beweist Feineswegs, daß Liebe 
gegen Gott und Befolgung feiner Gebote einerlen fen; 
aber es beftätigt die Wahrheit, daß Willigkeit zur Be⸗ 
folgung der göttlichen Gebote ein wefentliches Merk 
mal der ächten Liebe gegen Gott fey. Das ayarar vor 
rarspa iſt bie Geſinnung Jeſu, von welcher auch das 
eine nothiwendige Folge war, daß er getne auch den 
befchwerlichften Auftrag feines Waters vollzog. Es 
läßt fich aus mehreren Ausfprüchen der heil. Schrift 
unmittelbar ermweifen, daß zur Liebe gegen Gott auch 
Liebe gegen ihn im engeren Sinn gehöre, und zugleich 
erhellt auch, daß fie nothwendig verbunden ift mit dem 
Gehorſam gegen alle übrige Gebote Gottes. Das ers 
ſtere und eben darum auch bas leztere laͤßt fich aber 
ah 

II) no mittelbar aus ber chriftlichen Lehre 
erweiſen. Cs läßt fich erweifen aus dem kurzen Auss 
fpruch Jeſu Joh. 17,3. verbunden mit andern Aus⸗ 
fprüchen, oder wenn man feinen Inhalt fo entwickelt, 
wie andere Ausfprüche es fordern. Weſentlich gehöre 
zur Gefinnung eines Chriften eine lebendige Ers 
kenntniß Gottes, und ebendarum eine Gefinnung 
gegen Gott, die dieſer angemeffen ift, angemeffen der 
lebendigen Ueberzeugung auch von Gottes Liebenswuͤr⸗ 
digkeit, von Gottes Liebe gegen uns, und namentlich 
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son dem beſondern Verhaͤlmiß Gottes als Vatees zn 
wahren Chriſten. - Aber diefe Ueberzeugung ift ihrer 
Natur nach Quelle der Liebe gegen Gott im ungern 
Sinn. Wahre Ehriften erkennen lebendig, daß Gott 
die Liebe ift; fie erkennen lebendig die Liebe Gottes ges 
gen das Menfchengefchlaht und gegen fie felbft (1Johr 
4,16.9. 10. 305.3, 16.); und biefe Erfenntniß ift von 
innigfter und danfbarer Liebe gegen Gott untrenns " 
bar. Wahre Chriften erfennen mit lebendiger Webers 
zeugung, Daß Gott in befonderem Sinn ihr Vater 
fen; dieß weckt kindliche Liebe gegen Gott. Diefen 
Grund Fönnte man auch fo.darftelfen: Bas Chriften- 
thum fezt die Liebenswuͤrdigkeit Gottes in das heilfte 
Licht; es ſtellt uns Gott auf eine folche Art vor, die vors 
züglich geeignet ift, Zuneigung und Dankbarkeit ge: 
gen Bott zu erwecken. Run foll aber der Glaube an 
dDiefe Lehre des Chriſtenthums von Sort ein mwirffar 
mer ſeyn; alfo fol eine folche Gefinmung bey Ehriften 
vorhanden ſeyn, die der chriftlichen Lehre von Gott ans 
gemeffen ift; und dazu gehört auch Liebe gegen Gott 
im engern Sinn, aber eben darum auch herrfchende 
Geneigtheit, Gottes Zwecke als die unferen zu betrach⸗ 
ten, zu behandeln und zu befördern. Man kann noch 
das hinzufegen, die Gefchichte und Lehre Jeſu ift das 
zu geeiguet, uns Liebe im engeren Sinn gegen Chris 
ſt um einzuflößen. Und da wir, nach eben dieſer Lehr - 
re, Jeſum als das vollfommenfte Ebenbild fei- 
nes und unfers Vaters anerkennen follen; fo hat der 
Glaube an die Gefchichte und Lehre Jeſu auch die 
Wuͤrkung, Liebe (im engeren Sinn) gegen feinen 
und unfern Bater Hervorzubringen, Liebe gegen 
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Gott im engern Sinn gehört nach der chriſtlichen keh— 
re zur pflichtmaͤßigen chriſtlichen Geſinnung gegen 
Gott. Aber auch 

b) aus der Natur der Sache ſelbſt laͤßt ſich 
das erweiſen: die Geſinnung der Liebe gegen Gott iſt 

1) an ſich eine pflichtmaͤßige Geſinnung; 

2) es iſt auch darum Pflicht, ſie bey ſich herrſchend 
werden zu laſſen, weil Liebe gegen Gott einen eigen⸗ 
thuͤmlichen wichtigen Einfluß auf die Befolgung aller 
uͤbrigen Gebote Gottes hat. Liebe gegen Gott, wie 
wir ihn aus der Natur und vorzuͤglich aus dem 
Evangelium kennen, iſt 4 
2) an ſich ſchon pflichtmaͤßig. Wir kennen Gott 
als den Geiſt, der unſerer innigſten Liebe hoͤchſt wuͤr⸗ 
dig iſt, ſchon deßwegen, weil in ihm die vollkommen⸗ 
ſte Liebe iſt, weil er Urbild der Guͤte iſt. Geſezt, es 
waͤre moͤglich, was freylich blos ungereimte Erdich⸗ 
tung iſt, daß wir die vollkommene Guͤte Gottes er⸗ 
kennten, ohne daß Gott in einem reellen Verhaͤltniß 
mit uns ſtuͤnde, ohne daß wir Gegenſtaͤnde ſeiner Guͤ⸗ 
te waͤren, ſo waͤre ſchon dann Gott ein hoͤchſtwuͤrdiger 
Gegenſtand unſerer Liebe, aber nicht unſerer dank⸗ 
baren Liebe: dieß iſt er, inſofern er ſeine Liebe auch 
namentlich gegen uns erweist. Die leztere Betrach⸗ 
tung ift allerdings die wirkfamfte. Daran erinnert eben 
darum bie Offenbarung am häufigften. 

a) Gore ift unfer erfter und höchfter Wohls 

'thäter, und feine Güte iſt eine ganz freye. Gore 
iſt unfer erfter und hoͤchſter Wohlthaͤter. Ihm 
vergl. Roͤm. 11, 36. Apg. 17, 24. f. 28. Offenb. 4,11. 
Sur 6, 35. haben wir unſer Daſeyn, alle unſere Kräfte, 
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ihm haben wir alles zu verbanfen, was irgend anf die 
Erhaltung, Entwicklung, Ausbildung unferer Kräfs 
te, und auf unfer Wohlfeyn Einfluß har. Ihm vers 
danken wir die großen Vorzuͤgẽ unferes Geiftes, durch 
die wie uns vor allen übrigen Gefchöpfen auf ber Erde 
auszeichnen; ihm verbanfen wir es, daß wir fähig 
find, uns zum Weberirrdifchen zu erheben, ihn unfern 
Schöpfer Fennen zu lernen, unfere Verbindlichkeit zu 
Befolgung feines Geſetzes zu erfennen, ihm, dem Ur⸗ 
bild der Heiligkeit ähnlich zu werden. Ihm verdanken 
wie die großen Vorzüge unferes Geiftes, die uns unfere 
Beftimmung für ewige Fortdauer und Entwicklung ans 
kuͤndigen. Don ihm hängt alles ab, was auffer ung 
zu Entwicklung unferer Kräfte und zu unferm Wohl: 
ſeyn beytragen kann. Ohne Gott Fönnte es überall 
einen Wohlchäter für ung geben, Alles überhaupt, 
was (auffer Gott) wohlthätig für uns feyn Fann, ift 
nur durch feinen Willen vorhanden, wird nur durch 
ihn erhalten. Ohne ihn hätten wir nicht die Fähigkeit, 
von irgend einem unferer Mitmenfchen Wohlthaten 


zu empfangen. Gott ift unfer erfter und höchfter 


Wohlthaͤter, und hat eben darum den gerechteften Ans 
ſpruch auf unfere dankbarſte Liebe. Und wie fehr wird 
die Weberzeugung von Gottes Liebenswürbigfeit, von 


der Größe feiner, Liebe gegen uns, verftärkt Durch die 


Dffenbarung, vorzüglich durch die chriftfiche! Gott 
bat, — dieß lehrt uns die Offenbarung, — eine Anſtalt 
getroffen, die darauf abzweckt, uns von den Steafen 
(unfeligen Folge) der Sünde zu befreyen, uns von 
allem Boͤſen zu reinigen, uns zu ihm ähnlichen Weſen 


zu Bilden, mit ihm zu vereinigen, uns, zu der hoͤchſten, 


- 
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für Weſen unferer Art erreichbaren, — und 

Herrlichkeit zu erheben, zu einer Seligkeit und Herr⸗ 

lichkeit, die unſere eigene Würbigkeit ſehr weit übers 

ſteigt, uns in biefer Welt für fein ewiges himmliſches 

Meich zu bilden, und einft in biefem Reich ewig und 

vollfommen zu befeligen. 

| Sort ift unfer hoͤchſter Wohlthäter, und will uns 
fer ewiger Wohlchäter feyn. Noch weit vollfommener, 

als in diefer Welt, will fich feine Güte an feinen Vers 

ehrern in ber Fünftigen Welt verherrlichen. Und dere 

Güte ift 

b) ganz frey (unverdient), 

a) infofern ſchon als wir-Gefchöpfe, 


S) infofeen als wir fündhafte Gefchöpfe find, | 


In der erften Beziehung gilt für alle erfchaffene Geis 
ſter das, was Abm. 11,35. gefagt wird. Gott bedarf 


der Dienfte feiner Gefchöpfe vgl. Apg. 17,25. nicht, 


feine Seligfeit koͤnnen diefe nicht vergrößern; er ift uns 
abhängig von uns und allem auffer ihm; feine Selig: 
keit beſizt er durch füch ſelbſt; feine Gefchöpfe Fönnen 
ihm feinen Zuwachs an Seligkeit verfchaffen. Seine 
Güte gegen uns Menfchen ift aber zweyfach unverbient, 
infofern er fie fündigen Gefchöpfen erweist. Unver⸗ 
dient ift Gottes Güte gegen ſolche überhaupt; aber bes 
fonders der aufferordentliche Beweis feiner Güte, den 
er uns Dadurch gab, daß er den huldvollen Rarhfchluß 
faßte, uns zu begnabigen und zu befeligen, und daher 
duch Chriftum eine aufferordentliche Begnadigungs⸗ 
und Befeligungsanftalt traf. Gott ift unfer erſter, 
Höchfter und beftändiger Wohlthäter, und feine Güte 
iſt ganz frey und unverbient. Er ift alſo gewiß unferer 





| 
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innigften, dankbarſten und thaͤtigſten Liebe hoͤchſt wuͤr⸗ 
dig. Wir ſollen daher aus allen Kraͤften darnach ſtre⸗ 
ben, daß der Sinn einer ge und dankbaren Liebe 

gegen Gott bey uns herrfihend werde und bleibe, und 
dag mit den Gefühlen einer folchen Liebe unfere innere " 
und Außere Handlungen in immer vollkommenere Les 
bereinftimmung gebracht werden. Dankbare Liebe ge⸗ 
gen Gott iſt an ſich, aber auch 

2) darum indirekt pflihtmäßig, weil fie einen fo 
wichtigen eigenthümlichen Einfluß auf Ge⸗“ 
horſam gegen alle übrige göttliche Gebote hat. 

III) Liebe gegen Gott hat eine eigenthümfiche - 
Wirkung in Rüdfiht auf Befolgung aller übrigen 
göttlichen Gebote, in folgenden Hinfichten: 

1) Aus dem oben beflimmten Begriff von Liebe 
gegen Gott folgt unmittelbar, daß Liebe gegen Gore 
uns willig macht zur Erfüllung aller übrigen Pflichs 
ten, daß fie es möglich macht, alle gerne auszuüben, 
Daß fie der Abneigung gegen das Geſetz Präftig entges 
genwürft, und Liebe dazu hervorbringt. Darnach fols 
fen wir aber fireben, jene Abneigung immer mehr zu 
ſchwaͤchen, Gottes Geſetz lieb gewinnen, Denn 

a) es wird felbft die Achtung für Die Gebote des mos 
raliſchen Geſetzes in fehr vielen Fällen nicht wirkſam 
genug feyn, wenn eine mehr oder minder flarfe Abneis 
gung gegen das Gefeß ihr entgegenwirkt. 

b) Es gehört zu unjerer Beftimmung, (zu der 
Vollkommenheit, die wir in diefem Leben fchon, in eis 
nem gewißen Grad, haben follen,) daß wir bas heilis 
ge Geſetz Gottes nicht aus bloßer Achtung, fondern 
auh mit Luft erfüllen. Ebendarum follen wir mit 
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ber Triebfeder der Achtung die der Liebe gegen Go 
verbinden. Denn biefe iſt eine fehr wirkfame und zus 
gleich uneigennäßige Triebfeber einer willigen und freu⸗ 
digen Befolgung aller übrigen göttlichen Gebote. Liebe 
kann wuͤrken, was bloße Ehrfurcht nicht zu wuͤrken 
vermag. [Auch in einer Abhandlung von Kant *) 
findet man eine merkwuͤrdige Yeufferung darüber, die 
freylich mit mehreren feiner übrigen nicht übereins 
flimmt, aber wahr ift; folgende nämlich: „Die Achs 
tung ift ohne Zweifel das erfte, weil ohne fie auch feine 
wahre Liebe ſtatt findet, — Aber wenn es nicht blos - 
auf Pflichtvorftellung, fondern auch auf Pflicht befots 
gung anfommt; wenn man nach dem fubjeftiven 
Grund ber Handlungen fragt, aus welchem, wenn. 
man ihn vorausfeßen darf, am erften zu erwarten ift, 
was der Menfch thun werde, nicht blos nach dem 
objektiven, was er thun ſoll; fo ift doch die Liebe, 
als freye Aufnahme des Willens eines an: 
dern unter feine Marimen, ein unentbehrlis 
ches Ergänzungsftüc der Unvollfommenheit der menfchs 
lichen Natur (zu dem, was die Vernunft Durchs Ges 
feg vorfchreibt, genöthigt werden zu müffen): Denn 
was einer nicht gern thut, das thut er fo Färglich, auch 
wohl mit fophiftifchen Ausflüchten vom Gebot der 
Pflicht, daB auf diefe, als Triebfeder, ohne | 
den Bentritt jener, nicht fehr viel zu rechnen ſeyn 
möchte, ’] Eben darauf bezieht fich der Ausfpruch des 
Apoftels Johannes in feinem erften Brief 5, 3.: Geis 
ne Gebote find nicht ſchwer; — für den nämlich, der 


=) „Das Ende aller Dinge” in der Berliner Monats 
ſchrift vom Junius 1794. ©. 518. ff. 
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an Chriftum glaubt, und eben darum auch Gott liebt. 
Daß fie, an fich hetrachtet, nicht ſchwer feyen, will 
Johannes wohl nicht ſager; denn er ſpricht (v.4.) vom 
Kampf mit dem xogpeog , der aber für den,nicht ſchwer 
fey, der an Ehriftum glaube, und eben darum auch 
Gott liebe. 

2) Liebe gegen Gott würft Aberbief auch inſofern, 
als fie mit Dankbarkeit verbunden iſt, van Beſol⸗ 
gung der göttlichen Sebotemit. 
3) Aber auch in anderer Hinſicht has Fiebe 
Sort einen wichtigen Ginfluß auf Gehorſam gegen as 
götsliche Geſetz. Mur permittelſt der Liebe gegen Gott 
kann der Gedanke oder Glaube an Gott uͤberhaupt ei⸗ 
nen ſo wirkſamen und moraliſch vortheilhaften Ein⸗ 
fluß auf die Bildung unſers Herzens und auf unſere 
Handlungsart haben, als er ſoll. Auch in dieſer Hin⸗ 
ſicht kann Liebe gegen Gott nicht Durch Ehrfurcht er⸗ 
ſezt werden. Lieben wir Gott; ſo iſt es Freude für 
uns, ſo iſt es Beduͤrfniß fuͤr uns, an Gott, an ſein 
Verhaͤltniß gegen uns, an ſeinen Millen zu denken. 
Wir werden eben darum oft und zugleich mit innigfter. 
Theilnahme das Andenken an ihn etneuren, uns oft ” 
Ducch Geber ihn vergegenmwärtigen, und ebendarum 
mit dem Gedanken an ihn und an feinen Willen immer 
mehr vertraut werden, und fo vertraut werden, daß 
ber Blaube an Sort immer wirkfamer in Ruͤckſicht auf 


unfereEmpfindungen, unfer Handeln und Wellen, wird, - . 


Lieben wir Gott nicht, fo denken wir nicht gerne an 
ihn und an unfer Berhäftnig gegeh ihn. Wir fuchen 
entweber den Gedanken an ihn überhaupt möglichft zu 
entfernen, ober. wenn mir aus itgend einem Grund, 

aan 8 Moral. 
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+18. wegen unfers Berufs, damit uns beſchaͤftigen, 
fo denken wir gewiß diefen Gedanken nicht gerne, und 
ı gar nicht- oder doch felten mit ernfllicher Anwendung 
auf ung, oder nur mit einem mehr oder minder ſtarken 
‚Gefühl von Abneigung gegen ihn, in jedem Fall auf 
eine folche Art, die zur Veredlung unferes Herzens 
wenig ober nichts beyträgt. Daraus folgt auch, daß 
bloße Achtung gegen Gott den gänzlichen Mangel der 
Liebe zu ihm nicht erfegen Pann. ‘Denn wenn fich mit 
der Ehrfurcht- gegen Gott Abneigung verbindet, fo 
denkt man nicht gerne, und eben darum auch nicht oft 
- mir Anwendung -auf: fich ſelbſt, an ihn. Auch Bann. 
Ehrfurcht gegen Bott bey einer ſolchen Bemücksftints 
. nung nicht herrfchende Sefinnung werden. Mits 
telbar trägt ferner Liebe gegen Gott auch infofern zum 
Gehorſam gegen alle übrige göttliche Bebote bey, als ſie 
auf die Wuͤrkſamkeit dee Hoffnung des ewigen 
Lebens Einfluß hat. *) Dan kann noch das binzufes 
zen: Mir follen jeden Grundtrieb in uns, alfo auch 
den Trieb zur geiftigen Liebe möglichft zu vereblen fu⸗ 
chen. Dieſer wird es aber vorzüglich dadurch, daß 
man ihm eine herrſchende Richtung auf den wuͤrdigſten 
Gegenftand giebt. Denn diefe Richtung ift an ſich 
fhon Veredlung jenes Triebs; aber fie iſt es auch defs 
wegen, weil der Trieb zur Liebe, wenn er dieſe Rich⸗ 
tung hat, eben dadurch fo geleitet wird, daß er feine- 
Wuͤrkſamkeit auch in Beziehung auf andere Gegen⸗ 
fände auf eine mit dem moralifchen Zwei übereinftimz- 

mende Art äußert. 
IV) Worin befteht aber das Eigenthuͤmliche 

) vergl. ©. — 
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der chriſtlichen Liebe gegen Gott? Schon aus den an⸗ 
geführten und mehreren andern Stellen bes alten Tr 
ſtaments kann man folgern, daß auch die befieren Js . 
feaeliten in einem gewißen Grad Sort liebten. Aber 
die chriftliche Lehre gegen Gott hat etwas Eigenthuͤmli⸗ 
des, und zwar folgendes: 

ı) in Anfehung der ——— worauf ſich 
die chriſtliche Liebe gegen Gott gruͤndet. 

2) In Anſehung ihrer ee und Wir⸗ 
Fangen. 

1) In Hinficht auf die NEL PEREDPEEFO auf 
bie fie fich gründer. Es liegt dabey Erkenntniß der fies 
be Gottes zu Srunde, fo wie fie fich namentlich auch 
Durch Chriſtum offenbarte, und offenbart, durch 
Die Veranftaltung, die durch ihn qusgeführt wird, 
(1305. 4,9. 10.14. Joh. 3,16. Rbm. 5,8.) durch ſei⸗ 
ne Gefchichte und Lehre, und in der Perfon Jeſu. 
Schon deßwegen aber hat fie auch etwas Eigenes 

2) m Anfehung ihrer Beſchaffenheit und 
Wirfungen. Gie ift 

a) einhöherer Brad von Liebe gegen Gott, vers 
glichen mit Dem, der auch bey religiäfen Iſraeliten uns 
ter der altteftamenslichen Verfaſſung ſtatt fand. Sie 

iſt kind liche Liebe gegen Gott, verbunden mit kind li⸗ 
chem Vertrauen auf ih, und ſchließt eben darum eis 
nen hoͤhern Grad von Willigkeit in ſich, uns Gott 
wohlgefaͤllig zu machen, und feine Zwecke zu befoͤrdern. 
Denn eben die vollfommenere Erkenntniß der Groͤße 
der Liebe Gottes, die uns. das Evangelimm giebt, ers 
zeugt ihrer Natur nach, wenn er ie ai: ” einen 
_ Brad von Liebe ꝛce. :- 

⁊ 2 
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b) chriſtiche Liebe gegen Gott aͤußert ſich durch 
ein thaͤtiges und williges Beſtreben, bey unſerm Hand⸗ 
len auf alle die Vorſchriften, namentlich auch auf 
die poſitiven, die Gott uns durch Jeſum bekannt 
gemacht hat, und auf Jeſu Beyfpiel Ruͤckſicht zu 
nehmen. Sie ſchließt in fich ein ernftliches und willi⸗ 
ges Beſtreben, auch die Beranftaltung Gottes, die er 
durch Chriftum ausführt, auf eine recht gewiffenhafte 
Art zu benugen. Chriftliche Liebe gegen Gott ift end⸗ 
lich untrennbar verbunden mit danfbarer Verehrung 

und Liebe gegen Jefum. (Davon mehr im folgenden.) 


Dritter Hauptbeftanbeheit 

einer pflichtmäßigen Gefinnung gegen Gott. 

Vertrauen auf Gott. | 
I) Begriff. Es giebt ein Vertrauen anf Gott, 
das man Vertrauen im engern Sinn, und ein fols 
ches, das man Vertrauen im weitern Sinn nennen 
kann. Das erftere ift es eigentlich, und zundchft, wos: 
von hier die Rede ift; es fteht aber allerdings in noth⸗ 
wendiger Verbindung mit dem lezteren. Es ift dasjes 
nige Vertrauen, welches wahre Chriften in Beziehung 
auf fih felbft, in Beziehung auf ihre eigene Ungeles 
genheiten, auf Gott zu feßen berechtigt find, und fer 
zen. Es ift eine folche Gefinnung, vermöge Der wir 
in allen Faͤllen wahrhaft Gutes und nur Gutes von 
Gott zuverfichtlich erwarten. Es ſchließt aber zugleich 
ini fich, Daß dieſe zuverfichtliche Erwartung einen forts 
daurenden wirffamen Einfluß auf unfere Art zu urtheis 
Ien, zu fühlen, zu "ollen und zu handeln habe. Ders 
trauen auf Gott im engern Sinn ift eine folche Geſin⸗ 
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nung, vermoͤge der wir, vorausgeſezt, daß wir wahre 
Chriſten ſind, von Gott in allen Faͤllen wahres Gutes 
und nur Gutes erwarten; — wahrhaft Gutes, nicht das, 
was nur uns gut ſcheint, ſondern das, was nach dem 
Urtheil der hoͤchſten Weisheit gut iſt. Vermoͤge jenes 
Vertrauens erwarten wahre Chriſten zuverſichtlich die 
Befoͤrderung ihres eigenen wahren Wohls, ihres Forts 
fehtitts in der Erkenntniß der Wahrheit, und ihrer 
Heiligung von Bott: Sie erwarten zuverſichtlich, Daß 
unter Gottes Leitung alles zu ihrem wahren Beſten 
dienen werde. (Roͤm. 8, 28.) 
- + Der Begriff von dieſer Geſinnung iſt nun weiter 
zu entwiceln: Es fragt fi: worauf gruͤndet ſich 
dieſes Vertrauen, und was ſezt es von unſerer 
Seite voraus? Was erwartet man bey einem 
ſolchen Vertrauen? Und wodurch Anpers fi 
diefes Vertrauen zunaͤchſt? . 

1) Worauf gründet es fih, was fezt es von 
unferer Seite voraus? 

a) Srundlage Yiefes, wie des —— 
Vertrauens auf Gott iſt: 

1) Die Ueberzeugung von der hoͤchſten Bollfoms 
menheit des Weltregenten uͤberhaupt, oder von 
Gottes hoͤchſter Vollkommenheit, inſofern ſie e ſich durch 
die Weltregierung aͤußert; 

2) Glaube an die goͤttlichen Zuſagen in der 

Offenbarung, namentlich in der chriſtlichen. Sollen 
wir unbeſchraͤnktes Zutrauen zu Gott ha⸗ 
‚ben, fo muß 

&) die Ueberzeugung feft ftehen, daß der Weltre⸗ 
gene der Allwiffende, Allweife, der Guͤtigſte, Heilig⸗ 
fie, der Allmächtige fen. - - \ 
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Zu Menfchen können wir immer nur ein. befchränks 
ses Zutrauen haben. Soweit aber Zutrauen zu ihnen 
nröglich ift, wird immer die Vieberzeugung vorausges 
fest, erftlich daß es für fie möglich fey, and dann, daß 
fie den Willen haben, zu unferem ‘Beften zu wirken. 
Sollen wir auf Gott vertrauen, und wahres Gutes in 
allen Fällen von ihm erwarten; fo müßen wie üben . 
zeugt ſeyn, es fehle ihm nicht am Vermögen und 
Willen, uns in jebem Fall das wirklich Gute zu ge: 
ben, Wir müßen alfo glauben, daß er alles unträgs 
lich kenne (wiffe), was fih auf uns bezieht, daß 
er dee Allwiffende fen; aber auch, daß es ihm nicht 
am Bermögen fehle, uns zu geben, was wir bes 
dürfen, daß er mächtig und weiſe genug ſey, um alles, 
was auf uns Beziehung hat, fo zu lenken, daß es zu 
‚unferem wahrer ‘Beften diene, Eben fo fefte muß bie 
Ueberzeuguüg ftchen, es fehle ihm nicht am Willen, 
in Beziehung auf uns, auf eine unferm wahren Beſten 
angemeffene Art in allen Fällen zu wirken; wir müßen 
alfo auch uͤberzeugt ſeyn, daß er, unferer Verſchul⸗ 
bung ungeachtet, fo liebevoll gegen uns gefinnt fen, 
daß wir alles wahre Gute von ihm ertwarten dürfen. 
Aber eben diefes leztere Teitet zu einer andern Orunblas 
ge biefes Vertrauens hin. Es gründet fich nämlich 

P) zugleich auch auf die Ueberzeugung vou ber 
Wahrheit der göttlihen VBerheiffungen: in 
der Dffenbarung, namentlich der chriftfichen. 
Gott hat uns darin eine beftimmre Belehrung darüber 
gegeben, was cr überhaupt zum Heil der Menfchen 
befchloffen und gethan habe und. thun wolle, und was 
namentlich die von ihm erwarten dürfen, die feiner heie 
Eigen Abficht entfprechen. 
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Ehen diefe Berheiffungen find eine beſondere Grunb⸗ 
lage des beſondern Vertrauens auf Gott. Sie verſi⸗ 
chern uns von dem, wovon der allgemeine Begriff von 
Gottes Guͤte uns noch nicht verſichern kann; ſie geben 
uns die feſte Ueberzeugung, daß Gott theils uͤberhaupt 
bereit ſey, ſuͤndige Menſchen zu begnadigen, theils 
Daß er alle diejenigen, Die in Die zu unſerm Heil von 
ihm gemachte Veranftaltung von Herzen einwilligen, 
wirflich begnadige, und fchon in biefer und noch weit 
mehr in der fünftigen Welt befeligen wolle. 

Wenn aber diefe Verheiffungen wefentliche Srunds 
lagen des chriftlichen Vertrauens auf Gort find; fo 
wird dabey natürlich vorausgefezt Ueberzeugung von 
Gottes Wahrhaftigkeit, eine Ueberzeugung, die in der 
engften Verbindung fteht mit der von andern moralis 


- Shen Eigenfchaften-Bortes. — Diefe Veberzeugungen * 


find Grundlagen des Vertrauens auf Sort, infofsen 
es in Beziehung auf Gott betrachtet wird, Aber auch 

b) von unferer Seite muß etwas hinzukommen. 
Nicht ‚alle Chriften befinden ſich iu, einem ſolchen Ge: 
muͤthszuſtand, der zu einem folhen Vertrauen auf - 
Gott erfordert wird. Paulus fagt: wir willen, Daß 
denen, die Gott lieben, alle Dinge zum Beſten die: 
nen, Rbm.8, 28.5 und Rom. 5, 1. ff. 12. 3, 22. 24, f. 
erinnert er daran, daß wir nur dann uns als Begna⸗ 
digte betrachten und Gott als unſern Vater in beſon⸗ 
derem Sinn anfehen dürfen, wenn wir an Chriſtum 
von Herzen glauben. Soll alfo die zuverſichtliche Er⸗ 
wartung ber ‘Beförderung unferes eigenen wahren 


- Wohls und unferer Vollkommenheit in Beziehung auf 


das vertrauende Subjekt nicht eine aranbiofe, few; fo 
muß voransgefeit werden: 
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1) Daß wir Die Bedingung wirklich erfüllt haben, 
unter welcher allein Gott Begnadigung zugefagt hat, 
unter welcher allein wir von der Vergebung unferer 
Sünden gewiß ſeyn koͤnnen. Wir müßen eine gegruͤn⸗ 
dete Ueberzeugung davon haben, daß bey uns eine. - 

gründliche chriftliche Sinnesänderung vorgegangen 
fey, daß wir einen Achten Slauben an Chriftum, alfo 
auch Die Gefinnung haben, die mit dem Glauben an 
Chriftum zufammenhängt, daß wir aufrichtig und 

ernſtlich ſtreben, Gottes ganzen Willen zu seinen. 
In diefer Beziehung heißt es 1505. 3, 21.: wenn 
unſer Herz uns nicht anklagt: dann haben wir mrag- 

— Mit dieſer erſten Bedingung haͤngt 

:2) zuſammen ber feſte Entſchluß, auch in Zukunft 
in einer Gott wohlgefaͤlligen Geſinnung zu beharren, 
und darin immer weitere Fortſchritte zu machen. Nur 
unter dieſer Vorausſetzung koͤnnen wir namentlich auch 
die--fünftige Seligkeit und Herrlichkeit hoffen, (Kom. 
5,2.) die Gott denen geben wird, bie ihn lieben und 
aehorfam find gegen fein Geſetz. Fehlt es an der Vers 
fiherung von Erfällung biefer Bedingung, ſo finder 

jenes befondere Zutrauen zu Bott nicht ftatt, oder es 
iſt unvernünftig, geundlos; felbft Entehrung Gottes 


iſt es, wenn jemand, der in feiner Lafterhaftigfeit bes 


harrt, von Bott alles Gute erwarter, in allen Fällen, 
Es ift Entehrung Sottes: denn es heißt auf eine folche 
Art auf Sort vertrauen, die feiner Erklaͤrung entgegen 
ift, und bey der man feine Heiligkeit, Gerechtigkeit, 
Wahrhaftigkeit und Weisheit verkennt. 
2) Das Vertrauen auf Gott im engern Sinn iſt, 
ein wohlgeordnetes, nicht ein traͤges, oder ver⸗ 


8 
| ee, 
meſſenes, aber anch ein feftes und unbeſchraͤnk⸗ 
tes Vertrauen. 

Es ift wohlgeordner im Gegenfaß gegen ein 
träges. und vermeflenes Vertrauen. Man erwartet 
dabey 

a) in keinem Fall das beſtimme, was man nicht 
beſtimmt von Gott zu erwarten berechtigt iſt; (was 
weder beſtimmt von Gott zugeſagt worden iſt, noch 
in nothwendigem Zuſammenhang mit dem fuͤr uns er⸗ 
kennbaren Endzweck unſeres Daſeyns ſteht. Denn 
im entgegengeſezten Fall iſt das Vertrauen grundlos 
und unaͤcht. Eine Folge davon iſt, daß man, bey 
aͤchtem chriſtlichem Vertrauen auf Gott, nicht in ir⸗ 
gend einem einzelnen Fall etwas auſſerordentliches 
oder wundervolles im voraus von Gott beftimmt ers 
-warfet, ohne duch eine göttlihe Belehrung 
oder Offenbarung dazu berechtigt zu feyn. Zur Er: 
wartung von Wunbdern ben ihrer Amtsführung waren 
. Die Apoftel, zur Erwartung von Wundern waren auch 
alle Diejenigen Chriſten im erften Zeitalter des Chriften: . 
thums, denen Wunbdergaben von Gott ertheilt wur: 
‚den, durch Gottes beflimmte Zufage berechtigt; Ind - 
fie wurden wohl auch in einzelnen Faͤllen belehrt, es 
fen der Abficht Gottes gemäß, daß ein Wunder und 


gerade dieſes erfolge, Aber in einem andern Fall bes | 


finden ſich andere Chriſten. Allerdings gehört zum 
cheiftlichen Bertrauen weſentlich, daß wir. feft glau⸗ 
ben, nicht nur Gott koͤnne in jedem Fall aufferordents 
lich wirken, fondern er wolle es auch, wenn fein Zweck 
nur dadurch erreicht werden Fönne, wenn nach feinem 
Urtheil eine auffesorbentliche Wirkung erfordert werde. . 
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Aber daraus folgt nicht, daß wir irgend in einzelnen 
Faͤllen eine auſſerordentliche Wirkung Gottes im vor⸗ 
aus beſtimmt zu erwarten berechtigt ſind, es waͤre 
denn, daß uns durch beſondere Belehrung Gottes ei⸗ 
ne beſtimmte Hoffnung dazu gemacht würde. Wir 
find nicht berechtigt zu jener Erwartung in einzelnen 
Fällen, weil wir ohne eine befondere göttliche Beleh⸗ 
rung nicht im voraus wiſſen fönnen, ob Gottes Zweck 
wirklich. eine aufferordentliche oder eine im engeren 
Sinn wundervolle Wirkung in diefem oder jenem Fal⸗ 
le fordere, Ein vernünftiges wohlgeordnetes Vers 
trauen auf Gott erwartet nicht beftimmt in einzelnen 
- Fällen, was Gott nicht beftimmt zufagte. Man ers 
wartet daher auch, ohne durch eine göttliche Beleh⸗ 
rung, ober: ohne durch irgend eine Anzeige des götts 
lichen Willens ‚, die als folche für uns erfennbar it — 
dazu berechtigt zu ſeyn, in Sällen, wo man Hülfe 
nöthig hat, nicht beſtimmt diefe oder jene Art ber 
Hülfe zu diefer oder jener Zeit. | 
b) Bey einem ächten Vertrauen auf Bott erwars 
‚tet man ferner von Bott das Gute nur unser den 
Bedingungen, unter Denen er es zugefage 
Bat, nicht unbedingt, ober unter andern Bedingungen: 
Man erwartet beym Vertrauen auf Gott im engern 
. Sinn Gutes von Bott fo, daß man fich zugleich auch 
‚ eenftlich befteebt, die Bedingungen: zu erfüllen, an 
welche Gott die Erfüllung feiner Zufagen gebunden 
hat. Wir find berechtige, von Gott Beyſtand zur Er⸗ 
kenntniß der Wahrheit zu erwarten, Aber viefes Ver⸗ 
trauen wäre unvernäuftig, wenn man baben unthätig 
feyn wollte, in Rückficht auf Erforſchung der Wahrheit. 


Gaott, der uns * — zuſagte, "gab uns 
duch Vernunft und Offenbarung die VBorfchrift, wir 
ſollen felbft auch in Hinficht auf Erkenntniß der Wahr⸗ 
heit thätig ſeyn, wir follen für dieſen Zweck unfere 
Kräfte und die uns zu Gebot ftehenden Huͤlfsmittel ges 
‚wiffenhaft gebrauchen. Wir dürfen Beyſtand zur fort⸗ 
gehenden "Beflerung erwarten; aber auch diefe Erwar⸗ 
-tung ift gebunden an die Bedingung unferer eigenen - 
Treue; wir follen allen Fleiß in Hinficht auf Beſſe⸗ 
‚rung anwenden, alle Befferungsmittel, befonders bie, 
die das Chriſtenthum vorzüglich empfiehlt, forgfältig 
gebrauchen, um in allem Guten zuzunehmen. Unſer 
Vertrauen wäre unvernünftig und dem Chriſtenthum 
wöiderfprechend,, wenn- wir bey eigener Trägheit von 
Sort Unterfihgung erwarteten, vor ihm erwarteten, 
Daß er uns, ohme eigene fortgefezte und zweckmaͤßige 
Thaͤtigkeit, ohne eigene Anftrengung, in den Stand 
ſetzen werde, in der Tugend fortzufchreiten. Es ift 
eine allgemeine Regel der göttlichen Regierung (ber 
KHandlungsart Gottes), die Matth. 25, a9. Luc. 8, 
18. ꝛxc. angeführt wird: Es wird mehr gegeben wer⸗ 
ben dem, der treu ift. (vergl. Die Parabel Matıh. 25, 
14. ff.) Luc. 8,18. iſt es auf Erkenntniß der Wahrheit 
angewandt. Ebenſo verhält es ſich mit bem Ver⸗ 
trauen, wovon Matth. 6,25. ff. die Rede iſt, daß Gott 
in Hinficht auf unfere irr diſche Bebürfniffe vaͤter⸗ 
lich fuͤr uns ſorge. Was Jeſus Matth. 6.26. ſagt, 
ſoll allerdings eine Ermunterung ſeyn, feſt zu glauben, 
wenn wir ohne Schuld in Umſtaͤnde gerathen, wo wir 
keine Mittel fuͤr unſere Erhaltung finden, ſo werden 
wir Doch nicht verlaſſen ſeyn. Aber wenn Jeſus v.20. . 
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ſagt, ſehet auf bie Vögel, die nicht ſaͤen u, ſ. w.; fo 
deutet er eben dadurch auch darauf hin, es gehoͤre zu 
den eigenthuͤmlichen Vorzuͤgen der Menſchen, daß ſie 
zu ihrer Erhaltung mit Bewußtſeyn und abfichtlich 
durch freye Selbſtthaͤtigkeit mitwirken koͤnnen. Zweck⸗ 
los kann aber den Menſchen dieſer Vorzug nicht gege⸗ 
ben ſeyn. Und zu dem, was Jeſus v. 33. von ſeinen 
Schuͤlern fordert (Cikrure nr dixasooum), gehört 
auch eine gewiflenhafte Anwendung der von Gott ung 
verliehenen Kräfte. — Wir find, wenn wir wahre 
Verehrer Gottes find, berechtigt, Bey jebem Leiden 
die Hülfe, die wir nöthig haben (Hebr. 4, 16.), von 
Gott zu erwarten, wenn wir ihn darum bitten. Aber 
wir follen auch jedes, in unferer Gewalt ftehende, er: 
laubte Mittel zur Binderung unferer Leiden oder zur 
Befreyung davon gebrauchen. Es ift unvernünftig, 
und unehrerbietig gegen Gott, die Hülfsmittel, die 


feine Borfehung uns anbietet, zu verfchmähen, und _ 


zu erwarten, er werde uns ohne den Gebrauch biefer 
Mittel helfen. Eben daraus folgt, Daß das Achte chrift: 
liche Vertrauen Fein träges ift, fondern verbunden 
mit gewiffenhafter und zweckmaͤßiger Selbſtthaͤtigkeit. 
Aber es iſt auch 
‘c) nicht vermeſſen. Es tft Vermeſſenheit, im 
Vertrauen auf Gott zu wagen, was man nicht zu war 
gen berechtigt ift, (was im biblifchen Sprachgebrauch 
Berfuhung Bottes heißt. Matth. 4,7. ꝛc.) Es 
ift Vermeſſenheit, fich in eine Berfuchung oder Gefahr 
zu flürzen, ohne Durch irgend eine Pflicht dazu aufges 
fordert zu werden, und daben von Gott Schuß zu ers 
warten. ie weit Jefus, das vollflommenfte Mufter 
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auch bes Vertrauens auf Bott, von einem ſolchen Ver⸗ 
trauen entfernt war, dießgeige namentlich feine Ver⸗ 
fuchungsgefchichte Matth. 4,5. ff. Wenn der Berfus 
cher ihn aufforderte, fich, wenn er Gottes Sohn fey, 
im Vertrauen auf den göttlichen Schuß vom Tempel - 
herabzuftürzen; fo wies er ihn zurück mit den Worten: 
es ſteht gefchrieben, du follft Bott deinen Herrn nicht - 
verfuchen. Es wäre Verſuchung Gottes gewefen, wenn 
er ſich ohne Auftrag von Gott. Das, wozu ber Verſu⸗ 


‚cher ihn verleiten wollte, im Vertrauen auf Gott er: 


laubt harte. So ftark der Eindruck, den. ein folches 
Wunder für einige Augenblicke hätte machen koͤnnen, 
gewesen ſeyn möchte; fo überzeugt war Jeſus, daß es 


‚Cfür die Dauer) nichts nügen würbe, und daß es gegen 


Gottes Abdficht ſey. Das ächte Vertrauen auf Bott ift 
ein wohlgeordnetes, niht.träges oder nermefr 
fenes, Vertrauen. Esift beſcheiden, d.h. man 


maßt fih dabey nicht an, in Faͤllen, in welchen wie 


nicht wiffen koͤnnen, was für uns gut ober bas Beſte 
fey, zu beftinnmen, was das Beſte für uns ſey. Aller 
dings iſt es erlaubt, auch in folchen Falten feine Wuͤn⸗ 
ſche nach feiner möglich beften Erkenntuiß Bott vorzu⸗ 
tragen. Aber man foll in folchen Fällen, in weichen 
wir nicht im voraus wiffen, was dem göttlichen Wil⸗ 
ley am gemäßeften fen, nicht entfcheibend urtheilen, 
das, was uns das Beſte zu ſeyn fcheint, fen es auch 
nach dem Urtheil des Allmetfen. Indem man Gott 
feine Wuͤnſche vorträgt, muß man fi etinnern, daß 
nur er beſtimmen kann, was (in diefem Zah) wahrhaft 
gut ſey. — Es iſt aber 

d) das ON, auf Gott zugleich fee und 
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unbeſchraͤnkt: Es iſt feſte, das heißt, ein ſolches, 


z - auch bey den größten Schwierigkeiten, bey fehl 
en Hoffnungen, bey dunkeln Ausfichten, bey. 


En en und anhaltenden Leiden äußert. Es iftuns 


befchränkt: es fchließt die Ueberzeugung in fich, daß 
Gott in allen Fällen uns wahrhaft Gutes geben koͤn⸗ 
ne und wolle, 

3) Die nächften Wirkungen diefes Ver⸗ 
trauens beziehen fich- theils auf unſer Schickſal, 
theils auf unfere pffihtmäßige Thaͤtigkeit. 


Was unfer Schickſal beteiffe, fo wirft ächtes Ver⸗ 


trauen Zufriedenheit mit unſerem gegenwärtigen und 


Sortergebenheit in Ruͤckſicht auf unfer Lünftiges. - 


Schickſal in diefem Leben: Gottergebenheit, d. h. 
die feſte Enefchloffenheit, ben allen möglichen künfe 
tigen. unangenehmen Creigniffen, die uns in dieſem 
Leben: treffen mögen, uns zu beruhigen mit dem 
"Glauben au den göttlichen Weltregenten und an feine: 
Nerheiffungen, und ſokche Vorfälle auf eine Gottes. 
Abfihten gemäße Art zu benußen, aber auch ruhige 
Ergebung in den Willen Gotses in Beziehung auf uns 
fern Tod, Beydes folgt aus der vorher befchriebenen 
Maturdiefes Vertrauens, es. gründet fich theils auf bie 
Verheiffungen Gottes, theils auf bie Ueberzeugung 
von feiner Größe und befonderen Liebe gegenung. Eben 
dieſes Vertrauen dußert ſich aber auch in Ruͤckſicht auf 
unſere pfiichnmäßige Wir kſamkeit durch einen ſtand⸗ 
haften Much bey allen Schwierigkeiten. Wenn wir 
freylich Befchäfte übernehmen, wozu wie nicht. berufen 
find, fo fönnen wir Diefes Vertrauen nicht haben. Iſt 
aber unfere Wirkſamkeit pflichtmaͤßig, fo koͤnnen wir 
auf Gottes Unterſtuͤtzung rechnen; darauf gruͤndet ſich 
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dann ber Much bey Schwierigkeiten. Ben einem ach⸗ 
ten Vertrauen auf Gott werden wir dieſe nicht ſcheuen, 
namentlich Gefahren nicht, denen wir uns durch pflicht⸗ 
maͤßige Wirkſamkeit ausſetzen. Das Vertrauen auf 
Gott giebt einen ſolchen Muth, daß wir durch gefahr⸗ 
volle Amftände nicht wankend gemacht werden im Ent⸗ 
ſchluß, unfere pflichtmaͤßige Thätigkeit fortzuſetzen. 
Kann gleich die Furcht nicht in allen Faͤllen gehoben 
werden; ſo wird ſie wenigſtens gemaͤßigt, wird nie in 
ein Verzagen uͤbergehen, nie die Ruhe unſers Herzens 
uns ganz rauben. (Mit den Vertrauen auf Gott im 
engeren Sinn Hänge auch Vertrauen auf ihn in Bes 
jiehung auf andere chriftlichgefinnte Menfchen 
zufammen.) Med Bertrauen auf Gott im engern 
Sinn ift 

2) Vertrauen auf ihn im weitern Sinn enge 
verbunden. Dieß ift diejenige Gefinnung gegen Gott, 
vermöge ber wir überhaupt die Vollkommenheit feiner 


Welsregierung und Die Wahrheit feiner Verheiffungen. . 


thärig anerkennen. Vermoͤge diefes Vertrauens auf 
Gott glauben wir alfo zuverfichtlich, daß Gott übers 
haupt die Welt aufs Beſte regiere, daß Peine Urſache, 
über feine Regierung zu lagen, ftatt finden fönne, . 
daß Sort alles, was in der Welt gefchieht, aus den. 
weifeften Gründen zum Theil veranftalte, zum Theil 
zulaſſe, und daß er alles zu den beiten Zweden bins _ 
lenke. Wir erkennen zugleich thätig an Die Wahrheit 

feiner Verheiſſungen, inwiefern dieſes Vertrauen fich 
zugleich auf die Offenbarung bezieht. In Diefer Hins 
ſicht gehört der Glaube dazu, Daß Gott ı) alle unbes 
dingte, 2) alle bedingte Zufagen, die er gegeben hat, 
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unfehlbar erfüllen werde, — (die leztern, wenn die 
von ihm feftgefezte Bedingung erfüllt werde,) daß er 
- jedem. unferer Mitmenfchen, ber ihn verehrt, eben fo 
gut, als uns, wenn wir ihn verehren, alles das Gute 
geben. werde, welches er feinen Verehrern zugefagt 
hat. Uber biefes Vertrauen muß thätige Anerkens 
nung der Bollfommenheit der göttlichen Weltregierung 
ſeyn; jener Ölaube muß einen fortdaurenden-wirffas 
men Einfluß auf unfere Urtheile und Gefuͤhle, auf 
unſer Wollen und Handeln haben. Es ſoll ſich aͤußern 
durch Zufriedenheit mit der goͤttlichen Regierung in Hin⸗ 
ſicht auf alles, was geſchieht und geſchehen iſt, inſofern es 
als etwas gedacht wird, das Gott entweder veranſtaltet, 
wirkt, oder zulaͤßt. Nicht das gehört Dazu, daß man 
in jeder Hinficht mit dem zufrieden fey, mas gefchieht. 
Die Ehrfuccht und Liebe gegen Gott hat vielmehr die 
Folge, daß man mit vielem infofern unzufrieden iſt, 
als es von ber menfchlichen Freyheit herrührt. 
Man foll alle. ſchlechte Handlungen anderer mit (ern: 

ſtem) Mißfallen betrachten, fo wie man über feine ei: 
gene pflichtwideige Handlungen lebhafte Unzufriedens 
heit fühlen ſoll. Uber auf einen höheren Standpunft 
geftellt, muß man auch das, was als Wirkung der 
menfshlichen Freyheit Mipbilligung verdient, ale ete 
was betrachten, das von Gott aus den weifeften Grüns 
den zugelaffen wird, und defien Folgen Gott zu gus 
ten Sweden Ienfen kann und will. Diefes allgemeis 
ne Vertrauen auf Gott flieht im einem folchen Berhälts 
niß mit dem Vertrauen im engeren Sinn, baß das 
leztere nicht ohne das erftere (wenigſtens nicht ohne eis 
nen gewißen Grad des erfleren) vorhanden feyn 
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kann; weil eben die Ueberzeugung, auf welche das er: 
ftere fich gründet, auch bey dem Tezteren zum Grund 
liegt, die Ueberzeugung nämlich von der Vollfoms 
menheit der göttlichen Weltregierung und von ber 
Wahrhaftigkeit Gottes und der Wahrheit feiner Zufas 
"gen. (Erkennen wir dieß mit lebendiger Ueberzeugung 
an, fo muß unfer Vertrauen auf Gott fih auf alles 
ausdehnen, was in der Welt gefchehen ift, und ge: 
fhieht, und in Zukunft erfolgen wird.) Das allges 
meine Vertrauen muß (in gewißer Hinficht, und in 
einem gewißen Grad) dem befondern vorangehen. 
[Die wird ben der Lehre von der Befferung bes Men⸗ 
ſchen vollftändig gezeigt worden. Hier fen es genug, 
Das zu bemerken: Soll bey irgend einem Menfchen 
Die. chriftliche Sinnesänderung bewürft werden, fo muß 
der Menſch auch bas glauben, daß Gott Begnadts 
gung zugefagt habe, daß Gott jeden Menfchen, alſo 
auch ihn, unter der Bedingung der Sinnesänderung 
begnabigen wolle. Dieß ift im allgemeinen Vertrauen 
auf Gott, inwiefern es fich auf die in.der Offenbarung 
enchaltenen göttlichen Verheiffungen bezieht, enthalten. _ 
Das befondere Fann erft folgen, wenn der Menfch 
fich der gefchehenen Sinnesänderung bewußt, und ver: 
fichert ift, daß er wirklich begnadigt fen.]- 
: Aber das befondere Vertrauen auf Sort hat 
auch in einer gemwißen Hinficht einen wichtigen Eins 
flug aufdie Wuͤrkſamkeit des allgemeinen. Das 
. allgemeine Vertrauen follte Die Würfung haben, daß 
wir namentlich auch mit unferem eigenen Schi; 
fal ſtets zufrieden wären, und mit Beruhigung auf 


bie Zufunft Hinfähen. Aber dieſe Wirkung kann vn 
Tıar’s Moral. u 
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Hinzukommen des Vertrauens im engern Sinn nicht 
vollſtaͤndig vorhanden ſeyn. Was unſer eigenes Schick⸗ 
ſal betrifft, ſo koͤnnen wir, ſolange es noch an dem Ver⸗ 
trauen auf Gott im engeren Sinn fehlt, nicht eine 
gegruͤndete Weberzeugung davon haben, daß alles, 
was uns begegnet, für uns felbft wohlchätig (in 
feinen Folgen) fey. Wir Fönnen nur glauben, daß 
alles zur Förderung unfers wahren Wohls dienen würs 
be, wenn unfer Sinn geändert wäre, wenn wir Gott 
liebten, und ihn zum Freund hätten. Aber nur der 
Glaube, daß wirklich alles zu unferem Beften Dies 
ne, kann uns eine hinlängliche Beruhigung geben. 

II) Das Pflihtmäßige des Vertrauens 
auf Gott. Diefes Vertrauen: nun gehört zu der 
chriftlihen Tugend; esift alſo Pflicht für uns, 
alles zu thun, wodurch wir bentragen Fönnen zur Hers 
vorbeingung, Erhaltung und Befeſtigung biefer Ges 
ſinnung. Dieß laͤßt ſich 

1) erweiſen aus der chriſtlichen Lehre. 

2) Aus der Natur der Sache. 

A) Aus ber chriſtlichen Lehre: Es folgt 

a) aus mehreren Ausfprüchen Jeſu und der Apo⸗ 
ftel, die davon handeln, fo wie aus ſolchen, die Aufs 
forderungen zu einem vertrauensvollen Geber enthal; 
‚ ten. Zu ben erften gehören vorzüglich folgende: Matth. 
6,25. ff. Jeſus führt mehrere Gründe an, Die zunaͤchſt 
zum DBertrauen ermuntern, Gorget nicht, fagt er, 
in Ruͤckſicht auf euer Leben, was ihr effen oder trin⸗ 
fen werdet; forget nicht dngftlich in Beziehung auf 
enern Leib, womit ihr euch bekleiden werdet. Iſt niche 
Das Leben mehr als die Speife? Wenn Gott euch das 





m de 
Leben gab, fo wird er es auch nicht an Mitteln zue Ge⸗ 
haltung des Lebens euch fehlen laſſen Ehenfe — wenn 
Gott euch: den Leib gab, fo wird er es. auch nicht an 
dem, was zur Bedeckung deffelben noͤthig iſt, euch feh« 
len laſſen. Iſt nicht der Leib mehr als bie Kleidung? 
Sehet die Vögel an ze. "Send ihr nicht weit vorzüglis 
her, als fie? Schon als Menfchen, und befonders 
als folche, Die Verehrer Gottes find wert vorzägkis 
er, als jene Gefchöpfe, die nicht mit: Bewußtſeyn 
mid abfichtlich zu ihrer Erhaltung mitwitken Finnen 
weit vorzäglicher, fchon als Menſchen, wegen det vor⸗ 
züglichen Anlagen des menſchlichen Geiſtes und ſeiner 
erhabenen Beſtimmung; weit vorzuͤglicher, nament⸗ 
lich als Gottverehrende Menſchen, als ſolche, die hof⸗ 
fen / duͤrfen, Bürger des himmlischen Neichs Gottes 
zu werben ıc. (6, 8. ff. 6,335 — Eben daraus ergiebt 
ſich, daß diefe Belehrungen nicht blos Für bie.erften 
Chtriſten berechnet warenz. dein Die darin enthaltenen 
| Gründe zum Vertrauen auf Gott ſind augenſcheinlich 
aniwendbat auf alle Verchrer Gottes — uͤber⸗ 
Baupt. "Vgl. auch v 32. al 
Eine ähnliche Aufforderung zum Vertrauen auf 
Gott findet ſich Matth: 10,29. 30.31. (seuxse auch 
das Alfergeringfte, was ich auf euch bezieht, ift Ges 
genftand der Aufmerkſamkeit und Zürforge eures himm⸗ 
fifchen Vaters.) Das fagt Jeſus allerdings zundchft 
feinen Apofteln. Allein diefe Belehrung: ift keines⸗ 
wegs auf diefe allein anwendbar; fie ift eine folche, die 
auch auf andere Chriften anwendbar iſt. Der Haupts 
geund: Ihr ſeyd beffer als viele Sperlinge, 


dzile fur le vo. Chriſten, und in .. Hinſicht 











für Menſchen Aberhaups. (Vergl, mit diefen Stellen 
bie Parallefftellen Zur. 12,22. ff. und m 6.7.) Beſon⸗ 
ders verdient. noch bemerkt zu werden Luc 14, 322. — 

gleichfals ‚eine auf Verehrer Gottes und Jeſu qllge⸗ 
mein anngenbbare Aufforderung. , Die Weberjeugung, 
daß Gott uns für fein ewiges himmliſches Meich' bes 
ſtimmt, daß ar uns jenfeits des Grabes ein ſo erhabe⸗ 
nes Ziel augewieſen hat, ſoll ein Grund des Ders 
trauens auf ihn in Ruͤckſicht auf unſer Schickſal in die⸗ 
fee Welt; in Ruͤckſicht auf unſere irrdiſche Beduͤrf⸗ 
niſſe ſeyn. Will uns Gott das Groͤßere geben, ſo wird 
ge uns gewiß, auch das Geringere, auch alle die Bes 
weiſe feiner Liebe im gegenwärtigen Reben geben, deren 
"wir für bie Erhaltung unfers Lebens, und für unfere 
Vorbereitung. für jenes Ziek beduͤrfen. Weil wir Ge⸗ 
fchöpfe ſind, die auf Erden den Willen Gostes-thun 
follen; weil unfer Geiſt, nach umgeben von einem ir r⸗ 
diſchen Körper, für Gottes Reich gebildet werden 
foll; fo haben wir auch irrbifche Beduͤrfniſſe, für bie 
Gott auch forgen will, (vgl. Matth.6, rı. 10.) ı Petr. 
5,7. werfet alle Sorgen auf den Herrn, er forgt für 
nuch. In mehreren andern Stellen wird dieſes Bers 
trauen auf Gott in Berbindung:gefezt mit eigenthüms 
lichen Lehren des Chriftenthums und mit ber Gefchichs 
te Jeſu z. B. ı Petr. ı,na, Es war. einer der Zwecke 
ber Auferweckung und Erhöhung Jeſu, daß dadurch 
ein recht feftes Vertrauen auf Gott gegründer werde. 
Indem Gott Jefum auferwedte, fo hat er feine ganz 
ze Lehre, alfo auch alle Verheiffungen beftätigt, die 
uns Jeſus in Gottes Namen gab. Indem er Jeſu 
die Herrlichkeit gab, fo hat er uns auch Defwegen das 


durch einen feften Grund bes Vertrauens und ber Hoffe 
nung zu ihm gegeben, weil er eben den zum Theilneh⸗ 
mer feiner Regierung machte, ber ſich während feines 
Lebens auf Erden als ein fo edler Menfchenfreund zeigs 
te, der menſchliche Leiden vgl. Hebr. 4,15. 2,18. und 
Elend auß eigener Erfahrung kennt. Rom. 5, 1. ff. be⸗ 
ſchreibt Paulus kurz das chriftliche Vertrauen: Wir 
haben Frieden mit Gott, und rühmen uns der Hoff: 
nung bee Herrlichkeit, die Gott geben wird; und v.1 1. 
fezt er Hinzu: wir haben nur Gutes von Gott zu ers 
warten; wir ruͤhmen uns Gottes als unfers höchfterr 
Freundes und Wohlthärers. Auf das chriftliche Ver⸗ 
trauen auf Gott bezieht ſich Roͤm. 8,'28:ff. Eine fehr 
lebhafte und rührende Aeuſerung eines chriftfich feften 
heldenmuͤthigen Vertrauens enthält v. 33. ff: Dieſer 
Ausſpruch enthaͤlt das Wefentlichſte von dem chriſtli⸗ 
chen Vertrauen auf Gott im engern Sum. Indeſſen 
darf man nicht daraus ſchließen, daß nicht beym Ver⸗ 
trauen auch Achter Chriften in Apficht auf ben Grad eine 
Verſchiedenheit ſtatt finde; auch das fchwächere Vers 
trauen ift doch Vertrauen. Man vergleiche auch Eph. 
3,12. Damit ann man noch andere Steffen verbinden; 
z. B. die Stelle Rom. 8, 15. Gal. “, 6. wo Paulus 
das als Character der chriſtlichen Geſinnung angibt, 
daß Chriſten Gott als ihren Vater anrufen. Das iſt 
Bezeichnung einer kindlichen Liebe und zugleich einer 
Eindlichen Zuverficht zu Bott, Es gehören endlich - 
hieher auch alle die Stellen, in welchen Aufforberuns 
gen zum Gebet im engern Sim, (zum Bittgebet) 
zu einem verteauensvollen Bitten fich finden. 3. B. 
Matthe7, 7. ff. [Gutes (dya$a) v. 2. heißt, wie 


R 
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ſich aus dem Zuſammenhang wit 0.9.10. ergiebt, das, 
was nach Gottes Urtheil wahrhaft gut iſt. Damit 
kann man mehrere andere Stellen verbinden, z. B. 
Phil. 4,6. Auch das Geber des Vaterunfers Matth. 
6,9. ff. enthält Ausdrücke des Wertunuens auf Gort; 
es ſezt . Gefühle des Vertrauens auf Gort voraus. 
Schon in der Anrede an Gott (Matth.6,9.): iſt als 
les enshalten, mas Vertrauen auf Gott begründen 
folk Unſer Vater, der in Abficht auf Güte, Macht, 
Weisheit unendlich erhaben ift, auch über Die vollkom⸗ 
menften iredifchen Väter, des eben darum unferes Vers 
trauens im höchften Grad würbig if. Alle diefe Stel 
Ien zeigen. klar, Vertrauen zu Gott gehöre zu den Ges 
finnungen. ächter Schüler Jeſu. 

B) Die deftätige das Beyfpiel Jeſu. Ein 
fehr kennbgrer zug in dem heiligen Charakter des Diens 
ſchen Jefus war auch fein Vertrauen auf Gott (feinen 

Vater). Paulus nennt ihn in dieſer Hinficht.apxn- 
yor vnc wiss Ebr. 12, 2.#) [der zugleich Belohnee 
(TAuwTng) Diefes Vertrauens fey.] Der Antritt (Ans 
fang) des öffentfichen Lebens Jeſu, und fein ganzes 


= Öffentliches Leben enthält viele unverfennbare Spuren 


von Vertrauen auf Gott. Schon die Gefchichte feis 
ner Verſuchung in dev Wüfte, die mehrere feiner Cha⸗ 
vafterzüge, befonders feine Öefinnung gegen Gott, ſtark 
bezeichnet, lehrt namentlich, daß ein Vertrauen auf 
Gott, das nichts weniger als ſchwaͤrmeriſch und teäg 
mar, zu feiner Gefinnung gehörte, **) Vertrauen 

») vergl. Storrs Erläuterung des Vriefs an die He⸗ 


braͤer bey diefer Stelle. 
“) vol. in diefer Abſicht C. €. glatt, Abhaudlung 
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auf feinen Water zeigte Jeſus auch bey Verwaltung 
feines Amts in feinem garzen Leben und am flärfften 
bey feinen lezten Leiden, bey feinem fchwerften Kampf. 
In diefer Hinſicht iſt Matth. 26, 36.ff. (die Beſchrei⸗ 
bung ſeines Kampfes in Gethſemane) merkwuͤrdig, be⸗ 
ſonders v. 39. und 42. Darauf bezieht ſich wohl auch 
Ebr.5,7. Es war ohne Zweifel, fo wenig wir von 
ber Natur diefes Leidens uns eine ganz beftimmte Bor; 
ftellung machen, ober es nachfühlen können, es war 
ein unausfprechlich qualvolles inneres Leiden, Das beys 
nahe bis zur Erfchöpfung aller natürlichen Kräfte der 
Menſchheit Jeſu gieng. In dieſem Zuftand betete er, 
Und fein Gebet (0.39. 42.) war Ausdruck eines fehr 
Hohen Grads von Vertrauen auf feinen Vater. Es 
war feineswegs der Tod am Kreuz, den Jeſus verbits 
ten wollte v.39.. Nur Befreyung von dem inneren 
.. Seelenfeiden wollte er erbitten, mit bem er Damals 
Fämpfte, um im Stande zu fegn, das noch auszuhal⸗ 
‚ ten, was er noch aushalten follte, 

Dabey aber (v. 42. und 0.39. AAn EX oc dya JAa 
EAN ac au) fezt er doch voraus, wenn Gott ihn auch 
nicht von jenem Leiden befreyen wollte, fo würde er 
ihm doch die Ertragung alles defien, was er zum Heil 
feiner Brüder noch ertragen follte, die Vollendung befs 
fen, was er noch vollenden follte, möglich. machen, 
Dieß war die höchfte Höhe des Vertrauens auf Gott 
— in einem Zuftand, wo afle natürliche Kräfte feiner 
Menſchheit fchon im höchften Grad gefchwächt waren. 
Sefus, das volllommenfte Mufter. einer vechtfchaffenen 

Über die Berfuchungögefchichte Jefn,. im Magazin für 
chriſtliche Dogmatik und Moral St. 16. 
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Geſinnung gegen Gott, war namentlich auch vollkom⸗ 
menes Mufter eines ächten Vertrauens auf Gore. AL 
fo gehört auch diefes zu ber URAN Gefinnung; 
dieß folgt endlich 
c) fhon daraus allein, Daß das Chriſtenthum uns 
Gott als den Geiſt darſtellt, der unſers hoͤchſten Ver⸗ 
trauens wuͤrdig iſt, und augenſcheinlich darauf hin⸗ 
zweckt, uns durch Belehrungen und Thatſachen es 
einzufloͤßen und zu befoͤrdern. (Wie es dieß thue da⸗ 
von in der Folge.) 
Das Chriſtenthum fordert einen lebendigen Glau⸗ 
ben an Gott, eine ſolche Verehrung Gottes GJoh. 
17,3.), die uͤbereinſtimmt mit einer ganz richtigen Er⸗ 
kenntniß Gottes, mit der Erkenntniß, die uns Gottes 
Sohn ſelbſt mittheilte, Aber unfer Glaube an Gott 
iſt nur Dann lebendig, wenn auch Vertrauen auf ihn 
bey uns berrfcht; nur dann ſtimmt unfere Verehrung, 
Gottes mit einer ganz richtigen Erkenntniß Gottes 
überein, Dieß leitet 
B) zu den Gründen aus der ratur ber Sade | 
ſelbſt. Der fo eben angeführte Grund tft ſelbſt 
1) der erftevondiefen. Wir erkennen Gott fchon oh⸗ 
ne, aber noch weit mehr Durch die Offenbarung, als den 
unfers höchften Vertrauens würdigen Geiſt. Unfere Ger 
finnung flimmt nur Dann mit einer richtigen Erkenntniß 
von Gott zufammen, werm fie auch Vertrauen auf ihn 
enthält. In diefer Ruͤckſicht iſt Vertrauen an ſich 
ſchon ohne alle Rüdficht auf ihre Wirkungen pflichts 
mäßig. Aber allerdings ift es 
- 3) auch darum Pflicht, weil diefes Berttanen eis 
nen fo wichtigen Einfluß auf die Erfüllung ‚anderer 
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Pflichten hat, auf die Erfüllung unſerer Pflichten 
gegen andere und gegen uns felbft, und weil es mit 
den übrigen pflichtmäßigen Sefinnungen gegen Gott 
in fo engem Zufammenhang fteht, mit dee Ehrfurcht 
und Liebe gegen ihn. 

III) Wirkungen des Vertrauens. Es hat 

1) einen fehr wichtigen und eigenthümlichen Eins 
fluß auf die Erfüllung unferer Pflichten gegen andes 
ve und uns felbft, aus folgenden Gründen: 

a) Zu den eigenthümlichen Wirkungen biefes Ver⸗ 
trauens gehört, daß es Duelle einer ruhigen Ges 
muͤthsfaſſung bey den unangenehmften Ereigniffen 
und ben der Furcht vor folchen iſt. Dieß aber hat einen 
wichtigen Einfluß auf die Erfüllung und auf die Art 
der Erfüllung unferer Pflichten gegen uns ſelbſt und 
andere, Dieß läßt ſich Teicht durch das Gegentheif 

beftätigen, Iſt dee Menfch niedergedruͤckt durch den 
Gedanken an feine Lage, durch Empfindung ber Leis 
den, oder durch Furcht, fo wird er nicht im Stande . 
ſeyn feine Pflichten zu erfüllen, oder wenigftens nicht 
vermögend ſeyn, fie fo zu erfüllen, wie er es thun folls 
te, und könnte, wenn er nicht in Diefer HUNG 
wäre. !: \ 

b) Zu den eigenthuͤmlichen Wirkungen bes Vers 
trauens auf Gott gehört, daß es unfern Muth beym 
Gefühl unferee Schwäche und bey Schwierigkeiten 
unterſtuͤzt und flärft. Denn es fihließt die lebendige 
Weberzeugung in fich, daß wir Gottes allmächtigen 
Beyſtand ben pflichtmäßiger Thätigkeit zu hoffen has 
ben. Wir werben alfo nie verzagen, beym Gedanken 


an unfere Schwäche, und an vielfache und geoße Hin⸗ 


— 
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derniſſt, an gefahrvolle Reizungen aller Art. Wir 
werden ferner um ſo muthiget die Pflicht erfuͤllen, zur 
Beſſerung unſerer Mitmenſchen beyzutragen, wenn 
wir uns als Mitarbeiter an Gottes großem Werk, an 
ſeinem Plan betrachten, und darum nicht zweifeln, daß, 
wie unbedeutend der Erfolg unſerer Arbeit fuͤr andere 
ſcheinen mag, ſie doch im Ganzen auch in Ruͤckſicht 
auf andere nicht vergeblich ſeyn werde. (Aber wir 
‚werden auch durch jene Ueberzeugung zu groͤßerer Be⸗ 
ſcheidenheit veranlaßt werden, in Ruͤckſicht auf un⸗ 
ſere pflichtmaͤßige Thaͤtigkeit fuͤr die Beſſerung ande⸗ 
rer.) Hiezu konmt: 

c) Im Vertrauen auf Gott if auch eine zuver⸗ 
ſichtliche Ueberzeugung von den wohlthaͤtigen 
Zwecken der goͤttlichen Gebote, und eine zuver⸗ 
ſichtliche Erwartung der erfreulichſten Folgen eines 
ſtandhaften Gehorſams gegen Gott enthalten. So 
lange der Menſch nicht glaubt, fuͤr ihn ſelbſt ſey es 
wohlthaͤtig, auch die ſchwerſten Forderungen des goͤtt⸗ 
lichen Geſetzes zu erfuͤllen, wird er ſich nicht gerne zu 
ſtandhafter Befolgung derſelben entſchließen. Wer 
aber ächte Vertrauen auf Gott hat, ift lebendig über: 
zeugt, alle Gebote Gottes zwecken auf unfer wahres 
ewiges Wohl ab, und ftandhafter Gehorfan gegen 
Gott fey Weg zu unferm eigenen wahren Wohl, Das 
durch wird das Hinderniß weggerdumt, welches, wenn 
dieſer Glaube nicht vorhanden ift, der Trieb zur Gluͤck⸗ 
feftgfeit dem Gehorſam gegen das göstliche Gefeg in 
fo vielen Fällen entgegenſezt: Dadurch wird es uns, 
der Wuͤrkſamkeit jenes Triebe unerachtet, möglich, 
ans zu ben größten Aufopferifhigen zu ensfchließen, bie 
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Bas Geſetz in einzelnen Fällen von uns fordert. Schon 
daraus folgt zum Theil, daß Vertrauen auf Gott 

2) mit den übrigen pflihtmäßigen Öefins 
nungen gegen Gott, mit Ehrfurcht und dankbarer 
Liebe gegen ihn, in engem Zuſammenhang fteht. 

.a) Mit der Ehrfurcht gegen Sort fieht das 
Vertrauen auf ihn in Berbindung, - 

1) in Hinficht auf die dabey zum Grund liegende 
Ueberzeugung (von der höchften Vollkommenheit Got⸗ 
tes) ,. aber auch Ä u 

2) infofeen als Ehrfurcht gegen. Gott 
3) in fich. begreift eine lebendige Achtung für 

bas goͤttliche Gefeg, und | 
BD inſofern fie uns verpflichtet zur Zufriebens 
heit. mit dee görtlihen Negierung. Was das 
erſte betrifft, fo finder eine hinlaͤnglich wirkſame Ach⸗ 
tung für das göttliche Geſetz nicht ſtatt, ohne daß Vers 
trauen auf Sort mit der Ehrfurcht verbunden wird, 
(Siehe den Abfchnitt von ber chriftlichen Tugend übers 
haupt.) Wir können Gore nicht als den allmeifen 
Schöpfer unferer Natur, fein Gefeg nicht als ein weis 
ſes Geſetz verehrten, wenn wir nicht zuverfichtlich ers 
warten, daß er den Gehorſam gegen fein Gefeg mit 
dem von ihm anerfchaffenen Grundtrieb zur Gluͤckſelig⸗ 
keit in Uebereinſtimmung bringen werde, ber auch 
in Rüdfiht auf Zufriedenheit mit ber goͤttli⸗ 
hen Regierung, wog uns ſchon Ehrfurcht gegen 
Gotit verpflichtet, ift das Vertrauen auf ihn Feiness 
wegs überflüßig. In dem Sag: Wir follen. überhaupt 
mit der göttlichen Megierung zufrieden ſeyn, ift der 
Satz enshalten; Wir fellen damit in Beziehung auf 


unfern eig enen Zuftand zufeieben ſeyn. Aber bier | 


fe Zufriedenheit ann ohne Vertrauen auf Gott't im en⸗ 
geren Sinn nicht wohl ſtatt finden. 


b) Vertrauen auf Gott ſteht ferner mit einer 


dankbaren Liebe gegen Gott an ſich betrachtet, 


und in Hinſicht auf die Wirkungen, wodurch fie ſich 


äußern foll, in enger Verbindung. Vertrauen auf 
Gott ift eng verbunden‘ mit ber dankbaren Liebe gegen 
Gott an fih. Um Gott zu lieben, müßen wir feft 
glauben, daß er uns liebe, ihm zutrauen, daß er an 
uns die wohlthätigften Abfichten ausführen wolle und 
werbe, wenn wir es nicht durch eigene Schuld vers 
hindern. Mißtrauen gegen Gott fann nicht mit der 
Liebe gegen Gott beftehen; es ſteht in Verbindung 
mit einem höheren oder niedrigeren Grad von Abneis 
gung gegen Bott. Unſere Ltebe gegen Gott, ſagt da⸗ 
her Johannes 1 Joh. 4, 17. , tft nur dann ſo befchaffen, 
wie fie es ſeyn foll, wenn wir Zuverficht zu Gott has 
ben, auch auf den Tag des Gerichts. Eine herrſchen⸗ 
de ängftliche Furcht vor Gott, vor künftigen göttlichen 
Steafen (und Unfeligkeit) iſt nicht verträglich mit eis 
ner Eindlichen Liebe gegen Gott. Auch infofern die 
Liebe gegen Gott, dankbare Liebe ift, wird ſie durch 
Vertrauen auf Gott befördert. Je mehr Gutes wie 
von Gott erwarten bürfen, je erhabener das Ziel (die 
Seligkeit) ift, zu dem er uns führen will, und je 
mehr wir überzeugt find Davon, befto mehr werben wir 
uns zur Dankbarkeit gegen ‚ihn gebrungen fühlen. 
Nicht nur das gegenwärtige, auch das zu hoffende 
Gute verpflichtet zur Dankbatkeit. Sehr wichtig ift 
aber auch das Vertrauen auf Gott in Ruͤckſicht auf 
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die Wirkungen, durch welche ſich dankbare Liebe 
. gegen Östt äußern ſoll. Denn es unterftüzt dieſe Wir⸗ 
Fungen Eräftig, indem es fehr viel Dazu beyträgt, daß 
gewiße Hinderniffe derfelben weggeräumt werben. Den 
Wirfungen einer dankbaren Liebe gegen Gott (einem 
ftandhaften Gehorfam) ſteht (in manchen Källen) im 
Weg ber flarfe und unvertilgbare Trieb zu unferem 
eigenen Wohlfeyn, das Gefühl unferee Schwäche, 
(des uns inwohnenden Hangs zum Boͤſen, der in dies 
fem Leben nie ganz aufhört wirffam zu feyn), verbums 
den mit der Vorftellung und Empfindung vielfacher 
und ftarfer Aufferer Reizungen zu Abweichungen von 
dem Willen Gottes. Zur Wegräumung diefer Hins 
Derniffe nun trägt das Vertrauen auf Gott am wirk⸗ 
famften bey, Unſere dankbare Liebe gegen ihn ift mit 
ber wuͤrkſamſten Willigkeit und mit ſtandhaftem Much 
in Abſicht auf Beförderung der Zwecke Gottes vera 
bunden, wenn fie im Bund ſteht mit en ——— 
auf Gott. 

Ehrfurchtsvolle, dankbare und — 
Liebe gegen Gott ſoll bey Chriſten herrſchend feyn: 
Dieß macht die pflichtmaͤßige Geſinnung gegen Gott 
aus. Das Gebot, welches dieſe Geſinnung for⸗ 
dert, iſt allgemeinguͤltig: d. h. ein ſolches, das 
fuͤr alle Chriſten ohne Unterſchied der Nationen, des 
Zeitalters und der individuellen Umſtaͤnde verpflichtend 
iſt, keineswegs ein ſolches, das nur fuͤr eine gewiße 
Klaſſe von Chriſten, nur fuͤr Chriſten im erſten Zeit⸗ 
alter, oder gar nur fuͤr einen Theil derſelben, gilt. 
Dieß kann ſchon daraus gefolgert werden, daß man 
nicht den mindeſten Grund in irgend einer neuteſta⸗ 


mentlichen Stelle finden konn, diefes Gebot als ein, | 
nach der Abficht Jeſu und der Apoftel, partikularguͤl⸗ 
tiges zu betrachten. Aber man kann Davon auch p os 


ſit ive Gründe anführen, und diefe find größtentheils 


in ben vorangegangenen Bemerkungen enthalten. Es 
find vorzüglich folgende: Daß diefes Gebot nach Jeſu 
und der Apoftel Abficht allgemeingäftig ſey, folgt 

- 1) aus Jeſu Beyfpiel. Er war bas vollkom⸗ 
menfte Mufter einer Ehrfurchts: und vertranensvollen 
Liebe gegen Gott. Ihm follen alle feine Schüfer in 
Abſicht auf Sefinnung ähnlich werden, z 

2) Jeſu und der Apoftel Religtonslehre nt 


haͤlt folhe Verpflihtungss und Aufmunte 


“ 


rungsgruͤnde dazu, die als folche augenfcheinlich 
für alle gelten; oder aus welchen die allgemeine Guͤl⸗ 
tigkeit jenes Gebots folge. Die chriftliche Lehre iſt 
ganz dem Zwecke angemeffen, die Ehrfurchts⸗ und Lies 
benswürdigkeit und Vertrauenswuͤrdigkeit Gottes im - 
hellſten Lichte barzuftellen. 

3) Die Art, wie Jeſus und die Apoftel 
fih über dieſes Gebot erklären, beweist, daß 
es für Chriften überhaupt verpflichtend feyn fol. Man 
vergleiche z. B. Matth.5, 17. ff. mit Matth. 22,37. ff. 


40.5 fo geht daraus diefes Refultat hervor: Zu dem 


moralifchen Inhalt der mofaifchen und prophetis 


ſchen Schriften, von welchen Jeſus Matth.5, 17. ff. 


⸗ 


ſpricht, — zu den Geboten, deren unverletzli⸗ 
ches Anſehen und immer fortdaurende Guͤl— 


tigkeit er in dieſer Stelle behauptet, gehört nament⸗ 


lich auch und vor allen andern (Matth. 22,37.f.40.) 
das Gebot: Liebe Gott ic. Wenn er Ich. 17,3. 
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von bee [am awnıng ſpricht, fo zeigt der Zuſammen⸗ 
bang mit v.2.20. ff., daß er von einem folchen ewig 
feligen Leben fpricht, welches er nach der ihm von fein | 
nem Vater gegebenen Vollmacht Menfchen von allen. 
Nationen (0.2.), welches er allen denen geben 
werde, Die in Zufunft (0. 20.) durch die Lehre der Apos 
fiel an ihn glauben werben. Wenn er alfo v. 3. ſagt: 
Der Weg zu. diefer Seligkeit fey, daß man vor allem 
Gott erfenne und verehre; fo verficht es fich wohl von 
felöft, daß er hier eine Gefinmung befchreibe, welche 
alle diejenigen ohne Unterfchied der Nation und des 
Zeitalters haben follen, die wirklich zum ewigen Leben 
gelangen wollen, die nach v. 23. 24. Theilnehmer ſei⸗ 
ner Herrlichkeit werden wollen. — Wenn Paulus 
Gal. 5,6. das Wefentliche des ganzen praftifchen Chris 
ſtenthums kurz darftellt; fo befchreibt er es als einen 
Glauben, der wirffam fen durch Die Liebe (gegen Gott . 
und Menfchen). vgl. ı Tim. 1,5. Selbſt die Heiden, 
bie Gott erfennen koͤnnten, werben für ſtrafbar er⸗ 
Härt, wenn fie ihn nicht erfennen und verehren, Roͤm. 
1,21. vgl. 18. ff. vgl. auch 2 Theſſ. 1, 8. 2 Tim. 3, 4. 
Tit. 12, 2. 2c. Die Allgemeinguͤltigkeit des Gebots der 
Liebe wird endlich 

4) beſtaͤtigt durch Ben engen Zufammenhang 
Diefer Gefinnung mit der Beftimmung ber Chriften 
in Hinficht auf das Fünftige Leben. — Beſtimmt find 
fie zu kuͤnftiger Theilnahme am überierdifchen Reich, 
Gottes. Dazu aber find wir ohne die Gefinnung eis 
ner ehrfurchtss und vertrauensvollen und dankbaren 


Liebe gegen Gott nicht tauglich. Durch Ruͤckſich uf , " 


Gottes Willen wird die ganze Wuͤrkſamkeit der Buͤr⸗ 
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ger jenes Reichs beſtimmt und geleitet: den Belehrun⸗ 
gen gemaͤß, die ſie von ihm erhalten, und nur fuͤr 
feine Zwecke, find fie thaͤig. Ehrfurcht und Lies 
be gegen Gott ift Haupttriebfeder alles ihres Wol⸗ 
Iens und Handelns, und das Band, das fie miteinan; 
der aufs feftefte verbindet, Und wie follten wir ohne: 
Ehrfurcht und Liebe gegen Gore fähig ſeyn, mit fol: 
chen Geiftern in eine fortbaurende nähere Gemein: 
Schaft zu kommen, und an ihren Befchäftigungen Theil 
zu nehmen? Weberdieß foll ein wichtiger Theil der Fünf 
tigen Seligfeit darin beftehen, daß wir Gott fchauen, 
im nähere Verbindung mit ihm kommen, näherer Of⸗ 
fenbarungen von ihm gewürdigt werden. Aber wer. 
follte einer folchen Seligkeit fähig feyn, wenn nicht 
der Sinn der Liebe gegen Oott bey ihm herrſcht? Das 
Gebot der Liebe gegen Gott iſt ein fuͤr unſer ganzes 
kuͤnftiges Daſeyn guͤltiges Gebot. Die Tugend, die 
dieſes Gebot fordert, iſt eine ſolche, die alle Chriſten, 
nicht blos in dieſem Leben (nicht blos in ihren irrdiſchen 
Verhaͤltniſſen), ſondern auch, vollkommener, als hie⸗ 
nieden, und ewig im kuͤnftigen Leben ausuͤben ſollen. 
Aus den bisherigen Bemerkungen folgt von ſelbſt 
der Satz, daß dieſe Geſinnung gegen Gott eine chriſt⸗ 
liche Fundamentaltugend, und zwar die erſte aller 
ehriftlichen Fundamentaltugenden ift. Jeſus felbft hat 
ſie dafür Math. 22,37. f. nicht unzwenbeutig erklärt. 
Vergleicht man Damit v. 40., fo fcheint in 0.38. vergl. 
mit v. 39. vorzüglich der Gedanke enthalten zu ſeyn: 
von der Erfüllung diefes Gebots hängt die Befolgung 
aller übrigen Gebote, auch des v. 39. erwähnten, ab. 
Daher nennt Jeſus das Gebot der Liebe gegen. den 
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Rachſten das zweyte, weil dieſes von jenem abgelel⸗ 
tet foerden kann, oder weil jenes auch bey dieſem zu 
Grund liegt, Dieß läßt fich aber auch aus der darges _ 
ftellten Befchaffenheit dieſer Gefinnung falgern. Eine: 
. Sundamentaltugend überhaypt ift naͤmlich eine ſolche, 
die bey andern pflichtmäßigen Cuisumingen. und Auyı 
bem pflichtmäßigen Zepuamn Der: Chriſten u Giund 
liegt. ne 

+ Die abfolute if bie; bie Grondiage alien 
uͤbri gen pflichtmaͤßigen Geſinnungen und aller pflicht⸗ 
maͤßigen Handlungen eines Chriſten iſt. Daß dieß 
wirklich bey der Geſinnung gegen Gott der Fall ſey, 
folgt aus dem, was über ihren Zuſammenhang mit. 
dem Gehorfam gegen Gottes Übrige Gebote bemerkt 
worden ift. Es ergiebt fih nämlich daraus, daß-fts; 
untrennbar verbunden ift mit einem herrſchenden, ernfts 
lichen, ‚willigen und ftandhaften Beſtreben, alle übris 
ge.Gebote Gottes zu beobachten, : Deun die Ehrz 
furcht gegen Sort begreift in fich eine verſtaͤrkte herr⸗ 
ſchende Achtung gegen alle übrige. Gebote Gottes, und 
träge zur Beförderung der Wuͤrkſamkeit berfelben Dis. 
reft und indirekt bey. Liebe gegen Gott fchließt die 
Willigkeit, ihm wohlgefätlig zu fegn, Daher auch Wil⸗ 
ligfeit zum Gehorfam gegen fein ganzes Geſetz in fich, 
und macht ihrer Ratur nach geneigt zu einer unermüs 
deten Wuͤrkſamkeit für die Zivedde Gottes. Und das 
V ertrauen auf Gott haͤngt mit Ehrfurcht und Liebe: 

gegen Gott zuſammen, und iſt, an ſich betrachtet, das 
wirkſamſte Mittel, die Hinderniſſe, die dar Trieb zum 
eigenen Wohlſeyn, das Gefuͤhl unſerer Schwaͤche und 
die Porſtellung und Empfindung Selfader äußerer 
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Hinderniſſe des Guten, einem willigen und ſtandhaft⸗ 
muthigen Gehorſam gegen das goͤttliche Geſetz in den 
Weg legt, wegzuraͤumen. Dieſe Geſinnung iſt alſo 
im abfoluten Sinn Fundamental tugend. 

Das Chriſtenthum befdrdert diefe Gefins 
mung auf eine fehr wirkſame, auch eigenthümliche, Art, 
Dieß iſt noch zu zeigen: Es befördert 

"I) diefe Gefinnung der inneen Verehrung Gottes 
1) ſchon in fofern, als es den Glauben an Gott mits 
telbar befördert, und 2) infofern es alles das theils- 
vorausſezt, theils beftätigt, was uns auch unfere eige⸗ 
ne vernünftige und moralifche Natur in Beziehung 
auf Gore lehrt. 

ı) Das Ehriftenthum (fo wie die Offenbarung 
überhaupt) teägt dazu bey, daß ber in unferer Nature 
gegrändete (Gefühle) Glaube an Gott geweckt, oder 
leichter zum Plaren Bewußtfenngebracht wird. 
Die dunklen religioͤſen und religiösmoralifchen Gefühle, 
die im Innern unferer Natur gegründet find, werben _ 
baducch vernehmlicher für uns gemacht, (leichter zum 
Haren Beweischum gebracht,) daß wie den Inhalt 
diefer Gefühle (oder : Die denfelben entfprechenden Vor⸗ 
ftellungen) in der heiligen Schrift, befonders in der 
chriftlichen Lehre, mit Worten ausgedruͤckt fin 
den. Das Chriſtenthum macht überdieß den Glauben 
an Gott unferem Herzen wichtiger. Es giebt 
uns folche Belchrungen von Gottes Verhaͤltniß zu 
uns, die das Bebürfniß des Vertrauens auf ihn leb⸗ 
after wecken, aber auch dazu beytragen, das, aus dem 
moralifchen Trieb zur Dankbarkeit hervorgehende, 
Verlangen nach Erkenntniß Gottes zu beleben und zw’ 


vetſtaͤrken. Wer, auch ofme ſchon von der Göttlichfeie „ 
des Chriftenthums überzeugt zu ſeyn, die Belehrun⸗ 
gen Jeſu und dee Apoſtel und Jeſu Gefchichte aufs 
merffam Liest und betrachtet, dem muß das Beduͤrf⸗ 
nig fühlbarer gemacht werden, auf ben Gott, den 
uns das Chriſtenthum verfündbigt, vertrauen zu 
koͤnnen, von feinem Daſeyn feſte überzeugt zu werben, 
ihn als feinen Gore. feunen zu lernen; den muß auch 
der in unferer moralifchen Natur gegründete Trieb zur 
Dankbarkeit ftärker antreiben, diefen Gore näher ken⸗ 
nen zu lernen. Das Ehriftenchum verfimdigt uns fols 
che Erweiſungen der freyen Guͤte Gottes, daß nur für 
einen moralifhfühllofen Menſchen die Frage gleiche 
gültig fern kann, ob diefer Gott exiſtire. 

2) Das Chriſtenthum fezt Aberdieß voraus ımb 
beftätigt, was unfere eigene Vernunft in Beziehung 
auf Gott lehrt, fo wie auch die im alten Teftament 
enthaltene Lehre von Gott, und die damit zuſammen 
hängende Gefchichte des alten Teftaments, * 

1II) Aber es traͤgt and) auf direkte und eigenthuͤm⸗ 
liche Art zur Befoͤrderuug einer religioͤſen — 
in dreyfacher Hinſicht bey: 

1) dadurch, daß es uns Jeſu Behſpiel vor Augen 
ſtellt, das vollklommenſte Muſter einer religidſen und 
moraliſchvollkommenen Geſinnung. Dieſes Beyſpiel 
ſchon an ſich muß fuͤr jeden, der es in einer moraliſchen 
ESemuͤthsſtimmung betrachtet, etwas ganz vorzuͤglich 
anziehendes haben. Er wird ſich einer ehrfurchtsvol⸗ 
len Bewunderung deſſelben nicht erwehren koͤnnen, ſich 
zum Wunſch gedrungen fühlen, ibm ſich naͤhern zu 
koͤnnen. Aber dieſes Beyſpiel Jeſu iſt Muſter einen 
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— Sefinnung; es ift fehferfrenes Mufter 
namentlich der Liebe und Ehrfurcht gegen. Gott. Dies 
fer Zug ift hervorſtechend in dem Charakter Jeſu, und 
feine Geſchichte zeigt, daß biefe Gefinnung Grundlage 
aller ſeiner uͤbrigen heiligen Geſinnungen war. 
Denken wir nun noch daran, daß dieſes Beyſpiel 
zugleich Beyſpiel des Menſchen iſt, den Gott ſelbſt 
ſeines vollkommenſten Wohlgefallens und der hoͤchſten 
Ehre wuͤrdigte, daß in eben dem Menſchen, in wel⸗ 
chem das Ideal religidfer Moralität realifirt ift, auch. 
das Ideal der Seligkeit realifirt ift, daß eine nähere 
Verbindung mit ihm einen wichtigen Beſtandtheil une 
ferer Seligkeit ausmachen foll; fo wird fein Beyſpiel 
um fo anziehenber für uns fepn, und wir werben uns 
um ſo mehr verpflichten fühlen, ihm nachzufolgen, nas 
mentlich in Anſehung der Geſinnung, die Princip feines 
innern und ‚äußern Lebens war., Das. Chriftenthum- 
teägt zu Befoͤrderung einer. religiöſen Geſinnung indi⸗ 
rekt bey 
2) durch eigenthuͤmliche kehren und Tharfachen, 
die theils Berpflichtungs: und Ermunterungsgründe zur 
ehrfucchtss und vertrauensvollen Liebe zu Gott, ent: 
baften, theils jur Verſinnlichung der Lehre von Sort 
bienen, und in beyden Hinfichten Befoͤrderungsmittel 
eines religidfen Siunes find. Das Chriftenehum ent 
halt Lehren und Thatſachen, die Verpflichtungs⸗ und 
Anfmunterungsgeünde zur Werehrung Gottes find. 
Es beftätige nicht blos das, was ſchon im Vernunft⸗ 
glauben an Sort enthalsen ift; fondern es erweitert 
auch diefen auf eine folche Art, Daß unfere Ehrfurcht, 
Vebe, Vertrauen, gegen Gott dadurch verſtaͤrkt wird, 
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Die Thatſachen, die es darſtellt, in ber Gefchichte bes 
niedern Erdenlebens Jeſu und feines überirrdifchen Les 
bens, haben zugleich die Wirfung, daß dadurch Wahr⸗ 
‚heiten, die zur Lehre von. Gott gehören, verfinnlicht, - 
anſchaulich gemacht werden. Und auch dieſe Wirfung 
iſt nicht unbedeutend in Abficht auf Hervorbringung 
und Erhaltung einer religioͤſen Gefinnung. Verſinn⸗ 
licht werben religtöfe Wahrheiten, wenn die darin ent⸗ 
Haltenen nichtfinnlihen Vorftellungen mit finnlichen, 
Vorftellungen, mit der Vorſtellung gewißer hiſtori⸗ 
ſcher Thatſachen in Verbindung gebracht werden. Da⸗ 
durch wird das Feſthalten der nichtſinnlichen Vorſtel⸗ 
lungen erleichtert, und ihre Wuͤrkſamkeit verſtaͤrkt. 
Die Vorſtellung von Gott erhaͤlt durch Verbindung 
mit Thatſachen nicht nur groͤßere Klarheit, ſondern 
nuch Lebendigkeit, und darum wird fie auch wirkſamer 
ſeyn. (Sie wirft fo auf mehrere Seefenvermögen.) 
En biefen beyden Hiuſichten nım tragen bie eigenthünms 
— and Thatſachen, die das 
thum enthält, bey 
©. 2) die —— dee Ehrfutcht, 

2) die Liebe und das. Zutrauen zu — 
befoͤrdern. 

1) Die Geſinnung der Ehrfurcht gegen Gott geln 
- bet fich anf Die Ueberzeugung, theils von ber unvers 
gleichbaren Größe der Macht Gottes, von ſeiner un⸗ 
deſchraͤnkten Herrſchaft, von feiner vollkommenſten 
Kenntniß, theils von ſeiner hoͤchſten moraliſchen Voll⸗ 
kommenheit. In beyden Hinſichten find gewiße Leh⸗ 
ren und Thatſachen des Chriſtenthums wichtig. 
.a4) In Beziehung auf die Ueberzeugung und Be 


lebung ber Vorſtellung von bee Größe ber Macht 
und von der vollfommenften Kennmiß Gottes. In 
Jeſu Geſchichte finden wir eine Reihe von aufferors 
dentlichen Tharfachen, die hiftorifche (Beweiſe oder) 
Beſtaͤtigungen von ber unvergleichbaren Macht Got⸗ 
tes und von feiner unbefchräukten Herrſchaft über die 
Matur And, und zugleich Verfinnlihungsmittel unfer 
ser Borftellung von Gottes Macht und Herrſchaft über 
die Natur, Wenn z. B. auf das Wort Sefu ein 
fürchterliher Sturm ſich plöglich legte; wie lebhaft 
wird uns dadurch der Allmächtige vergegenwaͤrtigt, 
dem Sturm und Winde gehorchen! Wenn Jeſus mit 
wenigen Broden Taufende fpeiste, und noch Vorrath 
übrig war; wie aufchaulich wird uns dadurch bie 
Macht des Beherrfchers ber Natur, der auch auf aufs 
ferordentliche Art werben laſſen kann, was er wi! 
Aber diefe Tharfachen find zugleich biftorifche Beweiſe 
oder Beftätigungen bee Macht Gottes, Alle Wunder 
Zefa find Tharbeweife vom Daſeyn eines freywiw 
enden Weſens, welches. bie Natur nach. Höheren Zwe⸗ 
fen beherrſcht. Auch Jeſu Auferweckung gehört hies 
Her. Auch fie war ein hiftorifcher Beweis von ber 
almächtigen Kraft Gottes. Ebenfo finden wir in Je⸗ 
fa Geſchichte TIharbeweife von der, alle menfchliche 
Einficht weit überfieigenden, Kenntniß Gottes, die zus 
gleich Verſinnlichungsmittel derfelben find. Wir fins . 
den darin Beweiſe einer übermenfchlichen Kenntniß 
bes Verborgenen, und künftiger zufälliger Ereigniſſe, 
— Vorherſagungen, die aufs genauefte erfuͤllt wur⸗ 
den. Dieß ſind Thatbeweiſe einer Kenntniß, die alle 
menfchliche uͤberſteigt, und die Vorſtellung von dieſer 
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wird durch bie Vorſtellung von jenen belebt und ven 
ſinnlicht. Unſere Borftellung von Gottes Wacht und 
- Kenntniß wird lebendiger, wenn wir fie mit den Thats 
fachen in Verbindung fetten, durch welche fe in Jeſu 

Geſchichte beftätigt werden, Aber auch 

b) in Beziehung auf die Heiligkeit Gottes enchäft - 
Jeſu Lehre und Gefchichte eigene Belehrungen und 
Thatbeweife. Der einzige Heilige unfers Geſchlechts 
wat es, ben Gott einer eigenchämfichen fortdaurenden 
Verbindung mit ſich würdigte, den er bucch eine Rei⸗ 
he von Wundern als feinen Sohn basfiellte; ber mer 
raliſchvollkommenſte war es, den Gott von Tod zu el: 
nem neuen unfterblichen Leben erweckte, den er uͤber 
alle andere Geiſter erhöhte, den er zum Theilmehmer 
feiner Herrſchaft über fein Meich machte, Yerner, un⸗ 
fere Heiligung iſt ein Hauptzweck der ganz auflerors 
Bentlichen Weranftaltung , bie Sort durch Jefum ambs 
führt, ein Hauptzweck der Erfcheinung Chriſti auf Gr⸗ 
Sen, feiner Lehre, feiner Wunber, feiner Leiden nnd 
feines Todes, feiner Auferwedung und Erhöhung zum 
Seren des Menfchengefchlechts. Und nur an ſolchen 


Menſchen, die fih nach dem Vorbild bes Keiligen 


Biden laſſen wollen, wich die wohlchätige Abficht Got⸗ 
tes ben jener Veranſtaltung erreicht, nach Jeſu und 
dee Apoftel Ausſpruͤchen. An allen denen aber, Die 
dem Zwed ber Hetligung entgegenfiveben, wich fi 
in der Fünftigen Welt, durch die furchtbarſten Stra⸗ 
fen, Gottes Heiligkeit und Gerechtigkeit offenbüren. — 
Die eigenthämtlichen Belehrungen und Thatfachen des 
Chriſtenthums flößen uns alfo wine recht tiefe Ehe: 
furcht gegen Gott ein, Aber ein noch größerer Vor⸗ 


‘ 


zug ‚es Chriſtenchums befteht darin, daß es durch Die 
eigenthuͤmlichen Eehren und <hasfachen, die es enhält, 
fo wirkſam beyträgt, uns . 
2). Liebe und Zutrauen gegen Gott einzuflößen, 
daß es die Lieb ens wuͤrdigkeit und Vertrauens 
würdigkeit Gottes nicht nur in einem fo heilen Richt, 
ſondern auch in einem fi olchen Licht darftellt, Das benz Be⸗ 
wuͤrfniß ſuͤndhafter Gefchöpfe angemeffen tft, daß 
:e8 Lehren urid Thatſachen enthält, Die vorzüglich dazu 
‚geeignet find, uns findliche Liebe und Findliches Zu⸗ 
wanen zu. Gort, ben dem Bewußtſeyn unferer Suͤnd⸗ 
haftigkeit, einguflößen. Auf Dieſen Zweck beziehen ſich 
1) eigenthuͤmliche Lehren * ai 

9) BE Gehe. 

2). Ba. jenen eigenthuͤmlichen deßsen gehörte 
ı: a) dee Zundamentalfag: In der Perfon Jeſu iſt 
der Schu Gottes In der Weit erſchienen, ber; Ioß. 
3, 1.8. welcher fchon tm Anfang, vor derSchöpfung, 
vor Der Grundlegung der Welt hen Gott dem Maren, 
‚und im Beßtz der ganzen Gones⸗Horrlichtett war, Der, 
durch den alles erſchaffen if. Denn wenn der Sohn 
Got tes ſeibſt in eine fo enge Verbindung vit naferem 
Geſchlecht getreten iſt; koͤnnen mir. daran zweifela, daß 
‚die Augelegenheiten unſers Geſchlechts ein wichtiger 
Gegenſtand der Aufmerkſamkeit und Theilnahme Got⸗ 
tes fegen? — Daß die Menſchheit ihres Verfalls uns 
geachtet einen großen Werth in Gottes Augen habe? 
Sollten wie nicht berechtigt ſeyn zu glauben: Nenn 
ber Here vom Himmel auf Erden erſchienen iſt, fo hat 
wohl Gott auch die N ung — ie eu 
heben zum BR: u 
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Bddy ·WEin woeiterer · Grund zur Liebe, — 
— Dia Bewußtſeyns unſerer Suͤndhaftigkeit, iſt 
"Die Lehre von der Vergebung der Sünden als ei⸗ 
wen Hauptzweck des Todes Jeſu. Wir koͤnnen Gott 
nicht lieben und ihm vertrauen bey einem lebhaften 
Bewußtſeyn unſerer Verſchuldungen, wenn wir nicht 
werſichert find, daß Gott bereit fey, uns zu begnadigen, 
mie weis wir uns auch, verirrt haben mögen, daß wire 
‚noch. in ein freundſchaftliches Berhäftmik mit Gott foms 
men kboͤnnen. Dieß iſt in der Lehre von der Sünde 
wergebung, dem Hauptzweck des Todes Jeſu, enthabs 
ten. Dieſe Lehre muß nicht nur überhaupt ein lebhaf⸗ 
226 Gefühl von Liebe und Zutrauen gegen. Bott erzen⸗ 
gen ſondern auch, unerachter des Bewufe 
ſeyns unferer Verſchuldung, Liebe und Zus 
traven zu Gott hervorbringen. Einen größern Beweis 

Seiner Kiebe konnte Gott nicht geben, als ber iſt, daß 
ar. feinen Schu für uns in den Tod hingab, um uns 
. fü, ala weun wir würdige Gegenſtaͤnbe feiner Liebe waͤ⸗ 
:gent, behandeln zu Bönnen, Aber’ diefe Lehre enthaͤlf 
zugleich einen ſolchen Beweis von Gottes Liebe, der 
das. wichtige Hinderniß wegraͤumt, das bey Gefchöpfen _ 
unſerer Art das Bewußtſeyn unferer Berfihuß 
dung dem Zutrauen zu Gott und ber Liebe gegen ihn 
in ben Weg ſtellt. gl. Joh. 4,9. 10. 16. f. Roͤm. 5, 
6. ff. 8,82. ff. Wichtig für das Zutrauen zu Bott, * 

auch in Hinſicht auf Liebe zu: ihm, iſt 

e) die Lehre, daß uns Gott auch durch PER 
türlihen. Benftand. bey unferer Befferung 
anterfihgen wolle. Str bedürfen wegen des in uns 
liegenden, Hangs zum Boͤſen und der vielen Hindernifie 





bes Guten aberhaupt bas Vertrauen auf Gottes Bey⸗ 

ſtand. Aber dieſes kann ſeinen Zweck nicht ganz er⸗ 
reichen, nicht ganz zuverſichtlich ſeyn, wenn wir nicht 
glauben, daß Wort auch durch uͤbernatuͤrlichen Bey⸗ 
ſtand uns unterſtuͤtze. Nehmen wir an, daß Gott es 
blos ſoweit thue, als es der für uns erkennbare Matur⸗ 
lauf geſtattet; ſo findet der Zweifel ſtatt, ob wir nicht in 
manchen Faͤllen, wo wir hoͤherer Unterſtuͤtzung beduͤr⸗ 
fen, feine zu erwarten haben, weil fie der Naturlauf 
Richt geftattet. Um feite in diefer Hinficht auf Bott vers 
trauen zu dürfen, müßen wir an einen uͤbernatuͤrlichen 


Beſyſtand Gottes zu unferer Befferung glauben. Und 


davon verfichert uns Jeſu und der Apoftel Lehre. „Al⸗ 


"Sen (Euc. 11,13.) denen wird Gott feinen Geiſt geben, die 


ihn darum bitten.‘ Mit diefee zwenten Lehre ſteht 

qh die Lehte vom h imm liſchen Reich Gottes 
und unſerer Boſtimmung dazu in enger Verbindung; 
ad auch biefe ift in Beziehung auf unfere Liebe und 
Vertrauen zu. Gott fehr wichtig. Lim verfehuldete Ges 
ſchoͤpfe in fein. himmliſches Reich aufnehmen zu koͤn⸗ 
nen, hat Gott eine auſſerordentliche Anſtalt zu unſerer 


Begnadigung gemacht, — hat er ſeinen Sohn in die 


Welt geſandt, und fuͤr uns in den Tod hingegeben. 
Um uns der Aufnahme in ein Reich faͤhig zu machen, 


wo Gottes Wille vollkommen befolgt, wo der Trieb 


nach Heiligkeit vollkommen befriedigt wird, beförbere 
Gott unfere Sinmesänderung ind unfern Fortgang-in 
ber Heiligung durch Die Wirkungen feines Geiſtes. 
Was er im gegenwärtigen Beben durch feinen Geiſt in 
ans wuͤrkt, iſt Anfang eines Werks, das im fünftigen 
Leben fortgeſezt und vollehder werben fol, und ſchon 











deßwegen auch Unterpfand der Vollendung (Eyb. 1,14.) 
— Die Lehre von dem hinmiiſchen Reich Gottes 
ſteht in einer genauen Verbindung mit den beyden vor⸗ 
Bergehenden. Aber fie ſteht auch in einem befonderen 
Zufammenhang mit der Liebe gegen Bott und dein 
Vertrauen aufihn Die Bröße ber Liebe, bie 
aus der DBegnabigungsanftale und feiner befonderen 
Wuͤrkſamkeit für den Zweck unferer Beſſerung hervor⸗ 
leuchtet, erfcheint uns in einem noch heileren Licht, 
und erſt dann in ihrem vollen Licht, wenn wir Das er⸗ 
habene Ziel uns vergegenmwärtigen, zu dem uns Gott 


führen will, wenn wir das glauben: Es ift bie hoͤch⸗ 


ſte für Weſen von unferer Art erreichbare Seligkeit 
und Würde, es iſt Theilnehmung an der Herrlichkeit 
des Sohns Gottes felbft, zu der uns Gore erheben 
‚ will. Eben darum muß auch Ueberzeugung von dies 
fer Lehre zur Merſtaͤrkung unſerer Liebe gegen Gott 
bentragen. Zugleich wird aber Dadurch auch das Ger 
fuͤhl des Vertrauens auf Gott belebt, auch In Ruͤck⸗ 
Acht auf das gegenwärtige Leben. Ben einer fo 
großen Liebe Gottes Dürfen wir gewiß auch jet ſchon 
alle Diejenigen Beweiſe feiner Liebe erwarten, bie wie 
in unferem jegigen Prüfungs, und Erziehungsftand 
bedürfen; wir bürfen, bey einem ihn wohlgefälligen 
Sim, ihm zuteauen, daß er uns das nicht verfagen 


werde, was wir zu unferee Worbereitung zu ſei⸗ 


nem himmlifchen Reich nöthig haben, daß er auch uns 
fere Leiden zu unſerm Beften lenken werde, und daß 
er es ung auch an dem wicht fehlen laffen werde, was 
‚wir als Sefchöpfe bedürfen, die in einen iwedifchen 
Koͤrper für fern himmliſches Reich gebilder werden ſol⸗ 


> 





I. Dieſe Lehren find * die — geeignet 
Kind, uns Liebe und Vertrauen zu Gott, auf eine uns 
ſerm Beduͤrfniß angemeſſene Art, einguflößen, 

a) Aber auch die Geſchichte Jeſu kann nicht 
wenig beytragen, dieſe Wirkung zu. verflärken, 

- a) Dieefchichte feines nie dern Erdenlebens. 

— Die derin vorkommenden wunberpollen Tharfachen, 
die Thasbeweife einer die Matur zu hoͤhern Zweden 
frey beherrſchenden Macht find, waren zugleich Offene 
- barungen der Güte Gotkes. Die Wunder Jefu war 
zen beynahe alle ſchon ihrer nächften Wirkung nach 
wohlthätig, und fie waren es alle in Beziehung auf . 
ihren Zweck. In biefer Beziehung find fie Beftäte 
gungen ber Wahrheit, daß Sort die Liebe, namentlich | 
auch gegen: ung Wenſchen, iſt; fir dienen dazu, Gottes 
— ung auſchaulicher zu made,  . 

Aber auch Zefa übrige Handlungsant: kann und 
fett dazu dienen, das Gefühl von Gottes Liebenswuͤr⸗ 
digkeit bey uns zu beleben, und zu verſtaͤrken, ſobalb 
wir naͤmlich vorausfetzen, Jeſus fey Gottes Sohn, 
und ſchon auf Erden vollkommenes ſichtbares Ebenbild 
Gottes, geweſen. Seine Handlungsart mar Ausdruck 
der Geſinnung Gottes; durch ſeine Handlungsſart wur⸗ 
den uns die Vollkommenheiten, und beſonders die Ge⸗ 
ſfinnung Gottes gegen :unfer Geſchlecht, auf eine ans 
ſchauliche, auf seine ſolche Art dargeſtellt, die dem 
menſchlichen Faſſungopermoͤgen am angemeſſenſten, 
and am geſchickteſten il, auf unſer Gemuͤth zu witken. 
Jeſus aber zeigte ſich in ſemem Betragen gegen feine 
ſuͤndhafte Bruͤder als den liebens wuͤrdigſten und 

vertrauens wuͤrdigſten Menſcheufreund. Wie lie⸗ 
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Bevoll — er ſich verirrter, auch tiefgefallener Dei 


ſchen an, wenn ſie das Beduͤrfniß der Beruhigung 
und Beſſerung fühlten! Wie ſchonend laͤßt er ſich zu 
den Schwaͤchſten herab, um ihnen aufzuhelfen! Eben 
dieſe Geſinnung iſt alſo auch Gottes Geſinnung ges 
uns fündige Menfchen. — Aber auch N 


b) die Gefchichte des Höheren Lebens Jeſu, ud . 


feine Auferweckung und Erhöhung ift von Wichtigkeit 
auch in Hinſicht auf unfere-Liebe und unfer Zutranen 
zu Gott. ı%etr. 1,21. wird dieß ausdruͤcklich gefagt. 
ugl. auh-Rbm: 8,34. Hebr: 4, 14 — 16. Zu unſerem 
Beſten erwedte Sort Jeſum, nicht. bfos zu einem 
neuen, fondern auch zu einem herrlichen und unſterb⸗ 
Eichen Leben, um uns aufs thätigfte zu verfishern, Haß 
Die Hauptabſicht Jeſu bey feiner Hingebung in ben 
Tod Gottes Abficht,; und daß fie wirklich erreicht fen, 
vgl. Roͤm. 4, 16., daß Jeſus alfe feine Leiben, nach Got⸗ 
tes Abſicht, mit einem Gott vollkommen wohigefaͤlligen 


Sinn erduldet, und die hoͤchſte Probe eines vollkom⸗ 


menen Gehorſams gegeben habe. Vom Tod erweckte 
Gott Jeſum, um ſeine ganze Lehre, und: namentlich 
die Verſicherungen, die ſich auf die kuͤnftige Herrlich⸗ 
keit ſeiner — beziehen, aufs feherlichſte a“ beftäs 
Sign. 
: Durch feine Auferfiehüng wurde der Zweifel. auf 
die befriebigendfte Are gelöst, den fein Tod am Kreuz 
in Beziehung auf feine Verſicherung von feiner goͤttli⸗ 
hen Sendung und hohen. Würde erregen konnte. 
Zu unferem Beften erhöhte Gott Jeſum zum Herrn 
der Gemeinde und feines ganzen Reichs. Sein gans 
zes uͤberirrdiſches Lehen foll ein fortbanrendes Wirken 


— 8544 — 


zum Beſten feiner Mitbruͤder ſeyn. Und wie ſehr hat 
Gott uns das Zutrauen zu ihm dadurch erleichtert, daß 
er denſelben Geiſt, der mit unſerem Geſchlecht in ſo 
naher Verwandtſchaft ſteht, und der fuͤr uns freywil⸗ 
Ulig vielfache und ſehr ſchwere Leiden, der für ung frey⸗ 
willig den ſchauervollſten und ſchmachvollſten Tod er⸗ 
duldet bat, zum Theilnehmer feiner Herrſchaft über 
Die Dienfchheit und über fein ganzes Reich, und zum 
Entfcheider unfers ewigen Schicfals gemacht- har! 
Wie fehr hat Gott wahren Verehrern Chriſti die Hoffs 
nung zum kuͤnftigen ſeligen Leben dadurch erleichtert, 
daß er eben dem, der den Seinigen ſo erfreuliche Zuſa⸗ 
gen in Beziehung auf ihr Schickſal nach dem Tod gab, 
auch die Macht gegeben hat, ſie zu erfuͤllen, fuͤr alle 
ſeine Nachfolger nicht nur Fuͤhrer zum ewigen Leben, 
ſondern auch Joh.17,2. 10,28. 11,25. Geber bes * 
gen Lebens zu ſeyn! Endlich 

3 ) zwecken die eigenthuͤmlichen Religionsges 
braͤuche des Chriftenchums auf Beförderung der 
Verehrung Bortes hin. Durch die Taufe wird feyer⸗ 
lich erklärt, der Getaufte ſey verpflichter zur Vereh⸗ 
zung Gottes; fie foll zugleich Erinnerung an bie höchs 
ften Wohlthaten ſeyn, Die Gott der Vater durch feinen 
Sohn und Geiſt theils erwiefen hat, theils erweifen 
wi. Und das heilige Abendmahl ift Denkmal 
einer Tharfache, die hHöchfker Beweis der Liebe Gottes 
gegen uns ift, eine lebhafte Erinnerung an die Wahrs 
‚ beit: Gott har feinen einzigen Sohn namentlich für 
uns in ben Tod hingegeben. 
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- M Handlungen, womit bie pflichtmaͤßige x 5 


Gefinnung gegen Gott im naͤchſten Zufams 
menhang ftebt. 


Ppflichten gegen Gott. 


Wirkungen jener Gefinnung find alle innere und 
äußere pflichtmäßige Handlungen ber Chriſten; felbft 
auf die blos erlaubten foll fie Einfluß haben. Aber auf 
eine eigenthuͤmliche Art.äußert.fie ſich durch pofltis 
ve und negative. Handlungen ber dir ekten Gottesvers 
ehrnng. Zu ben leztern (dem negativen) gehört Unter 
laffung aller der Handlungen, die an fick (ober: ihrer, 
materiellen Befchaffenheit nach) einen Mangel an ins 
merer Verehrung Gottes ausdruͤcken. Die vorzüglichs 
ſten pofitiven ſind: Religioͤſe Privarberrachtungen und 
Privargebete, Theilnehmung am gemeinfchaftlichen, 
befonders öffentlichen, Gottesdienſt, individuelle Mes 
figionsbefenneniffe, und gewiflenhaftes Verhalten. bey 
Eidſchwuͤren. Dieſer Aphorism foll erläutert werden. 

VBoranft felbft auf das Erlaubte folk jene Geſin⸗ 
mung gegen Sort Einfluß haben. Alle pflichtmaͤßige 
Handlungen eines Chriften find auch Wirkungen ber 
inner Gottesverehrung, infofern dabey Ehrfuecht und 
dankbare Liebe gegen Gott zum Grund liegt. Er voll⸗ 
bringt fie ans Achtung für Gottes Willen, und mit 
Willigkeit; und diefe Achtung und Willigkeit iſt ins 
nigſt verwebt mit Ehrfurcht. gegen Gott, mit dankba⸗ 
ver Liebe gegen ihn, und mit Vertrauen auf ihn. Selbſt 
auf die blos erlaubte Handlung ſoll Gottes innere Vers 
ehrung Einfuß haben. ı Eor. 10,31. In diefem Aus- 
fpruch liegt der allgemeine Sag: Alle Handlungen eis 

nes Ehriften follen fo befchaffen fenn, daß er Dadurch 


[4 








Verehrung Gottes erweidt, auch bie," bit, Im Allge⸗ 
meinen betrachtet, nur zu den erlaubten gehören: ure 
euere, ste mwersetc. Der Zufammenhang mit dem 
vorhergehenden vom Bten Kap. an zeigt, daß Paulus 
zundchft Rückficht nimmt auf den Genuß der Nah⸗ 
rungsmittel, dieſer oder jener befondern Art derſelben. 
Auch ben folchen Handlungen follen wir Rüdficht neb>. 
men auf dofas Osw, uns fo dabey betragen; daß wir. 
uns auch Daducch als Verehrer Gottes beweifen, Aber. 
wie fönnen blos erlaubte Handlungen auch Aeuſſerun⸗ 
gen der innern Verehrung Gottes In? Verehrung: 
Gottes liegt 

2) bey blos erlaubten Handlungen eins Chriſten 
ſchon darum zu Grunde, weil er eine ſolche Handlung 
fich inamer nur. wegen ber feften Leberjeugung erlaubt, 
fie ſey dem göttlichen Willen nicht entgegen, und aiıs. 
Ehrfurcht gegen Gott forgfältig.prüft, ob das allge: | 
meinerlaubte ‘es auch für ihn ſey, 

2) infofern er ein folches Maas dabey ER 
daß er auch in diefer. Hinſicht dem goͤttlichen Willen 
nicht entgegenhandelt;. 

ı 3). infofeen er fich aus Achtung gegen Bett und: 
feinen Wilten einen Gott wohlgefälligen. Zweck dabey 
vorſezt. Dieß kann bey allen Handlungen gefchehen; 
Beine Handlung ift erlaubt, ben der das nicht der Fall 
wäre. Man kann z B. bey Vergnuͤgungen, die zur. 
Erholung dienen, fi den Zweck vorfegen, dadurch; 
feine Förperliche und geiftige Thätigkeit zur Erfüllung. 
feines Berufs zu. erhalten ober ‚zu ſtaͤrken. 
kann und foll man 


J mit ein Sag an ſich pflichtmaͤßige 


ie 
| en 
. 
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Handlungen verbinden, wenn es moͤglich iſt. Man 


ſoll z. B. den Genuß der Nahrung durch dankbare Ges 
fühle gegen Gott veredeln, ı Zim.4,4. 1Cor. 10, 30. 
Zumweilen fönnen auch Handlungen, die für uns und 
andere nüßlich, und darum pflihtmäßig find, mit 
blos erlaubten verbunden werden. So follen wir Ver⸗ 
ehrung Gottes ermweifen auch bey erlaubten Handluns 
gen: Alles, was Chriften thun, follen fie zu Gottes 
Ehre thun; ihr dußeres und inneres Handeln foll-eine 
fortdaurende Verehrung Gottes ſeyn. Es ift falfch, 
wenn man den Begriff Verehrung Gottes blos mit 
folden Handlungen verbindet, die in näherer Bezie⸗ 
Hung zur Religion ſtehen. Jac. ı,27. wird daher na⸗ 


mentlih zur Verehrung Gottes gerechnet, daß maır . 


ich der Wittwen und Waiſen annehme. Go gewiß 
aber dieß ift, fo ift man doch berechtigt, Unterſchei⸗ 
dung zu machen in Abficht auf das Handeln, wodurch 
fih innere Verehrung Gottes aͤußert. Man kann 
Handlungen der mittelbaren und unmittelbaren ober 
ber indirekten und direkten Gottesverehrung unterſchei⸗ 
den. Von den leztern hier: 

Poſitive Handlungen der unmittelbaren oder direk⸗ 
ten Gottesverehrung unterſcheiden ſich von poſitiven 
der mittelbaren oder indirekten Gottesverehrer dadurch, 
daß die erſteren auch ihrer materiellen Befchaffen‘ 
heit nach ich auf Gott beziehen, und baher in unmits 
telbarem Zufammenhang mit pflichtmäßiger Geſinnung 
gegen Gott ſtehen. 

Handlungen der — *— — Bottesnerehrung ber 
ziehen fich entweder auf uns ſelbſt oder auf unfere Mits 


menſchen, ihrer materiellen Beſchaffenheit nach, 
Zur Moral Y 


- 


nn 
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Beyde Arten von Handlungen haben aber den Charak⸗ 
ter mit einander gemein, daß innere Verehrung Gottes 
dabey zu Grunde liegt. Handlungen der unmittelba⸗ 
ren Verehrung Gottes haben keinen Werth, wenn ſie 
nicht Erweiſungen einer innern rechtſchaffenen Geſin⸗ 
nung Hegen Gott find. 

Ehen deßwegen aber müffen auch Handlungen der 
unmittelbaren Gottesverehrung, z. B. Beten, Theil: 
nahme am äußern Gottesdienft, verbunden feyn mit dem 
Sinn eines allgemeinen Gehorfams gegen die goͤttli⸗ 
chen Gebote überhaupt. Denn fie follen hervorgehen _ 
aus einer Gefinnung, die gar nicht vorhanden iſt, wenn 
fich der Menſch nicht beftrebt, Gottes ganzen Willen 
zu befolgen. Was 

1) negative Handlungen der unmittelbaren und 
mittelbaren Gottesverehrung find, iſt leicht zu beftims 
men. Negative Handlungen ſind Unterlaſſungen; alſo 
negative Handlungen der unmittelbaren Gottesvereh⸗ 
rung ſind Unterlaſſungen ſolcher pflichtwidrigen Hand⸗ 
lungen, die ſich auf die Religion beziehen; negative 
Handlungen der mittelbaren Gottesverehrung beſtehen 
in der Unterlaſſung ſolcher pflichtwidriger Handlungen, 
die ſich auf uns ſelbſt oder auf unſere Mitgeſchoͤpfe be⸗ 
ziehen. Unterlaſſung ſolcher Handlungen iſt aber nur 
dann negative Handlung der mittelbaren Gottesvers 
ehrung, wenn Ehrfurcht gegen Bott dabey zu Grun⸗ 
be liegt, — Zu den negativen Handlungen der unmits 
telbaren oder direften Gottesverehrung gehört alſo Un⸗ 
terlaffung aller der Handlungen, die an ſich (oder: ih⸗ 
ter materiellen Befchaffenheit nach) einen nn ins 
nerer Verehrung Gottes ausdruͤcken. 
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Bon dieſer Art ſind nicht blos Gotteslaͤſterungen, 
Ausdrüce des Hafies oder der Verachtung Gottes, 
ſondern auch leichtfinnige Scherze über das Göttliche, 
Verfpottung der Religioſitaͤt anderer, Entweihung des 
Heiligen, Verbreitung folcher Srundfäge, die für die 
Religiofiät nachtheilig und derfelben entgegen find ıc. 
Auch Verleugnung des Glaubens an Bott gehört das 
zu. (Was Jefus Matth. 10,32. fagt, ift ohne Zweis 
fel anwendbar auf Berläugnung der Religion übers 
haupt, des Glaubens an Gott.) Daß nun die Unters 
laſſung folher Handlungen Pflicht fey, folgt zunächft 
ans der Pflicht der inneren Verehrung Gottes. Alle 
ſfolche Handlungen ſtehen ja ihrer Natur nach im Wi⸗ 
derfpruch mit pflichtmäßiger Gefinnung gegen Gott. 
Wenn es Pflicht ift, einen andern hochzufchägen, ges 
gen ihn dankbar zu ſeyn; fo ift es auch Pflicht, alle 
die Außeren Handlungen zu unterlaffen, bie Gerings 
fehägung oder Undankbarkeit gegen ihn bezeichnen. 
Eben fo folgt.aus der Pflicht, Gott überhaupt zu vers 
ehren, daß es Pflicht fey, alle folhe Handlungen zu 
vermeiden, die Unehrerbierigfeit, Undankbarkeit ıc. ges 
gen ihn ausdruͤcken. Aber auch in anderer Hinfiche 
fiehen dieſe Handlungen in Beziehung mit einer pflichts 
mäßigen Gefinnung gegen Gott. Wenn es Pflichs iſt, 
Gott zu verehren, fo ift es Pflicht, auch- unfere Reli⸗ 
Htonsgefühle und die religiöfen Gefühle und Ueberzen⸗ 
gungen anderer nicht zn ſchwaͤchen. Nun aber sragen 
folhe Handlungen immer mehr oder weniger wenige 
ftens dajı bey, unfexe eigene religiöfe Gefühle unfer 
Gefuͤhl von Achtung für das Heiligfte, für das Urbild 
der moralifchen Vollkommenheit zu ſchwaͤchen, und 
Ä Y a 
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ebendarum unſere Achtung für das moraliſche Geſetz. 
Sie koͤnnen aber auch bey andern, in deren Gegens 
wart fie verrichtet, oder denen fie auf irgend eine Art 
befannt werden, eine folche Wirkung hervorbringen. 
In diefen Hinfichten aber fann die Unterlaſſung folcher 
Handlungen auch als Pflicht gegen uns felbft oder ges 
gen unfere Mitmenfchen ——— werden. Es giebt 
aber auch 
2) gewiße poſitive Handlungen der ARE 
baren oder direkten Gottesverehrung, die fich an ſich 
auf Gott oder die Religion beziehen, und zu denen wir 
verpflichter find. DBorausgefezt muß dabey werden 
dürfen, daß es Gott wohlgefällige Handlungen 
‘ feyen: Denn nicht alle, durch die ein Menfch meynen 
koͤnnte, Verehrung Gottes auszudrüden, find darum 
auch Handlungen unmittelbarer Gottesverehrung. 
Denn es könnten auch folche feyn, bey denen zwar 
von Seiten des Handelnden Verehrung Gottes zu 
Grund liegt, die er aber duch Irrthum als folche 
anfieht, durch welche er Gott verehren duͤrfe. In der 
chriſtlichen Moral muß es aus ihrer Natur und ihrem 
Verhaͤltniß zum Geift des Chriſtenthums, oder aus 
einzelnen Ausfprüchen Jeſu und der Apoftel oder aus 
Jeſu Beyfpiel beurteilt werden, ob fie Gott gefällig 
ſeyen. Zu dieſer Gattung von Haudlungen gehören 
nun theils folche, deren nächfte (unmittelbare) Wuͤr⸗ 
fungen :fih nur auf den Handelnden beziehen, 
theils ſoſche, deren (unmittelbare) naͤchſte Wuͤrkungen 
fih a 55 aufiandere beziehen, oder theils gemiße 
Handlungen, die jeder Chriſt für fich allein verrich⸗ 
sen faun.und fol, theils gewiße andere, bie man nur 
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in Gegenwart anderer verrichten kann, es ſey 

daß andere ſich mit uns zu einer ſolchen Handlung ver⸗ 

einigen, oder daß wir blos in ihrer Gegenwart handeln. 
A) Die vorzuͤglichſten Handlungen der erſten 

Art find religidfe DESOUIEREO DIENEN und 

Privatgebete. 


1) Religioͤſe Privatbetrachnmgen, ‘oder eigenes 
Nachdenken Über die Lehre von Gott; feinem Verhaͤlt⸗ 


_ mE zu uns, feinem Gefeg ıc. Diefes ift Pflicht; denn 
es ftehr in unmittelbarem Zufammenhang mit pflächts 
mäßiger Geſinnung gegen Gott in doppelter Hinficht: 

" a) infofern es einunentbehrliches Mittelift, eine re⸗ 
ligioͤſe Geſinnung bey uns theils hervorzubringen, theile 
zu erhalten und zu vervolllommnen. Indem uns ges 
Hoten iſt, / Gott zu verehren, zu lieben zc., fo tft uns 
auch geboten, Daß wir vor allem nach einer folchen Er⸗ 
kenntniß Gottes fireben follen, aus ber Liebe x. zu 
Um hervorgeht. Aber dazu fönnen wir nicht gelangen 
ohne Öftere, dem praßtifchen Zweck angemeffene eigene 
Betrachtungen über Gott, bey denen wir feine Offen⸗ 
barung theils durch die Natur, theils ducch Die heili⸗ 
ge Schrift, befonders ducch die Lehre und Gefchichte 
Jefu, forgfältig benugen. Weil es Pflicht ift, Gott 
innerlich zu verehrten, fo follen wir auch- öfters nachs 
benfen über die Lehre von Gott, befonders die chriſtli⸗ 
de, auf eine folche Art, die geeignet ift, uns Ehr⸗ 
furcht, Liebe, Vertrauen gegen Gott einzuflößen. Und 
dieſes Nachdenfen bedürfen wir nicht blos im Anfang 
ber Befferung, fondern auch im Fortgang unferer mos 
raliſchreligioͤſen Bildung. Es finder ein ſtufenweiſer 
Fortſchriti flatt. Das Gebot: Liebe Gott von ganzem 


r 
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Herzen, enthaͤlt eine Aufgabe, die nur durch eine Pro⸗ 
greffion ins Unbeftinnmbare gelöst werben kann. . Wie 
bedürfen folcher Betrachtungen, auch um unfere relis 
giöfe Geſinnung zu erhalten, zu befeftigen, zu laͤutern. 
Alfo ift es auch im Fortgang Pflicht, ſich öfters mit 
religiöfen Betrachtungen fo zu befchäftigen, wie es dem 
zeligidfen moralifchen Zweck angemeffen iſt. Freylich 
kann ınan auch fo nachdenken, daß eg nicht zum prak⸗ 
tifchen Zweck beyträgt, fondern fogar das Herz immer 
Fälter wird; man kann ſelbſt in verwerflicher Abfiche 
über die Religion nachdenken, 

Wie das religiöfe Privatnachdenfen befchaffen ſeyn 
fol, davon in-dem Abſchnitt, wo es als Mittel Der 
Beſſerung vorgeftellt wird, 

b) Innere Verehrung Gottes, befondere Liebe 
gegen. Gott, kaun nicht vorhanden feyn, ohne daß fie 
fich durch Willigkeit (oder Geneigtheit) äußert, in der 
Erkenntniß Gottes, feiner Bolfommenheiten, feiner 
Regierung, feines Willens ıc. immer weiter fortzufchreiz 
ten: Liebe. gegen Gott ift untrennbar verbunden mie 
deu toilligen Streben, mit Gott immer näher befanne 
zu werden; daher fteht fie in norhwendiger Verbindung 
mit der Geneigtheit, fich mit zweckmaͤßigen Religions: 
betrachtungen au befchäftigen, — nachzudenken, wie 
ſich Gott durch Die Regierung der Welt überhaupt, wie 
ar ſich durch die Leitung unferer Schickfale, wie er fidh 
durch Chriſtum, überhaupt wie er fich in der heiligen 
Schrift geoffenbart hat. ‘Ben einem folchen Nachden⸗ 
fen aber werden wir auch, wenn wir Gott lieben, von 
felbft gerne das, was wir in Bepiehung auf Gott dens 
den, fo denken, daß wir, foweit es die Datur des Ger 
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genftandes erlaubt, praktifche Anwendung auf uns mas 
hen; wir werden nie blos beym Allgemeinen ftehen 
bleiben, fondern alles, ſoweit es möglich ift, in praf: 
tifcher Beziehung auf uns und unfere Mitmenfchen 
denken. (Machher davon im Abfchnitt von den chrift: 
fichen "Befferungsmitteln.) - 

Nicht weniger nothwendig ift 

2) das Gebet, eine Handlung, die ſich DEE, 
bar auf Gott bezieht. Auch hierüber nur einiges; mehr 
in der Aſcetik. 

1) Begriff des Gebets. 2) Pflichtmaͤßigkeit des 
Gebets. 

1) Begriff des Gebets. Dieſer laͤßt ſich frey⸗ 
lich nicht vollſtaͤndig in Buchſtaben und Worte faſſen. 
Kein Menſch hat einen vollſtaͤndig klaren Begriff da⸗ 
von, der es nicht durch eigene Erfahrung kennt. Je⸗ 
doch muͤſſen Merkmale angegeben werden, die es von 
andern Handlungen, namentlich vom bloßen religioͤſen 
Nachdenken, unterſcheiden. (Luther fagt mit Recht, 
das Gebet iſt eine Erhebung des Herzens zu Gott; 
dieß druͤckt das Weſentliche der Form aus.) Zur Form 
des Gebets gehoͤrt weſentlich ein klares und lebhaftes 
Bewußtſeyn davon, daß Gott, wenn gleich unſicht⸗ 
bar, uns eben ſo gewiß gegenwaͤrtig ſey, als waͤre er 
ſichtbar, oder ein klares Bewußtſeyn davon, Gott 
wiſſe, was wir gerade jezt in Beziehung auf ihn den⸗ 
ken, fuͤhlen oder ſprechen. Jeſus deutet dieß kurz an 
Matth. 6, 6. Hat das Gebet dieſe Eigenſchaft, fe kann 
es ein blos inneres oder auch aͤußeres, ein wörtliches;\ 
oder nicht wörtliches fenn, Nur iſt der gewöhnliche Fall 
ben Weſen unferer Art, daß mir nicht wohl beten koͤn⸗ 


wen, ohne das Gebet in Worte zu faffen. Aber gleich: 
gültig ift es in der Hauptfache bey wahrhaft Religtös 
fen, ob diefes Gebet ein blos inneres ober äußeres iſt. 

Mur in Hinficht auf Verſtaͤrkung der Lebhaftigkeit 
der Gefuͤhle kann ein Außeres oft würffamer feyn. 
Sieht man auf den Inhalt des Gebers, fo find es 
Vorſtellungen, Gefühle oder Wünfche, die wir Gott 
vortragen. Mach der Verfchiedenheit diefer Gefühle 
iſt das Geber nach feinem Inhalt verfchieden. Daher 
ein Lobgebet, ein Dankgebet, ein Bittgebet, das fich 
entweder aufrunfere eigene Angelegenheiten bezieht, 
und darin befteht, daß wir Wuͤnſche in Beziehung auf 
uns felbft Gore vortragen, oder das auf andere fich 
bezieht, Fuͤrbitte. In allen diefen Fällen ift es eine 
folhe Handlung, durch welche wir unfere Vorftelluns 
gen und Gefühle gegen Gott äußern, (und zwar in 
einem an ihn gerichteten Ausdrud.) Dieß vorausges 
fezt, muß gezeigt werden, daß und warum das Ges 
bet eine, pflihtmäßige Handlung ſey. Denn ift 
dieß erwiefen, fo ift auch erwiefen, daß es zu ben 
Handlungen der unmittelbaren Gottesverehrung ges 
hört. (Das Gebet bezieht fich auf Gott. Und ift es 
pflichtmäßig, fo gehört es zu jenen Handlungen.) Daß 
es pflichtmäßig fey, kann auf eine doppelte Art erwie⸗ 
fen werben. 

ı) Das Chriftenehum macht allen Chriften das 
Gebet zur Pflicht; 

3) feiner Natur nach flieht es in enger Verbin⸗ 
dung mit pflichtmäßiger Gefinnung gegen Gott: Denn 
es ift einestheils Folge derfelben, anderntheils höchft 
würffames, durch fein anderes zu erfeßendes, Befoͤr⸗ 

Derungsmittel der innern Verehrung Gottes. 


⸗ 
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1). Die Hauptgrände für bie Verpflichtung der 
Chriſten zum Gebet Finnen aus ben Ausfprüchen Yes 


fü und der Apoftel, und feinem "Benfpiel gehommen 
werden. Mehr als einmal fordern Jeſus und die Apos 


ſtel, daß die Ehriften ernftlich beten follen. 3. B. 


Matth.7,7.ff. Diefe Aufforderung Chriſti zum Beten iſt 
ohne Zweifel eben ſo allgemein, als die damit verbun⸗ 
dene Zuſage, durch die er zum Beten ermuntert: wer 


bittet der empfangt ꝛc. Jeſus hat ferner feinen Schuͤ⸗ 


dern überhaupt ein Muſter eines Gebets zuruͤckgelaſ⸗ 
fen, Matth. 6, 9. f. — ein folches, das einestheils ſolche 
Gefühle und Gefinnungen ansdrüdt, die alle Chriften 
haben follen, und anderntheils nach feinem Inhalt 
den Beduͤrfniſſen aller Chriften angemeffen ift. Eben⸗ 
fo fordern feine Apoftel in mehreren Stellen nachdruͤck⸗ 


lich zum Geber auf, 3. B. Röm. ıa, ı2. Col. 4, 8. 


Eph. 6, 18. Phil. 4, 6. 1Theſſ. 5, 17.20. zu einem ernfts 
lichen fleißigen Beten. Sie fprechen fo davon, daß 
man nicht zweifeln kann, es gehöre zu der Pflicht der 
Chriften überhaupt, fleißig und auf eine unferem Vers 
haͤltniß zu Gott angemeffene Art zu beten. Aber auch 
die verfchiedenen Gefichtspunfte, aus denen uns im 
DM. T. das Beten vorgeftellt wird, enthalten eben fo 
viele befondere Gründe für die allgemeine Verpflichs 


tung der Chriften (nicht nur der Schwädheren,) zum 
- Gebet. ‚Die chriftliche Lehre ftellt uns das Gebet vor 


a) als Stärfungsmittel in Berfuchungen, 
als Berwahrungsmittel vor dem Rüdfall:. Eph.6, 18. 
sgl.ın.f. (de mass — u arnmunerı; fie follen ernfts 
Sich und arihaltend beten.) Von eben diefer Seite bes 
trachtet Jeſus felbft das Geber Matth. 26,41. In dig 


h 


fen beyden Stellen (fo wie ı Petr. 4,7.) wird das Ge⸗ 
ber von ber Seite betrachtet, von welcher es ein Stär: 
Fungsmittel im Guten, ein Huͤlfsmittel ift, im Kampf 
mit Berfuchungen zu fiegen. Und in diefer Hinficht 
bedürfen auch volltommenere Chriften des Gebers: 
Sie find eben darum, weil fie (auch in ber Selbſter⸗ 
kenntniß) volfonnmener find, mit ihrer Schwäche um 
fo befannter, und baher fich bewußt, baß fie eines fol: 
chen Stärfungsmittels bedürfen. Und der Bollfoms 
menfte fann nicht wiffen, ob nicht ihn Verſuchungen 
überfallen werden, bey welchen er eines Höhern Grads 
yon geiftiger Kraft bedarf, als er wirflich befize, und 
bey feinen gegenwärtigen Umftänden nöthig hat. Da⸗ 
her foll ee Durch alle in feiner Gewalt ftehende zweck⸗ 
mäßige Mittel, namentlich durch Gebet, feine geiftige 

Kraft zu verftärken fuchen. Auch die vollkommeneren 
Chriſten erinnert das N. T., daß auch bey ihnen Rüd: 
fall möglih ſey (1 Cor. 10,13.), daß auch fie noch 
verleitet werden Fönnen zum Boͤſen Gal.6, 1. (Die zrrsu- 
Acariuxoi, bie Vollkommeneren, follen zufehen, daß ıc., 
fie ſollen nicht denken, nur die ſchwaͤchern Chriften koͤn⸗ 
nen Fehler machen; auch fie feyen nicht ficher davor). 

b) Es wird das Gebet im neuen Teft. von der Sets 
te vorgeftellt, von welcher es Ausuͤbun g eines ſehr 
ehrenvollen Rechts iſt. 

Wenn Paulus Eph. 3, 12. 2, 18. fagt, durch Chri⸗ 
ſtum XOMν Tnr TQoCaywym TrRos Tor marıpa oder 
warpnolar, wir haben das Recht, uns unmittelbar 
an den unendlichen Schöpfer ganz zutraufich zu wen⸗ 
den; fo grinnert er daran, es gehöre zu der Wuͤrde, zu 
beu Rechten wahrer Chriften, daß fie zutraulich beten 





Dürfen, Je lebhafter aber irgend ein Chrift davon . 
überzeugt iſt, je mehr er diefes echt zu ſchaͤtzen weiß, 
defto williger wird er ſeyn, einen öfteren und gewiſſen⸗ 
haften Gebrauch Davon zu machen. 
| c) Zutrauensvolles Beten ift Folge der Ge: 
ſinnung, die Gott duch das Evangelium wirkt, 
Aeußerung einer Pindlichen Liebe und eines Findfichen 
Zutrauens zu Gott: Rbın.8, 15. Gal.4,6. Se voll 
kommener alfo bey Chriften diefe Gefinnung ift, defto 
größer muß ihre Willigkeit zum Beten feyn; je weiter 
fie im ächten praftifchen Chriftenehum fortgefchritten 
find, defto geneigter find fie zu beten. 

d) Das "Beten iſt eine Bedingung, unter der 
uns gewiſſe görtliche Wohlthaten zu. Theil werden, 
und ein Mittel, zum Beften unferer ‘Brüder zu wirken. 
Matth. 7, 7. 8. 21. 1JIoh. 5, 14. Jac. 5,16... Nun 
bedürfen aber Chriſten uͤberhaupt immer ſolche Wohl⸗ 
thaten, deren Erlangung an die Bedingung des Be⸗ 
tens gebunden iſt. Folglich gilt auch in dieſer Hin⸗ 
ſicht das Gebot des Betens als allgemeine Vorſchrift. 
(Dieſer leztere Satz, daß das Gebet Bedingung ꝛc. 
ſey, muß ausfuͤhrlicher da entwickelt werden, wo vom 
Gebet als Beſſerungsmittel die Rede iſt: dort muß 
auch die Frage beantwortet werden, welche Eigenſchaft 
ein dem Geift des Chriſtenthums angemeffenes Geber 
babe?) Ferner beflätige Jeſu Benfpiel die Ver 
pflichtung zu beten, und zwar fo, daß fein Zweifel 
übrig bleiben kann, ob diefe Verpflichtung ſich auf die 
Bollfommenften fo gut als auf die Schwächften aus: 
dehne. Oft wird bemerkt, Jeſus habe gebetet, fich 
mit Andachtsuͤbungen befchäftiger; Matth. 14, 23. 
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12,25. 26,39.42.44. Marc. 1,35. 6,46. Rue. 6, 12. 
9,18.28. Joh. 17.2c. Dadurch hat er aber alten feinen 
Schülern ein Beyfpiel zur Nachfolge gegeben. Ent: 
weder war nämlich das Beten bey dem Menfchen Je⸗ 


fus nur eine natürliche Folge feiner Gefinnung gegen 


Gott, oder war es für ihn auch Stärfungsmittel im 
Kampf mit Verfuchungen. In beyden Fällen folgt, 
daß auch in dieſer Hinficht alfe Chriften feinem Bey⸗ 
fpiel folgen folen. Im erften Fall folgt ja, daß die 
Gefinnung, die wir gegen Gott haben follen, nur 
dann der Sefinnung Ehrifti ähnlich ift, wenn fie auch ger 
übt wird und ſich äußert Durch öfteres Gott wohlgefaͤlli⸗ 
ges Beten, daß, jemehr unfere Gefinnung fich der Gefins 
nung Jeſu nähere, wie deſto willigen ſeyen, öfter zu 
beten. Im zweyten Fall läßt ich wohl mit Recht dar⸗ 
aus fchliegen, daß Chriften überhaupt des Betens bes 
dürfen. Denn wenn felbft der, welcher von allem ins 
nern Böfen volllommen rein war, öfters das Gebet 
nöthig hatte, um fich zu flärken; wie vielmehr folche, 
Die auch ınit einem inneren Hang zum Böfen zu kaͤm⸗ 
pfen Haben, ber in Diefem Leben nie ganz vertilgt wer: 
den Fann! 

2) Das Beten fteht an fich in einem engen Zur 
fammenhang mit einer pflichtmäßigen Gefinnung ger 
gen Gott. Es fteht damit im Zuſammenhang eines 
cheils als Wirkung, Anbernprile als Befoͤrderungs⸗ 
mittel, 

a) Das Beten ift eine natürliche Yeußerung 
einer pflichtmäßigen Sefinnung gegen Bott, einer lebens 
digen und richtigen Erkenntniß von Gott. Es ift übers - 
haupt nothwendige Folge der Liebe gegen Gott, beſon⸗ 
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ders ber chriftlichen Liebe zu Gott, daß wir uns niche 
nur überhaupt mit dem Gedanken an Gott gerne ber 
fhäftigen, fondern auch gerne und oft diefen Gedan⸗ 
fen vecht lebendig in uns zu machen, uns ort recht 
lebhaft zu vergegenmärtigen fuchen. Aber am lebhafr 
teften vergegenwärtigen wir uns Gott durchs Gebet. 
Lieben wir alfo Gott, und glauben wir, er fen nicht 
ferne von uns; fo werden wir gewiß auch den Gedan⸗ 
Pen an ihn öfters durch Geber zu beleben fuchen; uns 


.fere Empfindungen und Wünfche werden öfters von 


ſelbſt Gebete werden. Es ift ferner eine natürliche 
Folge der Bewunderung der unvergleichbaren Voll⸗ 
kommenheit Gottes und der Ehrfurcht gegen ihn, daß 
wir Diefes Gefühl auch gegen Gott felbft öfters äußern, 
Den wir ebendarum, weil wir ihn als den Vollkom⸗ 
menften verehren, auch als den erkennen, der (Matth. 
6,6.) ing Verborgene fieht, und uns immer'nabe ift. - 
Erkennen wir ferner mit lebendiger Ueberzeugung, baß 
alles Gute, das wir befigen und genießen, von Gott 
abhängt, ift unfer Herz von Gefühlen der Danfbars 
keit gegen ihn, unfern erſten, unfern höchften, unfern 
unvergleichbaren Wohlchäter, durchdrungen; fo wers 
den wir gewiß auch das Beduͤrfniß fühlen, unfere Ems 
pfindung von Dankbarkeit öfters gegen ihn feldft, deſ⸗ 
fen Nähe und Allwiffenheit wir glauben, im Gebet zu 


aͤußern; unfere Danfgefühle werben fich oft von ſelbſt 


in Dankgebete verwandeln. Erkennen wir endlich Gott 
mit lebendiger Ueberzeugung als den an, von dem al⸗ 
les Gute, das wir uns und unſern Bruͤdern wuͤnſchen, 
von dem die Erfuͤllung aller unſerer Wuͤnſche abhaͤngt, 
vertrauen wir feiner Macht und Güte; fo werden wie 


. 
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auch das Gute, das wir uns und andern wuͤnſchen, 
von ihm uns wünfchen; wir werden, ben der Webers 
zeugung von feiner Nähe und Allwiſſenheit, geneigt 
feyn, unfere Wünfche an ihn, den Allmächtigen und 


Allgütigen,. den Allwiffenden und Allgegenwärtigen, 


zu richten; die Sehnfucht nach Hülfe, nach irgend ets 
was Gutem, das wir uns und. andern anmünfchen, 
wird von ſelbſt in eine Anrufung Gottes übergehen, 
wenn wir anders glauben, es fen Gott nicht mißfaͤllig, 
wenn wir ihm unfere Wünfche vortragen. Aber auch 
an diefem Glauben fann es ben einem chriftlichen Vers 
trauen nicht fehlen. Selbſt ohne Offenbarung. kann 
in gewiffem Grab der Glaube vorhanden feyn, es 
fen Sort nicht mißfällig, wenn wir folche Wünfche, 


die nicht feinem Willen entgegen find, ihm auch im 


Gebet vortragen, Aber ungleich höhere Feſtigkeit ers 


haͤlt diefe Weberzeugung durch die Offenbarung, befons 


ders ducch das Chriſtenthum, fo wie überhaupt durch - 
das Chriftenehum das Vertrauen auf Gott ſehr vers. 
ftärke wird, Wie fehr müfjen wir ung alfo bey einem 
ehriftlichen Vertrauen auf Gott gedrungen fühlen, mit 
unfern Wünfchen uns recht oft an Ihn, den wir als 
unfern Vater in Chrifto kennen und lieben, zu wen⸗ 
den! Ein öfteres Gott wohlgefälliges Beten ift na⸗ 
tücliche Folge der chriftlichen Liebe gegen Gott. _ 

b) Aber auch in anderer Hinficht hänge das Bes 
ten mit pflichtmäßiger Gefinnung gegen Gott enge zus 
fammen. Es ift nämlich auch ein fehr wirffames, durch 
fein anderes zu erfeßendes, Erhaltungs: und Bes 
förderungsmittel einer chriftlichreligiöfen Geſin⸗ 
nung, (Dieß wird in ber Aſcetik erwieſen.) Iſt es 





— 351 — 


aber ein fo woͤrkſames, unerſetzliches Mittel, die chriſt⸗ 
liche Religioficdt zu erhalten und zu vervollfommnen; 
fo ift es auch darum Pflicht, öfters auf eine Gott wohl: 
gefällige Art zu beten. (Mehr darüber in der Afceril.) 

Religidfe Privatbetrachtungen und Privatgebet 
find Pflicht für alle Chriften; fie find nicht gebunden 
an zufällige Umftände, fie ftehen, unabhängig von ans _ 
dern Menfchen, in unferer Gewalt, und find infofern 
die wichtigfte aller Handlungen der unmittelbaren Gots 
tesverehrer, infofern alle übrige, wenigftens uns felbft 
Peinen bedeutenden Vortheil gewähren, zur Befoͤrde⸗ 
rung ihres Zwecks wenig beytragen Fönnen, ohne eis 
genes religidfes Nachdenken und ohne Ges 
bet. Aber aufier diefen giebt es 

B) allerdings noch einige pflichtmäßige Hanbluns - 
gen der unmittelbaren ober direkten Gottesverehrung, 
die zugleich eine Beziehung auf unfere Mitmenfchen 
haben. Dazu gehört - 

I) Theilnahme am. gemeinfchaftlichen, befonders 
öffentlichen Gortesdienft. (Den Ausdruck, Gottes⸗ 
Dienft, brauchen wir nicht zu rechtfertigen.) 

ı) Durch gemeinfchaftlichen öffentlichen Gottes; 
dienſt (oder Sottesverehrung) verfteht man ſolche 
Berfammlungen, die von einer vermifchten Menge 
von Ehriften von verfchiedenen Familien in der Abfiche 
gehalten werden, reltgiöfe Leberzeugungen und Geſin⸗ 
nungen gemeinfchaftlich zu äußern und zu befördern. _ 
Die Hauptzmwede find: 

a) Diejenigen, die daran Theil nehmen, follen ſich 
dadurch für folche erklären, die an Gott glauben und 
ihn verehren; fie follen ihre Ehrfurcht gegen Gott an 


BEER, 


den Tag legen durch Theilnahme an der — 
Anbetung Gottes. 

b) Religionskenntniſſe ſollen erhalten und vers 
vollkommnet, religiöfe Weberzeugungen befeftige und 
belebt, und chriftlich veligiöfe Gefinnungen genährt 
und befeftigt werben. In Hinficht auf diefe Zwecke 
kann der öffentliche Gottesdienft nicht ganz erfezt wers 
den durch religiöfe Privatverfanmlungen oder Er; 
bauungsftunden. Die Hauptzwecke laſſen fich durch 
die lezteren nicht eben fo gut und vollftändig erreichen, 

Dieß gilt vorzüglich - 

a) in Hinficht auf den Zweck, richtige Religions: 
- Eenntniffe zu erhalten und zu vervollfommnen. Denn 
sie follte man für eine folche Menge von Privatvers 
fammlungen, als nöthig wäre, wenn Fein öffentlicher 
Gottesdienſt gehalten würde, Lehrer genug finden Pöns 


nen? Und wie follte, wenn es daran fehlte, jener Zweck 


hinlaͤnglich erreicht werden Fönnen? Und dann, wie 
viel leichter önnten auch durch Lehrer fchädliche ers 
thuͤmer verbreitet werden, wenn ihre Vorträge nicht 
einem öffentlichen Urtheil unterworfen wären? Wie 
gegründet biefe Beforgniß fey, haben vielfache Erfah⸗ 
rungen gezeigt. Aber auch in anderer Hinficht Fang 
der öffentliche Gottesdienſt nicht ganz durch Privatver⸗ 
ſammlungen erſezt werden. Denn 

PA) durch die Theilnehmung an jenem — an der oͤf⸗ 
fentlichen gemeinſchaftlichen Anbetung Gottes — wird 
ein Öffentliches Religionsbekenntniß abgelegt, was 
nicht der Fall ift bey Privatverfammlungen, die fich 
befchränfen auf einen ausgewählten gefchloffenen Kreis. 

M Ueberdieß gehört zu den Geſinnungen, die durch 


{ - 


f 
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den gemeinſchaftlichen Gottesdienſt genaͤhrt werden 
ſollen, beſonders auch eine allgemeine Liebe und Werth⸗ 
ſchaͤtzung unſerer Mitchriſten und Mitmenſchen. 

‚Aber auch in dieſer Hinßcht koͤnnen Privatver⸗ 
ſammlungen nicht eben ſoviel wirken, als Der oͤffent⸗ 
liche Gottesdienſt. Der leztere iſt geeignet, einem, 
der allgemeinen Liebe widerſtreitenden, Partieularis⸗ 
mus noch flärfer, als jene, entgegen zu wuͤrken. Dex 
Öffentliche Gottesdienſt enthält, wenn er anders nicht 
unzweckmaͤßig eingerichtet ift, alles, mas dazu dienen 
Bann, der Beſchraͤnktheit der Liebe, (der Engherzigkeit) 
entgegen zu würfen, unfer Herz zu erweitern und zu 
erwärmen zu einer allgemeinen Chriftens und Men⸗ 
fchentiebe, 

Die Haupgwede eines öffentlichen Gottesdienſts 
koͤnnen alſo nicht eben ſo gut erreicht werden durch. 
Privatverſammlungen, als durch den-Öffentfichen Got⸗ 
tesdienſt. Daß aber dieſer zur Befoͤrderung der chriſt⸗ 
lichen Religioſitaͤt und Erhaltung der Religionskennt⸗ 
niß viel beytrage, das wird Die Aſcetik erweiſen. 

Nun iſt noch zu zeigen, daß es 

..2) Pflicht ſey, am eh —— 
zu nehmen. 

Man kann die Pflicht der Theilnahme 

a) als Pflicht gegen Gott, im engern Sinn, 


| betrachten. Aber auch 


b) von andern Seiten, ale Pflicht der Liebe gegen 
unſere Mitchriſten und Mitmenſchen, gegen. 
Zeitgenoſſen und Nachkommen; und 

c) als Pflicht gegen uns ſelbſt anſehen. 

Das erftere befonders ift auszuführen. 

SZlatts Moral. 3 


% 
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A) Wir ſollen dadurch unſere Verehrung gegen 
Gott erweifen. Denn 

a) es iſt Gottes und Jeſu Willen gemäß, daß ges 
meinfchaftlicher Öffentlicher Gottesdienft von den Chris 
Ren gehalten werde; und 

b) eine pflihtmäßige Geſinnung gegen Gott ift 
mit der Willigkeit verbunden, am öffentlichen Gottes: 
dienſt fo oft als möglich Theil zu nehmen, 

a) Es tft Gottes und Jeſu Willen gemäß, daß 
gemeinfchaftlicher öffentlicher Gottesdienft von den 
Ehriften gehalten werde. SDieß läßt ſich erweifen: 

@) aus dem, was wir in den "Briefen der Apoftel, 
zum Theil auch in der Apoſtelgeſchichte finden. Die 
Apoftel haben einen öffentlichen gemeinfchaftlichen 
Gottesdienſt nicht nur genehmigt und durch ihre Vor⸗ 
ſchriften geleitet (1 Cor. 14.), fondern auch Theilnahs 
me daran, ſelbſt unter gefahrvollen äußern Umftänden, 
gefordert, Hieher gehört befonders Ebr. 10,25. 23. 
(iriowayaryn saurav kann nicht überhaupt die Ges 
meinfchaft mit Chriften heißen; der Sinn fann nicht 
feyn: Hüter euch, vom Chriftenthum abzufallen. Zwar 
Fönnte smuouvayaryın auch Gemeinde bedeuten. Allein 
die Worte za$9ws 905 rıaı beweifen entfchteden, daß 
man bey bem Vorhergehenden nicht an Abfall vom 
Chriftenehum benfen kann. Denn hätte Paulus im 
Vorhergehenden von diefem gefprochen, fo hätte er 
sicht hinzugeſezt: xu9mg eJog vscsr, fondern: wie 
es ſchon einige gethan haben. Das Abfallen war 
nur ein einziger Aftus; aber Verſaͤumniß der chriftlts 
- hen Zufammenkünfte konnte dfters vorfommen. Uns 
ftreitig bezieht fich alfo diefe Stelle auf den gemein⸗ 
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ſchaftlichen chriſtlichen Gottesdienſt; damit ſtimmt auch 


9.23. und 24. zuſammen.) Aber der Gottesdienſt, 
von welchem Paulus hier und ı Eor. 24. fpricht, und 
von dem auch in der Apoftelgefchichte einigemal bie 
Dede ift, war ein folcher, der in Ruͤckſicht auf das 
Wefentlichfte dem unfrigen ähnlich war, und mit 
dieſem in einer gewißen Hinficht mehr Aehnlichkeit 
hatte, als mit religioͤſen Privatverſammlungen. Zivar 
hielt man damals den Gortesdienft nicht an einem oͤf⸗ 
fentlichen Ort, weil man es nicht thun durfte: Es was 


ren Zufammenkünfte in Privashäufern; aber in un 


bung der wefentlichften Beftimmungen waren fie unſe⸗ 
rem äffentlichen Gottesdienft aͤhnlich, infofern Chris 
fien von einem gewißen Det ohne Unterfchied fich 
bier vereinigten zu einer gemeinfchaftlichen Befoͤrde⸗ 
zung ihrer chriftlichreligiöfen Kennmifie und Gefinnuns 
gen: — Chriften aller Art, nicht blos enger mit einans 
der verbundene Mitglieder einer einzelnen Gemeinde, 
Eine nicht undeutliche Spur davon findet man ı Eor. 
11, 18. f. 20. vgl. 14,23. Die Eorinthifche Gemeinde - 
war damals in mehrere Parthieen geteilt, nnd doch 


findet man deutliche Spuren, wie Storr*) bemerft 


hat, daß am gemeinfchaftlichen Gottesdienft Chriften 

von verfchiedenen Parthien Theil nahmen, zufammen 

Das Abendmahl feyerten. (Kap.ıı,ı8— 20.) Was als 

fo Paulus in Beziehung auf bie religioͤſen chriftlichen 

Zuſammenkuͤnfte fagt, ift unftreitig anwendbar auf uns 

fern Öffentlichen ehriftlichen Sottesdienft; es bezieht ſich 
nicht auf religiöfe Eonventifel, vgl. auch Roͤm. 15,6. 

A) Daß ein gemeinfhafrlicher öffentlicher Got 

*) Opusc. academ. Vol. U, p.243. 5 
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tesbienft der Ehriften dem Willen Gottes und Chri⸗ 
ſti gemäß ſey, Täße fich auch erweifen, abgefehen von 
dem, mas wir in den Briefen und ber ERBE der 
Apoftel finden, 
Jeſus hat | 
aa) Das heilige Abendmahl angeordnet ; und 
dieſes follte gewiß nach feiner Abficht nicht blos in abe 


geſonderten Privatverfammfungen, ſondern von Chris 


ften ohne Unterfchied zufammen gehalten werden, Denn 
es follte ein Vereinigungsband für Chriften aller Art 
ſeyn. Es wäre alfo dem Zweck des Abendmahls ents 
gegen, wenn bkos Mitglieder gefchloffener Ges 
feltfchaften das Abendmahl zufammen feyern wollten, 
Es foll. dadurch fombolifch dargeftellt werden die Ger 
meinfchaft der Chriften überhaupt; es foll ein irdi⸗ 
fches Vorbild der Fünftigen himmlifchen Gemeinfchaft 
der Ehriften feyn; es foll dazu dienen, allgemeine Chris. 
ſtenliebe und ſelbſt auch allgemeine Menſchenliebe zu 
befördern ; es ſoll auf eine Art gefenert werben, bie fehr 
weit entfernt ift, einen (moralifchen) Partikulariemus 
zu beguͤnſtigen. 

8) Aber Jeſus wollte gewiß auch das, daß eine 
ſolche Anftalt in der Chriftengemeinde gemacht werde 
und fortbaure, die zum gemeinfchaftlihen Res 
figionsunterricht eingerichtet iſt. Ohne dieſen 
würbe die Feyer bes heiligen Abendmahls bey dem eis 
nen Theil in eine gedanfenlofe ober wenigſtens ihrem 
Zwed fehr wenig entfprechende Handlung ausarten, 
bey dem andern immer mehr an Achtung verlieren. 
Soll diefes heilige Mahl würdig gefegert werden, fo 
wird ein Unterricht erfordert, der hinlängliche Beleh⸗ 
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rungen enthält uͤber die Thatſachen und Religionsdog⸗ 
men, die bey dem heiligen Abendmahl vorausgeſezt 
werden, und durch daſſelbe in (feyerliche) Erinnerung 
gebracht werden ſollen. Ueberdieß wollte Jeſus gewiß 
die Erhaltung der von ihm geſtifteten Kirche, einer 
aus Menſchen von den verſchiedenſten Staͤnden, Faͤ⸗ 
higkeiten uud Culturſtufen beſtehenden Religionsge⸗ 
ſellſchaft, alſo gewiß auch, außer den von ihm ange⸗ 
ordneten, heiligen Religionsgebraͤuchen, eine auf ge 
meinfchaftliche religiöfe Belehrung, auf Beförderung 
der Religionserfenntniß abzweckende Anftalt, eine Ans 
ftalt, wie die unferes Öffentlichen Gottesdienſtes ift, ins 
ſo fern dazu öffentlicher Religionsunterricht gehört. 
Eine folche Anftalt ift zur Erhaltung der Religionss 
kenntniß und Verhütung der Religionsvergeffenheit 
für die meiften nöchig, und für alle nuͤtzlich. Daß 
eine folche Anftalt dem Willen Gottes und Chrifti ges 
mäß fey, wird auch dadurch beftätige, daß Jeſus nach 
Eph. 4, 11. das ehriftliche Lehramt angeordnet hat, und 
daß es fein Wille ift, daß es fortdaure bis zum Ende - 
der Tage. Chriftus wollte, daß das Chriſtenthum 
gelehrt werde. von chriftlichen Lehrern: Der Lehrer 
kann aber nicht jedes einzelne Mitglied, fo oft ale der 
Zweck es fordert, einzeln (befonbers) lehren, und doch 
fol er alle Iehren. Dach dem Millen Chriſti follte als 
fo ein gemeinfchaftlicher Religio „unterricht eingeführe 
„werben. Ohne diefe Unftalt hätten viele gar Leinen 
Religtonsunterricht: Ohne diefe Anftalt könnten nicht 
alle belehrt werden. Man fann nicht den Grund das 
gegen geltend machen: Durch Privatunterricht würde 
dev Zwei eben fo gut oder vollfommener erreicht, 


⸗ 





- Denn wenn jeder einzeln belehrt werben follte, wie folls 
te man Lehrer genug finden, wenn es auch nicht an 
den Mitteln zu ihrem Unterhalt fehlte? Und wie wuͤr⸗ 
de man dieſe herbenfchaffen Fönnen und wollen? Wuͤr⸗ 
den niche viele feinen Unterricht erhalten fönnen, wenn 
fie ihn auch verlangten? Weberdieß wuͤrde wohl auch 
ein folcher Privatunterricht von vielen noch mehr ver: 
nachläßigt werden, als ber öffentliche Gottesdienſt, 
weil alles, auch die Zeitbeftimmung, ganz ihrer Will⸗ 
kuͤhr überlaffen wäre, 
| yy) Endlich ift nicht zu zweifeln, daß auch eine ges 
meinfchaftlihe Anberung Gottes dem Willen 
Jeſu gemäß fen. Es findet fich 

1) nichts in feiner Lehre oder Handlungsart, wor: 
aus nur fcheinbar das Gegentheil folgt. 

2) Laffen fich pofitive Gründe für jene Behaup⸗ 
tung anführen. 

ı) Die Stellen, die Gilbert Wakefield in 
einer Abhandlung *) über den Nutzen des öffentlichen 
Gottesdienſts 1791. (in England) anführt, enthalten 
feinen Grund, daran zu zweifeln, daß Jeſus eine ges 
meinfchaftliche Anbetung Gottes’gebillige habe. Geis 
ne Einwendungen find in einer Abhandlung einer Enge 
länderin (Anna Laͤtitia Barbauld) beantwors 
tet,**) Mir befchränfen uns auf wenige Stellen, 
die fich auf diefen Abfchnitt beziehen. Wakefield 
beruft fich vorerft auf Matth.6,5.6. Offenbar ift aber 


*) An enquiry into the expediency and propriety 
of publio or social worship. 
**), Don diefer findet man eine Weberfegung in ge n⸗ 
ke's Euſebia III. St, 1796. ©. 534. ff. 
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biefe Belehrung Cheifti nicht gegen gemeinfchaftliche 
Öffentliche Gebete gerichtet, fondern gegen folche Pris 
vatgebete, die man in unlauterer Abficht öffentlich 
ausfpricht, gegen die Art von Andacht, die fih nicht 
nach Geſellſchaft, ſondern nach Beobachtern umficht, 
die der Gegenwart anderer nur bedarf, um von ihnen 
gefehen zu werden. (v.5.) Eben fo wenig läßt fich 
aus Joh. 4,21. ff. ein gegründerer Schluß gegen ger 
meinfchaftliche Anbetung Gottes machen, Denn wenn 
man diefe Stelle in ihrem Zufammenhang überdenft, 


ſo liegen nur folgende zwey Säße in Beziehung auf 


Verehrung Gottes barin: 

1) Verehrung Gottes ift nicht an einen einzeb 
nen beftimmten Drt gebunden, nicht an ben Tem: 
pel in Jeruſalem, oder den Berg Garizim. Daraus 


folge nit, man dürfe nicht Gott an verfchiedenen Or⸗ 


ten gemeinfchaftlih anbeten, 

2) Bloße Außerliche Verehrung Gottes, bloße 
koͤrperliche Handlungen, an denen das Herz und ber 
Geiſt niche Theil nimmt, find Feine ächte Verehrung 
Gottes; alle die Handlungen, die man Verehruug 
Gottes nennt, müßen aus ber Quelle einer inneren 
Verehrung, aus ginem Gott wahrhaft anberens 
den Geiſt hervorgehen. Daraus folgt nur, daß 
auch Die Außere Öffentliche Verehrung Gottes keinen 
Werth habe, wenn es nicht eine folche iſt, durch wels 
he ſich Achte innere Verehrung Gottes äußert, wenn 
es nicht Handlung eines Menfchen iſt, ber Gott ee 
Trvnanı za aAnIec (d. 24.) anbetet, 

Auf der andern Seite kann man 

.2) aus Jeſu Handiungsart ſelbſt, (aus Jeſu Bey⸗ 





f 
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ſpiel ſelbſt) erweiſen, daß auch gemeinſchaftliches Ges 
bet (gemeinſchaftliche Anbetung Gottes) ſeinem Sinn 
Aangemeſſen, und folglich Gottes Willen gemäß ſey. 
Sn dem, was Jeſus nach 30h. 6, 11. Matth. 14, 19: 
Marc. 6,41. gethan hat, liegt offenbar eine Genehmi⸗ 
gung des gemeinfhaftlichen Gebets. An Jeſu Dank: 
gebet follten alle feine Jünger Theil nehmen; jeder eins 
zelne follte es fich aneignen, es war gemeinfchaftliches 
Gebet. Ueberdieß iſt eu befannt genug,- daß Jeſus 
ſelbſt an der öffentlichen gemeinfchaftlichen Verehrung 

Gottes Theil nahm, und daß er fehr nachdruͤcklich ei⸗ 
.ferte gegen Unordnungen, die Geringfchägung derfel: 
ben vetriethen, gegen die Entweihung des Tempels, 
darum weil der Tempel ein omas meoneuxng fen, 
beſtimmt zur gemeinfchaftlichen öffentlichen Anbetung 
Gottes. vgl. Matth. 21, 12.f. Luc. 19,45.f. Webers 
dieß hat. Jeſus feinen Schülern die allgenreine Vor⸗ 
fehrift gegeben, ihn zu befennen vor den Menfchen. 
Matth. 10,32. Er fchränft dieß nicht auf einzelne bes 
fondere Fälle und Veranlaffungen ein; erfordert übers 
haupt, daß ſeine Schüler auf jede ſchickliche Art ein 
Bekenntniß ihrer Religion ablegen follen. Ein ſolches 
Bekenntniß ift aber auch die Theilnehmung am öffent: 
lichen Gottesdienft, inwiefern fie Theilnahme an der 
gemeinſchaftlichen Öffentlichen Anbetung Gottes iſt. — 
Wenn man aber mit Recht annehmen darf, Jeſus 
wollte, daß ein Gottesdienft, ‚der dem Weſentlichen 
nach fo befchaffen ift, mie unfer öffentlicher chriftlicher 
Gortesdienft, von Chriften gehalten werde, (weil eine 
folche Anftalt nothwendig zur Erhaltung des. Chriften- 
thums ift) fo folge: es ift fein ernftlicher Wille, daß 


— ö— —⸗— — — ——— — — — — 
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jeder einzelne Chriſt durch ſeine Handlungsart, beſon⸗ 
Anſtalt in der Welt erhalten werde, auch dem nach: 


finriung gegen Gott ift auch 

b) ih rer Natur nach untrennbar verbunden mit 
der Willigkeit, am oͤffentlichen Gottesdienſt zweckmaͤ⸗ 
Big Theil zunehmen, wenn nicht irgend ein Irrthum 
für die Willigkeit zur Theilnahme daran hinderlich iſt. 
1) Man kann Gott nicht von Herzen verehren, 
ohne zugleich willig zu feyn, die Gefühle von Eher 
furcht, Dankbarkeit und Liebe gegen Gott auch gegen 
andere und in Gemeinfchaft mit andern fchicklich zu 
Außern, auch öffentlich in Gemeinſchaft mit andern zu 
äußern. (Dieß ift fo gewiß, als daß es unmöglich iſt, 
für einen Menfchen eine wahre Achtung, Liebe, Dank⸗ 
barkeit zu fühlen, ohne geneigt zu feyn, diefe Gefühle 
auch vor andern bey fchicklichen Beranlaffungen zu dus 
Gern.) Ein. wahrer Verehrer Gottes wird alfo das 
Beduͤrfniß fühlen, an dee gemeinfchaftfichen öffentlis 
chen Verehrung Gottes Theil zu nehmen, feine innigfte 
Verehrung gegen Gott auch dadurch zu äußern, Daß 
ee fich zu einem gemeinfchaftlichen Gebet an ben ger 


meinfchoftlichen Vater, Richter ze, der Menfchen vers 
. einige mit andern. | 


.3) Mit Achter Innerer Verehrung Gottes ift eben 
fo nothwendig verbunden die Bereitwilligkeit und das 
ernftliche Streben, zur Erhaltung und Beförderung 
der Erfenntmiß und Verehrung Gottes bey uns felbft 
und ben andern jedes zweckmaͤßige Mittel zu gebraus 
chen. Eben defiwegen werden auch Gottes wahre Vers 


bers durch fein Beyſpiel beytrage, daß diefe wichtige 


wachfenden Gefchleht. — Und eine pflichtmäßige Ges 





’ 
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ehrer mit freudiger Willigkeit den oͤffentlichen Gottes⸗ 
dienſt benutzen zur Beförderung ihrer eigenen Religio⸗ 
fität, aber auch ebenfo willig daran Theil nehmen, um 
durch ihr Benfpiel wenigftens beyzutcagen, baß eine 
ſolche Anftalt im Gang erhalten werde, die fo wichtig 
iſt in Ruͤckſicht auf das Ganze. Geſezt auch, daß eis 
ner glaubte, er bebürfe bes öffentlichen Gottesdienſts 
nicht, wenigftens nicht in Ruͤckſicht auf Vervollkomm⸗ 
nung feiner Religionskenntniß, fo fpricht ihn diefes 
nicht von ber Verbindlichkeit zur Theunahme daran 
frey. Denn 
&) iſt auch dann für ihn ſelbſt dieſe Theilnahme 
nicht unnuͤtz, wenn er anders mit einer ſolchen Ge⸗ 
muͤthsſtimmung daran Theil nimmt, die zur zweck⸗ 
maͤßigen Theilnahme erfordert wird. 
GO) Geſezt, er koͤnne für feine Perſon keinen Ge 
winn daraus ziehen in einzelnen Faͤllen, ſo iſt er doch 


ſtreng verpflichtet, ein Beyſpiel von Achtung fuͤr die 


ſe fuͤr den groͤßten Theil in Hinſicht auf Religion ſo 
noͤthige Anſtalt, durch Theilnahme an dem oͤffentli— 
chen Gottesdienſt, zu geben; er iſt um ſo mehr dazu 
‚verpflichtet, je weniger er in Hinſicht auf eigene Res 
ligionskenntniß befien bedarf. Denn jemehr ihn ans 
dere als einſichtsvoll ſchaͤtzen, defto wichtiger ift fein 
Beyſpiel für andere, Wenn der Grundfaß gälte, man 
bürfe den Gottesdienſt nicht beſuchen, wenn man für 
feine eigene Perfon Feinen Gewinn davon erwarten 
zu dürfen glaube; fo würbe dieſe Anftalt früher oder 
fpdter vernichtet werden. ‘Denn wie viele, die der 
Öffentlichen Religionsbetehrung bebürfen, mennen : dieß 
ſey nicht bee dal! Und wenn anfangs auch nur die 





Einfichtsvollen jenen Grundſatz befolgten, fo wuͤrden 

ihnen viele folgen: Denn wer will der Schwächere 

ſeyn? Die Erfahrung hat auch bewiefen, daß das 

ſchlimme Benfpiel der hoͤhern Stände in biefer Hin⸗ 

ſicht Schon ſehr nachtheilig auf die niedern gewuͤrkt hat. 
. Sn einer andern Hinficht ann man | 

B) diefe Pflicht ats Pflicht der Liebe gegen ans 
dere betrachten. Durch Theinahme am öffentlichen 
Gottesdienft erflären wir umfere Gemeinfchaft mit 
andern Chriften, von was immer für einem Stand fie 
feyen, auf was immer für einer Stufe der Cultur fie 

| fiehen mögen. Vorzüglich aber ift es darum Pflicht 
Der Liebe gegen andere, an bem öffentlichen Gottesdienſt 

Theil zu nehmen, weil man in dieſem Fall durch fein 
Beyſpiel mitwärkt zur Erhaltung jener Anftalt, die 
fo wichtig ift für ‘Beförderung und Erhaltung der Re 
ligiofität, dieſer Ruͤckſicht ift es eine Pflicht auch” 
gegen unſere Nachkommen. Wir follen beytragen, 
dieſe in religioſer und moraliſcher Hinſicht fo wichtige 
Anſtalt auch ihnen zu erhalten. 

c) Endlich iſt die Pflicht, an dem oͤffentlichen 
Gottesdienſt Theil zu nehmen, eine Pflicht gegen uns 
ſelbſt, infofern fie zufammenhänge mit der Pflicht, 
unfere eigene veligiöfe "Bildung durch jedes zweckmaͤßi⸗ 
ge Mittel zu befördern. (Davon an einem andern 
Drt.) . ar 

Chriſten füllen am öffentlichen Gottesbienft Theil 
nehmen, wenn es in ihrer Mähe einen Öffentlichen ' 
Gottesdienft giebt, an bem fie ohne Verlegung 
ihres Gewiſſens Theil nehmen koͤnnen. Dieß vor . 
ausgefejt, kann jene Pflicht nur durch phoffche Nine 
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— oder durch ſolche Pflichten beſchraͤnkt werden, 

deren Erfuͤllung durchaus nothwendig iſt, und nicht 
aufgeſchoben werden kann, z. B. dringende Pflichten 
der Liebe gegen Leidende, Kranke, Sterbende, oder 
ein Berufsgeſchaͤft, das durchaus nicht aufgeſchoben 
werden darf. 

Mit der Beſuchung des oͤffentlichen Gottesdienſts 
ſtehet in engem Zuſammenhang die Sonntags 
feyer. Worauf gruͤndet ſich die a Ba 

1) Sie läßt ſich 

a) nicht herleiten aus dem dritten Gebot des De 
enlogus, Denn Paulus fehrt Eol.2, 16. Gal.4, 10., 
daß Ehriften nicht verbunden ſeyen, ebenbiefelbe Sefte 
zu feyern, die im mofaifchen Gefeß angeorbnet was 
ren, 

b) Nicht aus der Stelle ı Mof. 2,3., wo mit Er⸗ 
waͤhnung der vollendeten Schöpfung die Bemerkung 
verbunden wird, Gott habe den fiebenten Tag geheiligt. 
Denn 

a) läßt ſich aus dieſer Stelle nicht ſich er ſchlieſ⸗ 
fen} die Sabbathsfeyer ſey gleich anfangs eingeführe 
worden. Der Grund, warım des Sabbaths v. 3. 
erwähnt wird, Fönnte feyn, weil die nachherige 
Einführung der Sabbathsfeyer gelegenheitlich erflärt 
werden follte, ®.3. kann ohne Zwang als eine Parens 
thefe betrachtet werben, die ſich auf die erſt fpäter 
Durch das mofaifche Gefeß eingeführte Sabbarhsfeyer 
"bezieht; und Ezech. 20, 12. vgl. 10.f. Nehem. 9, 14. 
vgl. 12.13. ſcheint wirffich die Einführung der Sabs 
bachsfeyer in den Zeitpunft des Aufenthalts der Iſrae⸗ 
liten in ber Wuͤſte geſezt zu werben. ch kaffen ſich 
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auch dagegen nicht unbedeutende. Gruͤnde anfühs 
vn. *) ._ 

- A) Ueberbieß gab es auch fchon vor der mofaifchen 
Geſetzgebung pofitive Ritualgefeße, die feine allges 
meine und fortbaurende Guͤltigkeit haben ſollten. 
(1 Mof. 26,5.) 

c) Nicht aus der Borausfegung, daß. **) Die Apo⸗ 
ſtel durch eine geſſetz lich e Verordnung dieſe Sabbaths⸗ 
feyer aufgehoben, und an ihre Stelle die Sonntagsfeyer 
geſezt haben. Denn es iſt hiſtoriſch gewiß, daß viele 
Gemeinden in den drey erſten Jahrhunderten den Sab⸗ 
bath neben dem erſten Wochentag, (dem Sonntag) 
ſeyerten. Aber auch darum iſt eine ſolche Verordnung 
der Apoſtel nicht wahrſcheinlich, weil manche Chriſten 
im erſten Zeitalter Sklaven heidniſcher Herrn waren. 
Dieß hinderte ſie zwar nicht, am gemeinſchaftlichen Got⸗ 
tesdienſt am Sonntag Theil zu nehmen. Aber es war 
ihnen unmoͤglich, ſich ihrer ſonſt gewoͤhnlich geforder⸗ 
ten Arbeiten zu enthalten. Hoͤchſt wahrſcheinlich 

2) iſt aber denn doch freylich, daß die Apoſtel es, 
wo nicht ſelbſt angeordnet, doch ausdruͤcklich geneh⸗ 
migt haben, daß der Sonntag von den Chriſten ge⸗ 
meinſchaftlichen religioͤſen Zuſammenkuͤnften gewidmet 
werde. Mur daß von ihnen oder in ihrem Zeitakten.eis 
ne folche Beyer des Sonntags, bey welcher man: fich 
der gewöhnlichen Arbeiten ganz enthatten ſollte, an die 


*) S. Inssıır Diss. philol. theol. Vol. II. p. 28. fs. 
DaAruii annot. ad Gen. ll, 3. (in vers. penta- 
teuchi.) 

— Vergl. BdhmersDissert. juris eoclesiastici an- . 
tiqui. Diss. I. p. 20. 1 


% 
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Stelle des Sabbarhe gefezt worden fey, iſt unerieis; a 


lich. Erſt im Jahr 321. wurde von Conſtantin dem 
Großen das Geſetz gegeben, das man im Cod. Justin. 
L.3. Tit. 12. findet: « Omnes judices urbanaque 
plebs et cunctarum artium oflicia venerabili 
die solis quiescant”etc. Doch machte erdaben eine 
Ausnahme im Hinſicht auf aufferordentliche Fälle, 

«Ruritamen positi agrorum culture libere li- 
centerque inserviant, quoniam frequenter 
evenit, ut non aptius alio die frumenta sulcis 
atque vinea scrobibus mandentur, ne occa- 
sione momenti pereat commoditas coelesti pro- 
visione concessa.? Etwas fpäter in eben demfelben 
Jahrhundert machte das Laodicenifche Eoncilium im 
. soften Canon die Anordnung: „OTs 8 du Xpissarsc 

indaılm, zaı ir sw saß Barw exoralur, aAia ip- 
yalıkas dusug iv vn durn Hupe“ Tur di zupia- 
any TEOTIRANTAL, sIys durasıo, 0XoAaltır, a6:XPı- 
sıaro“.*) [den Sonntag follen die Chriften vor als 
len andern Tagen auszeichnen, an diefem folfen fie fich, 
wo möglich, der Arbeiten enthalten] Diefe Verord⸗ 


nung hob alfo die Geyer des Sabbaths auf, und heis 


ligte die des Sonntags, obgleich nicht mit den befons 
deren Beſtimmungen bes jübifhen Sabbaths. 
Werauf gründet fich denn nun bie Verbindlichkeit 
der Ehriften zur Sonntagsfener? Sie gründet fich allers 
dings zunächft aufeine kirchliche und bürgerliche Verord⸗ 
nung. Aber es liegt dabey ein höherer Verpflichs 
tungsgrund zu Grunde. Chriften follen ſich biefer Vers 


*) ©. en Bibliothef der ———— 
II. — . 329. 
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ordnung um fo gerner unterwerfen, weil fie wo hl⸗ 
thaͤtige Zwecke hat, die mit dem Geift des Chris 
ftenchums ganz übereinftimmen, — (deren Beförbes 
sung das Chriftenehum fordert.) Die Sonntagofeyer 
hat einen doppelten Zweck. 

1) Einen religioͤſen. Man ſoll dem oͤffentli⸗ 
chen Gottesdienſt beywohnen, zugleich auch ſich mit 
Privatandachtsuͤbungen beſchaͤftigen, vorzuͤglich an 
dieſem Tage. 

2) Damit ſteht in Verbindung die Beftimmung 
bes Sonntags, ein Tag der Ruhe und Erholung zu 
ſeyn. 

A) Was den erſten Zweck betrifft, fo iſt der Sonn⸗ 
tag vorzüglich für ben äffentlichen Gottesdienſt bes 
ſtimmt. Chriften follen daran fo oft als möglich Theil 
nehmen, Dieſe Verpflichtung gründet fich nicht blos 
auf menfchliche, fonbern auch höhere Auctorität. Wenn 
aber öffentlicher Gottesdienft gehalten, mern jene Pflicht 
erfülle werden foll, fo muͤßen beftimmte Tage des öfs 
fentlichen Gottesdienſts feftgefezt werben. Dazu be: 
flimmte man, vorzüglich zum Andenken an Sefu Auf: 
.erftehung, den Sonntag. Spuren davon finden 
fich ſchon im neuen Teflament, Apg. 20,7. (Ma rar 
caBBaran bebeutet wohl den erſten Wochentag.) Aus 
der Vorausſetzung, daß ſchon im apoftoltfchen Zeitals 
ter die Ehriften am erften Wochentag ihren gemeins 
ſchaftlichen Gottes dienſt hielten, laͤßt ſich auch ı Cor. 
16, 2. am natuͤrlichſten erklaͤren; und nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich iſt, daß die Worte: auge zupuasn Offenb. 
1, 10. den Sonntag (den erſten Wochentag, inſo⸗ 
fern er vor andern Wochentagen, in Beziehung auf 
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die Auferſtehung Jeſu, ausgezeichnet wurde,) bebeu⸗ 
ten, ob es gleich nicht entſchieden gewiß iſt. Denn es 
koͤnnte dadurch auch der Sonntag, welcher zum feyer⸗ 
lichen Andenken an Jeſu Auferſtehung *) beſtimmt 
War, verſtanden ſeyn. Einen evidenten Beweis, daß 
der Sonntgg ſchon frühe dieſe Beſtimmung hatte, fin⸗ 
det man in der groͤßeren Apologie Juſtins des Maͤr⸗ 
tyrers, wo geſagt wird, daß der Sonntag von den 
Chriſten, in Hinſicht auf die Auferſtehung Jeſu, und 
dann auch zur Erinnerung an den erſten Schoͤpfungs⸗ 
tag, gefeyert werde. Schon in dem erſten Zeitalter 
des Chriſtenthums wurde alſo dieſer Tag fuͤr oͤffentli⸗ 
chen Gottesdienſt beſtimmt, und die Apoſtel genehmig⸗ 
ten wohl dieß. Nachher beſtaͤtigten es kirchliche und 
buͤrgerliche Geſetze; und es laͤßt ſich kein zulaͤnglicher 
Grund denken, warum man dieſe Gewohnheit mit ei⸗ 
ner andern Einrichtung vertauſchen ſollte. Sind nun 
Chriſten zur Theilnahme am oͤffentlichen Gottesdienſt 
verpflichtet, ſo ſind ſie auch verpflichtet, an dem dazu 
beſtimmten Tage es zu hun. **) Am Sonntag ſoll 
man ben Öffentlichen Gortesdienft befuchen. Man foll 
ihn aber auch für religiöfe Privat andachtsuͤbun⸗ 
gen benußen; befonders follen es ſolche thun, die fonft 
wenig Mufe dazu haben. Dieſer Zweck hängt mit 
dem erften zufammen. ‘Der öffentliche Gottesdienſt, 
befonders der Religionsunterricht, wird erſt dann recht 


*) vergl. Eichhorns Comment. in Apocal. ad C. I, 10. 


*) Man vergleiche, was die Augsburgiſche Confeffion 
im 28. Art. darüber fagt, auch der Catechismus 
Major im Praec. Ill. &, 424. ber Rechenbergifchen 
Ausgabe. 


wehithaͤtig, wenn man bie Wahrheiten, an bie er ers 


innert, anch nachher zum Gegenſtand eigener Betrach⸗ 
tungen macht, fie auf feinen eigenen Gemuͤthszuſtand, 
auf feine befondere Verhaͤltniſſe anwendet, und feinem 
Gemuͤth recht tief einzuprägen fucht. Aber auch ohne 


Ruͤckſicht auf den öffentlichen Gottesdienſt, iſt es an 


ſich ſchon fehr nüglich,, an gemißen Tagen länger und. 
ungeflörter, als es an andern gefchehen kann, fich mit 
zeligtöfen Privarübungen zu befchäftigen. 

B) Bürgerlicher Zweck des Sonntags (Ber 
ſtimmung defielben zu einem Tag der Ruhe). Dieſer 
fteht von einer Seite in engem Zufammenhang Mit dem 
religioͤſen. Denn der religiöfe Zweck fordert, daß an 
dieſem Tag ein allgemeiner Stillftand in der öffentlis 
hen Gefchäftigkeit gemacht werde. Aber auch an fich 


. betrachtet ift der Sürgerliche Zweck fehr wohlthätig für 


bie arbeitende, vorzüglich dienende, Claſſe, und volls 
kommen übereinftimmend mit dem Geift des Chriftens 


thums. Schon die mofaifche Religion hat unftegitig 


auch aus Gründen der Humanität die Verordnung 
der Sabbarhsfener enthalten, um. der arbeitenden und 
dienenden Llaffe eine Erleichterung zu verfchaffen. Und 
wie fehr ift dieß dem Geiſt des Chriftenthums, dem 
Geiſt der Rellaien angemefjen, die fo ſtark auf allges 
meine Dienfchenliebe dringt! Leicht Tieße fich auch zei⸗ 


gen, daß auch in politifcher Hinſicht en Einrichtung 


wichtig fen. *) 


2) vergl. die leſenswerthe Schrift von Nexer sur 
}'importance des opinions religieuses; auch einige 
Bemerkungen in —— & Grundſaͤtzen der glich 
und Moral, überjezt von Garve, einer Schrift, 
bie viel Treffliches enthält, | 

Flatts Morate\, 1 a 
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Eine andere Art von gemeinfchaftfichem Gottes⸗ 
bienft ift 

II) der gemeinfchaftliche Privat gottesbienft, der 
haͤusliche, und veligiöfe Privatverfammlungen, (Dars 
über einiges, weiter unten mehr.) 

Der häusliche Gottesdienft ift ein ſolchet, der von 
den Mitgliedern Einer Familie, oder ihrem Haupt in Ge⸗ 
genwart ber Hausgenoffen gehalten wird. Es finder ſich 
zwar feine ganz beutliche und beftimmte, Darauf fich bezies 
hende, Verordnung im N. T.; aber einige Stellen koͤn⸗ 
nen fchicklich auch darauf bezogen werden, Col. 3, 16. 
Eph.s,19. Denn nicht hinlänglich erweistich ift die Be⸗ 
hauptung, daß diefe Stellen fih nur auf öffentlichen 
Gottesdienft beziehen. Aber abgefehen davon, läßt füch 
aus allgemeinen Grundfäßen die Verbindlichkeit zum 
häuslichen Gottesdienft erweifen. Die Häupter einer 
Familie find unftreitig verpflichtet, zunächft auch gegen 
diejenigen, welche Gott in die engfte Verbindung mit 
ihnen geſezt hat, ihre Religiofität auf jede ſchickliche 
Art zu dußern. Hausvaͤter find überdieß in Abſicht 
auf ihre Hausgenoffen, Eltern in Abficht auf ihre Kine 
der, ſtreng verpflichtet, auf alle Art beyzutragen, daß 
fie zur Achten chriftlichen Gottſeligkeit gebildet werden. 
Und in dieſer Hinſicht find auch gemeinfchaftliche Ans - 
dachtsuͤbungen fehr zweckmaͤßig, um fo mehr, da bey 
ſolchen auch eine beftimmtere Rückficht auf die befons 
dern Umftände und. Beduͤrfniſſe dee theilnehmenden- 
Derfonen genommen werben kann. Es ift auch niche 
zu zweifeln, daß auch folche Hausväter, die nicht ges 
tabe einen vorzüglichen Grad von Einficht befigen, im 
Stande find, einen im Wefentlichen Dem Zweck anges 


— 
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meſſenen Gottesdienſt zu halten. Warum ſollten ſie 
nicht dabey den Rath) und die Belehrungen einſichts 
voller cheiftlicher Lehrer oder anderer einfichtsvoller 
Chriften benugen und dadurch in den Stand gefezt 
werben Fönnen, wenigſtens ſolche Schriften zum Vor⸗ 
leſen zu wählen, (mehr iſt ja nicht nothwendig,) 
die für ihren häuslichen Kreis zweckmäßig find? Gie 
brauchen ja nicht feldft die Lehrer zu machen. . Und 
find fie wirklich refigids, fo wird die wahre Andacht 
auch in ihren Aeußern fihtbar feyn, und auf ihre 
KHausgenoffen um fo mehr einen guten Eindruck mas 
een, je mehr fie zugleich Ducch ihr ganzes Verhalten 
der Religion Ehre machen, Dann iſt nicht zu befew 
gen, daß.man fie für Henchler halte, Und gefezt, eins‘ 
zelne verkehrte Hausgenoffen werfen diefen Verdacht 
auf fie, fo follen fie diefes unbillige Urtheil muthig und 
ſtandhaft ertragen. Einige Einwendungen dagegen 
ind durch dieſe Bemerfungen abgefchnitten; einige an⸗ 
dere find in Vogels Lehrbüchern ber chriftlichen Mo⸗ 
ral, und in Döderleins kurzem Entwurf der chriſt⸗ 
lichen Moral beantwortet, Nur die einzige Bemer⸗ 
fung mache ich noch, daß zum Verfall der Religiofls 
tät in unferem Zeitalter ohne Zweifel anch die Ver⸗ 
nachlaͤßigung bes häuslichen Sottesdienfts nicht werig 
beyteägt und bengetragen hat. . 

Es giebt auch gemeinfchaftlichePrivatandachtsübuns 
gen, woran Glieder verfchiedeneramilien Theil _ 
nehmen, die aber auf eine gefchloffene Geſellſchaft, auf 
folche, die in einer engeren Berbindung mit einander 
ftehen, befchränft find. Sie find zweckmaͤßig, wenn alles 
entfernt wirb, was für den Hauptzweck nachtheilig if» 

Ä | Aa2 
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Aber es laͤßt ſich nicht erweiſen, daß alle Chriſten 
verpflichtet ſeyen, auch an ſolchen Verſammlun⸗ 
gen Theil zu nehmen. Das N. T. enthaͤlt ohnehin 
feine beſtimmte Verordnung darüber, Die Stellen, 
- die vom gemeinfchaftlichen Gottesdienſt handeln, koͤn⸗ 
men bezogen. werden, aheils auf. den häuslichen, theils 
auf eine folche Art: von Gottesdienſt, die unferem öfs 
fentlichen. im. Wefentlihen gleicht. Aber auch aus 
allgemeineri Gründen läßt fich dieß nicht —— Es 
kommt 
1) darauf an, ob bie JJ an wel⸗ 
chen einzelne Chriſten Theil nehmen koͤnnen, auch fuͤr 
ihre Erbauung dienlich find. 

a) Uber auch ein zweyter Zweck, durch Theilnah⸗ 
me daran zur Befoͤrderung der Religioſitaͤt anderer 
beyjzutragen, kann nicht Immer erreicht werden. Es. 
muß alſo der eigenen gewiſſenhaften Beurtheilung je⸗ 


des einzelnen uͤberlaſſen werden, ob er an ſolchen Ver⸗ 


ſammlungen Antheil nehmen will, Unter welchen Bes 
dingungen fie näglich fenen, und von ihrer Einrich⸗ 
tung, an einem ‚andern Ort. 

Am nüglichften find ſolche religioͤſe Zufammens 
Fünfte, an denen blos vertraute Freunde Theil nehmen, 
die auch in Hinficht auf Einficht und Bildung in nähes 
ver Berwandsichaft miteinander ftehen, und durch. bes 
fonderes Zutrauen enger miteinander verbunden find, 
Hier wird ſich alles Zimängende vermeiden laffen; man 
sbird ſich die Freyheit feines Geiftes erhalten, fich nicht 
immer an Diefelbe aͤußere Form binden, Gefühle und 
Erfahrungen einander offen mittheilen, was bey Ders 
fammlungen von anderer Art nicht der Hall ſeyn kann. 


eh 


Eine andere Art von refigiöfen Handlungen find: 
11H) Individuelle Religionsbefennt 
niffe, Sch verfiche dadurch nicht blos folche, die mit 
einer gewißen Feyerlichkeit verbunden find, auch nicht 
blos volfftändige, fondern alle ausdrückliche Aeußerun⸗ 
gen unferer religioͤſen Ueberzeugungen, Gefühle, Ge⸗ 
ſinnungen gegen andere. Will man Re noch beſtimm⸗ 
ter unterſcheiden von religioͤſen Eidſchwuͤren, ſo kann 
man hinjuſetzen: ſolche Aeuſſerungen, die keinen an⸗ 
dern, als blos den religidſen Zweck haben." Ge 
— fragt ſich, | a Fr 
i) aus welchen Gränden iſt man verpflichtet, auch 
sofitive Religionsbeferntniffe abzulegen? | 
2) wie ift diefe Pflicht bey der Anwendung auf 
einzelne Fälle zu beſchraͤnken? Ze 
1) Es ift im Allgemeinen Pflicht, den ſchicklichen 
Veranlaſſungen feine religioͤſe Ueberzeugungen zu Aus 
fern. Wenn Sefus Matth. 10,33. überhaupt fordert, 
daß man ihn vor den Menfchen befenne, fo bezieht 
ſich dieß nicht blos auf Theilnahme an gemeinfchaftlis 
chem Gottesdienft, fondern (vorzüglich) auch auf in: 
dividuelle Religionsbefenntniffe. Aber auch aus alle 
gemeinen Orundfägen des Chriftenthums laͤßt ih din 
fe Pflicht herleiten. Est ; 
a) eine natuͤrliche Folge einer herzlichen und. ttefen 
Ehrfurcht und Dankbarkeit gegen Gott, daß man dies 
fe Gefinnungen auch gegenyandere-auf fchickliche Urt 
und ber ſchicklichen Veranlaffungen aͤußert: und dann 
fordert die Pflicht der Verehrung Gottes, durch jedes 
ſchickliche Mittel zur Befoͤrderung ſeiner Zwecke, zur 
Vefoͤrderung der Erkenntniß und Verehrung Gottes, 


. 
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zur Erhaltung und Ausbreitung feines Reichs bezu—⸗ 
tragen. Jeder Chriſt ſoll beten: aysadınnw To dvo- 
na 03 (Matth.6,9.) — möchteft bu doch als der Unver⸗ 
gleichbarvollflommene. immer vollkommener und allges 
meiner anerkannt und verehrt werden! Aber diefes 
Geber ‚ft eine Lüge, wenn ber Betende nicht aufrichtig 

and ernftlich entfchloffen ift, dazu beyzutragen, daß 
. andere Menfchen auch durch ihn zur Erfenntniß und 
Verehrung Gottes, und zur Achtung für feine Offen⸗ 
barung veranlaßt werden. 

b) Die Pflicht der Liebe gegen das Mienfchens 
geſchlecht und gegen einzelne Menfchen fordert in 
gewißen Fällen ein individuelles Religionsbefenmtniß, 
Denn Religionsbefenntniffe Eönnen oft viel beytragen, 
den Zweck der religidfen Morafität bey anpern zu bes 
fördern. Sie fönnen beytragen, 

» +) ſolche, die noch feine Verehrer ER fü nd, 
zur Aufmerkſamkeit auf Religionswahrheiten, zur Prüs 
fung und Achtung des Chriftenthums zu veranlaffen; 

2) wahre Ehriften in ihren Ueberzeugungen und 
Gefinnungen zu befeftigen, Zweifel zu heben, Mißs 
verftändniffe wegzurdumen, ‚ihren Muth zu ftärfen, 

Mit diefen Bemerkungen ftimmen viele Erfahrungen 
zufammen, Dazu fommt 

ce) der rund: Eine gänzliche und durchgängige 

Verweigerung eines poſitiven Religionsbefenntniffes 
iſt wohl nicht moͤglich ohne wirkliche Verlaͤugnung der 
Meligion, und würde, wenn es auch möglich wäre, 
doch gewiß von den Meiften als Zeichen. des Unglaus 
bens angefehen werden. Go gewiß es aber ift, daß 
Religionsbefenntniffe — ſind, ſo gewiß iſt 
es auch, 


I» * ; 
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3) daß fie es nur unter gewißen Befchränfungen 

' (oder Bedingungen) find. Es fragt fih nun, in wel⸗ 

chen Fällen ift es Pflicht, fich beſtimmt zu erklären über 

feine religiöfe Weberzeugung? Und in welchen Fällen 
niche? Wir beantworten leztere Frage zuerft. 

A) Esiftin gewißen Fällen Leineswegs Pflicht, 
feine religiöfe Ueberzeugung Fegen andere beftimme zu 
äußern. Dieß folgt im Allgemeinen fchon daraus, 
Daß Jeſus felbft feinen Apofteln, in Rücdficht auf Mits - 
theilung der refigiöfen Heberzeugungen, Klugheit (Wors 
fiht) empfiehlt, in eben Demfelben Bortrag Matth.ro., 
in welchem er fie zu einem furchtlofen Bekenntniß aufs 
fordert, 

Denn er fagt v. 16. ausdruͤcklich, fie follen auch 
klug ſeyn; und dieß bezieht fich ohne Zweifel auf Mits 
theilung der religidfen Wahrheit, von der im Folgen⸗ 
den die Rede if. Noch beftimmter fordert Jeſus 
Matth. 7,6. feine Schüler überhaupt dazu auf... Dies 
fe Borfchrift Jeſu fteht im engen Zufammenhang mit. 
bem Borhergehenden. Der Gedanken: Zufammenhang 

iR: Bey dem Beſtreben, die Beſſerung anderer zu 
befördern, follt ihr auch Klugheit beweifen, nicht 
durch unweiſen Befferungseifer euch verleiten laffen, 
die Wahrheit zur unrechten Zeit, unaufgefordert, auch 
dann andern aufjudrängen, wenn fich eher nachtheifige, 
als gute Folgen davon erwarten laſſen. Das ro ayıoy 
und vapyapıra iſt ohne Zweifel nach dem Zufammens 
hang die Religion, durch deren Mittheilung man andere 
zu beffern ſucht (0.5.) [aysorift ber eigentliche Ausdrud, , 
Es heißt das Ehrmwürbige, das nicht entweiht, niche 
dem Mißbrauch Preis gegeben werben foll (unrors xa- 
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sararnowcwetic.)] In Beziehung darauf gibt Jeſus 
die Belehrung, man ſolle fie nicht den zuas und Xosgang 
I Hingeben; — folhen Menfchen, die die Wahrheit 
haffen oder verachten. Alſo Jeſu Schüler follen die - 
Mahrheit nicht folchen aufdrängen,. die fie verachten 
‚oder haffen, alfo Feine Empfänglichkeit für die Wahr: 
heit, Beinen Sinn für das haben, was für Menfchen 
das Heiligfte feyn fol. Er giebt vorzüglich den Grund 
an, man gebe die Religion dadurch der Entweihung 
(Verfpottung) preis: Eine folche Mittheilung ſtreite 
‚mit der Achtung, die man ber Wahrheit, mit dee 
Ehrfurcht, die. man Gott fchuldig fen; man gebe den 
Profanen nur Beranlaffung zu neuen Sünden. Vers 
bindet man mit diefen Ausfprüchen die Säße, aus des 
nen die Pfliche, ein Religionsbefenntnig abzulegen, 
abgeleitet wurde; fo ergeben ſich folgende Befchräns 
fungen: | 
1) Man fol andern nicht unaufgefordert 
ein Religionsbefenntniß aufdrängen, wenn man das 
von eher nachtheilige, als gute Folgen zu ermarten bat, 
wenn man Urfache hat zu beforgen, daB andere die 
vorgetragene Wahrheit zum Gegenftand ihres Spottes 
machen würden, oder wenn man es mit Schwachen 
zu thun, und zu befürchten hat, eine beftimmse Aeuſ⸗ 
ferung in Abficht auf diefe oder, jene-Religionsfrage 
möchte diefe zum Nachtheil ihrer Religiofität oder Ru⸗ 
be in ihrer Ueberzeugung wanfend machen, oder wie 
möchten uns. dadurch um ihr Zutrauen, bringen und 
unfähig machen, in ber Folge mit einem guten Erfolg 
auf fie zu wirken. Aber auch | 
2) wennman aufgefordert wird, aber von ſolchen 


— 


die kein Recht haben, eine Aeußerung unſerer Reli⸗ 


gionsuͤberzeugung von uns zu fordern, und unter ſol⸗ 
chen Umſtaͤnden, bey welchen nicht nur kein Vortheil 
fuͤr die Wahrheit y hoffen ift, fonbern auch nachtheis 
lige Folgen zu erwarten find, fol man anszuweichen 
furhen, die Aeußerung feiner Ueberzeugung zuruͤckhal⸗ 
ten, wenn man es chun Fann, ohne zugleich. bie Wahr⸗ 
heit zu verlaͤugnen. 

B) In folgenden Faͤllen aber iſt man verpflichtet 
zu einer mehr oder weniger beſtimmten freymuͤthigen 
Aeuperung feiner veligiöfen Ueberzeugung: 


1) wenn man, ohne ein beflimmtes Keligionsbes 


kenntniß, die Religion felbft verläugnen (überhaupt, 
feinen reltgäöfen Ueberzeugungen entgegen ſorechen) 
müßte; dieſes kann niegelaubt ſeyn. 
.2). Wenn man durch eine Berufsepflicht, ober 
wenn man von ſolchen Menſchen zu einem Religions⸗ 
bekenntniß aufgefordert mird, Die ein etweisliches 
Recht haben, es zu ſordern; hieß war z. B. bey den 
Apoſteln und andern der erſter Chriſten dir Hall, wenn 
ihre rechtmaͤßige Obrigkeit fie zu einem —— 
kenntniß aufforderte. ogh Perr. 3, 165f. 

3) Ueberhaupt in alten den Faͤllen, in welchen wie 
Urfache haben zu glauben, daß die Aeußernag amferer 


religoͤſen Ueberzeugungen einerfeits nicht fehaden, an⸗ 


bererfeits nuͤtzen, dazu beytragen werde, teligiöfe Lies 


berzeugungen und Geſinnungen bey andern zu befoͤr⸗ 


dern, (dazu beytragen werde, einen ſchwachen Mitchri⸗ 
ſten zu befeſtigen, Mißverſtaͤndniſſe wegzuraͤumen ꝛc.), 
oder wenn wir Urſache haben zu glauben, daß der Nu⸗ 
zen, der dadurch bewuͤrkt werde, weit wichtiger oder 


| - ö — 
gewißer ſey, als der Schaden, der daraus entſpringen 
koͤnnte. Naͤher beſtimmte Regeln laſſen ſich im All⸗ 
gemeinen nicht geben, Die ſpecielle Anwendung muß 
' eigener Beurtheilung überlaffen gerden. Es giebt. 
allerdings Alle, wo es zweifelhaft feyn kann, ob man 
ſeine Aeußerung zuruͤckhalten ſoll, oder nicht. Man 
kann aber doch leicht zu der Ueberzeugung kommen, daß 
man dazu moralifh berechtigt fen, oder nicht. 
Iſt jene Weberzeugung vorhanden, fo verfündiger 
man ſich nicht, man mag das eine ober andere thun. 
Daß bey der Anwendung möglichfte Ruͤckſicht auf die 
Individualitaͤt derer gefordert wird, mit denen man 
es zu thun hat, fällt in die Augen. . 

IV) Roch ift eine beſondere Art religioͤſer Hand: 
lungen, der religiöfe Eid, Abrig. Auch ein veligiöfes 
Verhalten in Hinficht dadauf gehoͤrt allerdings zu dem, 
wodurch man Berehramg Gottes erweiſen ſoll. 

Hier kommt zur Sptäde: 

1) Der Begriff von einem veligiöfen Eide; 

a) Die Frage: Iſt es fürCheiften erlaubt, einen Eid 
abzulegen? Kann diefe Frage mit Recht bejghend bes 
antwortet werden, fo kunn dann erft unterfucht wers 
den, welche befondere Pflichten in Abficht auf den Eid 
zu beobachten ſeyen? 

A) Ein religiöfer Eid iſt eine ſolche Verſicherung 
von etwas, die verbunden iſt mit einer feyerlichen Be⸗ 
rufung auf Gott, als den Allwiſſenden, Wahrhaftig⸗ 
ſten, Heiligſten, Gerechteſten und Aumaͤchtigen. Wer 
einen ſolchen Eid ablegt, ſoll 

3) in jedem Fall das dabey denken: So gewiß es 
einen allwiſſenden Gott giebt, fo gewiß weiß er, daß 


[m . 
ich jezt bie Wahrheit fage, nach meiner möglichft bes 


ften Ueberzeugung, daß ich das, was ich verfpreche, . 


— und feſte entſchloſſen bin, auch genau zu 
alten. 

Aber der Eid iſt zugleich, wenigſtens gewoͤhnlich, 
eine ſolche Verſicherung, die verbunden iſt 

2) mit feyerlicher Berufung auf Gott, als den hei⸗ 
ligſten, und gerechteſten, und zugleich allmaͤchtigen 
Richter. Was auch ein religioͤſer Eid für einen In⸗ 
halt haben mag, fo enthält er (gewöhnlich) auch den 
Gedanfen: fo gewiß Gott der Heiligfte ꝛc. tft, fo ges 
wiß mache ich mich einer ſchweren görtfichen Strafe 
fchuldig, (oder: fo gewiß bin ich nach feinem Urtheil 
fehr ftrafwürdig,) und Gott hat die Macht, mich dafür 
zu beſtrafen, wenn ich wifientlich Unwahrheit fage. 


Aber es darf und foll auch dabey, wenn und inwies - 


fern man fih bey dem Eid auch auf Gott, als den 


Heiligften und Gerechteften. beruft, das gedacht 


werden: Durch Falſch ſchwoͤren würde ich mich noch 
weit firafbarer vor Gott (oder: einer weit ſchwere⸗ 
ren göttlichen Strafe ſchuldig machen,) machen, als 
durch eine unbefchworne Lüge, (vgl. was unten.über 
bie Wichtigkeit bes Eides gefagt wird.) Im lebhaf⸗ 
teften Andenken an biefe Wahrheit und mit feiter Les 
berzeugung Davon verfichere ich, was ich jezt verfichern 
will. Dieß gehört wefentlich zum Begriff von Eid; 
aber keineswegs das, daß man Gott beſtimmt auffors 
Dere zur Strafe, oder gar zu einer beſtimmten Art von 
Strafen. 

Die verſchiedenen Gattungen von Eid beziehen 
ſich auf den verſchiedenen In halt deſſelben. Man 
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kann alle Arten von religioͤſen Eiben in dieſer Beziehung 
in Befräftigungseide (assertoria), Verfpres 
chungseide (promissoria,) und folche eintheilen, die 
bendes zugleich find. Zu jenen gehört z. B. der Zeugens 
eid, — der Reinigumgseib, durch den man feine Unfhulb 
in Hinſicht auf einen gemißen Fallverfichert. Beym Vers 
ſprechungseid verbindet man eine feyerliche Berufung 
auf Gott mit einem Verſpruch. Wie auch der In⸗ 
halt des Eides beſchaffen ſey, ſo iſt ein Eid 
| ı) ein feyerliches Religionsbefenntniß, aber nicht 
‚ein bloßes Religionsbekenutniß. Er unterſcheidet 
ſich dadurch von der Art von Religionsbekenntniß, von 
der vorher die Rede war, daß der Eid nicht einen blos 
religioͤſen, ſondern 

2) zugleich und vorzüglich den Zweck hat, irgend 
einer Ausſage die möglichft groͤſte Glaubwürdigkeit zu 
verſchaffen. Auch im N.Teſt. wird des Hauptzwecks 
von Eiden erwaͤhnt. Ebr. 6, 16. Nun ehytſteht 

B) vorerſt die Frage: Iſt das Schwoͤren eines 
Eides moraliſch zulaͤßig, namentlich Chriſten ws 
laubt? In Beziehung auf dieſe Frage ſeche | 
werden, ob 
a) nicht der Eid ausbruͤcklich durch geroiße Ausı 
fprüche Jeſu und der Apoſtel für unerlaubt erklaͤrt wers 
de? ‚Schon in aͤltern Zeiten haben mehrere einzelne 
Theologen gemeint; Jeſus habe die Eibſchwuͤre übers 
haupt und ohne Einfehränfung verboten; 3.8. Chry⸗ 
foftomus (Homil. IX. in Acta Apost.), Hieror 
nymus (Comm. über Matth.5.), Pelagins (Ep. 
ad Demetr. c. 22.), Baſilius ber große, Epis 
phanins, Theoborerus, und andere, Es giebt 
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auch Religionspartheyen, die dieſes behaupten, vor⸗ 
erſt die Quaͤker, deren Religionsſyſtem, ſoweit es 
einer Darſtellung faͤhig war, ſehr vollſtaͤndig in Robert 
Barclay’s apologia theologie vere christia- 
ne dargeftelltift. (‘Dart findet fich namentlich die Be⸗ 
hauptung (Thes. X V.), daß Jefus den Eid überhaupt 
für unerlaubterffäre,) Eben dieſen Grundſatz behaupten 
auch die meiften Mennoniten*). DerHauptgrund, 
auf den ſich jene einzelnen Älteren Theologen und bie 
Quaͤker und Mennoniten berufen, wird aus Matth. 
5, 34. ff. genommen, und aus der Parallelftelle Fac.5, 
12. 6 fragt ſich alfo, ob in diefen Stellen der Sag 
liege, dag Chriften überhaupt Beinen Eid ablegen dürs 
fen? Man glaubt in Marth. 5,34. ff. vorzüglich fols 
gende Gründe gegen ben Eid zu finden: 
2) Jeſus ſage: „Iyodı Ayo — un doraı Aue; 
dieß koͤnne nichts anders heiffen, als: ich gebiete euch, 
überhaupt nicht.zu ſchwoͤren; ſo fen es in gewißer 
Hinſicht wahrer Gegenſatz gegen v. 33. 

2) Eine Betätigung davon liege im v.37., ber mit: 
9.34.ff. zufammenhängt. Das: „isw da6Aoyos — Torn- 
pov ssw“ koͤnne keinen andern Sinn haben, als den: wenn 
man eine eidliche Betheurung hinzuſetze, ſo ſey dieß 
etwas Schlimmes. Alſo fordere Jeſus, alle Ausſa⸗ 
gen ſeiner Schuͤler ſollen unbeſchworen ſeyn; alſo ver⸗ 
biete er uͤberhaupt das Schwoͤren eines Eides. Eben⸗ 
dieß ſcheine Jac. 5, 12. zu ſagen, — eine Stelle, die 
ohne Zweifel aus Jeſu Vortrag genommen iſt. Als 
lein ben einer nähern Betrachtung läßt fich zeigen, daß 
795 vgl. Schyn’s Histor. Mennonitarum e. 7, Art. ıı. 

Walchs neueſte Religionögefchichte 8. Th. S. 443. 
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dieſe Gruͤnde nicht beweiſen, was ſie —— ſollen, 
daß man nicht berechtigt ſey, anzunehmen, Jeſus habe 
das religioͤſe Eidſchwoͤren überhaupt feinen Schülern 
verbieten wollen. Die angeführten Gründe find an 
fich nicht beweifend, und erfcheinemgegenüber von ben 
Gegengruͤnden noch weniger als beweifend, Unerweigs 
lich iſt, daß Die Worte v.34.: „ya — öAugc“ den Sinn 
haben: ihr folle überhaupt nicht ſchwoͤren. ’Eyo ds 
Aryo kann heißen: ich fege noch etwas hinzu, was 
jene Vorſchrift (. 33.) nicht enthaͤlt. Ihr follet das 
Schwören bey dem Himmel u.fw., auch wenn es 
nicht ein Falſchſchwoͤren (nicht Iägnerifch vgl. 
2.33.) iſt, unterlaſſen (ugl. *y@ de Aryw v.22.28.). 
Was aber die Worte: sun Ouoras dAmg betrifft, fo ift 
bie Vorausſetzung unerweislich, daß man fo überfegen 
müffe: ich gebiete euch, ‘gar Peinen Eid abzulegen. 
Warum follte man es nicht mit gleichem Recht mit 
dem Folgenden verbinden dürfen? Warum nicht 
annehmen dürfen, der Sinn fey: Ihr follt feiness 
wegs ſchwoͤren beym Himmelzc.? sen oAwc bes 
haͤlt in beyden Fällen Diefelbe Bedeutung. Nimmt 
man aber die legtere Ueberfeßung an, die dem Sprachs 
gebrauch eben fo gemäß ift, wie die erfiere, fo liegt 
- darin nur das: She folle nicht bey bem Himmel, bey 
Der Erde ꝛc. ſchwoͤren. 

Wie kann alſo daraus gefolgert werden, jeder re⸗ 
figiöfe Eidſchwur, auch der bey Gott, ſey in allen 
Fällen unrechtmäßig? Betrachtet man den Zu ſam⸗ 
menbang genauer, fo findet ſich auch Darin fein Grund, 
in 0.34. den Sag zu finden, man folle überhaupt 
nicht ſchwoͤren. Alle Gründe, die Jeſus v. 34.35.36. 
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anführt, PAR berechnet für diejenige Art von Cids 
fhwüren, die ee nennt, und andere ähnliche Betheu⸗ 
. zungsformeln; flir folche, welche die Juden im gemeis 
nen Leben, auf eine leichtfinnige Art und unnöthigers 
weife, gebrauchten. Aber aus Feinem kann gefolgert 
werden, auch ber Eid bey Gott (namentlich auch dee 
gerichtliche) fey überhaupt unerlaubt. Der Hauptges 
danfe (v. 34 — 36.) ift: Ihr follt nicht beym Himmel 
ſchwoͤren ıc., weil das Daferm und Die Weränderuns 
gen diefer Dinge nicht von euch, fondern von. Gott 
abhängen. Darauf laſſen fich alle Gründe. Jeſu zus 
ruͤckfuͤhren. Entwickelt man diefen Gebanfen, fo liegt 
wohl das darin: Alle folhe Schwäre find chöricht, 
weil der Schwörende etwas zum Pfand der Wahrheit 
feiner Verfiherung geben will, das nicht in feiner 
Gewalt fteht. Sie find zugleich eine Verlegung 
der Ehrfurcht gegen Gott, inwiefern ber Schwoͤ⸗ 
zende entweder fich die Geſchoͤpfe, bey Denen er fchwört, 
in Anfehung ihres Dafeyns, oder wenigſtens ihrer 
Veränderungen als etwas von Gott Unabhängiges 
denft, oder fie zwar als abhängig fich vorftelle, aber 
Durch feinen Schwur Gott die Verbindlichkeit auflegen 
will, auf den Fall des Falſchſchwoͤrens (einer wiſſent⸗ 
Tichen Lüge) gerade diefe oder jene beftimmte Ver⸗ 
änderung in Beziehung auf Jeruſalem zc. (diefe oder 
jene beftimmte Strafe) erfolgen zu laſſen. Die 
von Jeſu angeführten Gründe find allerdings geeignet 
zu zeigen, daß die von ihm genannten Schwuͤre 
(und andere ähnliche) theils chöricht, theils vermieflen 


und unehrerbietig gegen Gott feyen; aber Daraus folge 


wicht, daß auch ein Eid bey Gott, namentlich ein ger 


u 


richtlicher, überhaupt unerlaubt fen. Mari darf an⸗ 
nehmen, Jeſus wollte (zunaͤchſt) nur ſolche Eidesfor⸗ 


meln verbieten, wie die waren, die er nennt, ſolche, 


die nicht bey einem gerichtlichen Eid, ſondern nur im 
gemeinen Leben, in Privatangelegenheiten, auch bey 
den geringfügigften, häufig und Teichtfinnig von den 
Juden bamals gebraucht wurden. Wenn aber v. 34 — 

"36. dieſen Gedanken enthalten koͤnnen; fo darf man 
wohl auch v. 37. ſo deuten, daß er nicht ein allgemei⸗ 
nes unbedingtes Verbot eidlicher Verſicherungen ent 
halte. Denn wenn v. 34.f. ſich ausſchließlich auf ſol⸗ 
che Betheurungen beziehen, die Jeſus nennt, oder 
die dieſen aͤhnlich ſind; ſo iſt man wohl auch befugt, 
v. 37. ſo zu verſtehen: In Faͤllen, wo ſonſt die Juden 
Schwuͤre beym Himmel ıc. gebrauchen, ſoll eure Re⸗ 


de ein bloßes einfaches Ja oder Nein ſeyn, ohne 


Schwur: In ſolchen Fällen eine eidliche Berheurung 
hinzufeßen,, (ro mı@ocor) ift etwas Schlimmes, ix 
 worngs ſoviel als wornpor. Wollte man aber Die ges 
wöhnliche Bedeutung von 4x Tu roynps annehmen, 
fo hieße es, die Quelle davon ift etwas Schlimmes, 


Inwiefern fle das fen, zeigen die in v.34—36. ents 


haltenen Gründe. Die Quelle folder Schwüre war 
etwas Schlimmes, weil Bermeffenheit und Unehrerbier 
tigkeit gegen Gott dabey zu Grund lag; aber auch das 
Fann darin liegen: “Die Urſache dieſer juͤdiſchen Ge⸗ 
wohnheit iſt Lügenhaftigfeit, aus der auf der einen 
Seite Mißtrauen, auf der andern die Beforgniß ents 


fund, bey unbefchwornen Ausfagen Leinen Glauben . 


zu finden, In manchen Fällen war wohl auch die Meis 
gung zu täufchen der Grund folcher Betheurungen, 
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Wenigſtens iſt aus Martialis *) bekannt, daß man 
den Juden dabey nicht glaubte, und auch eine Stelle 
des Philo, (de spec. leg.) die Storr in einer An⸗ 
merkung bey feiner Erklaͤrung von Jac. 5. 12. anfuͤhrt, 
beweist, daß Die. Juden ſolche Schwuͤre wenigftens 
fuͤr weniger verbindlich hielten, als den Eid bey Gott. 
Philo erwaͤhnt und empfiehlt Schwuͤre bey erſchaffe⸗ 
nen Dingen, vermuchlich Darum, weil man glaubte, 
man verfchufde fich nicht fehr, wenn man baden wifs' 
fentlich Die Unmwahrheit fage, wenigftens verfündige 
man fich dadurch weit weniger, als twenn man ben Je⸗ 
hova falſch ſchwoͤre. Aber auch abgefehen von diefen 
hiſtoriſchen Datis, iſt im Voraus wahrſcheinlich, daß 
Die Juden um fo weniger Bedenken trugen, durch 
Schwüre bey erfchaffenen Dingen Unmwahrheiten zu bes 
kraͤftigen, je gemeiner folche Betheurungen wurden, 
je mehr fie fich. gemöhnten, auch im gemeinen Leben 
bey unwichtigen Beranlaffungen fo zu ſchwoͤren. 
MNoch giebt es-eine andere Anficht von dem Aus⸗ 
fptuch Matth.5,34.ff. Könnte nicht der Sinn feyn: **) 
Ahr follt überhaupt nicht ſchwoͤren, ihr follt euch alter 
Eidſchwuͤre Überhaupt enthalten, wenn einmal das 
Ideal einer ganz vollkommenen chriftlichen Verfaſſung 
zealifiet feyn wird, wenn es einmal dahin gekommen 
ſeyn wird, daß es einen vollfommenen theorratifchen 
Chriſtenſtaat auf Erden giebt, Auch bey diefer Vor⸗ 
‚ausfegung würde nicht aus jener Stelle folgen, daß 
:Chriften verpflichtet ſeyen, fich der Eidſchwuͤre ganz zu 

*) L. XI. Epigr.. 95. („Ecce negas, jurasque mihi 

per tecta tonantis: Non credo: Jura, verpe, pex 
Anchialum.‘‘) 
“”) vgl. Paulus’s Comment, zu m. 5,33.ff. 
Flatts Moral. Bb 
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enthalten, bey einem folchen Zuftand der Kirche, wie 
er noch immer ift, Aber die Borausfegung iſt uners 
weislich, und erweislich unrichtig, Denn 
ı) bat man fein Recht anzunehmen, daß gen omo- 
wa 0Awg v. 34. vom folgenden getrennt werden müffe; 
and dieß muß bey jener Meynung vorausgefezt werben. 
2) Entweder nimmt man an, .nur jene Vor 
Schrift (Matth. 5, 34. ff.) fey für eine ganz vollfommene 
Verfaſſung berechnet, oder zugleich auch mehrere a 
dere in eben dieſem Lehrvortrag enthaltene beziehen 
ſich auf Diefelbe Vorausſetzung. ‘Bey der erftern Ans 
nahme fragt jeder Nachdenfende, was hat man für ein 
Recht, diefe Bedingung einzufchieben, da nicht der 
Teifefte Wink fich in dieſer Stelle findet, daß fie hinzu 
gedacht werden folle? Will man aber das zwente ans 
nehmen; fo ftehen noch andere Gründe im Weg, die 
gum Theil auch gegen die erfte Annahme find: . 
1) Jeſus erklärt 5,30. die dmasooum feinee Schr 
Tee müffe von ganz anderer Art ſeyn, als Die der Pha⸗ 
kifäer, fie muͤſſe dieſe weit übertreffen. ‚Offenbar haz 
er nun ben Zweck, im Folgenden durch Beyſpiele 
zu erläutern, inwiefern bie Geſinnung und Handlungss 
. art feiner Schüler ſich auszeichnen folle vor der Gefins 
nung und Handlungsmweife der Pharifäer. Aber wuͤr⸗ 
den wohl die vv. 21. ff. enthaltenen Borfchriften dieſem 
Zweck Jeſu entfprechen, wenn man die obige Bedin⸗ 
‚gung dabey hinzudenken müßte? Waͤren nicht bey dies 
fer Vorausfegung jene Worfchriften ganz zwecklos ges 
wefen in Beziehung auf feine damalige Zuhörer, in 
Beziehung auf die Apoftel, die felbft Lehrer feyn folls 
een? Und finder fich denn auch nur ber feifefte Wink 
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in irgend einer Stelle, daß die erwähnte Bedingung 
hinzugedacht werden folle? 

2) Es läßt fich größtentheils aus den Beweggruͤn⸗ 
den, die Jeſus in der Bergpredigt ſelbſt anfuͤhrt, und 
aus der Vergleichung der darin vorkommenden Vor⸗ 
ſchriften mit den Fundamentalgeboten Jeſu und andern 
feiner Belehrungen evident beweiſen, daß es Vorſchrif⸗ 
ten ſind, die ſeine Schuͤler jezt glei ch, die fie unter 
allen äußern Umftänden beobachten follten, die nicht 
erft bey einem vollfommeneren Zuſtand der chriftlichen 
Kirche beobachtet werden follen. 

3) Die Vorfchriften in diefem Lehrvortrag find 
zum Theil felbft von folcher Beichaffenheit, daß fie 
nicht einen vollfommenen, fondern unvollkommenen Zus 
- Rand der chriftlichen Kirche, ganz andere Berhältniffe der 
Ehriften, als in einem volllommenen Reich Gottes in 
diefee Welt flatt finden, vorausfegen., 3 DB. 5, 
44. fordert Sefus feine Schüler auf, auch ihre Feinde 
und Derfolger zu lieben, Dieß fezt doch wohl ein fols 
ches äußeres Verhältniß voraus; das für ein vollfoms 
menes Reich gar nicht paßt. Ebenſo 5, 10.11.18 
(Jeſus giebt endlich auch in der Bergpredigt ſelbſt eis 
nen Beweis, baß er vorausfah, die chriftliche Gemeins 
De werde nicht eine ganz reine Geſellſchaft feyn. c. 7, 
23.23. vgl. auch Matth. 13,24. ff. vgl.v:47.ff. wo er une 
zweydeutig erfläct, daß in feiner Gemeinde Gute und 
Boͤſe vermifcht. ſeyn werden, bis ans Ende der Welt, 
wo erft beyde gefchleben werden. Wie hätte alfo Je⸗ 
fus Vorfchriften geben Fönnen, die man erſt dann bes 
folgen folle, wenn eine Verfaſſung vorhanden fen, die 
nach feiner eigenen Vorausſetzung nicht zu Stande 

| Bba2 | 





Eommt? Daß man einen weit vollfommenern 
Zuftand der chriftfichen Kirche, als der gegenwärtige 
und bisherige ift, zu hoffen habe, ift man allerdings 
berechtigt anzunehmen. Aber biefer Zuftand wird nicht 
ein abfolut vollfommener feyn: Die Mitglieder der 
Ehriftengemeinde werben nicht aufhören, fehlerhafte 
Menſchen zu feyn.) - | 

b) Auch pofitive Gründe find gegen die Vor⸗ 
ausfeßung, daß Jeſus den Eib überhaupt feinen 
Schülern habe verbieten wollen. Nicht ganz bewei⸗ 
fend ift dee Grund, Jeſus habe nach Batth.26,63.64. 
einen gerichtlichen Eid abgelegt: Die Erklärung, die 
man daben vorausfezt, ift allerdings hermeneutiſch 
. möglich, und nicht unwahrfcheinlich, aber doch nicht 
gewiß. Daß sEopzucew fehr häufig bedeute, einem 
einen Eid auflegen, abfordern, ift gewiß... So fommt 
es z. B. ıMof.24,3. vgl.8.9. vor ſ. v. a. VM, ſo auch 
dpxuler 2 Chron. 36, 13. Aber auch Joſephus ger 
brauche in einigen Stellen beyde Worte in biefer Bes 
deutung. *) Wllerdings ift es alfo dem Sprachges. 
brauch gemäß, es auch hier fo zu nehmen. 

Mur ganz erweislich fcheint dieſe Worausfeßung 
doch nicht zu feyn. Denn sZopzscs Fann auch in ans 
derer Bedeutung zu nehmen ſeyn. Es heißt auch ob- 
testari aliquem, (vgl. öpxu(w ı Küh.2a,16. = Chron. 
18,15. 1Theſſ.5,27.) gewöhnlich in der Bedeutung, eis 
nen zu einer Erklärung auffordern, unter der fegerlichften 
Erinnerung an Gott als Zeugen und gerechteften Rich⸗ 
ter. Diefe legte Bedeutung ſcheint fogar paffender 
für die folgenden Worte «va etc.” zu feyn, Nimmt 

*) &, Kress obs. ad N. Test. p. 59. 
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man aber auch dieſe Erklärung an, fo muß man doch 
annehmen, Sefus habe eine Verficherung gegeben, 
die wenigſtens in. Abficht auf das Wefentlichfte et 
nem förmlichen Eid fehr ähnlich war, (oder fehr nahe 
am). Denn der Hohepriefter erinnerte ihn an Gott, 
als den allwiffenden Zeugen und gerechteften Richter, 
In Iebhafter Erinnerung daran gab Jeſus feine Vers 
ſicherung. Ein zuverläßiger Grund für die Behaup⸗ 
tung, daß ber Eid nach Ehrifti Grundfägen nicht uns 
erlaubt ſey, liegt in folgenden Bemerkungen: 

ı) Wenn Jeſus Matth. 5, 34. ff. den Eid .bey 
Gott hätte verbieten wollen, fo müßte er ihn auss 
druͤcklich genannt haben. Wie konnte es feinen Zuhoͤ⸗ 
rern einfallen, daß er auch die ſen Eid für unerlaubte 
erflären wolle, wenn er ihn nicht ausdrücklich nannte, 
da er im alten Teſtament ausdrücdlich geboten war? - 
Wie fonnte man baran denken, Jeſus wolle Diefen Eid 
verbieten, wenn man fich erinnerte, Jeſus — bas 
mofaifche Gefeg für ein göttliches? 

2) Aus den Gruͤnden v.34.35.36. folge nicht, 
Daß auch der Eid bey Gott, überhaupt unerlaubte 
fen; aber fie gelten gegen diejenigen eidlichen Betheu⸗ 
rungen, welche die Juden im gemeinen Leben gebrauch⸗ | 
ten, ımd gegen ähnliche Schwüre. 

3) In den Briefen des Apoftels Paulus findet 
man wirklich eidlicheBerficherungen, z. B. 2Cor. 11,31. 
s€or. 1,23. (eine Stelle, die vorzüglich zu bemerken 
ift, weil Paulus fich darin auf Gott nicht blog als all⸗ 
wiffenden Zeugen, fondern auch als flrafenden Richter 
beruft.) Röm.ı,g. Phil.ı,8. Die Einwendung Bars 
elans ift unbedentend. Cr fagt 
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1) es fenen doch Peine förmliche eidliche Verſiche⸗ 
sungen, Aber was fehlte denn dazu, befonders 2Cor. 
1,23.? 

2) Paulus habe feinen gerichtlichen Eid abgelege. 
Aber wenn Paulus feldft in folchen Fällen, wo ihn 
feine Obrigkeit aufforderte, Eide für erlaubt hielt, war⸗ 
um follte ein gerichtlicher Eid unerlaybt feygn, wozu 
die Obrigkeit wegen einer wichtigen Angelegenheit aufs 
fordert? - 

3) Aus Pauli Benfpiel Fönne man, nicht beweifen, 
ein Eid fen erlaubt. Hätte er wirklich gefchworen, fo 
hätte er ein Gebot Chrifti übertreten. Allein auch ab: 
gefehen von der Theopneuftie, läßt fich nicht wohl ans 
nehmen, daß ein Apoftel in feinen vefigiöfen Worte 
gen ein befanntes Gebot Ehrifti übertreten habe. 

Wenn aber aus Matth. 5. nicht gefolgert werden 
kann, Jeſus habe den Eid überhaupt verbieten wol 
len; fo läßt fich diefes gewiß auch nicht aus Jac.5, 12. *) 
ſchließen. Es ift nicht zu zweifeln, daß die darin ents 
haltene Vorfchrift aus der Bergrede Sfefu genommen 
ift, und eben fo, wie Matth. 5,34. ff. erklärt werben 
muß. Daher darf man das: unte aAAor Ta opxor 
nicht premiren, fondern muß es fo erflären: noch irs 
gend einen andern Eid von der Art, wie die vorher 
genannten. Daß dieß dem populären Sprachgebrauch 
gemäß fen, hat Storr in einer Anmerfung zu diefer 
Stelle **) duch ein Benfpiel.aus dem Joſephus 


2) vergl. in Beziehung auf diefe Stelle Storrs opusc. 
acad. Vol. 11. p. 65. Is. Bengels Archiv für die 
Theologie I. Bd. ©. 551. ff. 

**) Opusc. academ. Vol. I. p. 67. 
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gezeigt. Die Effener ſchwoͤren nicht, fage Jo ſephus 
in der einen Stelle (L.II. de bello Jud. C. VIII. 
$. 7. 8.), und in der andern (Ej. L. et Cap. $. 6.), 
fe fordern einen Eid von ihren Mitgliedern ben ihrer 


Aufnahme in ihre Gefellfehaft. Eben fo wenig läßt 


ſich aus einem allgemeinen chriftlihen Sag oder aus 


Vernunftgruͤnden die Unzulaͤßigkeit bes Eidg überhaupt 
erweiſen. 
Warum ſollte nicht ein Chriſt, der den wahren 


Gaoott erkennt und verehrt, auch bey ſehr wichtigen Vers 


ficherungen,, wenn es nöthig ift, feinen Glauben und 
fetne Ehrfurcht gegen Gott ausdrücklich Außern duͤr⸗ 
fen? Warum nicht in gewiſſen Fällen erflären dürfen, 
er verfichere etwas unter dem lebhaften Andenken an 
Den Allwiffenden xc.? Seiner Achtung für Die Pflicht, 
auch bey unbefchwornen Ausfagen Wahrheit zu fagen, 
werden Eidſchwuͤre feinen Abbruch thun. Denn er 
wird nicht mit der Meynung ſchwoͤren, daß man nur 
bey einer eidlichen Verfiherung Wahrheit zu fagen 
verpflichtet fen. Dazu fommt, daß das Gebot der 
chriftlihen Liebe zuweilen zur Ablegung eines Eids 
verpflichtet. Es Fann in vielen Fällen unfern Mitmen⸗ 
ſchen oder irgend einem derſelben fehr Daran gelegen 
feyn, daß eine gewiſſe Wahrheit auf die zuverläßigfte 
Art beglaubigt würde, Wenn z. B. die Frage ift von 
binlänglichem Beweis der Unfchuld eines wirklich Un; 
ſchuldigen, und man dieß ohne Eid nicht ganz gewiß 
machen kann, fo wird der Chrift aus Liebe zu jenem 
und aus Gehotſam gegen die Obrigkeit einen Eid ab⸗ 
legen, 


Die Meynung einiger, Eidſchwuͤre ſeyen wenige 


— 
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ſtens zwecklos, wuͤrde eigentlich nur beweiſen, man 
ſolle von andern feinen Eid fordern, nicht daß man 
einen Eid ablegen dürfe. Allein auch die Vor⸗ 
ausſetzung ift unerweislich und nach der Erfahrung un⸗ 
richtig. Iſidor aus Pelufium hat fo argumenticrt: Ent 
weder ift der, dem man einen Eid abfordert, wahrhaft, 
oder ein Lügner; im erfien Fall wird er, auch ohne zu 
ſchwoͤren, Wahrheit jagen, im lezten Fall ift man, 
auch wenn er ſchwoͤrt, doch nicht ficher vor einer Lüs 
ge. Man fünnte dem Hauptgedanken, der in diefer 
Argumentation liegt, folgende Wendung geben: ent: 
weder ift dee Schwörende religiös oder nicht. - Sm ere 
ſten Fall darf man ohne Eid Wahrheit von ihm erwars 
ten; im lezten Fall auch bey einem Eid nicht. Allein 
diefer Schluß ift unrichtig. Sollte er der Form nach 
ganz richtig fenn, fo müßte er fo lauten: Entweher 
ift.der Schwörende ganz religiös, oder irrefigiög, 
oder nur unvollfommen religiös, Gerade die lezte 
Claſſe ift die häufigfte, und in Beziehung auf diefe 
ift ein Eid gar nicht zwecklos. Menſchen von Diefer 
Art bedürfen in manchen Fällen einer Präftigen Unter: 
ſtuͤtzung der Pflicht der Wahrhaftigkeit. Ganz irrelis 
gioͤſe Menfchen ſoll man gar nicht ſchwoͤren laſſen. 
Was die ganz Religiöfen berrifft, fo ift es bey ihnen 
in Ruͤckſicht auf fie ſelbſt allerdings unnoͤthig; aber auch 
der Religiöfefte kann nicht fordern, daß alle Diejenigen, 
mit denen er zu thun hat, ihn mit voller Weberzeugung 
als einen folchen anerkennen, daß namentlich feineObrig- 
keit vollfommen überzeugt fey, er fey fo religiös, daß 
er die Regel der Wahrhaftigkeit in jedem Fall, auch 
bey allen unbefchwornen Verficherungen, befolge | 


— 


C) Die beſondere Wichtigkeit (moralif ht Wich⸗ 
tigkeit) des Eids folgt aus dem Satz: Unwahrhaftig⸗ 
keit ben einem Eid iſt bey weitem ſtrafbarer, als Uns 
wahrhaftigkeit ben einer unbefchwornen Ausfage. Es 
wird dabey vorausgefezt, daß auch biefa firafbar ſey; 
aber jene ift noch ftrafbarer. Sie ift es 

1) vorzüglich aus dem Grunde, weil durch Falfch: 
ſchwoͤren Die Achtung gegen Gott auf eine weit geöbes 
re und auffallendere Art verlezt wird, als durch eine 
unbefchtworene Lüge, Lnwahrhaftigkeit überhaupt iſt 
Uebertretung eines göttlichen Gebots, und infofern 
auch Verlegung ber Ehrfuccht gegen Gott. Aber felbft 
der, welcher fich ohne Eid die Allwiffenheit und Ges 
zechtigkeit Gottes als Beweggrund zur Wahrhaftig: 
Leit vorftelle, verlegt Die Achtung gegen Gott nicht fo, 
wie der Falſchſchwoͤrende. Denn der exfte erklärt 
nicht, und will nicht erklaͤrn, Gott wiffe, daß er 


Wahrheit fage. Aber der Falſchſchwoͤrende verfis 


«hert, ben dem Bewußtſeyn, daß er Unwahrheit füge, 


‚Gott wiffe, daß er Wahrheit fage, und es feye Gots 


tes Gerechtigkeit angemefjen, den Mißbrauch feines 


Namens firenge zu beftrafen. Er druͤckt alfo die tieffte 


Verachtung Gottes aus. Hiezu fommt 

2) daß der Falfchfchwörende auch dazu beyträgt, 
ſoviel an ihm liegt, daß das Tezte Mittel, die Wahr⸗ 
heit in wichtigen Fällen herauszubringen, unfräftig - 
gemacht wird, 

D) Pflichten, theils des Schwörenden, 
theils deſſen, der ben Eid fordert 

a) Yflihten des Schwoͤrenden. 
1) In Abſicht auf Uebernehmung des Eids. Chriſten 
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| — in vielen Faͤllen ſich des Schwoͤrens, ſie ſollen 
ſich alles leichtſinnigen und alles unnoͤthigen Schwoͤ⸗ 
rens enthalten; (ſie ſollen bey ihren unbeſchwornen 
Ausſagen die Regel der Wahrhaftigkeit ſo genau befol⸗ 
gen, daß man ihnen, wenn man ſie hinlaͤnglich Feind, 
ohne Eid glaubt.) Aber erlaubt ift es 

a) einen Eid abzulegen, der, feinem Inhalt nach 
ſo beſchaffen iſt, daß man ihn ohne Verletzung ſeines 
Gewiſſens ſchwoͤren kann, wenn Die Obrigkeit es fors 
dert. 

) Es giebt auch Faͤlle, wo man auch Privatper⸗ 
fonen eine etdliche Verficherung geben darf, freglich 
nur bey fehr wichtigen Angelegenheiten, und für 
. würdige Zwecke, wo irgend einem unferer Mitmenfchen 
aͤußerſt viel daran gelegen feyn muß, die möglichvolls 
Fommenfte Gewißheit zu erhalten, und wo er berechs 
tige ift, eine beſtimmte Selen über die Wahrheit 
von uns zu fordern. Was 

2) die ia Abfegung bes Eids betrifft, fo 


iſt es 





aa) Pflicht des Chriſten, nur das eidlich zu be⸗ 
kraͤftigen, was nach ſeiner gepruͤfteſten und feſten Ue⸗ 
berzeugung wahr iſt, und nur das eidlich zu verſpre⸗ 
chen, was nach ſeiner hinlaͤnglich gepruͤften und feſten 
Ueberzeugung phyſiſch und moraliſch moͤglich fuͤr ihn 
iſt, und was er feſte entſchloſſen iſt zu halten. Es 
kann der Fall eintreten, daß der Schwoͤrende wegen 
der phyſiſchen Moͤglichkeit zweifelhaft iſt. In dieſem 
Fall ſoll er den Eid gar nicht, oder nur bedingt able⸗ 
gen, — mit der Beſtimmung: Wenn nicht ohne 
meine Schuld Umſtaͤnde eintreten, die mir die Leiſtung 
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des Verfprochenen unmöglich machen. Hat er in Hin⸗ 
ſicht auf die moralifche Möglichkeit feine hinlängliche 
Ueberzeugung; fo darf er nicht ſchwoͤren. Beunru⸗ 
higt ihm aber blos das, ob er nicht in der Folge zu eis 
ner andern Ueberzeugung in Hinficht auf die moralis 
sche Möglichkeit kommen möchte; fo kann er feine eids 
Tiche Verſicherung bedingt faffen: Er kann verfichern, 
‚nach feinee gegenwärtigen Ueberzeugung fey zwar das 
erlaubt, was er verfpreche, aber er koͤnne es nur auf 

den Fall’ verfprechen, daß feine Anficht fi ch nicht dns 
dere. Der Eid ſoll 

bb) aufrichtig abgelegt werden. Man darf 
alſo nicht mit einem geheimen Vorbehalt ſchwoͤren, ſich 
nicht ſtillſchweigend eine Bedingung hinzu denken, die 
von dem, der den Eid fordert, nicht hinzugedacht wird, 
und vernuͤnftiger Weiſe nicht hinzugedacht werden 
kann. Denn ſonſt waͤre die Ablegung der Eide zweck⸗ 
los, und blos ein Mittel zum Betrug. 

Die Jeſuitiſche Moral, die uͤberhaupt zu den ab⸗ 
ſcheulichſten in einigen Punkten gehoͤrt, enthaͤlt dieſen 
Satz. Beyſpiele davon findet man in Müllers 
Schrift über den Eid, wo mehreres Lefenswerthe in 
Abſicht auf dieſen Gegenſtand gefagt ift. 

Es ift ferner Pflicht des Schwörenden in Since 
auf Ablegung des Eids, 
ce) dieſe Handlung zu verrichten mic ber erforbeis 
lichen Sammlung des Gemuͤths, unter lebhaftem An⸗ 
denken an Gott: Es iſt ebendarum auch Pflicht, ſein 
aͤußerliches Verhalten dabey ſo einzurichten, daß es 
einen religioͤſen Eruſt und ein Gefühl von der Wich⸗ 
tigkeit dieſer Handlung ausdruͤckt. Aus dieſen Pflich⸗ 
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ten folgt die Pflicht, ſich zweckmaͤßig vorzubereiten zur 
Ablegung des Eids, durch Nachdenken über Die Wich⸗ 
tigkeit diefer Handlung, und befonders durch mög: 
Hichft genaue, ruhige und wiederhofte Unterfuchung 
deſſen, was man eiblich verfichern ſoll. Da aber man; 
he wohl nicht im Stande find, diefes Vorbereitungss 
gefchäft Durch ſich ſelbſt allein ohne fremde Hülfe zwecks 
mäßig zu verrichten; fo gehört es zu ben befondern 
Pflichten der chriftlichen Lehrer, bey gegebener Ver: 
anlaffung zu zweckmaͤßiger Vorbereitung der Schwds 
renden durch Belehrungen und Ermahnungen beyzus 
tragen, Sehr lefenswerth und brauchbar ift in diefer 
Hinſicht eine Schrift des fel. Demlers, die eine zweck⸗ 
mäßige Anleitung enthält, wie ein Prediger ſich iA 
Hinſicht auf die Vorbereitung anderer zu einen Eid 
verhalten fol. *) (Cs ift derfelbe, der über die Pas 
ftoraftheologie gefchrieben hat:) Durch zweckmaͤßige 
Vorbereitungen kann manches falfche Schwören ver: 
huͤtet werden; und ein chriftlicher Religionglehrer ift 
als folcher verpflichtet, dazu mitzuwuͤrken: Denn ex 
ift überhaupt verpflichtet, möglichft Dazu benzutragen, 
daß nicht Die Religiofitäe noch mehr in Verfall komme. 
Zu diefen Pflichten fommt bey derjenigen Art von Eid, 
die Verfprechungseid ift, noch eine dritte, - 
Es ift nämlich Pflicht, | 
3) das eidliche Verfprechen aufs — und ſo 
gut als moͤglich zu erfuͤllen. Dieß folgt aus den ſchon 


*) Sie hat den Titel: „Der Prediger bey denen, bie 
zur Ablegung eines Eids vor Gericht jenen BERN 
werden,’ Jena 1778. 


angeführten Gründen gegen das falfche Schwoͤren. 
Aber in Abficht auf diefen Punkt muß eine Einſchraͤn⸗ 
fung bengefügt werden. Es giebt unftreitig Fälle, in 
welchen man nicht verpflichtet ift, das eidliche Ber: 
fprechen zu halten. Dieſe find folgende: 

1) wenn dasjenige, was man verfprach, ohne 
Schuld des Schwörenden für ihn phyſiſch unmöglich 
wird, oder wenn es etwas moralifch Unmögliches iſt, 
d. 5. wenn es etwas ift, das mit einem folchen göttli: 
chen Gebot im Widerfpruch fteht, das durch Feinen 
Verſpruch oder Vertrag aufgehoben werden kann. — 
Es kann phyſiſch unmöglich werden durch Umſtaͤnde, 
bie der Schwörende nicht vorherfehen Fonnte: Dann 
höre natürlich, fo lange. diefe Unmöglichkeit dauert, 
die Verbindlichkeit auf. Aber man ift firenge vers 
pflichtet, in diefem Fall denen, die den Eid abforder: 
ten, eine Anzeige zu machen, und den Beweis von 
der Unmöglichkeit zu geben. (Fuͤhrt der Schwörende 
wiffenstich durch eigene Schuld die phnfifche Unmoͤg⸗ 
lichkeit herbey, ſo verlest er eben dadurch feinen Eid. 
Diefer hört eigentlich nicht auf, verbindlich zu ſeyn. 
Er kann dann freylich das Verfprochene nicht Teiften; 
aber er ift ala ein Meineidiger zu betrachten, wenn er 
und ingoiefern er wifjentlich — ohne den eiblichen Vers 
ſpruch vergeffen zu haben — durch eigene Schuld es 
ſich unmöglich machte, den. Verſpruch zn. erfüllen.) 
Ferner Fann das eidliche Verſprechen moralifch una 
möglich ſeyn, mit einer. unbedingten Pflicht im Wi⸗ 
Derfpruch ftehen; 3. dB. wenn Herodes nach. Matth.ı4. 
der Herodias eidfich verfprach (0:9.), nach ihrem 


Wunſch den Täufer Johannes enchaupten zu laſſen, 
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fo war dieß ein eidlicher Berfpruch, deſſen Inhalt mo⸗ 
raliſch unmoͤglich war. Denn es kann in keinem Fall 
erlaubt ſeyn, einen Unſchuldigen zu morden. Herodes 
haͤtte alſo dieſen Eid nicht halten ſollen. Er hat ſich 
ſchwer dadurch verſuͤndigt, daß er die Enthauptung 
des Johannes eidlich verſprach; .aber einer zwey⸗ 
ten noch groͤßeren Suͤnde machte er ſich dadurch ſchul⸗ 
dig, daß er den Verſpruch hielt. Ebenſo in allen 
aͤhnlichen Faͤllen. Hatte der Schwoͤrende ſchon bey 
der Ablegung des Eids ein klares Bewußtſeyn davon, 
daß er etwas unmoraliſches verſprach; ſo war ſein Eid 
um fo ſtrafbarer; aber er begienge eine neue Sünde, 
wenn er den Eid hielte: Es wäre Widerfpruch, aus 
Ehrfurcht gegen Gott etwas ‚Schlechthinverbotenes 
thun zu wollen. Der Eid hört 

2) auf, verbindlich zu feyn, wenn man von den⸗ 
jenigen, bie berechtigt find, von der Leiftumg zu Difpens 
firen, auf eine gefeßmäßige Art davon freygefprochen 
wird. Nur kann der Fall eintreten, daß man dann 
irgend einem feiner Mitmenfchen einen-Nachtheil vers 
urſacht; und in dieſem Fall foll man, (wenn und) fo: 
weit es möglich ijt, diefen Nachtheil vergäten, oder 
ſich nicht diſpenſiren laſſen. Man koͤnnte nch 
3) hinzuſetzen, (nur iſt es ein Fall, wo von wah⸗ 
rem Eid gar nicht die Frage ift): Wenn einer im Zus 
ſtand der Nichtbefonnenheit einen Eid ablegt, fo 
iſt dieſet nicht gültig. Aber eine in einem ſolchen Zus 
fand gegebene eidliche Verficherung ift eigentlih gar 
Fein Eid: Denn die Ablegung deg Eids fezt volles 
Bewußtſeyn — volle Befonnenheit voraus. 

Sonft giebt es feinen Fall, wo der Eid nicht vers 
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bindlich wäre. Das Erzwungenfenn eines Eids durch 
Furcht berechtigt an fich nicht, einen Eid nicht zu hal: 
ten, noch weniger das, daß man nachher einfieht, man 
werde fich durch das Halten eines Eides Schaden zus 
ziehen. Dieß kann auch bey unbeſchwornen Berträs 
gen nicht gelten. Denn was würde auf biefe Art aus 
allen Verträgen werben? Ein ganz anderer Fall wäre 
es, wenn nachher folche Umſtaͤnde fich ereigneten, uns. 


ter welchen oder wegen welcher die Haltung des Ber: 


fpruchs für den gerade nachtheilig würde, dem man ets 


was leiften foll, In diefem Fall wäre man verpflichs 


tet, fich gefegmäßig difpenficen zu laffen, wenn der 


andere einwilligt. 
- b) Ueber bie Pflihten beffen, der den Eid fordert. 


Diefe laffen ſich in folgende allgemeine Regel zus 


fammenfaffen: Diejenigen, die dazu berechtigt find, 
ſollen moͤglichſt dafür forgen, daß der Eid — ent⸗ 


weiht werde. 
In dieſer allgemeinen Regel liegen folgende beſon⸗ 
dere: 
1) in Beziehung auf den Gegenſtand des Eids. 
Man foll nur über wichtige Dinge und für würdige 
Zwecke ſchwoͤten laſſen, und nur dann, wenn fein ans 


oe 


deres Mittel übrig bleibt, fich von der Wahrheit zu - 


verfihern; man foll befonders in einem Zeitalter, das 
fich zur Gleichguͤltigkeit gegen Religion hinneigt, felten 
ſchwoͤren laſſen. Thut man dieß nicht, fo giebt man 
Anlaß zur Entweihung des Heiligſten, zum Mißbrauch 
des goͤttlichen Namens; und auch der politiſche Zweck 
des Eids kann beſſer erreicht werden bey ai 
Gebrauch des Eides. 





Man ſoll ferner ſolche Eide nicht ſchwoͤren laſſen, 
deren Falſchheit im Voraus ſchon wahrſcheinlich oder 
gewiß iſt. Man darf nicht ſchwoͤren laſſen uͤber etwas, 
was der Schwoͤrende nicht gewiß wiſſen kann, auſſer 
wenn blos ſeine Vermuthung als ſolche durch 
den Eid bekraͤftiget werden ſoll. In dieſem Fall naͤm⸗ 
lich ſtimmt der Eid wirklich mit des Schwoͤrenden Ue⸗ 
berzeugung uͤberein; er verſichert nicht, daß das ob⸗ 
jektiv wahr ſey, was er bezeugt, ſondern er giebt die 
ſtaͤrkſte Verſicherung nur von der innern Thatſache 
feines eigenen Meinens, fen es mehr oder min: 
der wahrfcheinlich: felbft dee Grad der Wahrfchein: 
fichfeit Bann durch den Eid bezeichner werden, Ebenſo 
wenig darf man etwas eidfich verfprechen laſſen, wenn 
man Urfache hat zu glauben,. der Schwörende koͤnne 
oder dürfe es nicht leiſen. 

2) In Hinficht auf die Perfonen, die ſchwoͤren 
dürfen. . Man darf feinen ſchwoͤren laſſen, von dem 
man willen kann, er habe Feine Religion, ober er fen 
nicht im Stande, die Wichtigkeit eines Eidg einzufehen, 
felbft wenn ‚fremde Belehrungen ihm zu’ Hülfe kom⸗ 
men. Ferner darf man folche Perfonen nicht ſchwoͤ⸗ 
ven laffen, Die einen Eid nicht für erlaubt halten. Man 
darf z. B. feinen Mennoniten zu einem Eid zwingen. 
er alfo fich davon nicht überzeugen kann, daß es ew 
laubt fey, einen Eid zu fchwören, der muß feine Ue⸗ 
berzeugung freymuͤthig äußern, und er fol dann von 
einer Eidesleiftung frengefprachen werden.. 

3) Endlich foll der, welcher einen Eid abfordert, 
dafür. forgen, daß der Schwoͤrende über den Sinn und 
Inhalt des Eides hinlänglich unterrichtet werde, fo 
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weit es möglich if. — (Es ift für Chriften nicht ab: 
ſolute Pflicht, einen Eid zu ſchwoͤren: Denn es läßt 
fih der Fall als möglich denken, daß ein Chrift feinen 
Eid zu ſchwoͤren habe. Aber ſchwoͤrt er einen Eid, fo 
fol er gewiffenhaft dabey verfahren.) 

U. Pflichten gegen Chriſtum. 

Das Wefentliche enthält folgender Aphorism: 

In naͤchſten Zufammenhang mit der Liebe gegen 
Gott ſteht eine pflichtmäßige Gefinnung gegen Chris 
ftum, die Gefinnung einer ehrfurchtsvollen, dankba⸗ 
ren und vertrauenspollen Liebe gegen ihn, Sie hat, 
wie die Liebe gegen Gott, einen fortdaurenden wirffas 
men Einfluß auf die Erfüllung aller unferer Pflichten 
gegen uns und andere; aber fie äußert fich auch durch 
eigenthüämliche Wirkungen, durch negative und pofis 
tive Handlungen, die ſich auch ihrem Inhalt nach oder 
Direkt auf Chriftum beziehen. 

1) Bon ber pflichtmäßigen Gefinnung gegen Je⸗ 
fm, und dem Zufammenhang derfelben mit der Vers 
ehrung Gottes; 

2) von den Würkungen berfelben. 

Eine pflihtmäßige Gefinnung gegen Jeſum ents 
Hält diefelben wefentlichen Beftandtheile, wie pflichts 
mäßige Gefinnung gegen Gott; tieffte Ehrfurcht, dank⸗ 
barfte Liebe, und volllommenftes Vertrauen auf Chris 
Rum. Voraus kann bemerkt werden: die Pflicht ges 
gen Chriftum überhaupt kann zwar, o bjektiv betrach⸗ 
tet, als allgemeine Pflicht angefehen werben; aber 
wenn von der ſubjektiven Verbindlichkeit die Rede 
iſt, fo muß fie auf die befchränft werben, die Fähigkeit 
und Gelegenheit Haben, Jeſum Pe kennen zu 
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lernen, ſeine Geſchichte und Lehre hinlaͤnglich kennen 

zu lernen. 

A. Pflichtmaͤßige Geſinnung gegen Jeſum und 
ihre Beſtandtheile. 

Im Allgemeinen betrachtet iſt eine pflichtmaͤßige 
Geſinnung gegen Jeſum eine ſolche, die angemeſſen 
iſt einem richtigen Begriff von ſeiner unvergleichbaren 
Wuͤrde, ſeinem eigenthuͤmlichen (unvergleichbaren) 
Verdienſt und ſeinem eigenthuͤmlichen Verhaͤltniß ge⸗ 
gen das Menſchengeſchlecht. Hierin ſind folgende bes 
fonbere Gefinnungen enthalten; 

Es gehört dazu | 

I) Liebe und zwardanfbare Liebe — 
1) Was verpflichtet uns dazu? 
2) Wie ift Diefe Geſinnung befchaffen? 

A) Liebe gegen Jeſum, namentlich dankbare, iſt 
pflichtmäßige Gefinnung 

a) ſchon deßwegen, weil fie ausdruͤcklich von Chris 
ften gefordert wird. Ste ift ſchon in dem allgemeinen 
Ausdruck: Yuwazur Insur Xousor Joh. 17,3. enthale 
ten, Das yıwozsıy Incur Xeusov enthält unftreitig 
auch die dankbare Liebe gegen Jeſum; denn es 
wird von einer folchen Geſinnung gegen Jeſum gefpros 
hen, die übereinftimmt mit einer richtigen Erkenntniß 
von dem, was er an fich und für uns ift, 

Aber es giebt auch Stellen, wo ausdruͤcklich Liebe 
gegen Jeſum gefordert wird als Merkmal aͤchter Schuͤ⸗ 
ler Jeſu: Z. B. Matth. 10,37. Liebe gegen ihn fors 
bert Jeſus von allen feinen Schuͤlern, eine ſolche, die 
in jedem Eollifionsfall auch der zärtlichften Liebe gegen 
andere Mienfchen vorgehe, Joh. 14.21.23. Hier ift 
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Kicht von ber allgemeinen Liebe Gottes die Rede, nicht 
von bet, von welcher Jeſus Joh. 3, 16. ſpricht, fondern 
von einer befondern Liebe, von eineni befondern Wohl⸗ 
gefallen Gottes, von befonderen thätigen Beweiſen 
ber Liebe Gottes, deren nur Die gewuͤrdigt werden, bie 
Gott alsihren Freund betrachten Dürfen, Nun follen 
alle CHriften fo. gefinnt feyn, Daß fie. dieſer befondern. 
Liebe Gottes fähig ſind; alfo follen fie alle Chriſtum 
Beben; Und daß dieſe Liebe gegen Ehriftum eine fole 
che ſeyn foll, die wir keinem andern Menfchen ſchuldig 
ſind, iſt aus den vorher angefuͤhrten und andern Stel⸗ 
ken klar. Ebenſo ſagt er feinen Schuͤlern Joh. 16,47. 
Der Vater liebt euch, weil ihr mich geliebet habt zc. 
Dieß iſt nur eine Anwendung deu allgemeinern Auss 
ſpruchs, 14, 21. 23. vergl. auch 1Cor. 16,22. Aber 
auch abgeſehen von dieſen Ausſpruͤchen, laͤßt ſich = 
. "b) aus der Lehre von Jeſu Chrifte und der Ges 
ſchichte Jeſu erweifen, dag er unſerer innigſten und, 
daukbarſten Liebe hoͤchſt wuͤrdig iſt. Die Lehre von 
Chriſto und ſeine Geſchichte ſtellt uns die ſtaͤrkſten Ver⸗ 
pᷣſnehtungs⸗ und Ermunterungsgruͤnde dazu vor Aus 
geri : Denn er hat fich durch fein Leben und feinen Tob 
als den edelften Menfchenfreund gezeigt; feine.Liebe, 
Die et aufs chätigfte bewieſen hat, und noch erweist, iſt 
die edelfte, freyeſte, uneigennüßigfte, wohlthaͤtigſteLiebe. 
s. 8) Ein fehr großer und thätiger Beweis von Ser 
ſu Liebe war fehon die Verwaltung feines Lehramts 
auf Erden. Aus Liebe gegen feine Mitbrüder, wenn 
wir auch nur auf den.nächften Zweck feines Lehramts 
Ruͤckſicht nehmen, uͤbernahm exe freywillig die Verwal⸗ 
ung deſſelben; und er verwaltete es mit unermuͤdeter 
€ca 
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Treue. Wie ſehr wurde ihm dieſes Geſchaͤft durch ſo 
viele Muͤhſeligkeiten und Leiden, Auch Schwäche ſei⸗ 
ner Schüler, Durch die Vorurtheilt ſelbſt feiner redlich⸗ 
ſten Verehrer erfchwert, wie ſehr durch den Tadel und. 
Spott, durch bie. fertdaurenden⸗Machſtellungen feiner: 
Zeinde! Allein dieß hinderte Ihn: wicht, diefes muͤhe⸗ 
volle Geſchaͤft ſtaudhaft fortzuſeten, dis: zus Zeit, da 
er nach dem Pillen ſtines Vaters es eidigen ſollte. 
Auch die Wunden wodurcher ſeint Lehre beglau⸗ 
bigte, waren Beweiſe nicht blos ſeinenvoͤttlichen Macht 
ſondern auch ſeinen Menſchenliebe; denn ſe waren nicht 
nur beynahe alle an ſich (ihrer Beſchaffenheit 
nach) wohlshätigz ſondern hatten anch: alle ohnz 
Ausnahme den Zweck, eine. fir. He. Menſchen hoͤchſt⸗ 
wohilthaͤtige Lehre zu beglaubigen, Sie waren mir 
big des edlem Meuſchenfreundes, der. gefommen:naann 
Menſchen zu setten, und zu;begiäden- Gin größer 
Beweis feier edlen Liebe war die Verwaltung feines; 
Lehramts, ſchon nach ihrem nächften Zweck betrachnet.⸗ 
Aber feine Abſicht daben befchränfte ſich micht auf Disjed 


rigen, auf die er zunaͤchſt wuͤrkte; Ry won gerichtet auf 


Menſchen au von andern Boͤlkern und von ben. 
entferntefien Zeiten. Die Lehre, bie er verfüge, 
digte, ſollte nach feinem Tod weiter verbreitet, und er⸗ 
halten werden, bis ang Ende der Meſt, —— 
Den Grund zu einer Gemeinde Gottes wollte er 
legen, bie bis zum Ende der Welt hin nicht. aufhören; 
fol, die auch durch die furchtbarfte feindliche Mache, 
nicht überwältigt werden fol. Datum verwandte er 
fo viele Sorgfalt auf die Bildung, feiner Apoftel, weil‘ 
fie das von ihm angefangene Geſchaͤft ſortſetzen ſellten, 


weil durch ihr Wort Joh. 17, 20. vgl. ach Matth.5,14: 
fo viele andere zum Glauben an ihii kommen follten, 
weil dadurch Erfenntniß Gottes und Jeſu erhalten und 
verbreitet werden follte bie zu den’ ditfethtteften Zeiten 
Aber den größten Beweis feiner Lieb! gäb er 
P) durd die Erduldung feiner’ lezten Leiden 
und feines Todes. Auch im N. Tewird dieſes, als 
Beweis von ber Größe feiner Liebe gegen uns, auss 
druͤcklich ausgezeichnet, z. B. Roͤm. 5,7: +06. 3, 16. 
2 Cot. 5, 14. Joh. 15,13. (In der lezten Stelle fagt 
Jeſus, eine größere Liebe hat alemand Als der, welcher 
fein Leben für feine Freunde läßt.).: Aber auch die Na⸗ 
“tue, Umftände und Abfichten Diefes Leidens Machen: es 
einleuchtend, wie groß dieſer Beweis — eieben war. 
Es wr 
i) ein ſehr großes Opfer zu — ehe ſehr 
ſſchwer war dieſes Leiden an ſich; und die ithabetien Vor⸗ 
zuge feiner Perſon trugen in einigen Hinſichten ben, es 
noch ſchwerer zu machen. Weil feine Menſchheit eine 
wollkommene war, fo war auch fein Gefühl um fo-fet- 
ner und richtiger, fo empfand er um fo mehr die Größe 
des Leidens, welches die Bosheit feiner Feinde ihm 
verurfachte. Weil feine Menfchheit heilig war, fo 
fühlte. er um fo lebhafter die Verabſcheuungswuͤrdig⸗ 
feit des ihm zugefügten Unrechts und die Schaͤndlich⸗ 
Leit des Undanfs, mit welhem feine edle Wohlthaͤ⸗ 
tigkeit ihm vergolten wurde. Berner hatte er bie 
lebhafteſte Meberzeugung von feiner engen. Verbindung 
mtt Bott: Deſto empfindlicher mußten fürigerdie Kraͤn⸗ 
kungen feines Ehre ſeyn, die. ex erduldete, deſto em 
pfindlicher mußte es für ihn ſeyn, ber Gotroslaͤſterung 
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beſchuldigt zu werden, ſich als den ſtrafbarſten Verbre⸗ 
cher behandeln ˖zu laſſen, ſich noch am Kreuz in Be⸗ 
ziehung auf ſeine Behauptung, daß er Gottes Sohn 
ſey, aufs bitterſto verhoͤhnen zu laſſen. Noch muß 
das in Betrachtung gezogen werben: Vermoͤge feiner 
eigenthuͤmlichen erhabenen Vorzüge kannte Jeſus lans 
ge vorher ben ſchauervollen Ausgang feines Lebeng, 
wußte er-einige Zeit vorher fchon die einzelnen Haupt⸗ 
umftände feiner fezten Leiden und feines Todes. Ehen 
dadurch aber wurde fein Leiden (verlängert und) vers 
groͤſſert. Und wie empfindlich mußte es für ihn ſeyn, 
Daß er, vermöge feiner Verbindung mit dem Allwiſ⸗ 
Senden, das traurige Schickſal feines treulofen Schuͤ⸗ 
lers, Indas des Verraͤthers, und die Fruchtloſigkeit 
ſeines Leidens und Todes fuͤr einen großen Theil ſei⸗ 
ner Zeitgenoſſen von ſeiner (der Juͤdiſchen) Nation 
mit Gewißhrit vorher ſah! Sehr ſchwer war Je⸗ 
ſu Leiden zu unſerem Beſten; und er uͤbernahm und 
erduidete es freywillig, er, der allein von ſich ſa⸗ 
gen konnte (Joh. no, 18.): niemand nimmt mein Leben 
von mierc. Er duldete nach einem uͤberlegten, im⸗ 
mer erneuerten und unerſchuͤtterlich feſten Entſchluß. 
Und 

2) ſeine Abſicht dabey war Abſicht der edelſten 
und umfaſſendſten Menſchenliebe; die Wohlthaten, die 
er dadurch ſeinen Bruͤdern verſchaffen wollte, ſind die 
hoͤchſten, die uns zu Theil werden koͤnnen. Es war 
auf nichts geringeres abgefehen, als feine geſunkene 
Bruͤder zur höchften Wuͤrde zu erheben, zur Gemein⸗ 
ſchaft mit Sort, zur erhabenften Seligkeit zu führen, fie 
zu Theilnehmeen feiner Herrlichkeit zu machen. Der 
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größte Beweis der Liebe Jeſu war fein leztes Leiden 
und ſein Tod. Aber auch 

Y fein uͤberirrdiſches Leben, in das er nach 
feinem Tod eintrat, ift eine fortdaurende Ermweifung 
feiner Menfchenliebe, Hoͤchſt wohlthätig für feine 
Brüder ift der Zweck feiner himmliſchen Wirkſamkeit. 
Zu unferem Beſten gebraucht er feine Macht; fein 
ganzes ewiges Leben ift ein Leben zum Beſten feiner 
Brüder. Es giebt feinen menfchlichen Wohlthäter, 
der mit ihm zu vergleichen wäre. Seine Liebe ift die 
edelfte, unter den fchwerften Kämpfen bewährte, uns 
faſſendſte, und die Erweifungen berfelben find die als 
lerwohlthätigfien. Er hat alfo den gerechteften Ans 
ſpruch auf’ unfere dankbarſte Liebe, auf eine folche 
Danfbare Liebe, wie wir fonft feinem Mienfchen und 
erfchaffenen Geift fchuldig find. 

Es ift nun noch die Frage übrig, 
B) wie bie Liebe a te befhaffen feyn 

fo 


Sie hat im Wefentlichen diefelben Eigenfchaften, 
wie die gegen Gott; nur daß bie Gefühle der Liebe ges 
gen Ehriftum uns dadurch in hohem Grad erleichtert 
werden, daß er zwar das erhabenfte Weſen, aber 
auch ein ‚mit uns fo nahe verwandter Geift ift, deu 
ſelbſt in menfchlichen Verhälmiffen lebte. Zur Liebe 
gegen Jeſum gehört nämlich 

1) innigfte Freude an ihm, dankbare Werthſchaͤ⸗ 
zung feiner Wohlthaten, Sehnfucht nach näherer Be⸗ 
Fanntfchaft mit Ihm, nach immerwährender Verbins 
bung mit ihm, nach einer Fünftigen engeren ewigdaus _ 
renden Gemeinfchaft mit ihm. vgl. Phil. 4,1. Diefer 
Ausdruck enthält alles bemerkte (vgl. Phil. 3, 8.9.) vg. 





auch Phil. 1, 23. und 2 Cor. 5, 8. ı Petr. 1,8.f. Lieben 
wir Jeſum, ſo erfuͤllt der Gedanke an ſeine unvergleich⸗ 
bare Verdienſte um das Menſchengeſchlecht, an ſeine 
fuͤr uns und unſere Bruͤder ſo wohlthaͤtige Groͤße und 
Herrlichkeit, an das erhabene Werk, das er anfieng 
auf Erden und in ſeinem uͤberirrdiſchen Leben fortſezt, 
unſer Herz mit der lebhafteſten und reinſten Freude. 
Wir freuen uns, daß er unſerem Geſchlecht angehoͤrt, 
daß er unſer Bruder, unſer Lehrer, unſer Erloͤſer und 
Herr iſt (vgl. 1 Cor. 1,30.). Wir freuen uns, daß er 
namentlich auch uns fennt und liebt. Wir fühlen, 
wenn wir ihn lieben, lebhaft den Hohen Werth deffen, 
was unfere Brüder und wir ihm zu danken haben, in 
Mückficht auf unfere Erfenntniß von dem, was für 
die Menfchheit. das Wichtigfte feyn fol, in Ruͤckſicht 
‚ auf unfere Gemuͤthsruhe und unfere moralifche Vers 
. faffung, in Hinſicht auf unfere äußere Verhäftniffe, 
in Rückficht auf das Leben nach dem Tod, Wir füh: 
len lebhaft das Bebürfniß, ihn immer näher fennen 
zu lernen. Wir erneuren gern und oft daB Andenken 
an ihn. Mit dem veinften Vergnügen befchäftigen 
wir uns mit dem Gedanken an ihn, mit feiner Lehre 
und Gefchichte, mit dem Gedanken an feine Größe 
und Liebe, an den Anfang und die Fortfchritte feines 
großen Werks, an feine Verbindung mit uns. In⸗ 
nigft fühlen wir das Bedürfniß, in Verbindung mit 
ihm zu bleiben; und fehnfuchtsvoll fehen wir der Zeit 
entgegen, wo wir zu ihm kommen, feines Umgangs, 
feiner nähern Offenbarungen genießen, Ihn, den ers. 
habenſten und liebenswürdigften, ſchauen, feine Herr: 
lichkeit in der Nähe fehen werden (Job. 17,24.) Aber 











dieß ift nur der eine Beſtandtheil der Liebe gegen Je⸗ 
fum. Ebenſo wefentlich ift ein zweyter. Aechte Lies 
be gegen Jeſum beftehe nicht blos in Gefühlen, ſie 
fliege auch in ſich 
2) eine herrfchende ftets wirkſame Meigung, ihm 
wohlgefällig zu ſeyn, ihm aͤhnlich und immer ähnlicher 
zu werden, und (fofern Liebe gegen ihn dankbar ift, 
gehört) williges und ernftliches Beftreben (dazu), uns 
feiner Wohlthaten immer fähiger zu machen, zu vol 
ftändiger Erreichung feiner liebevollen Abfichten an 
uns .(und.anbern) nach unferm Vermögen mitzuwir⸗ 
ten. Daher ift Liebe gegen Jeſum fl willigem und 
freudigem Gehorfam gegen alle feine übrigen Gebote 
innig verbunden; fie ift.eine ſtets wirffame eigene Trieb: 
feder eines folchen Gehorſams. Daß auch dieß wer 
fentlich zur Liebe gegen Jeſum gehöre, folgt aus dee 
Natur der Sache ſelbſt, und wird von Jeſu ausdrücklich 
gefagt. Joh. 14,21. 23. vgl. 15,14. vgl. auch 2 Eor.5, 
14.16. Aber Liebe gegen Jeſum koͤnnte diefe leztere 


Wirkung nicht ohne Beſchraͤnkung hervorbringen, 


wenn es nicht wefentlich Dazu gehörte, daß fie mit tie fs 
ſter Ehrfurcht gegen Jeſum verbunden ſey. 

Sollen wir geneigt feyn, Jeſu in allem wohlges 
fällig zu fen, alle feine Gebote zu befolgen, fein 
Benfpiel durchgängig zum Mufter unfers Lebens 
zu machen; fo muß vorausgefezt werden, daß alle fet: 
ne Gebote göttlich und heilig, daß fein Beyſpiel ein 
- ganz fehlerfrenes Mufter fey; und die Heberjeugung 
davon begründet zum Theil 

II) die befondere Ehrfurcht, die wir Jeſu ſchul⸗ 
dig ſind. Dieſe Geſinnung iſt ein zweyter Be⸗ 





u AO m 


ſtandtheil einer pflichtmaͤßigen Geſinuung gegen Yes 
ſum, dee nicht getrennt werben darf von ber Liebe ges 
gen ihn. 
| ı) Verpflihtungsgründe dazu, 
3) wie foll fie fich dußern? 

A) Verpflihtungsgründe zur tiefften — 
gegen Jeſum. Dieſe wird gefordert z.B. Phil. ,9. ff. 
%05.5,23. In dieſer Stelle iſt nicht die Rede blos 
von einer ſolchen Ehrfurcht, die man überhaupt jedem 
Gefandten Gottes fhuldig ifl. Der Zufammenhang 
zeigt, daß Jeſus eine folche fordere, die man auſſer 
ihm feinem erfchaffenen Geift ſchuldig ift. Er ftelle 
fich als ünftigen Richter und als Auferwecker der Tods 
ten vor. Die Ehrfurcht gegen Jeſum alfo v.23. ift 
eine folche, die man nur unferem Richter fchuldig ift. 
vgl. auch Matth. 28, 19., und diejenigen Stellen, in 
welchen von ber An ru fung Chriſti die Rede ift (Abm. 
20,13. vgl. 9. ff. 14.f. ı Eor.ı,a. a Cor. 12,8. vgl.q.) 
Aber auch abgeſehen von dieſen Stellen laͤßt ſich leicht 
aus der im N. T. enthaltenen Lehre von Chriſto, (von 
ſeiner eigenthuͤmlichen Wuͤrde), und aus ſeiner Ge⸗ 
ſchichte ableiten, welche Ehrfurcht wir ihm ſchulbig 
feyen; es täßt fih Daraus folgern, daß wir ihm die 
tieffte in mehr als einer Beziehung fchuldig feyen. 

a) Zu der tiefften Ehrfurcht gegen Syefum verpflich⸗ 
get uns bie unbefleckte Heiligkeit feines Charakters und 
Lebens, die mufterhafte Vollkommenheit feiner Tu⸗ 
gend, die er in feinem ganzen Leben, namentlich auch 
durch Die Ausführung des eigenthührlichen von ag 
Bater ihm aufgetragenen Geſchaͤfts erwiefen hat: Er 
ift der einzige Heilige unferes Gefchlechts, der einzige, 
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— konnte, (305.8, 29.) er thue — den Wil⸗ 

len ſeines Vaters. Schon vor dem Antritt ſeines Lehr⸗ 
amts war er wegen ſeiner Geſinnung und Handlungs⸗ 
art Gegenſtand eines vorzuͤglichen Wohlgefallens Got⸗ 
tes; denn ſchon bey ſeiner Taufe gab ihm Gott das 
Zeugniß, er feye fein geliebter Sohn ꝛc. (Matth.3,17.) 
(das dv oö, svdornoa muß in einem emphatifchen Sinn 
genommen werden.) Seine Tugend wurde wohl auch 
fehon vor dem Antritt feines Lehramts durch manche 
Schwierigkeiten geprüft und geübt. So furz die Nach⸗ 
richten vor feinem frübern Leben find, fo läßt fich doch 
als hHöchft mahrfcheinlich annehmen, daß Jeſus nicht. 


fähig gewefen.wäre, den Berfuchungen, die auf feine 


Einweihung zu feinem Lehramt folgten, fo ftandhaft 
zu widerftehen, wenn feine Gott wohlgefällige Geſin⸗ 
nung nicht ſchon in feinem fruͤhern Leben durch manche 
Proben geübt worden wäre; und vergleichen wir einige 
Data dev. Gefchichte, denken wir, gn das Betragen feis 
ner Mitbürger in Nazareth gegen ihn, (Luc. 4, 29. 
Marc. 6,3.6. Matth. 13,54. ff.) feiner Brüder gegen 
ihn (306.7, 3.ff.), fo koͤnnen wir kaum zweifeln, daß 
befonders die Menfchenliebe Jeſu, feine Sanftmuth, 
Duldſamkeit fchon während feines ftillen Lebens in eis 
nem befcheänften Kreis auf manchfaltige Art gehbe 
worden fen. Aber auch der Umftand, daß er [der 
ſchon im zwölften Jahr feines Lebens eine bewunderns⸗ 
würdige Weisheit zeigte, und fich feiner befonderen 
Verbindung mit Gott, feinem Water, bewußt war, 
(Zuc.2, 46.f. 49.)] nach deffen Willen fo fpät erft öfr 
fentlich hernortreten follte, war wohl Veranlaffung zu 
einer befonberen Uebung feiner Unterwerfung unter den 
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- Willen feines Vaters, Undb fein ganzes öffentliches 
Leben war ein fortgehender thätiger: Beweis feiner 
freyen vollkommenen Webereinftimmung: mit dem heis ı 
ligen Willen und den Zwecken ſeines Vaters, der ihm 
geſandt hatte. Heilig waren die Zwecke, die durch 
ſein Lehramt und ſeinen Tod ausgefuͤhrt werden ſollten. 
Denn zu dem Hauptzweck ſeines Lehramts und ſeines 
Todes gehoͤrte die Heiligung der Menſchen. Und 
Jeſus machte, durch einen ganz freyen Entſchluß, die 
heiligen Zwecke Gottes zu ſeinen eigenen; er uͤbernahm 
freywillig das von feinem Bater ihm aufgetragene Ger 
Schaft, das mit fo großen und vielfachen Schwierigfets 
ten verbunden war. Jeſus hatta einen ſehr ſchweren 
Kampf zu fämpfen, den Ichwerften am Ende feines ir: 
diſchen Lebens; und er vollbrachte Diefen Kampf, et 
vollbrachte das Gefchäft, das ihm ſein Vater aufges 
tragen. hatte, auf eine feinem Vater vollfommen wohl⸗ 
gefällige Art, Mit diefer Weberzeugung ftarb er, (Joh. 
17, 4. f. Joh. 19, 30. dgl. Luc. 23,46.) und feine Ue⸗ 
berzeugung wurde durch die auffallendſten Wirkungen 
Gottes, durch ſeine Auferſtehung, durch feine Erhoͤ⸗ 
hung zum Herrn uͤber Gottes ganzes Reich und alle 
die oͤffentlichen wundervollen Thatſachen, durch wel⸗ 
che die Lehre von ſeiner Erhoͤhung beglaubigt wurde, 
aufs vollkommenſte gerechtfertigt. Gott ſelbſt hat ihn 
wegen ſeiner Heiligkeit und ſeines unvergleichbaren 
Gehorſams einer unvergleichbaren Ehre gewuͤrdigt, 
MPhil. 2, 8. ff.) Hat ihn ausgezeichnet vor allen andern 
erichaffenen Geiftern, ihn zum Herren über altes erhöht, 
ihm eine Hoheit gegeben, mit welcher ‚Feine aͤndeve in 
Vergleichung kommt. Er verdient alſo Rhoſn darum 
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unfere tieffte Ehrfurcht, eine folche Chefuccht, wie 
ein anderer Bean u fein anderer ie 


b) Die Echebung Jeſu zu der unvergleihbaren 
Wide des Herrn und Richters des Menſchenge⸗ 
ſchlechts, des Entfcheiders unſers ewigen Schickſals, 
bes Theilnehmers an der Herrichaft über Bas ‚ganze. 
Reich Gottes, uͤber die fichtbare und unfichtbare Welt, 
verpflichtet. uns an fich fchon zur tiefſten Ehrfurcht 
gegen Jeſum. — Aber einer folchen Erhöhung wäre er 
wicht fähig: geweien, wenn er nicht dee Geift wäre, der 
wir der. Gottheit auf eine ganz eigenthuͤmliche Art 
innigſt und untrennbar vereinigt war unb: iftz wenn 
er nicht mit einem lolchen Sinn, in welchem fein ans 
derer: Sri en ift, ber Sohn Gottes, wenn. er nicht 
Der waͤre, in welchem bie ganze Falle der Gotcheit 
— und eig wohut. 

., €) Betrachten wir ihn von Diefer Seite, — bes 
— blos nach ‚feiner. wahrhaft 
görtlichen Miarur, fo iſt in dieſer Hinſicht die Ehr⸗ 
furcht gegen ihn eben dieſelbe, die wir Gott ſchuldig 
ſind; fid Fällt made dieſer zuſammen. (In den beyden 
erſten Hinſichten aber iſt ſe verſchieden vonder Ehr⸗ 
furcht gegen Gott, ob ſie gleich in engem —— 
bang damit fieht.) 

. B) Was die Beſchaffenheit und Wirkungen die⸗ 
fee Ehrfurcht gegen Jeſum betrifft, fo hat es damit 
dieſelbe Bemandtniß, wis mit der gegen Gott, (wenn 
man darauf Rüdfiht nimmt, daß er Sohn Gottes 
iſt.) — Sie muß dauerhaft, aufrichtig und wirkfam 

feyn.. Ste. muß anhaltende Gefingung ſeyn, niche bloo 
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in "vorübergehenden Gefühlen beftehen, fie em wirk⸗ 
ſamen Einfluß haben auf unſer ganzes Verhalten. Iſt 
ſie ſo beſchaffen, ſo wird ſie ſich vorzuͤglich dadurch 
aͤußern, 

1) daß wir Jeſu Wohlgefallen ohne Vergleichung 
hoͤher ſchaͤtzen, als den Beyfall der Menſchen, und 
daß wir ernſtlich wuͤnſchen und ſtreben, von ihm einſt 
wuͤrdig erfunden zu werden, Buͤrger ſeines himmli⸗ 
ſchen Reiche zu werden. Hieher gehört 2Cor. 5,9. 
Wahre Ehrfurcht gegen Jeſum wird 

2) verbunden ſeyn mit einer vorzuͤglichen und wire 
famen Achtung gegen alle feine Vorſchriften, gegen 
feine Lehre überhaupt, und gegen fein Beyſpiel. Fühs 
len wir eine folche Ehrfarcht gegen ihn, als wir ihm 
ſchuldig find; fo werden wir fein Anfchen, im Gegen⸗ 
faß gegen jedes blos menfchliche Anfehen, und ohne 
Einfhränfung gelten laffen, auf fein Anſehen bin auch 
das annehmen, was ducch Vernunftgrände nicht ers 
wiefen werden fann, auf fein Anfehen hin auch das 
annehmen, was von manchen Seiten bunfel und uns 
begreiflich ift; wir werden allen Zufagen, die er uns 
gab, unbefchränft vertrauen, alle feine Vorſchriften 
als Ausdrud des heiligen Willens Gottes betrachten, 
fie ale Höchfte Richtſchnur unfers Handelns und Wols 
lens anfehen; wir werden uns aber auch verpflichter 
fühlen, zu ſtreben nach Aehnlichkeit mie feinem heifigen 
Vorbild. Auch Ehrfuccht gegen Jeſum ſteht alfo im 
engen Zufammenhang mit dem Gehorſam gegen alle 
ſeine übrige Gebote. — 
III) Ein deitter Beſtandtheil pflichtmäßiger Ges 
. finnung gegen Jefam tft das Vertrauen auf ihn. 


” 


— 415 u 


Der Ausdruck: Vertrauen auf Jeſum, wird 
in verfchtedenem Sinn genommen, auch im neuteftas 
mentlichen Sprachgebrauch. TIxuc us Xossor fahn 

1) heißen Zutrauen zu Jeſu als einem wahrhaft 
göttlichen Lehrer, als einem unmittelbaren göttlichen 
Gefandten, ober die Weberzeugung, daß feine ganze . 
Lehre wahrhaft göttlich feye., So fommt miss ce - 
Xpson befonders in den Evangelien djters vor, ‘Dies 
fes Zutrauen ift enchalten in dee Ehrfurcht gegen ihn. 

3) Zuweilen ein auf Jeſum gegründetes Zutrauen 
zu Gott, eine ſolche Gemüchsftimmung oder Gefins 
nung, bey der wir in Rüdficht auf Jeſum, nas 
mentlich auf feinen Tod, unter der Bedingung einer 
gründlichen Sinnesänderung alles wahre Gute von 
Gott erwarten, namentlich Vergebung der Sünden, 
ewige Seligfeit ze, So wird e6 Röm. 3,22, genoms 
men, vgl. 25. baben liegt die Weberzeugung zu Grund, 
Gott wolle uns um Chrifti willen begnadigen und bes 
feligen. . 

3) Jeſus wird uns als der dargeſtellt, durch 
welchen uns Gott, unter den von ihm feftgefezten 
Bedingungen, im gegenwärtigen Leben bas, was zu uns 
ferm wahren Wohl erfordert wird, ertheilt, und uns im 
Pünftigen Leben vollkommen beſeligt. Jeſus ift Here 
bes Reiche Gottes zum Beften feiner Gemeinde; er 
führt alle diejenigen feiner Brüder, die ihm folgen, zur _ 
Seligkeit; er giebt ihnen ewiges Leben, ' Won diefer 
Seite betrachtet, befteht das Vertrauen auf Jeſum 
darin, daß man von ihm felbft zuverfichtlih als 
les das Gute erwartet, was man .nach feiner und 
feiner Apoftel Lehre von ihm zu erwmarsen berechtigt 
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—* und mit dieſer Erwartung ſeine Urtheile und Ge⸗ 
fühle, fein Wollen und Handeln (oder: "fein inneres 


‚and Aäußeres Handeln) in eine immer vollfommenere 


Uebereinftimmung zu bringen firebt. Bey einem fol: 
chen Vertrauen, (und von diefem ift eigentlich hier die 
Rede,) erwartet man, daß er alles erfüllen werde, was 
er zufagte, daß er feine Gemeinde erhalten und ſchuͤtzen 
werde. Bey einem folchen Vertrauen erwarten eins. 
zelne wahre Chriften, dag er ihnen alles Gute ertheis 
len werde, was er feinen Verehrern zufagte; fie erwar- 
ten, daß er fie bey allen Leiden und Verſuchungen ftärs 
fen, auf ihre Gebete Nückficht nehmen, ihre Schi‘: 
fale zu ihrem Beſten lenken werde; fte trauen ihm zu, 
daß er für fie Führer jey auf dem Weg zum Ziel, und 
daß er fie einft von allem Uebel erlöfen, und in fein 
himmliſches Reich aufnehmen (2 Tim. 4, 18.), daß er 


fie zu Zeugen und Theilnehmern feiner Herrlichkeit ma. 
"hen werde, daß er fie auich dem Leibe nach gur Zeit der 


Auferftehung ihm, dem Verherrlichten, ähnlich. ma: 
chen werde. Hieben liegt einestheils die Ueberzeugung 
zu Grund, daß es Jeſu nicht an der Macht und Er⸗ 
kenntniß fehle, die zur Bewirkung des von ihm zu: 
gefagten Guten erforderlich ift, (und dieſe ift enthalten 
im Glauben am feine göttliche Hoheit,) anderntheils 
der Glaube an feine göttliche Liebe, an feine Be 
reitwilligfeit, alles verfprochene Gute wirklich zu ges 
ben. In der legten Hinficht wird diefes Vertrauen Eräfs 
tig unterftügt durch Das Andenken an die großen Be⸗ 
weiſe feiner Menfchenliebe, die er während feines Er⸗ 
denlebens gegeben hat. — 

‚ Es it Pflicht für uns, dieſes Vertrauen zu wecken 
und in befeben. Denn 
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würdig: — Und: bas. Vertrauen auf ihn IR::euch 
fehe wohlthaͤtig fuͤr uns, . Menn mania manchen Ay 
genblicken her, unermeßliche Abſtand zwiſchen Mott 
und uns zuruͤckſchreckt von ihm, ſo iſt es ſehr wohl⸗ 
thuend für unſer Herz, uns, an ein Waſen wenden 24 
koͤnnen, das einerſeits, göttliche Macht, Weisheit xch 
beſizt, aber auch andererſeits mit ang iu naher er 
wandtſchaft ſteht; an ein Weſen ung wenden zu füne 
nen, auf deſſen Macht und Weis heit wir vertrauen 
duͤrſen, und welches zugleich aus eigemer Erfahrung 
mit menſchlichen Verſuchungen und-Feiden bekannt 








ift; au ben uns wenden zu koͤnnen, daraverſucht up 


de, wie wir, doch ‚ohne Sünde, uydjber während, feis 
nes Lebens in: dieſer Welt-die thärtgften, Bersife.der 
edelſten Liebe gegan uns ‚gegebenhat,.; Daß Vertrauen, 
auf Chriſtum zur chriſliichen Geſi nnung gehöre „läßt, 
ſich 


8 beſtaͤtigen duch. folge penteflamputlie Aus⸗ 
ſoruͤche, in denen, von ‚der Geſinnung ber Chriſten die 
Rede iſt, ‚ober, Aeuſſerungen dieſer. Geſinnung bgege⸗ 
 ulfe. werden. Kur Gefinnun g ächter Chriſten gehoͤrt 
3: B. nach Joh. a7.827) eine, lebendige Erkenntniß 
Jeſu Chriſti, aber shen darum ‚auch, Vertrauen guf 
ihn. Unſere Erkenntniß von Jeſu iſt nur dann lebens 
dig und zugleich richtig, wenn fie ih zunaͤchſt durch 
eine Tofche Sefinuung.gegen ihn ußert, die ſeiner un⸗ 
vergleichbaren Wuͤrde,ſeinem unvergleichbaren Ber⸗ 
| — und feinem fortdaurendeũ wäüblfwenen Berhälts 

9) Der aus dieſer — — Tann, mit 


"Nr, 1.7 vorbunden w ER une & 
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niß gegen die Chriſtengemeinde, das Menſchenge. 
ſchlecht, und das ganze Reich Gottes angemeſſen iſt. 
Aber zu einer ſolchen Geſinnung gehoͤrt auch ein voll⸗ 
kommenes Verttauen auf Chriſtum. Eben dieß kann 
durch ſpeciellere Stellen beſtaͤtigt werden. Es wird als 
charakteriſtiſches Merkmal der Chriſten angegeben, daß 
fie Chriſtum anrufen, Abm. 10,13. (ogl. v. 9. ff. 
14. f.) Das ermarduor auron bedeutet Anrufung 
Ehriſti nach dem Zuſammenhang. Kupsoc v. 13. iſt 
ꝓuꝑioc Inouc 9.9.5 es iſt derſelbe, den die Heiden erſt 
kennen lernen ſollten, und von dem ſie nur dur 
Lehrer des Evangeliums (vgl: Abm. ı, 19. f.) 
Kenntniß erhalten konnten (v. 14.f.) Alſo wird An⸗ 

rufung Chriſti Überhaupt von Chriften gefordert. Und 
Et. 12, 8. vgl.g. erzählt Panfus aus feiner Geſchich⸗ 
te ein Beyſpiel einet Anrufung Chriſ. Daß aupue 
v.8. Chriſtus fey;'ift 

ı) daraus fchon wahrfcheintich, daß —— gei | 

woͤhnlich dadurch Chriftum verſteht; Ä 
2) bey biefer Stelle ift um fo weriiger * u 
zweifeln, da xupsac (u. 8.) mit Xorg (6:9-) verwech⸗ 
ſelt wird, O Xpssog v. 9. muß diefelbe Perſon ſehn, 
wie zupıog v.8.; ſonſt hat der 9. B. keinen Zuſam⸗ 
menhang. Doulis befchreibt — Eor., 2. * — 


mas Xpiss, beißen Edanen: Die = 
Namen Ehrifi genannt werben (qui aber 
— ehristiani — cf. Hzavsz ad’ ı Cor. 1,2.), 
iſt unerweislih. Die Stellen Apg. 16, 19. Jac. 2,7.3 
und andere ähnliche, konnen offenbar nicht als Ber 
weife bavom angefehen werden ; vgl. D. C.C. Flatt, 
en von Storr's Bogmatif 1. Th. ste 
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Apg. 23,16.) Chriften überhaupt als folche, die Je⸗ 
fum anrufen. Aber Anrufung Chrifti ift eine Art von 
görtlicher Verehrung, und fezt nothwendig ein unbes 
fehränftes Vertrauen und hoͤchſte Ehrfurcht gegen 
Ehriftum voraus, (Daraus erflärt fih, was Pli⸗ 
. nius dem Trajan fagt, daß die Chriften Christo 
quasi Deo carmen dicant.) Damit kann man 
verbinden, daß die Apoftel in mehreren Stellen für 
‚fich oder andere eben das Gute von Ehrifto bitten, mas 
fie von Gott bitten. 3. B. Paulus wuͤnſcht im Aus 
fang mehrerer "Briefe (Röm.ı,7. ı Cor. 1,3. a Cor 
2,2. Gal. 2, 3. ꝛc.) feinen chriftlichen Lefern alles wahr 
re Gute eben fowohl von Chrifto, als von Gott. — 
a Theſſ.2, 16. ff. wünfcht er feinen Theffalonichern eben 
Das von Chrifto, was er ihnen von Gott, dem Vater, 
wuͤnſcht. (Bon der bloßen Lehre Ehrifti kann hier eben 
fo wenig die Rede ſeyn, als blos von einer Lehre die 
Mede ift, die Gott der Vater mittheilte. Auch dee 
Wunſch des Paulus („supEas iv marrı Aoya“) würs 
de mit diefer Annahme nicht übereinftimmen.)' In eis 
ner andern Stelle — ı Thef. 3, ı 1. wünfcht Paulus 
in Beziehung auf feine eigene Umftände eben das von 
Ehrifto, was er fih von Gott dem Vater wuͤnſcht. 
dgl. auch a Joh. v.3. Wenn aber Chriften von Chris 
ſto, wie von Gott, fih Gutes wünfchen follen, fo müß 
fen fie auch auf Chriftum ein vollfommenes Vertrauen 
fegen; ohne lezteres ift das erſtere unmöglich. 

Aus den bisher angeführten Gründen folgt auch 
ſchon von ſelbſt, daß die Gefinnung ber ehrfurchtovoll⸗ 
fen, dankbarſten und vertrauensvoliften Liebe gegen 
Chriſtum ine: folche fen, die a haben 
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ſollen. Es folge ſchon aus den angeführten Gründen, 
Es folgt 

.2) aus der Art, wie fih Jefus und Die Apoftel 
darüber erflären; es folgt daraus, daß fie eine befon; 
- dere Verehrung Chrifti als ein allgemeines Merkmal 
Achter Chriſten darftellen, Hieher gehört die Stelle .. 
Joh. 17, 3. 2gl.0.2.20.22.24. Alle, die an der Ses* 
ligkeit Theil nehmen wollen, von welcher v.2.3.24.22. x 
Die Rede iſt, muͤßen anch fo gefinnt feyn, daß fie nas 
mentlih auch Ehriftum erfennen und verehren, ihn 
auf eine folche Art erfennen, die mit einer, der Erkennt⸗ 
niß von ihm entfprechenden, Geſinnung gegen ihn vers 
bunden if. — Mur diejenigen erklärt Jeſus Joh. 10, 
14. vgl. 16. 26. ff. für Achte Mitglieder feiner — damalis 
gen und Pünftigen (0.16.) — Gemeinde, bie ihn ers 
kennen und verehrten. (Joh. 8,4 2. fezt er die ihm fchuls. 
dige. Verehrung mit der Verehrung Gottes in enge 
- Werbindung. Wenn ihr ächte Kinder Gottes wäret, 
ſagt er, fo würbet ihr auch mich lieben.) Ganz allges 
mein und ohne Einfchränfung fagt Jeſus Joh. 14,23. : 
Wer mich liebt, der wird von meinem Vater geliebt, 
und wir (dev Bater und ich) werden in eine fehr enge 
freumdfchaftliche Verbindung mit ihm treten. Ganz 
allgemein fpricht Paulus Phil.a, 10.112. den Satz 
aus, daß Chriſtus als der Herr verehrt werden ſolle; 
und nach Ebr. 1,6. wird Chriftus von den Engeln ans 
gebetet. Man ann damit Matth. 10,37. Joh. 5,23. 
(vergl. das Vorhergehende und Nachfolgende) ı Eor. 
16,23. verbinden, Webrigens verfieht.fich von felbft, 
daß diefe Forderung nur für die Menfchen im gegens 
wärtigen Leben verpflichtend ift, denen es nicht au 
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Gelegenheit und Fähigkeit fehle, im gegenwaͤrtigen dei 


ben die Lehre und Gefchichte Jeſu und die Glaubwuͤr⸗ 
‚ bigfeit berfelden hinlaͤnglich kennen zu lernen. vogl. 
-Röm. 10,14. Denn wenn gleich Chriftus der höchften 
Verehrung würdig ift, fo ift doch für die noch Feine 


ſubjektive Verbindlichkeit vorhanden, ihm : diefe 


Verehrung zu erweifen, fuͤr die es, ohne eigend 
Schuld, noch nicht möglich war, Jeſum hinfänglich 


‚Eennen zu lernem In anderer Hinſicht aber ift es auch 
‚eine Pflicht, die fih auch auf Höhere Geifter erſtreckt. 


2) Ein zweytee Grund für die allgemeine Guͤltig⸗ 
keit dieſer Pflicht ift der fchon ausgeführte: Die Lehre 
von Chriſto, verbunden mit der Gefchichte Jeſu, ents 
haͤlt folche DVerpflichtungs s und Aufmunterungs⸗ 
gründe zur befondern Verehrung Chriſti, ans denen 
die allgemeine Verpflichtung dazu für Diejenigen 
folgt, die Fähigkeit und Gelegenheit haben, das Evans 
gelium hinlänglich kennen zu fernen. 

Dig Echre und Gefchichte Jeſu ftelle ihn als eine 


unſeret höchften dankbarſten Liebe, unferer tiefſten Ehr⸗ 


— und unſers hoͤchſten Vertrauens wuͤrdige Perſon 
Mit dieſen beyden Gruͤnden kann man 

— noch folgende verbinden. 

a) Auch die Taufe und das Abendmahl zwecken 
darauf hin, an bie allgemeine Verpflichtung ber Chris 
flen. zur. Verehrung Chriſti zu erinnern. _ ‘Durch bie 
Taufe fol feyerlich erklärt werden, daß der Taͤufling 
verpflichtet ſey zu einer beſondern, — zu einer reli⸗ 
gioͤfen Verehrung Chriſti. Und das heilige Abends 
mahl ift ein. folcher Religionsgebrauch , durch den wir 
zunächft unfere Ehrfurcht und Dankbarkeit gegen Je 
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— erklaͤren ſollen; eine Handlung, die uns lebhaft 
dcran erinnern fol, wie unvergleichbar. groß Jeſu 
Verdienſt um das Menfchengefchlecht fey. 

, b) Auch das Gebot der befondern Verehrung 
Chriſti fteht in engem Zufammenhang mit der Beſtim⸗ 
mung der Chriften für das himmliſche Reich Gottes 
und Chriſti, und mit dem Zwecke ihrer Bildung dazu 
Im gegehtwärtigen Leben, 

Chriften find beſtimmt, einft Bürger des uͤberir⸗ 
bifchen Reichs Chriſti zu feyn, an feiner Herrlichs 
Leit Theil zu nehmen; ihre Seligkeit wird zum Theil 
darin beftehen, daß fie für Chrifti Zwecke und über: 
einſtimmend mit feinen Belehrungen wirken. Uber 
zu einer ſolchen Wirkſamkeit taugen die nicht, welche 
zwar in dieſem Leben Chriftum Pennen zu lernen, Faͤ⸗ 
bigfeit und Gelegenheit haben, aber mit einem Herzen 
ohne Ehrfurcht und Liebe gegen ihn in bie fünftige 
Welt übergehen. 

Eben fo wenig haben fie Empfänglichkeit für die 
himmliſche Seligfeit, infofern fie abhängt von der ne . 
bern Verbindung mit ihm, von dem Anfchauen ſei⸗ 
ner Herrlichkeit und der Theilnahme daran, von der 
Verbindung mit Geiftern, bie alle Verehrer Chriſti 
find, Sollen wir hier durch das Chriſtenthum für un: 
fere Fünftige Beftimmung gebildet werden, -fo muß 
bey uns auch ber Sinn der tiefften Ehrfurcht, der ins 
nigften Liebe und eines unbefchränfsen Vertrauens auf 
Chriſtum Herefchend werden, der auch in der künftigen 
Welt die erhabene Mirtelsperfon ift, durch die Gott 
Pe BERNER und die höchften ce mie 
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Welchen Einfluß hat ( kamn noch gefeagt werben) 
die Verſchiedenheit der Vorſtellungsarten verſchiede⸗ 
ner (ehriftlicher) Partheyen von Chriſti Perſon auf 
aine naͤhere Beſtimmung der Pflicht ſeiner Verehrung? 

Beſyh den bisherigen Bemerkungen wurde die vor⸗ 
ansgeſezt, bie mit ber chriſtlichen Lehre am meiſten 
uͤbereinſtimmt. 

Wir beſchraͤnken uns nun noch auf die, welche 
man in einem allgemeinen Sinn chriſtlich nennen kaun. 
Die vattonaliftifche Vorftellungsart, wenn fie kon⸗ 
ſeequent iſt, gehört nicht dazu. Durch biefe wird, bey 
einer Fonfequenten Yet zu uetheilen, bie Vereh⸗ 
zung Ehriftt zu etwas Gemeinem herabgewuͤrdigt. 
Denn, nach bem rationaliftifchen Princip, iR Jeſus 
‚ein Lehrer, ber Wahres und Falfches vortrug, von 
deſſen Lehre man nur das annehmen darf, was, ganz 
anabhängig von feiner Autoritde, aus bloßen Were 
nunftgeundfäßen ermwiefen werden Fann. Und biefe 
Meynung muß, ben einer Ponfequenten Art zu uns 
theilen, auch dazu beyteagen, die Achtung zu ſchwaͤ⸗ 
chen, die man Ehrifto in Hinficht auf feinen Charakter 
und feine Handlungsart fchuldig iſt; auch das Bey⸗ 
ſpiel ChHrifti *) wird dadurch fehr in Schatten geftelle; 
Es bleibt dabey nichts Äbrig, als entweber "mehrere 
Aus ſpruͤche Chrifti von feiner eigenchümlichen Würde 
amd feinen Verdienſt ganz unnatürlich zu erklaͤren, ober 
Jeſum in einen Betrüger oder Schwärmer zu verwan⸗ 
dein. ¶Dieſer Sag kann vollkommen erwiefen wer⸗ 
den, aber der Erweis gehoͤrt nicht hieher.) — Zu den 
7 4) vgl. das Magazin für chriſtliche Dogmatik und Mer 
ral I. Stuͤck S. 100 180. 1998. 
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Berftellingdarten chriftlicher Vaecheyen von der 
Perfſen Ehrifti gehören, außer des in unſerm Ficchlis 
hen Lehrbegriff enthaltenen, Die Arian iſche mit ih⸗ 
ren verfchiedenen Modiſtkationen, dieSoriniantfche, 
Sabellianifhere. Was die Arianiſche betrifft; 
ſo hat fie.infofern ein praftifihes Moment, infoferm 
“ man darnad) fehlechterdings nicht konſequent Cheifte 
eine wahre göttliche Verehrung erweifen. kann. 
Dieß gilt auch von der verfeinertften Arianifchen, naͤm⸗ 
Sich der Clarke'ſchen Hypothefe. Man kann Chris 
‚flo much nad) dieſer Hypothefe, nicht auf eine konſe⸗ 
‚aueng Art wahrhaft göstliche, nicht die Höchfte Ver⸗ 
ehrung erweifen; denn er ift nach. diefer Borausfegung 
wur tin vom hoͤchſten Gott verfchiedener und abhängi- 
ger Geiſt; — und nach der eigentlichen Arianifchen 
‚Meynung wäse.er auch in Abficht auf innere Vollkom⸗ 
menheit von Gore verfchteben. Clarke fagt, Go 
ıbheilteiäm alle mittheilbare göttliche Vollkommenheiten 
mit, Hingegen muß man auch nach der Arianiſchen und 
Starte fhen Vorftelungsart, Ehriftum als den vers 
ehren, durch ben Gott die Welt erfchaffen hat, und 
durch den er fie erhäfe und beherrſcht. Auch verfiehe 
ſichs, daß bie Ehrfurcht, die man Chriſto in Hinſicht 
anf feine moraliſche Vollkommenheit ſchuldig iſt, die⸗ 
ſelbe iſt, wie bey der erſten Vorſtellung. Eben ſo iſt 
man Chriſto, nach der Arianiſchen ze. Clarke ſchen 
Meynung, in Hinſicht auf ſeine Verdienſte nicht we⸗ 
niger Dank ſchuldig, als nach der ſymboliſchen (trink 
tariſchen). Jene unterſcheidet ſich einzig dadurch von 
dieſer, daß man nach jener Chriſto nicht die hoͤchſte 
Verehrung erweiſen darf, wenn das Praktiſche uͤber⸗ 
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einſtimmen ſoll mie der Theorie, In einem aͤhnlichen 
Fall befindet ſich der Socinianer. Auch nach feiner 
Theorie, (darin kommt ſie in Hinſicht aufs Praktiſche 
mit der unſrigen uͤberein,) iſt man Chriſto die dankbar⸗ 
fie Liebe, die hoͤchſte Ehrfurcht in Ruͤckſicht auf feine 
moralifche Bullfommenheit ſchuldig, uͤberdieß eine fols 
che Ehrfurcht, die man für Beinen andern Geift außer 
Gott fühlen ann, und ein unbeſchraͤnktes Vertrauen, ins 
fofern er unfer Herr und Richter, Theilnehmer an Got⸗ 
426 Herrſchaft ift. Nur eigentliche göttliche Ver⸗ 
zhrung findet Ponfequenterweife bey der Sociniani⸗ 
chen Meynung vonder Petſon Chriſti nicht ſtatt, ohn⸗ 
erachtet die Soeinianer (groͤßtentheils), namentlich im 
Aakau'ſchen Catechismus, fuͤr Chriſtum cultum 
Divinum fordern. Denn Chriſtus hat nach ihrem 
Lehrbegriff keine andere als menſchliche Natur, und 
iſt nur darum Herr des Reichs Gottes, weil Gott ihn 
erhöhte zum Herrn feines Reichs und der Gemeinde, 


Doch unterfcheiden die Socinianer freylich noch zwiſchen 
dem Cultus, den man Gott allein, und dem, den man 


Ehrifto ſchuldig fen. Fehlerhaft if vorzüglich, daB 
fie die Verehrung Chriſti einen cultum vere dirinum 
nennen, Gie erklären ſich ſo darüber: „das weſent⸗ 
liche Merkmal des Begriffs von Gott iſt Imperium 
absolutum in. omnia. In dieſer Beziehung kann 
man auch Chriſtum Gott nennen, und göttliche Ehre 
(cultum divinum) ihm erweifen: - -Aber zwiſchen 
feiner und Gottes Herrfchaft iſt der Unterſchied, daß 

. Best unbefchränfte Herrfchaft durch fich ſelbſt (gan 
unabhaͤngig) beſizt, Chriſtus aber die ſeinige abs 
Hängig von Gore befüt, von Sort erhalten hat.” 


* 
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Der dieſe Beftimmung der Begriffe vorausgeſezt, 
muͤſſen doch die Sosinianer, wenn fie konſequent ur⸗ 
theilen wollen, zugeben, die Chrifte nach ihrer Bor» 
ftellungsart zu erweifende Verehrung fey geringer ala 
diejenige, bie man Gott ſchuldig ſey. Was den Sa 
bellianismus (im gewöhnlichen Stun) betrifft, fo 
bat er ganz Feine Verſchiedenheit zur Folge in Ruͤck⸗ 
ficht auf Beſtimmung ber Pflicht der Verehrung 
Chriſti, denn es ift in Hinſicht darauf einerlen, ob 
man brey göttliche Subjekte oder nur Eines (drey götss 
lüche Perfonen, oder nur Eine) anninımt. Aber auch 
keine. andere mögliche Vorftellungsart von ber Perfon 
Chriſti ſtimmt in Hinficht auf die Verehrung Chrifti 
mit ber unfeigen zufammen; eine folche, bie zwifchen 
- ber feineren Arianiſchen und ber Trinitarifchen in Dex 
Mitte liege; es iſt diefe: Chriftus fen der erſte Geift 
nach Gott, und (ale folcher) feinem Dafeyn nach von 
Gott abhängig (obgleich nicht auf biefelbe Art, wie 
erfhaffene Weſen es find.) Er habe ſchon vor der 
Schöpfung der Welt exiſtirt, aber auch ſchon vor der 
Schöpfung ber Welt fey er in ganz eigenthümlk 
her Verbindung mit Gott geflanden, in einer 
folchen Berbindung, wie biejenige ift, in welcher, nad) 
der fumbolifchen Vorftellung, die Mienfchheit Chriſti 
mæiit ber Gottheit ſteht; Er fen daher fchon vor ber Schoͤ⸗ 
pfung Theilnehmer der göttlichen Bokfommenheiten, . 
der Herrlichkeit Gottes des Vaters gewefen; amd feine 
eiganthuͤmliche Bereinigung mit Gott fey eine untrenns 
bare und ewigdaurende Verbindung. Auch ben biefer 
Vorſtellungsart nähme man an, in Chrifto fen eine 
wahrhaft gösskiche Marur, und müßte daher auch 
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Eiche eine re göttliche Beishenmg tri⸗ 
buiren; und was bie übrigen Punkte betrifft, die ſich 
auf Ehrifti Verehrung beziehen, fo würde nichts We⸗ 
ſentliches geändert, — 
In welchem Verhaͤltniß fteht die Berchrung Chri⸗ 
ſti zu Verehrung Gottes? 
Drey Saͤtze muͤſſen bewieſen werden: 


1) Die Verehrung Chriſti ſteht keineswegs uͤn Wi⸗ 


derſpruch mit der Gott ſchuldigen Verehrung. 
2) Die Verehrung Chriſti iſt, bey einer hinlaͤng⸗ 


lichen richtigen Kenntniß der Lehre und Geſchichte Je⸗ 


fü und der Ueberzeugung von der Wahrheit derſelben, 
eine untrennbare Folge von des Verehrung Gottes, 

3) Unmoͤglich können wie Jeſum verehren, ohne 
zugleich Gott zu verehren. 

ı) Die Verehrung Chriſtiſteht niche im 
Widerſpruch mit der Gott fhuldigen Vers 
ehrung. Der Beweis läßt fich kurz geben: Inſo⸗ 
feem jene Verehrung eine görtliche, die abſolut⸗ 
bö ae ift, infofern iſt fe nicht Verehrung eines von 

tt‘ verfchiebenen und getrennten Geiftes, fondern 
— Gottes ſelbſt. Verehren wir Chriſtum als 


den Geiſt, in dem eine wahrhaft goͤttliche Natur iſt, 
oder als den, mit dem Gott in eigenthuͤmlicher und un⸗ 


trennbarer Verbindung ſteht; ſo iſt inſofern die Ver⸗ 
ehrung, die wie Chriſto erweiſen, Verehrung Got 
te s. 

Aber wir ſollen Jeſum auch verehren als den, den 


Bott erhöht hat zur hoͤchſten Wuͤrde, ferner als ben, 


. ber ein vollklommenes Mufter einer Gott gefälligen Ge⸗ 
ſinnung iſt, deſſen eigenes freyes Wollen und Wirken 


> 
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mit dem goͤttlichen Willen immer vollkommen zuſam⸗ 
menſtimmt. In dieſer Hinſicht iſt ſeine Verehrung nicht 
eben dieſelbe, die wir Gott erweiſen, obglefh eine 
ſolche, die wir keinem andern von Gott verſchiedenen 
Geiſte ſchuldig ſindd. 
Verehrung Chriſti ſteht in feinem Widerſpruch mit 

Gottes Verehrumg; vielmehr ift Ä 
3) Bershrung Ehrifti bey allen denen, bie eis. 

ne binfängliche richtige Kenntniß von der Lehre und 
Gefchichte Jeſu befigen, und von ber Wahrheit derfels 
ben überzeugt find, fo wie bey allen, die Fähigkeit und 
Gelegenheit haben, zu diefer Kenntniß unb Ueberzeus 
gung zu kommen, einenorhwenbigeolge ber wahren 
Verehrung Gottes. Diefe Beftimmung: „Bey 
einer hinlänglichen richtigen Kenntniß Jeſu ze.” ift nicht 
zu überfehen, und: bey allen Gründen diefes Satzes 
mitzudenken. Es verſteht fich. von felbft, daß auch der 
gewifienhaftefte Verehrer Gottes, der Chriftum ohne 
feine Schuld nicht kennt, bey feiner Verehrung Gots 
tes Doch unmöglich Chriftum verehren kann. Auch Paus 
Ius fügt Roͤm. 10,14.: Wie koͤnnen fie Chriftum: ans 
zufen, ohne an ihn zu glauben? Und wie fönnen fie an 
ihn glauben, wenn fie nichts von ihm gehört haben? 
Sezt er alfo-nicht voraus, was in ber. Matur der Sa⸗ 
che liegt, daß hinlaͤngliche Kenntniß der Lehre und Ges 
fehichte Jeſu vorausgefezt werde, ben ber Verehrung 
Chriſti überhaupt? Diefe Beftimmung vorausgefezt, 
iſt Verehrung Chriſti eine untrennbare Folge ächter 
Verehrung Gottes, Der Beweis davon ift: Gott iſt 
es, der Jeſum für denjenigen erklaͤrt bat, der mit Gott 
in einer eigenthuͤmlichen Verbindung ſteht, der Chrie 


ſtum fuͤr feinen eingebornen Sohn, für unfern Herrn 
und Richter, für den Herrn feines ganzen Reichs, auch 
der erhabenften Engel erflärt hat, der uns das Gebot 
gegeben hat, daß wir ben Sohn ehren follen wie den. 
Vater, Wir verweigeen alfo, bey der. angenommes 
nen VBorausfegung (bey einer hinlänglichen richtigen 
Kenntniß dee Lehre und Gefchichte Jeſu), Gott die 
ihm ſchuldige Verehrung, wenn wir Jeſu die Ehre. 
nicht exiweifen, ‚bie wir ihm als dem einzigen Sohn 
Gottes fchuldig find; wir verehren Gott nicht fo, wie 
wir ihn nach feinem uns geoffenbarten Willen verehren 
follen, wenn wir ihn nicht als ‘den verehren, der mit 

Jeſu in einer (in ihrer Art) einzigen und fortdauren⸗ 
- den Verbindung fteht, und durch Sefam. fortdaurend 
fo. wieft, wie ducch feinen andern Geiſt. — 
(Bott erklaͤrte Jeſum für den Gegenſtand ſeiner 
hoͤchſten Liebe, ſtines hoͤchſten Wohlgefallens, — fuͤr 
fein vollkommenes. Ebenbild. EST vetehren und Isa, 
ben alſo Gott nicht gehörig, wenn wir, ben einer buch 
laͤunglichen Kenntuiß der durch Chriſtum uns ertheiltin 
goͤttlichen Offenbarung, Jeſum micht ſo verehren und 
lieben, wie der es verdient, ber Godt in vorzuͤglichem 
Sinn aͤhnlich, und Gegenſtand der. hoͤchſten Liebe Got⸗ 
tes iſt. Gott har ferner Jeſum fuͤr die erhabene Pers 
fon erklaͤrt, deren Vermittlung wir die hoͤchſten goͤtte 
lichen Wohlthaten zu danken haben, und durch deren 
Vermittlung uns alles zu Theil wird, was zu unſerem 
wahren Wohl, was zu unſerm geiſtigen und ewigen 
Wohl erforderlich iſt. Es iſt alſo auch Wille Gottes, 
daß wir Jeſum durch Vertrauen und dankbare Liebe 
ehren ſollen. Befolgen wir dieſen Willen nicht, fo 
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verletzen wir die Gott ſchuldige Berehrung. Und un⸗ 
ſer Vertrauen auf Gott iſt nicht ein ihm wohlge⸗ 
faͤlliges Vertrauen, wenn wir eine hinlaͤngliche 
Kennmiß des Chriſtenthums, ober die Faͤhigkeit und 


‚Gelegenheit dazu vorausgefezt, Das Gute, Das er ung 


um Chriſti willen und ducch Chriſtum erweifen will, 
ohne deffen Vermittlung erwarten, wenn wir Jeſum, 
der nach Gottes Willen Vermittler. unferer Seligfeit 
ift, und von ort für den Mittler jwifchen ihm und 


den Menſchen erflärt worden ift, nicht als einen fol 


hen anerkennen ımb verebren. Dazu kommt: Zur 
Verehrung Gottes wird auch erfordert, daß wir Die 
volftändige Erreichung feiner heiligen und wohlthaͤti⸗ 
gen Abfichten an uns möglichft zu befördern ſuchen. 


Aber diefe wird dadurch am wuͤrkſamſten befbebere, 


daß wir Jeſum Chriftum als den anerkennen und vers 
ehren, der. (1 Cor. 1,30.) und von Bott gemacht i 
zum Licheber ber Weisheit, der. Begnadigung, det 
Heiligung und der Exrlöfung. Zur Erreihung jenes 
Abſichten Gottes: wird bey uns Chriſten auch das er⸗ 


fordert, daß wir Durch ehrfurchts s und verttauensunde 


le Liebe gegen Jeſum uns bilden laſſen für jenes voll⸗ 


kommene Reich, wozu uns Gott berufen hat, das lez⸗ 


tes Ziel unferer Beftrebungen ſeyn ſoll. Ebenfo gewiß 
ift es | 
3), daß wir Ehriftum nicht verehren esm⸗ 
nen, ohne Gott zu verehren. Nur einige Be⸗ 
merkungen zum Beweis. 

a) Schon darum kann Verehrung Chriſti nicht 
fat finden ohne Werehfling Gottes, weil die eigene 


: Verehrung, die wir Chriſto ſchuldig find, eine folche 
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Ueberzeugung vorausſezt, die: ſich gruͤrdet auf Glau⸗ 
den an eine Offenbarung Gottes. "Aber bey dieſem 
Glauben liegt jederzeit Ehrfurcht gegen Gott zu Grͤndz/ 
dieſer Glaube ſelbſt iſt Aeußerung eines gewißen Gras 
des von Ehrfurcht gegen Gott. (Der erſtere Satz bes 
barf Feines Beweiſes, es erklaͤrt ſich felbft aus dem 
vorigen.) Ä F JF 
B) Die Verehrung Chriſti iſt an ſich untrennbar 
verbunden mit Gottes Verehrung. Verehren wir in 
Chriſto die unendliche Hoheit der goͤttlichen Natur, iſt 
er darum Gegenſtand unſerer tiefſten Ehrfurcht, weil 
Gott mit der Menſchheit Jeſu in einer eigenthuͤmlichen 
Verbindung ſtund und ewig ſteht; ſo iſt unſere Ehr⸗ 
furcht gegen Jeſum, Ehrfurcht gegen Gott, der mitt 
ihm in der innigften Verbindung ftand und ſteht. Se 
zen wir ein unbefchränftes Bertrauen auf die Macht; 
Weisheit, Allwiſſenheit Chriſti; fo vertrauen wir auf 
Gottes Macht, Weisheit, Mlwifenheit, die in Chris 
ſto und durch Chriſtum ſich aufs vollkommenſte Auf 
fett: Verehren und Heben wit Jeſum als dus Hol 
kommenſte Ebenbild Gottes; ſo müßen wir zir⸗ 
gleich den verehren and Lieben; deſſen Ebenbildier iſt / 
(Gott); Verehren wir Jefum als den,/ welchen ort 
über alles erhoͤht hat, zum Theilnehmet Feitee - 
Herrſchaft uͤber fein ganzes Reich erhöht harz fe niäf? 
fen wir auch den verehren,, der ihn erhöht hat went 
unfere Verehrung mit fich zuſammenſtimmen ſoll. Und 
ber Gedanke an Jeſu Erhöhung iſt Aufforderung zur 
Verehrung Gottes, weil Gott nicht blos ſeine Mächt, 
ſondern auch feine Heiligkeit, feine vergeltende Guͤte 
gegen Jefum, nnd feine Güte gegen bie Menſchen dar 
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duech offenbarte. Er ift dadurch verbereficht worden, 
ſeine Vollkommenheiten ſind dadurch ins Licht geſezt 
worden.) Die Erhöhung Jeſu fordert zur Verehrung 
Gottes auf. (Phil.2,11.) Verehren wir den Men⸗ 
ſchen Jeſum als das vollkommenſte Muſt er gis 
ner Gott wohlgefaͤlligen Geſinnung, als das 
vollkommenſte Muſter des Gehorſams gegen Gott; ſo 
muͤſſen wir uns anch für verpflichtet erkennen, ihm das 
zin nachzufolgen, ſo kann unſere Chrfurchs gegen Je⸗ 
far nicht aufrichtig ſeyn, wenn nicht auch wir die Ver⸗ 
pflichtung anerkennen, den heiligen Willen Gottes zu 
befolgen, Gott durch Gehorſam zu ehren. „IR unſer 
Herz mit ehrfurchtsvoller Dankbarkeit gegen Je⸗ 
ſum, nach ſeiner Menſchheit betrachtet — oder: als; 
den Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen, — erfuͤllt; 
fo muͤſſen wir uns auch verpflichtet und gedrungen fuͤh⸗ 
len zur innigſten Dankbarkeit gegen Gott. Deun Ser 
fus war und ift Voltzieher der Rathſchluͤſſe Gottes, im 
Beziehung auf die hoͤchſten Zwecke unſereg Geſchlechts 
Die Wohlghaten, bie wir J ef verdanten, (die uus 
zus Dankbarkeit gegen Jeſum verpflichten,). find. (in 
eigen gewiſſen Beziehung) Gottes Wohlthaten, vers 
pflichten uns alſo auch zur Dankbarkeit gegen, Gast, 
Jeſus bat aus frener Liebe-den Entſchluß gefaßt, für, - 
feine Brüder zu ſterben; ‚aber dadurch hat er. zugleich, 
einen Plan Gottes ausgeführt... Es war der befondere. - 
Wille feines Vaters, den ex Dadurch befolgte, ein bes 
fonderer Auftrag von feinem Water, den er dadurch 
ausführte. Wie alfo Jeſu Hingebung in ben Tod von 
ber einen Seite, als freye Handlung Je fu betrachtet, 
uns zur innigften Danfbarfeit gegen. ihn auffordert; 
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fo verpflichtet fie anf der andern auch zum Dankbarkeit 
gegen Gott, Chen dieß gilt auch iu Beziehung auf 
‚andere Wohlthaten, die Jeſus feinen Bruͤdern erwies, 
und die er ihnen in-feinem neuen. Zuſtond fortdautend 
erweist... Alles, was er wirft, iſt an⸗s heils Wirkung 
Fines eigenen: freyen Wilfene, audernthails eine ſeich 
Wirkung, die pollkommen ae mit Gm 
tes Willen, . s 


B. Wirkungen diefer Gefinnung, 


Was über die Wirkungen. einer day? 

Gefinnung gegen Gott bemerkt worden ift, laͤßt. ih 
Leicht anwenden auf die Wirkungen. einer pflichtmäßis 
gen Gefinnung gegen Chriftum, Mur einige. ber 
fondere Bemerkungen muͤſſen in Beziehung auf dieſe 
voch hinzugeſezt werden. — Eine pflichtmaͤßige Ge⸗ 
ſinnung gegen Chriſtum hat, wie die gegen Gott, si 
nen fortdaurenden Einfluß auf bie, Erfuͤllung unferer 
Pflichten gegen uns ſelbſt und gegen. andere Menfchen; 
fie äußere fich aber auch durch eigenthiimliche Hands 
Jungen, die fich auch in Anfehung ihrer materiellen 
Defchaffenheit auf Jeſum beziehen, 
. 1) Sie hat einen fortdauregden Einfluß auf die 
Erfüllung unferer Pflichten gegen ung ſelbſt und ger 
gen andere Menfchen. Dieß folgt von felbft aus bein, 
was in Beziehung auf Ehrfurcht und Liebe gegen Chri⸗ 
ſium ſchon bemerkt worden iſt. 

Bey aͤchter Ehrfurcht gegen Jeſum muß ſeine keh⸗ | 
re, muͤſſen alle ſeine Gebote, muß ſein Beyſpiel hoͤchſt⸗ 
achtungswuͤrdig fuͤr uns ſeyn; und Liebe gegen ihn iſt 
Quelle der Willigkeit, feine Gebote zu erfüllen, und 
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ihm nachzufolgen. Alle Pflichten gegen uns und an⸗ 


dere aber find enthalten in feinen Geboten; und er 


ſelbſt war zugleich vollfommenes Mufter der genauen 
Erfüllung dieſer Pflichten. Alfo muß Verehrung Chris 
fi notbwendig eine ftets wirffame Triebfeder der Er⸗ 
fülung aller dieſer Pflichten feyn. Dieß ift in meh⸗ 
teren N. Teft. Husfprüchen enthalten, z. B. 2 Cor.ö, 
9.15. (dieß bezieht ſich niche blos auf Handlungen 
der bireften Verehrung Ehrifti, fonbern auch auf fols 
she, die fich auf andere Gegenſtaͤnde beziehen, die feis 


. nen Geboten, feinem Beyſpiel angemefjen find, durch 


bie wir feine Zwecke befördern.) Ebenſo Röm.ı4,7.f. 
Ebendeßwegen heißt es in mehreren Stellen, Chriften 
follen dieſe oder jene Pflicht in Ruͤckſicht auf Chri⸗ 
ſtum befolgen, auch Ehrfurcht und Dankbarkeit ge⸗ 
gen Chriſtum ſoll Antrieb zur Erfuͤllung dieſer oder je⸗ 
net Pflicht für fie feyn. Z. B. Eph. 6,6. Verehrung 
Chriſti verbreitet ſich in ihrer Wirkung uͤber unſere 
Handlungsart uͤberhaupt. Aber ſie aͤußert ſich aller⸗ 
dings 
II) auch auf eine eigenthuͤmliche Art, durch ges 
wiße theils' negative theils pofitive Handlungen, bie 
in direkter Beziehung, auch ihrem Inhalt (oder: ihrer 
materiellen Befchaffenheit) nach, auf Chriftum ſtehen. 
A) Wir follen alles das unterlaffen, was einen 
Mangel an perfönlicher Verehrung Chrifti verräth, 
3. B. unehrerbietige Urtheile nicht blos über ihn, fons 
bern auch über feine Lehre, leichtfinnige Reben dar⸗ 
über, 1. — Wir follen alle bie Handlungen unterlafe 
fen, bie leicht bey andern beytragen fönnen, Achtung 
gegen die Perfon und zn Jeſu zu ſchwaͤchen ober zu 
vernichten, | 
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» Zu den pofitinven Handlungen der biveften 
(oder unmittelbaren) Verehrung Cheiſti gehören 
2) folche, Lie jeder Ehrift blos für fich allein 


- verrichten kann und fol, WBefchäftigung unfers Geis 


fies mit Chriſtd. Dazu gehdet Nachdenken über feine 


Lehre und Gefihichte, ein folches, bas dazu geeignet 


iſt, Gefühle von Achtung, Liebe, Dankbarkeit gegen 
ihm zu wecken, zu unterhalten, zu verſtaͤrken. Dazn 
gehören an Chriftum gerichtete, und folche an Bott 
gerichtete Gebete, bie eine Beziehung auf Ehriftum 
haben, die hervorgehen aus Vertrauen auf Ehriftum, 
aus dankbarer Erinnerung an die befonbern Wohltha: 
ten Gottes, bie wir der Vermittlung Chrifti zu danken 
Haben. Wie das eine und andere Wirkung der Wer: 


ehrung Chriftt fey, ift aus den vorgetragenen Bemer⸗ 
kungen über die Verehrung Gottes klar. Beydes, 
"(nämlich BVeſchaͤftigung unfers Geiftes und unfers Her; 


zens mir Chrifte,) ift theils Folge der inneren Vereh⸗ 
rung Ehrifti, (Aeußerung berfelben), theils Mittel, 
Diefe Verehrung zu befördern, Auſſer dieſem giebt eb 


2) a)ußere veligiöfe Handlungen, bie eine nähe - 


ve Beziehung auf Chriftum haben ihrer Befchaffenheit 
nach, Zu diefen gehören diejenigen Handlungen, durch 
welche wir Erfenneniß und Verehrung Ehriftt auch ben 
andern befördern Löhnen, Dazu gehören Religionsbes 
kenntniſſe, die ſich auf Chriftum beziehen, Matt. 10, 
32.f. Wir follen Chriſtum in feinem Fall verlaͤugnen. 
Wir follen aber auch ben fehicklichen Gelegenheiten uns 
fere Veberzeugung von feiner unvergleichbaren Wuͤrde 
und von dem hohen Werthe feiner Lehre äußern (aus⸗ 
fprechen), unter den im vorhergehenden Abſchnitt in 
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Beziehung auffeligionsbefenutniffe angegebenen Eins 

ſchraͤnkungen. Wir können und ſollen ferner - 

3) durch Theilnehmung am chrifttihen Gettess 
bienft, befondees am gemeinſchaftlichen Öffentlichen, 
Verehrung Ehriftiängeen. Denn dieſer ift ebenſowohl 
beſtimmt, Erkenntniß und Verehrung Chriſti, als Get⸗ 
ses uͤberhaupt, zu befoͤrdern, (weil:es.ein chriftkis 
cher Opttesdienft ift), unfere Ehrfurcht gegen. Chri⸗ 
ftum, wie gegen Gott, oͤffentlich zu äußern. Unter 
allen den Handlungen aber, die Beftandtheile des chrift« 
lichen öffentlichen Gottesdienfts find, hat bie Feyer 
des Abenbmahls eine befondere nähere Bezie⸗ 
hung auf Chriftum; fie fieht in befonderem Zuſam⸗ 
menhang mit ber Verehrung I in boppelter Ruͤch⸗ 
Fr. 

a) Es fol gefeyert werben Seftlenat zum Andens 
ken an Chriftum, und vorzuͤglich an feinen Tod. 
Mir follen, bucch die Theilnahnte daran ung: erflären 
für Bekenner Chrifti, für ſolche, die ihn für den - 
höchften göstlichen Geſandten für den Sohn Gotttes, 


- für ihren Exchöfer, Seligmacher und Heren erkennen; . 


wir follen unfere Ehrfurcht und Dankbarkeit gegen Je⸗ 


ſum oͤffentlich dadurch dußern. Dazu wären wir wohl 


ſelbſt dann verpflichtet, wenn die fortdaurende Feyer 
des Abendmahls zum Andenken an Jeſum und 
feinen Tod auch nur auf eine. kirchliche Verorduung 
ſich gründete. Wenn irgend ein Feft zum Andenfen 
an irgend einen edlen, wahrhaft großen Dann, an eis 
nen Wohlthaͤter feines Volks gefenert wird, wie gerne 
nehmen alle Theil, die einen Sinn für das mahrhaft 
Große und Edle haben, Und welcher edle und große 


Menſch, welcher menfchliche Wohithaͤter fommt in 
Vergltichung mit Sefa! Wie gerne ſollten wir alſd 
gm Abendmahl Theil nehmen, wenn wir ihn als ben 
erkennen und verehren, ber er.wirklich iſt. Aber er 
fus hat feldft Auch die Feyer des Abendmahls aus⸗ 
druͤcklich angeordnet: Es ift fein Wille, daß ſeine Be⸗ 
Lenner Durch Feyer ˖ des Abendmahls bis zum Ende der 
Welt hin (1. Cor. 11, 26.) das Audenken an ihn feyer⸗ 
ich. ernenren, und zugleich dadutch ihre Gemeinſchaft 
micemander und mit ihn erklaͤren und befeftigen felin: | 
., Aber. auch. ie anderer Hinſicht Hänge 

by: das heifige: Abendmahl mit der. FE 
at zaſammen, infofern wir nämlich dadurch zur 
Beförderung feiner Zwecke, zun Erhaltungund Be⸗ 
förderung der Erkenntniß und Verehrung Jeſu und 
zur Förderung. deſſen, was Damit zufammtenhängt, bey⸗ 
tragen koͤnnen. Freylich ift dabey voranszufegen, daß 
man das heilige Abendmahl mit der gehoͤrigen Ge⸗ 
muͤthsſtimmung feyere. Jemehr wir dieſe Pflicht er⸗ 
fuͤllen, deſto mehr werden wir durch Theilnahme an 
dem heiligen Abendmahl zur Beförderung wichtiger 
Zwecke Chriſti zunaͤchſt in Abſicht auf uns ſelbſt bey⸗ 
tragen. Denn wuͤrdige Feyer des Abendmahls iſt ein 
ſehr wirkfames Befoͤrderungsmittel jeder guten Geſin⸗ 
nung, einer pflichtmaͤßigen Geſinnung gegen Shriſtum, 
gegen Gott, gegen uns ſelbſt und auch gegen Mitchris 
fen. Durch diefe Geyer önnen wir aber auch beytrgs 
gen, dag überhaupt in ber Welt das Andenken an ben 
fo fehr wichtigen Tod Jet, und die damit zufanınrens 
eh Wahrheiten erhalten werde. Ohne Zwei 
fel war auch dieß ein Zweck ber Anordnung bes Abends 


8. 


mahls. Jeſus wollte überhaups durth bie von ihm 
angeordneten heiligen Gebräuche feiner Gemeinde ein 
zweytes Erhaltumgsmittel der Erkenntniß der wichtigs 
fin Wahrheiten geben. 

Geſezt, daß dig fchriftlichen Urkunden bes Chriſten⸗ 
thums einmal auf längere oder kuͤrzere Zeit den Chri⸗ 
ſten entzogen wuͤrden, fo würbe bach durch zweckmaͤßi⸗ 
gen Gebrauch des heiligen Abendmahls, und durch die 
chriſtliche Taufe, das Andenken an ſehr wichtige Wahr⸗ 
heiten des Chriſtenthums erhalten werden. Wir koͤn⸗ 
nen endlich durch die Feyer bes Abendmahls allerdings 
auch dazu bey einzelnen Mitchriften, bey denjes 
vigen, mit denen. wir. in näherer Verbindung ſtehen, 
beytragen, die Zwecke Chrifti zu befördern, 

. IM. pflichten gegen andere Menſchen. | 

Das Mefentliche laͤßt fich Eurz in folgendem Satz 
zufammenfaffen: Die cheiftliche Menſchenliebe iſt eine 
mit einem lebendigen Glauben an Gott und Chriftum 
enge verbundene Sefinnung bes Wohlwollens gegen 
alle Dienfchen und der Werthſchaͤtzung derſelben. Sie 
liegt ben allen übrigen Pflichten gegen unfere Mitmen⸗ 
fchen zu Grund, bey benen ſowohl, die wie allen übers 
Haupt, als Menfchen, fehuldig find, als bey denen, 
Die durch Die beſonderen Berhältniffe gegen andere bes 
ſtimmt werden, bey abfoluten und hypothetifchen Pflich- 
ten gegen andere. Es kommt nun zur Sprache 

1) die Beschaffenheit ber chriſtlichen Menſchenlte⸗ 
be uͤberhaupt. 

2) Es wird gezeigt, welche beſondere, theils ale 
ſolute, theils hypothetiſche Pflichten gegen andere be⸗ 
obachtet werden ſollen. 


m - | 
I) In Bezug auf die chriſtliche Menſchen⸗ 
kiebe überhaupt wird 
a) gejeigt, worin fie ihrer Befchaffenheit nach ber 
ſtehe; 
b) daß fie eine pflichtmaͤßige Geſinnung fen. 
A, Was bie Beſchaffeuheit der chriftlis 
hen Menfchenliche betrifft, fo ift fie 
ı) eine Gefinnung des Wohlmollens unb bee 
Werthſchaͤtzung unferer Mitmenfchen; J 
a) ibrer Ausdehnung nach allgemein; fig vers 
breitet fich über Menſchen überhaupt, befchränft ſich 
sicht auf einzelne Menfchen oder Klaſſen von Meufchen, 
und fchließe andere aus. Ferner gehört zu ihren Be⸗ 
Schaffenheit die Beſtimmung ihres Formalen. Dieß 
liegt in dem Merkmal: Sie ift eine Befinnung, durch 
welche ſich ein lebendiger Glaube au Gott und Chriſtum 
3. Zur Menſchenliebe alſo wird erfordert 
1) Wahlwollen gegen anders, und zwar ein 
herzliches, das heißt, eine folche Gefinnung, Den ber 
man andern alles wahre Gute von Herzen gönnt und 
wanſcht, und die zugleich eine aufrichtige uneigennüßis 
ge Bereitwilligkeit in ſich ſaßt, zum Wohl anbesse 
shätig beyzutragen, wenn und foweit man es thun Bann. 
Das Wohlwollen ſchließt in fich 
a) eine Geſinnung, bey der man andern alles wah⸗ 
ze Gute herzlich wänfche, fo herzlich. Daß man biefen 
Wunſch ſelbſt gegen Bett auſcichtig äußern, für fie 
beten ann, 
Diefe Beſtimmung liegt fon in dem allgemeinen 
Ausſpruch Matth.a3,39. Denn darin liegt boch ger 


N 
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wᷣi auch bas * ir fottft dem andetn eben fo herzlich 


alles wahre Gute gönnen und wühfchen als bir ſelbſt. 


Abet es giebt · auch "andere (beftimmtere) Ausſpruͤche, 
aus denen dieſes Merkmal der Menſchenliebe abgeleitet 
werden kann, Matih.s 5,44. vgl. Luk. 6528. Sn diefer 


Sielle [pricht Jeſus vhne Zweifel nicht von einer beſon⸗ 
deren Art von Liebe, die man nur gewiſſen Menſchen 


Vdahren Chriſten, gutgeſinnten Menſchen, oder Freun⸗ 


den, Wohlthaͤtern 2c:) fchuldig iſt. Denn er ſpricht 


vdn der Liebe ach, gegen Beleidiger, Feinde, Verfol⸗ 
ger.' Zu den Merkmalen diefer Liebe aber rechtnet er 
ausdruͤcklich iuaoyurs und wporwuxıdr. Es it fuͤr 
unſern Zweck gleichguͤltig, ob man annimmt, daß dey 
Watth. v. 44. die Worte: uaoynri on Vac 
ARE ſehen oder nicht. Wenigftens — Wurm 
BEE. 6,28: Ach - | 

In jedem Fall muß angenommen —— Zarbi⸗ 
be gegen -unfere Mitmenſchen aͤberhaubi gehoͤrt auch, 
"Daß wir ſie ſegnen / Ahnen Gutes wunſchen, auch wenn 
M unb Uebels wuͤnſchen⸗ und jenes Wanfſchen mirß ſo 
Liufrichtig ſeyñ, daß wir auch Für fie Beten. Dieß för 
‘nen wir nicht. auf eine dem Sthrie Jeſu gemaͤße Art 
hun, wenn nicht unfer Herz ganz Mit. dem Inhalt ıhir 
fers Gebets einſtinnnt; wie koͤnnen es alſo nicht ihm, 
ohne andern auftichtig zu wuͤnſchen, mas wir ihnen von 
Gott erbitten wollen. Nicht ſtärker kann man es auss 
druͤcken, als Jeſus es hier that, daß man:? auch ſeinen 
Feinden alles Gute herzlich wuͤnſchen ſolle. 

In eben dieſem Geiſt fordert der Apoſtel Paulus 
ı Tim. ↄ2,1. f., daß Chriſten für alle Menſchen, auch 


für Heiden, beten ſollen; und Roͤm.12, 14., daß fie auch 
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ihre Verfolger fegnen follen. dgl. ı Petr.3,9. Da: 
zu kommt, daß in mehreren anderen Stellen Neid 
oder Mißgunſt ausdruͤcklich und unzweydeutig fuͤr 
ertwas, das eines Chriſten, ja eines Menſthen ums 
würdig ſey, erffdrt wird, — für etwas, das une 
Gott "mäßfällig mache, 3. B. Marc. 7,22. ( Neib 
gehört zu dein, was: den Menſchen moraliſch verun⸗ 
reinigt und ſtrafwuͤrdig macht). Zu den Suͤn⸗ 
den, wodurch ſich auch Heiden vor Gott verſchulden/ 
rechnet Paulus Nöm. 1,29. auch den Reid; und Sal. 
6, 21. wirb:er als eine Wirkung der Verdorbenheit Bes 
ſchrieben. ‚vgl. auch Tit. 3,3. Zur Menfchenliebe ges 
hoͤrt weſentlich, daß man andern alles wahre Gute von 
Herzen goͤnne und wuͤnſche. Dieß’beftätige auch das 
Beyſpiel Jeſu, vgl. z. B. uc. 19,420. 28,34. In 
der erſten Stelle druͤckt Jeſus ſeine innigſte Theilnah⸗ 
me an Jeruſalems traurigem Schickſal aus, in dem 
Zeitpunkt, ba er feinem. Tod in Jeruſalem eutgegen⸗ 
gieng; and die lezte Stelle: enthält ein Geber für feine 
Mörder, welches er in einer der lezten Scaunden feines 
Lebens am Kreuz ausfprach. (Es war das erfle Wort, 
Bas er am Kreuz fptach). Der thättgfte Beweis feines 
Herzlichen Wunſches, daß alle feine Mitbrüber ſelig 
werden — war Tod, ben er m alle‘ erdul⸗ 
dete. 
Zur Waſcheniie gegen Mehiwolm— md dies 
fes begreift 
b) eine perziche, uneigerinßige Bereitwilligkeit 
in fih, zum Wohl anderer, und ebendarum auch zur 
Befoͤrderung ihrer Bollfommenheit, befonders ber mo: 
valifchen, thätig nach Kräften mitzuwirken. (Auch 


⸗ 


ee 


dieß liegt ſchen in dem allgemeinen Aacpruc: Dr 
ſollft deinen Mächten, wie Dich felbft lieben. (Mari. 
23,39.). Wie du zu deinem eigenen Wohl thaͤtig bey⸗ 
traͤgſt, fo follft du auch zum Wohl Dex Mitmenſchen 
beytragen. Ihr Wohl foll in deinen Augen fo theuer 
ſeyn, als bein eigenes. Du ſollſt auch zum einen, wie 
zum andern mitwirken. Dieß liegt auch in Darth, 7,12. 
Was ihr vernünftiger Weiſe, nach Recht und Billige 
feit, von andern. erwarten koͤnntet, follt auch ihr bey 
gleichen Umftänden gegen fie beobachten; jeber von 
uns foll ſich ſtets an. die Stelle des andern feßen, und 
fragen, was er vernünftiger IBeife erwarten koͤnnte, 
wenn er an der Stelle des andern wäre, und das fell 
er beobachten. Auch barin liegt das: Wir follen auch 
zum Wohl anderer, ebendeßwegen zur Befoͤrderung 
ihrer Vollkommenheit, thaͤtig beyjutragen ſuchen. Dieß 
beſtaͤtigen mehrere andere Stellen, z. B. Matth.6, 44. 
- vgl. Luc. b, 27. 33 36. Jeſus giebt in dieſer Stelle 
auch das als ein Merkmal der Liebe ſelbſt gegen Feinde 
an, daß man ihnen auch wohlthue. — vgl. auch ı Cor. 
8,1. (Phil. 2, 12. vgl. 4.) vgl. Matth.9, 13. 1 Cor. 18, 
4.5. Man hat keinen Grund anzunehmen, daß Pau⸗ 
Ius ı Cor. 13. blos von der befonbern Liebe gegen Mit⸗⸗ 
ehriften fprache, die fonft guAsdAgus heift. Denn 
9.13. rechnet ex die Liebe zu den wefentlichen Eigens 
ſchaften eines Chriſten, bie bleiben follen, und dieß ift 
Liebe gegen Diitmenfchen und Mitchriſten zugleich. vgl. 
Gal. 5, 6. vgl. 14. und mehrere andere Stellen, die bey 
- einer andern Gelegenheit angeführt werben follen. Die 
beſtaͤtigt auch Jeſu Beyſpiel. Sein ganzes öffents 
liches Leben war Erweifung eines thätigen Wohlwol⸗ 
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leas gegen feine Bruͤder. Petrus faßt bie gene &e 
fehichte feines Lebens, Apg. 10,38. kurz fo zufammen:. _ 
Er gieng umher und that wohl (ducch feine Wunder 
and feine Lehre). Und fein leztes Leiden und Tod war 
der höchfte Beweis des thätigften und umfaffendften 
Wohlwollens gegen feine Brüder. | 

Die SBereitwilligfeit, zum Wohl anderer mitzu⸗ 
würfen, foll cheils eine herzliche aufrichtige, 
theils eine uneigennuͤtzige ſeyn. J 

ae) Aufrichtig fol ſie ſeyn. Denn fonft ver⸗ 
dient ſie den Namen der Liebe (des Wohlwollens,) gar 
nicht. Eine aufrichtige Bereitwilligkeit verſteht Jeſus 
gewiß, wenn er fagt: Matth. 22,39. Du ſollſt deinen 
Maͤchſten lieben wie dich. ſelbſt. Und Paulus fagt itbme. 
12,9. die Liebe fol aufrichtig feyn; und biefe ayarı 
ift ohne Zweifel die allgemeine Menfchentiebe, fie wird 
von ber aAadıAgız v. 10. unterſchieden. Das ehrifts 
liche Wohlwollen muß 
- PB) ferner eine uneigennuͤtzige Bereinwilligteit 
ſeyn. Jede Art von eigennuͤtzigem Wohlwollen ver⸗ 
dient ſchon nach dem Ausſpruch der Vernunft den Na⸗ 
men der Liebe gegen andere gar nicht; ſie iſt nichts als 
mobifieirte Selbſtliebe, ein ſolcher Schein von Liebe, 


- bey dem man andern nur Wohlthaten erweidt, um eis 
nen felbfifächtigen Zweck zu befördern. Jeſus und bie 


Apoftel erflären ſich nachdruͤcklich gegen eine: folche 
Wohlthaͤtigkeit, gegen eine Wohlthaͤtigkeit, durch wel⸗ 
che man nur feinen Eigennutz, feine Ehrſucht ze zu 
befttebigen ſucht: 5. B. Luc. 6,33. f. fagt Jeſus, wenn 


” man nur denen wohlthue, die uns wohlthun, fü habe 


man Feine Welohnung von Gott zu erwarten. Dieſe 
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Art von Wohlthaͤtigkeit Habe nach Games Urtheil kei⸗ 
nen wahren Werth. So auch LKuc. 14, 12. 13. 14. Hier 
in liegt zunuͤchſt die Belehrung, wenn man gegen an⸗ 
dere gefaͤllig ·ſey, blos um von then Vergeltung zu ers 
halten;: ſo habe man von GObtt keine Belohnung zu er⸗ 
warten, d. h. dieſe Art von. Dienſtfertigkeit habe keinen 
Eerch in Gottes Augen. Maͤtth. 6, 1. F. erklaͤrt es 
ins namentlich die Wohlthaͤtigkeit fi: werthlos, bey 
der man fich nur den Ruhm eines Menſchenfreundes 
erwerben wolle. In eben diefem Sinn“ fpeicht auch 
Paulas ı Evr. 13.3. den Satz aus: Nenn ich auch all 
mein Bermögen unter bie Acitnen vertheilte, felbft einen 
gewaltfamen Zod zum Beſten anderer, ohne. Liebe, 
uͤbernuͤhme, fo hätte dieſe, werk. gleich fehe glänzende, 
Handlung feinen wahren Werth. Man koͤnute alſo 
ſein Vermoͤgen hingeben, fuͤr ein Vaterland; fich aufs 
vopfern, nd bach fo handeln, daß es vor Gott feinen. 
Werth hätte. Dieß wäre der. Fall, wenn blos Bes 
gierde naq Ehre, ang ꝛc. Triebfeder des wa 
delns mind... i 
Mit dem efien und jwemen Berti des Wohl: 
wollenß hängt: : ° ° 
y)- einsäufrhheite Theilnahme: au dem, was 
Das Wohl unſerer Mitmenſchen betrifft, beſonders an 
ihrem Ungluͤck, an ihrem Beiden, zuſammen. Man 
kann feinem;alles wahre Gute herzlich wuͤnſchen, mit 
freudiger: Willigkeit zur Beförderung: feines Wohls 
wirken, wenn man nicht aufrichtig Theil nimmt am 
dem, was ſich auf ſein Wohl bezieht. Dieß laͤßt ſich 
auch durch. einzelne Ausſpruͤche Jeſu und der Apoſtel 
und durch Jeſu Beyſpiel beſtaͤtigen. Sefus fordert 


Barmherzigkeit Matth. 5,7. von ben kuͤnfugen Buͤr⸗ 
gern feines Reiche. Ä 

Paulus rechnet Roͤm. 1,31. „die Unbarmberzigen auch 
unter den Heiden zu benen, die fich ſtrafwuͤrdig machen 
vor ort. Er betrashtet es Cor. 13,6, als Merkmal 
der Achten Liebe, Daß man fich- quch freue über Das Gute 
bei andern; "und Roͤm. 122, 15. ſagt er, Ehriften follen 
an den traurigen Umftänden.anberer herzlich. Theil neh 
men, nd. welche herzliche Theilnahme am Wohl feis 
‚ ner Bvuͤder aͤußerte Jeſus fo oft! In mehreren Stel⸗ 
fen wird. dieß ausdrücktich bemerkt, Matıh- 9,36. 14, . 
14. 15,32. Luc. 7, 13. 19, 41. 2e. vorzüglich bemerfenss 
werth iſt die zulezt angefuͤhrte Stelle. Mit innigſtem 
Mitleid Dachte Jeſus an das traurige Schicklal der Ju⸗ 
ben im Augenblick, wo er wußte, daß . ihn in wenis 
gen Tagen kreuzigen werben. 

Zur Menichenliehe gehört - 

2) Werthſchaͤtzung unfererDitmenfigen, Die: 
je iſt 

a) Werthfhäkung ber Menfchheit,. (des — 
lichen Natur) in der Perſon anderer; 

b) fie bezieht ſich auf die beſondern Barzöge eins 
zelner unſerer Mitmenſchen. 

.a) Sie iſt Werthſchaͤtzung der Menſchheit 
in der Perſon Anderer; wir ſollen jeden deßwegen 
werthſchaͤtzen, wie er auch in moraliſcher Hinſicht bes 
ſchaffen ift, weil er alle die Vorzüge befizt, Die we⸗ 
ſentlich zur Menfchheit gehören; die großen Anlagen, 
durch die fich der Menfch vor den Thieren unterſchei⸗ 
bet, weiber Vernunft, Freyheit, und eine jo echabes 
ne SBeftiounung hat, weil er fähig und beſtimmt iſt, 


Sort aͤhnſtch zu werben, zur erhabenften Wuͤrde und 
Seligkeit zu gelangen. Damit hängt ber Gedanke zus 
fammen, daß Gore zum Beſten ber Menichen über: 
Haupt eine aufferordendiche Veranſtaltung durch Chri⸗ 
ftum gemacht habe, daß der Sohn Gortes unfer aller 
Bruder fey, und daß ber Hauptzweck feiner Erſchei⸗ 
tung auf Erden, feiner Leiden und feines Todes, feis 
ner himmliſchen Wirkſamkeit das Heil dee Menfchen 
fey. Wie fehr alfo auch ein Menſch herabgeſunken 
ſeyn mag von der urfprüänglichen Wuͤrde der Menfchs 
heit, fo bleibt immer noch ein wichtiger Grund übrig, 
ihn werchzuſchaͤtzen, ihn als Menfchen nicht zu vers 
achten. Moch immer befizt er die Anlagen, durch wel⸗ 
che die Menfchheit ausgezeichnet ift; er gehört noch zu 
Denen, bie nach Gottes Abficht geheilige und befelige 
werden follen, zu deren Heil Chriftus dee Sohn Got⸗ 
ses in die Welt Fam und farb. Aber es giebt auch 
.. b) eine Werthfchägung, die ſich auf ben befons 
bern Werth einzelner Menſchen bezieht. Achtung 
im engeren Sinn ift man mur denen fohuldig, von 
denen man Urfache hat zu glauben, fie fegen wenig: 
fiens dem Anfang nach moraliſch gebefiert. Aber 
Werthſchaͤtzung tft man auch andern Borzügen ſchuldig. 
Bedauern muß man es freylich, wenn unmoralis 
ſche Menjchen ihre intellektuelle Worzüge verkehrt ans 
wenden. Aber gleichwohl find diefe Vorzüge Gegen⸗ 
ſtand der Werthſchaͤtzung, (fie haben noch einen Werch,) 
und verdienen vorzüglich Darum werthgeſchaͤzt zu wers 
den, weil man nie die Hoffnung aufgeben darf, auch 
diefe Menfchen werden zu einer beſſern Gefinmung kom: 
men, und weil man, auf den Hall, daß biefe Hoffnung 


noch erfaue melde, ſich im Voraus zu feenen Urſache 
hat, daß ſie in der Folge noch von ihren intellektuellen 
Vorzuͤgen (Talenten) einen, für fie ſelbſt und für ans 


dere, in Hinſicht auf das gegenwärtige und künftige 


Leben wohlthätigen, Gebrauch machen werden. 
Daß Werthſchaͤtzung anderer zur chriftlichen Liebe 
gehöre, folgt | | | 

1) barans, weil fie in enger Verbindung ſteht mit 

dem Wohlwollen. SDiefes kann ohne jenes nicht in 

feinem ganzen Umfang vorhanden ſeyn. Ohne Men⸗ 

ſchenſchaͤtzung kann man nicht bereitwillig ſeyn, zur 

Wolltommenheit anderer möglich mitzuwirken. 

2) Daß Werthfhägung anderer zur. chriftlichen 
Menfchentiebe gehöre, kann auch aus Ausfprüchen Je⸗ 
fü und der Apoftel unmittelbar gefchloffen werden, 
Auch Werthſchaͤtzung unferee Mitmenfchen fordert 
"wohl Jeſus, wenn er fagt (Matth.22,39.): Liebe den 
Drächften, wie dich ſelbſt. Dieß beſtaͤtigen auch 
andere Stellen, die von der Menfchenliebe ober ihrem 
Gegentheil handeln, 3. B. Jakobus macht 2,8.ff. 
(ogl. v.6.2.f.) einigen den Vorwurf, daß fie das Ges 
bot Ehrifti nicht beobachten: Du ſollſt deinen Naͤch⸗ 
fien lieben, wie dich felöft. Sie beobachteten es darum 
nicht, weil fie arme geringe Mitchriften nicht fo ſchaͤz⸗ 
ten, wie fie fie fchägen follten. Und wenn Paulus 
1601.13, 7. fagt n ayarın marra ıswu etc. fo ſeſt 
er daben voraus, daß auch eine gewiße Werthſchaͤtzung 
anderer zur Liebe gegen andere erfordert werde, Die 
Liebe, fagt er, glaubt alles, d. h. in dieſem Zufammens 
hang: Sir glaubt gertie alles Gute von andern, fo 
lange es vernünftiger Weiſe noch möglich if. Der 
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Sinn kann nicht ſeyn, die Liebe — je dem Fall 
alles Gute von andern. 

Paulus hat in dem erſten Brief, an bie Corinthet 
ſelbſt einen thaͤtigen Beweis gegeben, daß man in ger 
wißen Faͤllen auch Nachtheiliges von gndern glauben 
drfe und muͤſſe vgl. c- 2,1. Dieſe Nachricht war ja 
ein Hauptanlaß zur Verfaſſung des ganzen Briefe; 
und auch 1Cor. 13, 18, bemerkt er ausdrücklich, er ba; 

be einiges unangenehme von den Corinthern gehört, 
welches er zum Theil auch ‚glaube, Der oben anger 
gebene Sinn der Worte: warra Fiss, ſtimmt auch 
mit dem folgenden ein: Gie hofft alles Gute, wenn 
fie Gutes nicht mehr glauben kann. Wenn man ans 
nehmen muß, irgend einer fen ein ungebefierter oder 
gar notoriſch fchlechter Menfch, (oder habe eine ſchlech⸗ 
te Handlung begangen,) fo ſoll man, doch für die 
Zukunfedie Hoffnung nicht aufgeben, und wenn dieſe 
nicht -fobald erfüllt würde, fo wartet ‚bie Liebe gedul⸗ 
Dig (drama). Wie könnte aber bieß alles zum Cha; 
. zafter der Menfshenliebe gehören, wenn nicht auch 
Werthſchaͤtzung anderer dazu gehörte? Diefe feßen 
jener Glaube und jene Hoffnung voraus. Auch in 
ı Cor. 13,4. (8 Quoswras) liegt eine Anzeige davon. 
Denn Paulus führt auch das als Merkmal der Liebe 
an, fie blaͤhet fich nicht auf. vgl. auch Roͤm. 1,30. Marc. 
7,22. Dazu fommt, daß die chriftliche Lehre an 
mehrere Gründe erinnert, die zu Werthſchaͤtzung ber 
Menfchen, auch zu einer allgemeinen, auffordern. Die 
Menſchenliebe, die das Ghriftenehum fordert, ſoll 
2. eine allgemeine ſeyn. Es muß 
1) erwieſen werden, daß ſie allgemein fepn folt, . 


— —— 
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2) beſtimmt werden in wiefern ſie es ſeyn kann 


and ſoll. 

1) Daß die chriſtliche Menſchenliebe nach ber For⸗ 
derung des Chriſtenthums allgemein ſeyn ſolle, laͤßt 
ſich 


a) ſchon daraus ſchließen, daß uͤberhaupt die chriſt⸗ 
liche Lehre fordert, wir ſollen uns bilden nach Gottes 
und Jeſu Muſter, namentlich in Abſicht auf Liebe. 
Gottes und Jeſu Liebe umfaßt alle Menſchen uͤber⸗ 
haupt. Gott iſt wohlthaͤtig gegen alle, auch gegen 
Boͤſe und Undankbare vgl. Matth.5,45. Luc. 6,35. 


Zum Beften aller traf Gott eine aufferorbentliche Ver⸗ 


anftaltung durch Chriſtum. Ebenfo wird Jeſus als 
Mufter einer allgemeinen Liebe vorgeftellt. Selbſt bie 


Verwaltung feines Lehramts auf Erden, wenn fie gleich 


während feines Lebens auf das jübifche Volk befchränke 


war, ‚hatte einen auf bie Menfchheit überhaupt fick 
beziehenden Zweck; und die Hauptabficht feines Todes 


war eine allgemeine, Wenn wir alfo Jeſu und Got⸗ 
tes Mufter uns nachbilden follen, fo muß unfere Lies 
be auch eine allgemeine feyn. Dieſer Sag läßt fick 
ferner | 2 

b) beftätigen durch mehrere einzelne Ausfprüche 
Jeſu und der Apoftel, Durch Ausfprüche Jeſu: — 
Wenn Jeſus Matth. 7,12. fagt: Tarræ, ova ar I4- 
Antı, va molach Uum dı dr Ipamos — duras; fo 


- fordert er wohl in diefem Ausfpruch eine folche Liebe, 
ſolche Erweiſungen derfelden, die ih uf Men ſchen 
überhaupt ausdehnen. (ds ardpamos etc. fagt er.) - 
‚Und der Grundſatz, der bey diefer Regel vorausgefezt 


wird, führt auf-gligemeine Menſchenliebe. Vorzuͤg⸗ 
öf 


Btarı’6 Moral, 


— 


— 450 — 


. Sich verdienen aber bemerkt zu werben in Ruͤckſicht auf 
diefen Sag: Matth.5, 44.f. vgl. Luc. 6,27. 28.35, 
und die Parabel Luc. 10,30.ff. An ber erfien Stelle 
Matth. 5, 44. (Luc. b, 27. f. 36.) fordert Jeſus unſtrei⸗ 
tig eine ſolche Liebe, die ſich auch uͤber unſere Feinde 
‚verbreitet. Geſezt auch, Matth. 5, 44. ſeyen die Wor⸗ 
te: EuAoyure — Muoovom vnac unaͤcht, fo find doch 
die Worte unwiderfprechlich Acht: ayamarı row 
dx Ypovs Umr, und alles Uebrige finder fich bey Lu⸗ 
kas. Wenn wir aber felbft unfere Feinde lieben fols 
fen, wer follte denn von unferer Liebe ausgefchleffen 
werben doͤrfen? Etwa fremde. Religionsverwandte, 
unmoralifche Menfchen? ‚Aber Jeſus fezt in biefer 
Stelle einen Aufmunterungsgeund zur Liebe gegen 
Feinde hinzu, ber zur Liebe gegen Menfchen überhaupt, 
auch gegen Andersdenfende, auch gegen Lafterhafte, 
sorpflichtet. Denn er fagt v.45.: Damit ihe Kinder 
euces himmliſchen Waters ſeyd ꝛc. Und wie flark bat 
ch Jeſus für allgemeine Menfchentiebe Luc. 10,30. ff. 
erkläre! Ein jüdifcher Gelehrter fragte ihn, wer der 
Maͤchſte ſey, den man lieben folle. Mach der gewoͤhn⸗ 
lichen pharifätfchen Meynung war es nicht entfchieben, 
daß man feine Mitmenfchen Aberhaupt lieben folle; 
fondern man war nur verpflichtet, feine Religtonsges 
noſſen, feine Mitbürger 2c.-zu leben, keineswegs auch 
fremde Religionsverwandte, Samariter und Heiden. 
Jeſus beantwortet Die Frage des Gefeßgelehrten durch 
Die Parabel vom Samariter. Es liegt darin ohne 
Zweifel der Hauptgebanfe: Wir follen jedem, der uns 
ferer Hülfe bedarf, ohite Unterfehied der Nation, Re⸗ 
figion und feiner Gefinnung (gegen uns), auch mit eis 
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gener Gefahr und Aufopferung dienen, wenn und ſo⸗ 
weit es für uns moͤglich iſt. — Wir ſollen jedem die⸗ 
nen, der unferer Hülfe bedarf. Um dieſe Belehrung _ 
zu geben, ftelle Syefus einen Samariter als ein Bey⸗ 
ſpiel der Liebe des Mächten vor, ber eines ungluͤckli⸗ 
chen Juden fich auf die mohlthätigfte Art annahm. So 
fol (fagt er (v.37.), im Gegenſatz gegen den jüs 
difchen Particularismus,) die Liebe Des Nächfien ber 
ſchaffen feyn, ebenfo unbefchränft, ebenfo allgemein. 
Eben daducch aber fprach er den Gedanken fehr ſtark 
- aus, bag man nicht Ruͤckſicht nehmen foll darauf, 08 
der andere in Abſicht auf Denkungsart ꝛc. von ups 
mehr oder weniger 'verfchieden ſey. Er fprach.diefen 
"Gedanken ftarf aus: Denn die Samariter und Inden 
ſtanden in einem feindfeligen Verhaͤltniß gegen einans 
der; wohl in einem noch feindfeligeren, als die Juden 
und Heiden gegen einander flunden. Zum Beweis 
davon können folgende Stellen dienen: -Sofephus, 
Antiq. Jud. L. 11, c.4. 9.9. (wo er beftimmt fagt, 
die Samariter fenen feindfelig gegen die Juden ges 
finnt; [„daıx9uc rpoc 'Iudassc as Bacxarws dıa- 
zummos“]) ferner Steach 50,25. f. und einige neuteftas 
mentliche Stellen z. B. Joh. 4,9. 8,48. auch Lue. 9, 
52.f. Fragen Fönnte man, (und bie Frage wurde ges 
macht,) warum nicht Jeſus, in Hinficht auf den Haupts 
zweck dieſer Parabel, einen Heiden darin barftellte? 
Dieß ließe fich auf doppelte Art denken: Entweder 
müßte er einen Heiden als Wohlthaͤter, ober als Ges 
genftand der Wohlthaͤtigkeit Dargeftelle Haben. Jenes 
forderte | | 
1) in keinem Zall der Hauptzweck der Parabel; 
Sf: 





denn bie Belehrung, die Jeſus geben wollte, wurde fo 


— 458 — 
ſtark als moͤglich ausgeſprochen durch die Erzaͤhlung 
vom Samariter. 

2) Es waͤre dem Zweck Jeſu nicht gemaͤß geweſen. 
Denn Jeſus wollte ohne Zweifel nicht eine ſolche Men⸗ 
ſchenliebe empfehlen, die nicht ſo beſchaffen iſt, wie 
fie. es ſeyn ſoll, die nicht verbunden iſt mit der 
Verehrung des wahren Gottes. Die Parabel 
wuͤrde mit der vorhergehenden Belehrung, man ſolle 
vor allem Gott lieben, und ſeinen Naͤchſten wie ſich, 
ſie wuͤrde mit dem Saß (Matth. 22, 37. f. Marc. 12, 
aq. f.) nicht zuſammengeſtimmt haben, daß das Ge⸗ 
bot der Liebe gegen Gott das vornehmſte ſey, wenn 
er einen Menſchen, der kein Verehrer des wahren Got⸗ 
tes war, als Beyſpiel der Menſchenliebe dargeſtellt 
haͤtte. (Es waͤre keine ſolche Menſchenliebe geweſen, 
wie Jeſus forderte.) Aber konnte Jeſus nicht einen 
Heiden als den Gegenſtand der Wohlthaͤtig⸗ 
keit darftelen? Auch dieß forderte der Hauptzweck 
der Parabel nicht. Aber es laflen fich auch befondere 
Gründe denken, warum bieß dem Zweck Jeſu fo gar 
entgegen war. In diefem Fall wäre der Wohlchäter 
in der Parabel entweder auch ein Heide, ober ein 
Samariter, ober ein Jude gewefen. Einen Hei⸗ 


‚ben als Wohlchäter bar,uftellen, würbe aus obigen 


Grunde den Zweck Jeſu nicht angemefien gewefen 
feyn; und einen Heiden als Wohlthäter eines He i⸗ 
den darzuftellen, wäre auch in anderer Hinficht zwecks 
widrig gewefen. Wenn Jeſus lehren wollte, unfere 
Liebe foll fich auch auf die erſtrecken, die in Abfiche 
Auf Denfungsart, Religton, verfehieden feyen; fo konn⸗ 


- 48 — 


ren nicht yweg Heiden dargeſtellt werden; fonft läge | 


nur der Sag darin, man folle gegen feine Reli⸗ 
gionsgenoffen dienfifertig feyn. -” 


Etwas anders wäre der Fall, wenn er einen Sas 


mariter oder Juden als Wohlihaͤter eines Hei⸗ 
den dargeſtellt haͤtte. 

Allein wenn dee Samariter der Wohlthaͤter, 
ber Heide Gegenſtand der Wohlthaͤtigkeit waͤre; ſo 
wuͤrde die Parabel ihrem Hauptzweck bey weitem nicht 
fo angemeſſen ſeyn, als es die von Jeſu vorgetragene 
iſt. Denn 

-ı) flanden Samariter mit ben Heiden gewiß in 
feinem fo feindfeltgen Verhaͤltniß, als mir den Juden; 
alfo wäre der Hauptfaß nicht fo ins Licht gefezt warden, 
wie Jeſu Abſicht es forderte. 

2) In diefem Fall würde der Werth (oder die 
Güte) der Handlung des Samariters dem jübifchen 
Gefeggelehrten nicht fo einleuchtend gewefen, und Je⸗ 
fu Zweck, die Juden zu befchämen, nicht erreicht wor⸗ 
den ſeyn. Wenn ber Heide der Ungluͤckliche, der 
Samariter der Wohlthäter wäre; fo hätte der jüdifche 
Gefeßgelehrte die Handlung ſchwerlich als Billigenss 
werth betrachtet. Dieß mußte er aber thun, wenn 


dee Jude der Ungluͤckliche war. So hatte die bars 


auf folgende Belehrung Jeſu ihre vollkommene Wir⸗ 
kung. Haͤtte endlich Jeſus einen Juden als Wohls 
thäter eines Heiden dargeftellt; fo Hätte Die Parabel 
gleichfalls dem Zweck Jeſu nicht ganz entſprochen; 
fie hätte auch in diefem Fall den jüdifchen Partifulas 
rismus (oder die jüdifche Engherzigfeit) nicht befchäs 
men, und den Werth einer allgemeinen Menſchenliebe 


dem ſüdiſchen Geſehgelehtten nicht tdecht — ma⸗ 
chen koͤnnen. Denn dieſem konnte es noch zweifelhaft 
ſcheinen, ob der Jude ganz recht gehaudelt habe; er 
haͤtte denken und fagen koͤnnen? Davon iſt eben bie 
Frage, ob man auch den Heiden wohlthun ſoll. Nur 
die gegebene Erzaͤhlung entſpricht Jeſu Hauptzweck 
und allen beſondern Zwecken, die dadurch erreicht wer⸗ 
den ſollten. Es liegt darin der Hauptſatz: du ſollſt 
jedem ohne Unterſchied, der deiner Huͤlfe bedarf, wenn 
und ſoweit du es thun kannſt, auch mit eigener Gefahr 
und Aufopferung, dienen. Auch dieſe lezte Beſtim⸗ 
mung wird deutlich ausgedruͤckt. In einer uͤberhaupt 
gefährlichen unſichern Gegend reiste ber Samariter; 
er ſah einen von Raͤubern Verwundeten vor ſich. Wie 
leicht konnte er ſich durch den Gedanken an eigene Ge⸗ 
fahr, durch Ruͤckſicht auf eigene Sicherheit abhalten 
laſſen, wie der Prieſter und Levite, ſich des Ungluͤck⸗ 
lichen anzunehmen! Er diente ihm mit eigener Gefahr 
und mit Aufopferung. Auch das leztere bezeichnet 
Jeſus befonders 0.35. . Der Samariter hatte nur eis 
nen Fleinen Vorrath mit fich genommen, dee nur für 
fein Bedürfniß berechnet war. Er konnte vor der Hand 
uur zwey Denare geben. Aber er ließ fich nicht durch 
den Gedanken abhalten, er könnte ſelbſt Mangel lei⸗ 
ben. Er bewies, mit Aufopferung, Barmherzigkeit 
(Wohlthaͤtigkeit) an dem unglücklichen Juden. 
Du ſollſt jedem ohne Unterfchied ꝛc. auch mit eis 
gener Gefahr und Aufopferung dienen”: Daraus folge 
von felbft, wir follen noch vielmehr Liebesdienfte, die 
mit Feiner Gefahr ober befondern Aufopferung verbuns 
den find, auch fremden Religionsverwandten 2c. jebers 


zeit zu erweiſen bereit ſeyn. Ebenſo — wird 
in den apoſtoliſchen Briefen Allgemeinheit 
der Menſchenliebe gefordert. In mehreren Stellen 
ſpricht Paulus davon; z. B. 1 Tim. 2, ı. fordert eu, 
Chriſten follen beten umıp rarrer ν. Das 
kann nicht heißen: Blos für Chriften. Schon der Aus⸗ 
druck beweist, daß von der Erweifung einer Gefinnung 
gegen alle Menfchen die Rede ift, — einer folchen 
Geſinnung, bey ber.man alles wahre Gute wuͤnſcht. 
Das beweist auch der Zufammenhang mit bem folgen 
den (v.=.). Denn die Bess waren damals Heis 
den, nicht Chriften. Dieß beftätigt auch der Zufams 
menbang mit 0.3.4.5.6. Das ift an ſich gut, fagt 
Paulus; denn Gott will, daß alle Menfchen felig wers 
den, und zur Erkenntniß der Wahrheit fommen. Denn 
es ift ein Gott, der Sort. ift aller Menfchen, ber 
Chriſten und ber Nichtchriften, es ift ein Mittler, 
Jeſus, der ſich für alle hingab. Gal. b, 10. Chriften 
ſollen wohlthun allen, beſonders ihren Religionsge⸗ 
noſſen. Es fälle in die Augen, daß durch Farras nicht 
bios Chriſten verftanden werben müflen; ſonſt Härte 
Paulus den Beyfag (kai — rızsac) nicht feßen 
innen. — Rom, 12, 14. 193f. Chriften folfen auch 
denen Gutes wuͤnſchen, die ihnen Uebel wuͤnſchen, fol⸗ 
ken ſich nicht rächen, ſondern ihren Feinden wohlthun, 
wie fie es ihnen als ihren Mitmenfchen ſchuldig ſeyn. 
. gl, 1. Theff.5, 15.) Auch Laſterhafte follen nicht 
ausgefchloffen ſeyn von unferer Liebe, Dieß liegt befons 
ders in Tit.3,2. Die Worte (0.2.): — „martacdröpw- 
wc“, bezeichnen an ſich alle, nicht blos gebefferte, . 
Menſchen. Und vergleicht ian damit v.3.; fo dann man 


‘ 


. 


Te 


unm fo weniger zweifeln, daß 7roog warrag duSpanmus | 


namentlich das enthalte: Auch gegen Verirrte, Lafters 
hafte, die in Ruͤckſicht auf ihre moralifche Befchaffens 
heit nicht achtungs: und liebenswürbig ſeyn. Allges 
‚meine Liebe fordert auch > Petr.1,7. ı Petr.3,9. (fchon 
oben). In der erftern Stelle, verbunden mit dem vors 
bergehenden (0. 5.6.), heißt es: Beweiſet bey eurem 
Glauben, auch alluichriftliche Tugenden, bie eins Frucht 
deſſelben ſeyn follen, namentlich auch Verehrung Gots 


. 1e6, brüderliche Liebe (gegen ächte Ehriften), und aya-- 


arnr. Da Petrus diefe von ber HAadıAgıa unterfcheiz 
det; fo muß dyann allgemeine Menſchenliebe bes 
zeichnen. Auch die Briefe des Apoftels Johannes 
enthalten nicht nur Feine Stelle, die mit dem. Geboͤt 
allgemeiner Menfchenliehe im Widerſpruch fteht, 
fondeen auch folche, aus denen die Verpflichtung dazu 
gefolgert werben kann. Ungegruͤndet nad unrichtig iſt 
Die entgegengefezte, von ben Verfaſſer einer Gefchichs . 
te ber chriftlichen Moral aufgefellte, Behauptung. 
Falſch ift es, 

a) daß in ben SBriefen des Johannes ſich — 
finde, woraus die Verbindlichkeit zur allgemeinen 


Menſchenliebe gefchloffen werben Fönne. Denn 


a) ift es ein herrfchender Gedanke in Diefem Brief, 
daß wahre Chriften Gott aͤhnlich fenn follen, Jo⸗ 
Hannes befchreibt fie als yeyırımuaag ex ru Sis 3. B. 
1 Br.5, 1.20. Aber dieß fchließt in ſich: Auf eine fols 
che Art umgebildet feyn, daß man Gore ähnlich if. -”. 
Und im vierten Cap. befchreibt Johannes Gott als - 
den, der namentlich in Abficht auf Liebe als Mufter 


— 


zu betrachten fey 9.7.8. 16. Nun aber iſt die Liebe 
. Bottes, nach: eben diefem erften Brief, allgemein. 
Denn 4,14. heißt es: „O warme — vor dior aarnpas 
Ts zoo us (vgl.2,2.); 0.9. 10. aber ftellt er die Sens 
dung des Sohnes Gottes als höchften Beweis der 
Liebe Gottes vor. Sandte aber Gott feinen Sohn, 
um Seligmacher su zoo 3, bes Menſchengeſchlechts 
überhaupt, zu fenn, und iſt dieß höchfter Beweis der 
Liebe Gottes; fo befchränkt fich Gottes Liebe nicht blos 
auf Ehriften, fondern dehnt fich auf den zonuos aus. 
Sollen ſich alfo Chriften nach Gottes Mufter bilden, 
ſo muß auch ihre Liebe ſich nicht blos auf ihre Mits 
ehriften befchränfen, fondern das menfchliche Gefchlecht 


rvmfaſſen. Eben das folgt - 


b) daraus, daß Johannes einestheils Jeſum 
als Minfter für Chriſten vorftellt, anderntheils Jeſu 
Tod als einen folchen, ben ee nicht blos für Chriften, 
ſondern für Menfchen überhaupt erbufder habe. 2,6. 
fagt er: Wer fagt, daß er in Werbindung mit Chris 
ſto ftehe, foll auch wandeln wie er, und auch andere 
Stellen 3,5—7. 16. enthalten den Gedanken, Chris 
ften follen Jeſu Beyſpiel nachfolgen. Nun fagt er, 
2, 2. Sjefus fey iAuzuog zrıpı ray duaprım iuar, v 
is Tay NETSpwr da Koror, AAAG ze Tip OAB TU 
x.0048; und 3, ı6. ſtellt er den Tod Jeſu ausdruͤcklich 
als einen Beweis ber Liebe Jeſu gegen die Mens 
ſchen dar. — Damit kann man noch 3,15. verbins 
den: ac 0 niowr Tor ddıryor duss ArFEwTmOoxToroG 
ds. Entweder fpriche hier Johannes nicht von der 
Liebe gegen Ehriften allein, fondern von allgemeiner 
Menfchenliebe; oder giebt er wenigftens einen folchen 
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Verpflichtungs⸗ oder Aufmunterungsgeund jur Liebe 
an, der anmendbar- ift auf unfer Verhälmiß gegen 
Mitmenſchen überhaupt, aus welchen Liche 
gegen diefe überhaupt folgt. .Dieß liegt in dr. 
pw oxTorocs; wer feinen Bruder hat, ift der Ges 
finnung nad einem Menfchenmörber ähnlich; dieß 
gilt Doch wohl auch für die, welche Menfchen, bie nicht 
Chriſten find, haſſen. — Es finden fich im erften Brief 
Johannis Ausfprüche, ans welchen die Verpflichtung 
zur allgemeinen Menfchenliebe ganz richtig gefols - 
gert werben kann. — Um fo mehr ift man berechtigt, 
2) anzunehmen, daß zwey andere Stellen in den - 
Briefen bes Johannes, die ganz ungezwungen fo ers 
klaͤrt werden koͤnnen, daß fie in feinem Widerfpruch - 
mit dem Gebot der allgemeinen Menfchenliebe fies 
ben, in einem folhen Sinn genommen werden mäfs 
fen. Bey beyden tft auch Der aufammenhang einer 
ſolchen Erklärung günftige 
a) Die eine biefer Stellen ift die: ı Joh. a, 15. 
pn ayanars rorxoouor. Vergleicht man biefe Wor⸗ 
te mit 0.16. und 17.; fo wirb man fich durch den Zus 
fammenhang hinfänglich überzeugen, daß fie eine fols 
he Geſinnung und Handlungsart anzeigen, bey der 
man (nach v. 16.) das liebt, was Gott mißfällig, was 
Gegenſtand böfer Begierden ift, eine Handlungsart, 
bey, welcher man (nach v. 17.) Gottes Willen nicht bes 
folgt. Das zur To JsAnuz Tu Sew wird bem dya- 
ar ror 200 ov entgegengefejt; und das v. 16. Öefags 
te muß in ber Gefinnung enthalten ſeyn, die durch d’ya- 
ar vor xoouor befchrieben wird. Geſezt alfo auch, 
man koͤnnte mit füch feldft nicht ganz einig werden, wie - 


gerade bie Iborte dyanr. 7. x. zus etklaͤren ſeyen; fo iſt 
6 genug, aus dem Zuſammenhaug fchließen zu koͤn⸗ 
nen, daß. dadurch etwas bezeichnet werbe, das in fich 
schließt eine herrſchende Neigung zum Boͤſen. Al⸗ 
lein es iſt auch nicht ſchwer, aus dem Sprachgebrauch 
heſtimmtere Rechenfchaft. von dem Sinn ber Worte: 
OYam..T. x zu geben. Einige verkehen, wie Morus,* 
das Böfe überhaupt unter xoc.0c. ‚Allein biefe Erklaͤ⸗ 
eung paßt nicht ganz zum Zuſammenhang. Die wahr⸗ 
fcheinfichere Erflärung tft wohl Die, aus ber man am 
ſcheinbarſten argumentiren zu fönnen glaubtr. Kor- 
oc hat bey Johannes gewöhnlich die Bedentung: Un⸗ 
gebeſſerte Menſchen. Sezt man dieſe Bedeutung vor⸗ 
ans; ſo folgt Daraus nicht, Johannes wolle die allge⸗ 
meine Menfchenliebe ausfchließen. ‘Denn ayazar bes 
deutet unlaͤugbar in mehreren, auch neuteftamentlichen, 
Stellen, namentlich auch. bey Sohannes (oh. 13, 23, 
19,26. 21,7.20.), nicht die Liebe, die. man allen 
Menſchen überhaupt ſchuldig ift, fondern eine befonr 
dere Art und einen befonderen Grad ber Liebe, ben 
. man nicht: alien ſchuldig äft, eine freundfchaftliche 
" Liebe, Ayaæ. 7. x. kann alfo (und muß) Hier heißen: 
Andere auf eine Art lieben. wie man Freunde liebt, 
fo lieben, daß man an ihrer Denfart und Gefinnung 
Wohlgefallen hat, ihre Handlungsart billigt, in Abs 
ſicht auf Grundfaͤtze mit ihnen übereiuftimmt, und ihs 
nen nachahntt, (was Roͤm. ı2,2. mit andern Worten 
beſchrieben it.) Iſt aber dieß der Sinn; fo erhellt 
von ſelbſt, daß diefe Stelle nicht mit dem Gebot der 
allgemeinen Menfchenliebe im Widerfpruch fieht. Denn 
in jenem engeren Sinn barf man nicht blos nach dem 
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Chriſtenthum, ſondern auch nach Vernunft und Ge⸗ 
wiſſen, nicht alle lieben. Man koͤnnte aber auch 
zer 207u0V, was jeboch nicht ebenfo wahrſcheinlich ſeyn 
mörhte, im reduplikativen, das heißt, in dem Sinn 
nehmen: Boͤſe Menfchen, infofern fie (vgl. vor 
xo0uov ı Joh. 5, 4. 6.) bis find. Allein wenn gleich 

die mitgebacht werben muß, fo braucht man-boch bies 
fen Nebenbegriff nicht in Das Wort zoogon zu legen. 

5b) 2908. 10,11. Wenn auch in-den Briefen Jo⸗ 
hannis fich Feine pofitive Spur von Verpflichtung zur 
allgemeinen Dienfchenliebe fände; fo wäre man body 
nicht berechtigt, hier ben ungereimten Sag zu finden: 
man folle ſolche Menfchen gar nicht geüßen in dem 
Sinn, wie wir es chun. Das xaupım Anyur muß als 
enge verbunden mit Auu Bars dic cızıay gebacht wer⸗ 
ben. Es kann nicht von gewoͤhnlicher Hoͤflichkeits⸗ 
bezeugung, nicht von einer folchen Begrüßung, bie nur 
Ausdruck der allgemeinen Menfchenliebe ift, es 
muß*) von befonderer Freundſchaftsbezeugung ges 
gen folche die Rede feyn, die moralifch fchlechte Grunds 
fäße hatten und auszubreiten fuchten, (vgl. 8. 11.7.): - 
Es muß von Beeunbfehaftsbrzeugungen bie Rede feyn, 
durch bie man Theilnehmer.an ben deyoss ramgoı bee 
Menfchen, von. welchen die Rebe ift, geworben wäre, 
— von Sreundfchaftsbezeugungen, durch welche man 
jene Schlechtgeſinnten für gute Chriften erklaͤrt, und ih⸗ 
nen auch. Gelegenheit gegeben hätte, ihre verberbliche 


9 — Storr uͤber den Zweck des Evangeliums und 

ber Briefe Johannis ©. 399. Michaelis Einleis 

tung in das Neue Teft. II. Th. $. 270. ©. ıöbof. 
‚(der lezten Ausgabe). 


EUER 


Grundſaͤtze leichter zu verbreiten, und der Chri 
meinde und dem Chriſtenthum mehr zu ſchaden. 

Auf Menſchen dieſer Art, deren es damals 
aſiatiſchen Gemeinde viele gab, nahm wohl Joh 
auch bey der erſtern Stelle Ruͤckſicht. Zudem x 

2Joh. 2, 16. gehörten zunächft ſolche Menfcher 
Mach der chriſtlichen Lehre ſoll die Menſchenlieb 
gemein ſeyn. Aber inwiefern kann und | 
es feyn? Diefe Frage muß pofitio und negativ 
 worbet werben. 

2) Inwiefern fol die Menfchenliebe und fa 
allgemein feyn? Sie fann und foll es feyn in f 
den Hinfichten: Wie follen feinem Menfche 
recht thun, auch nicht durch ungegründete na 
lige Urtheile über ihn. 

Auf die leztere Art können wir auch ſolch 
recht thun, bie fich nicht in unferm Wirkungskre 
wicht mehr in diefer Welt fich befinden. Wir I 
und follen allen Gutes von ganzem Herzen 
ſchen, fo daß wie mit aufrichtigem Herzen auı 
alle beten können. Dazu wird nicht erfordei 
wir fie namentlich. und perfdnlich Eennen, — U 
fen bereitwillig fen, jedem zu dienen, 

_wir es. fönnen, wenn er in unfern Wirkun 
kommt; wir follen bereitwillig feyn, auch denen 
nen, bie jejt nicht in unferem Wirkungskreis find 
in der Folge einmal der Fall eintreten follte, d 
Gelegenheit finden, zu ihrem Wohl beyzutragen 
follen an dem Wohl und der Bereblung 
res Geſchlechts uͤberhaupt innigft Theil nel 

Wir follen gerne und gewiffenhaft auch alle Die 
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„ten erfüllen, zu deren Beobachtung niche fowohl Ruͤck⸗ 
ficht auf das Wohl einzelner Individuen, als auf das 
Beſte der menfchlichen Gefettfchaft überhaupt verpflich- 
tet, 3. B. die Pflichten, die wir der Obrigkeit fchuls 
dig find. Wir können und follen allgemeine Menfchens 
liebe Dadurch erweifen, daß wie auch in Rüdfiche 
-aufbie, welche nie in unfern Wirfungsfreis 
kommen, in Rüdficht auf Entfernte oder Nachkom⸗ 
men, ftets ein gutes, nie ein. fchlimmes Beyſpiel ges 
ben. Dieß find wir freylich zunächft unfern Umgebuns 
gen ſchuldig; wir follen es aber auch thun, weil ein 
gutes oder fchlimmes Beyſpiel vermittelft der manch⸗ 
fahen Verbindung der Menfchen, auch für Diejenigen 
Folgen haben fönnte, auf die wir nie unmittelbar 
würfen können. Und haben wir Gelegenheit und 
Kraft, fo follen wir gerne auch ſolche Anftalten 
zu befördern und zu erhalten fuchen, bie nicht blos für 
die, mit denen wir in näherer Verbindung ftehen, ſon⸗ 
bern auch ‚für Entfernte, auch für unfere Nachkoͤmm⸗ 
finge nüßlich ſeyn koͤnnen. Und was diejenigen betrifft, 
bie fich in unferm Wirfungsfreis befinden; 
fo foll fich unfer Woblwollen und unfere Werthſchaͤ⸗ 
. zung auch auf alle Diejenigen ausdehnen, inAnfehung 
welcher uns -Wohlwollen und Werchfchäs 
zung durch ihre Denfart, Gefinnung und Verhalten, 
namentlich auch ducch ihre Gefinnung und Betragen 
gegen uns mehr oder weniger erfchwert wird (auch 
auf Irrende, Ungebefferte, Beleidiger und Feinde). 
Aber das Gebot der allgemeinen Menſchenliebe 
fordert auf der andern Seite keineswegs Gleichheit 


in Abſicht auf die Art und ben Grad, und noch. wenis 
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ger in Abſicht auf bie thätigen Erweiſungen des 

Wohlwollens und der Werchihägung anderer. - Es 
fordert Beine Gleichheit des Grads. Es fordert nicht, 
daß wir bie Lafterhaften ebenfo achten, wie die Tus 
gendhaften, daß wir gleich ſtarke Zuneigung gegen ben 
einen fühlen, als gegen den andern, an dem einen eben 
fo viel Wohlgefallen finden als an dem andern, noch 
weniger, daß die thätigen Erweifungen unferer Liebe 
gegen andere gleich. ſeyen. 

Dieß wäre ohnehin fehlechthin unmöglich, denn 

ı) giebt es viele Menfchen, auf die wir gar nicht 
wirken Sönnen; und dann 
2) umfere Kraft zu wirken ift fehr beſchtänkt. 

Auch die chriſtliche Lehre fordert dieß nicht. 

+): Es folgt aus feiner der Stellen, die von allge⸗ 
meiner Menfchenliebe handeln. 
2) Das Cheiftenehum fordert Verſchiedenheit in 
-- Hinfiche auf den Grad und die thätigen Erweifuns 
gen der Liebe gegen verfchiedene Menfchen.- Es fors 
dert z. B. eine befondere Liebe gegen ächte Chriften 
.: (1 308.5, 1. a Petr. 1,7.), befondere Liebe gegen Eis 
tern, (Matth. 15,4. Eph. 6, 1.ff.) Kinder, Gatten, 
(Eph.5,25.28,f.) nahe Verwandte. (1 Tim.5,8.) Dieß 
wird auch durch das Benfpiel der Liebe Jefu und 
Gottes beftätige; — durch das Beyſpiel der Liebe 
Gottes: Es finden fich mehrere Stellen in der heis 
ligen Schrift, namentlich im M. Teft., bie beweifen, 
daß fich Gottes Liebe in verfchiedenen Graden gegen 
verfchiedene Menfchen äußert, Daß nur feine ächte Vers 
ehrer Segenftände feiner vorzüglichen Liebe find. Eben⸗ 
dieß finden wir in dee Gefchichte des Lebens Je ſu be: 
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—* Jeſus Hatte auch, bey Verwaltung feines eher 
amts Zwecke, bie fich nicht auf feine Mitbürger und 
Zeitgenoffen allein, fondern. auch auf Mienfchen andes 
ver Voͤlker und Zeiten bezogen. Gleichwohl winmete 
er während feines Aufenthalts auf Exden feine oͤffent⸗ 
liche wohlthätige Wirkſamkeit, dem Willen feines Bas 
ters gemäß, beynahe ausfchließend feinem Wolf 
und Baterland (vgl. Matth. 15, 24.). 

innerhalb des von feinem Vater ihm angemwiefes 
nen Wirkungskreiſes äußerte er während feines Öffents 
lichen Lebens feine Menſchenliebe durch Lehren unb 
wohlthaͤtige Wunder, Aber auch gegen die, Denen 
fein öffentliches Leben gewidmet war, zeigte er nicht 
gleiche Werthfchäßung und Liebe. Er bewies duch 
fein Verhalten und feine Ausfprüche, daß die ihm vor: .. 
züglich theuer feyen, die feines Vaters Willen (Matth. 
12, 49. f.) thun. Selbſt feine vertrauteren Freunde 
wurden nicht alle gleicher Liebe von ihm gewuͤrdigt 
(vgl. Joh. 13,23. 20,2.). 

Die Mienfchenliebe der Chriſten ſchließt Werth 
ſchaͤtzung und Wohlwollen gegen andere in fich, und iſt 
allgemein. Der "Beweis. 

.B) der Pfliptmäßigfeit dieſer Geſinnung iſt 
zum Theil ſchon im Vorherigen angegeben. Hier noch 
einiges: Indem ich die Merkmale der Menſchenliebe 
aus dem N. Teſt. ableitete, zeigte ich, das Chriſten⸗ 
thum fordere eine ſolche Geſinnung. ‘Aber es werden 
auch in der chriſtlichen Lehre Gruͤnde theils voraus⸗ 
geſezt und angedeutet, theils ausdruͤcklich angegeben, 
aus welchen die Pflichtmaͤßigkeit — ge⸗ 

folgert werden kann. 
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Diefe Gruͤnde find doppelter Aut: - . -.- 

a) Es werden ſolche theils vorausgeſezt * — 
dentet, theils ausdruͤcklich dargeſtellt, die, auch up 
abhängig vonder Offenbarung erkanubar ſind, 
aus denen auch in der Bernunftneral bie Pflichtpiaͤ⸗ 
figkeit der. Menſchenliebe abgeleites werben kaun. Var⸗ 
ausgefezt und angedeutet wird Matth. 7, 13. ein ge⸗ 


wißer höherer, unmittelbar einleushiender, Grund 


faß, aus dem die Verpflichtung zum Wohlwollen ges 
gen andere Überhaupt und zu ihren Werthſchaͤzung⸗ 
Überhaupt alle Pflichten gegen andere, hergeleitet wer: 
Den Finnen. Dieß ift der formelle Grundſatz: deine 
Gefinnung und Handlungsart überhaupt, alfo auch 
deine Geſinnung und Handiungsart gegen alle deine 


Miemenfchen, foll eine -folche fayu, van ber du var 


nünftigerweife wollen kaunſt, daß fie allgemein fey, und 


von deren Gegentheif du vernuͤnftigerweiſe nicht wollen, 


kannſt, daß es allgemein ſey. Unſtreitig aber iſt Werth⸗ 
ſchaͤtzung und Wohlwollen eine ſolche Geſinnung, des 
zen Allgemeinheit wir alle wollen koͤnnen; und die ent⸗ 
"gegengefezte Geſinnung iſt eine folche, non welcher wir 


Yernünftigermeife yicht. wollen koͤnnen, daß fie allges: 
wein ſey. Populärer: Wir müßen alle das Wohl⸗ 


wollen und die Werthſchaͤtzung unſerer Mitmenſchen 
als wünfchenswerth erfennen, felbft in Beziehung auf 
unfere höhere Zweite, Aber wir können uns vernuͤnf⸗ 
nigerweiſe nicht fuͤr berechtigt halten, dieſe Geſinnung 
und eine damit uͤbereinſtimmende Handlungsart von 
andern zu erwarten, ohne zugleich uns fuͤr verpflichtet 
zu halten, ebenſo gegen unſere Mitmenſchen geſinnt 
zu ſeyn und zu handeln, die im — gemein⸗ 
BEilatt s Moral, Sg | 
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ſchaftliche Anlagen und Beduͤrfniſſe, und eine gemein⸗ 
ſchaftliche Beſtiimmnung mit uns haben, und auch uns 
ſere Liebe wünfchen muͤſſen. Wir können vernünfti 
gerweife unſere Anfprüche auf Werthſchaͤtzung und 
Wohlwollen anderer gegen uns nicht für guͤltig hal⸗ 
teny ohne zugleich die Anſpruͤche anderer auf Br 
Licborgelten zu laſſen. 

Ferner erinnert uns Die kehre ef und der Apo ⸗ 
ſtel an die großen Vorzuͤge, die alle Menſchen von 
Natur, durch des Willen ihtes Schoͤpfers, haben. 
(Matth. 6,26. 260, 31. ic.): Ste erinnert ausbrädtich 
an den hohen Werth des menſchlichen Geiſtes und na⸗ 
mentlich an feine Beſtimmung zu ewiger Fortdauer 
und ewigem Fortwirken. Darin liegt ein Verpflich⸗ 
tungsgrunb zur Werthſchaͤtzung aller unſerer Mitmen⸗ 
ſchen. Ueberdieß erinnert uns das Chriſtenthum dar⸗ 
an, daß Gott,’ der allervolſkommenſte Geiſt, nach 
deffen Mufter wir uns bilden follen, (Matt. 
5,48. 45. Eph. 4,24.) die Liebe iſt, namentlich im 
Verhaͤltniß gegen die Menſchen (1 Joh. 4, 8. 16.), daß 
Gottes Liebe alle Menſchen umfaßt Matth. 5, 46. 
Luc. 6, 36.), daß eben die Zwecke, beten Beförderung‘ 
das Gebot der Menſchenltebe fordert, Gottes Zwecke 
ſind. Darin liegen eben ſo viele Verpflichtungsgruͤn⸗ 
de zur allgemeinen Menſchenliebe. Iſt Liebe, nament⸗ 
Sich gegen unſer Geſchlecht, Eigenſchaft des aller⸗ 
vollkommenſten Geiſtes, fo folgt, daß Liebe an 
fi eine Bollkommenheit fen. Iſt Gott die Liebe; fo 
follen wir uns beftreben, ihm namentlich auch in Abe 
ſicht auf Liebe, in Abficht auf · allgemeine Liebe aͤhnlich zu 
werden, Sind die Zwecke, anf dern Beforderung 
Menſchenliebe gerichtet iſt, Gottes Zwecke; ſo ſtimmt 
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unfere Geſinnung und Handlungsart nur dann mit 
dem Willen Gottes, mit der Ehrfurcht gegen ihn, mit 
der Achtung für feine Zwecke, zuſammen, wenn wis 
jene Zwecke mögkichft zu fördern uns beſtreben, (ober: 
wenn wir eine folche Gefinnung gegen unfere Mitmen⸗ 
ſchen haben, vermöge speicher wir fäßig und willig 
ſind, zur Förderung jener Zwecke moͤglichſt mitzuwuͤr⸗ 
Ten.) Aber 

.b) das Chriſtenthum enchäte auch eigenthäm 
Liche Lehren und Tharfachen, weiche die Wirkung dies 
fer Gründe verftärfen. Zu dieſen nehören: 

1) Die Lehre von der Sendung des Sohnes Cor 
tes in bie Welt und ihren auf das ganze Menfchenger 
ſchlecht fih beziehenden Hauptzwecken. Dieſe Lehre 
vorausgefezt, ift jeder nicht blos darum unfer Naͤch⸗ 
fier, weil er gleiche Anlagen, Beduͤrfniſſe, Beſtim⸗ 
mung mit uns bat, fondern auch weil er in eben fo nd 
her Verwandtſchaft, als wir, mit Gottes Sohn fteht, 
weil an der allen Menfchen durch bie enge Verbindung 
Des Sohnes Gottes mit unferm Gefchlecht errotefenen 
Ehre jeder unferer Mitmenfchen, ebenfo wie wir, Theil 
hat, und weil der Segen der Sendung bes. Sohus 
Gottes für jeden, wie für uns, beſtimmt iſt. Der 
geofe Werth, den die Menschheit und jede einzelne 
Menfihenfeele im Gottes Augen hat, Fonnte durch 
nichts fo fehr, als durch bie Veranſtaltung, Die. er. zum 
Beſten des Meufchengefchlechts durch Jeſum ausführe, 
ins Licht gefezt werden. Sie ift der .höchfte Beweis 
ber Liebe Gottes gegen alle (Joh. 8, 16. a Tim. 2, 5.6. 
..> 2) Die Lehre Jeſu verfüchert uns. aufs-beftümmtefte 
von unferer Beffimmung für ein. u Gottes, in wel 

Gg 2 
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chem die edelfte Liebe ewig herrfchen wird. (ugl. ı Eor. 
33,8.) Iſt dieß unfere Beſtimmung, fo werben wir 
auch nur dann für jene beffere Welt, für jenes übers 
irrdiſche Reich gebildet, wenn unfer Herz zu reiner ed⸗ 
ler Menſchenliebe gebildet wird. 
8) Endlich ſtellt uns das Chriſtenthum das erh a⸗ 
benſte Beyſpiel der edelſten und einer allgemeinen 
Liebe in Jeſu Perſon dar. Ihm ſollen wir aͤhnlich 
werden, namentlich auch darin, daß wir lieben, wie 
er geliebt hat, und ewig lieben wird. 

Die bisherigen Bemerkungen enthalten zugleich 
den Beweis, daß das Gebot der chriſtlichen Menſchen⸗ 
liebe allgemeinguͤltig ſey, das heißt, ein ſolches, 
das fuͤr alle Chriſten (ja für alle Menſchen) ohne Un: 
terfchied verpflichtend ift. Dieß folgt:  _ 

ı) unmittelbar daraus, weil die chriftliche Lehre 
Verpflichtungs⸗ und Aufmunterungsgeünde. zur Mens 
ſchenliebe enthält, die für alle Chriften gelten. (3. B. 
Matth.5,45. Joh. 3, 16. 1 Idh. 4, 9. f. 14. 7. f. ı Tim. 
2,3.ff. Eph.5,2. 2 Cor. 8, 9. ı Eor. 8, 11. 2c.) 

2) Es giebt mehrere Stellen, die augenſcheinlich 
beweiſen, daß dieſes Gebot nach der Abſicht Jeſu und 
der Apoſtel ein fuͤr alle Chriſten geltendes ſey. Matth. 
22, 39. 40. vgl. mit 5,17.ff. vgl. auch Matth. 5,44. 
mit 9:45.10. In mehreren Stelfen wird Menſchenlie⸗ 
be als wefentliches und allgemeines Merkmal der Cheis 
fien angegeben. @al.5,6. Daß aber Paulus buch 
Liebe auch Menſchenliebe verfiehe, ift Flar aus 
v. 14. und dem Hauptzweck der Belcehrungen in dieſem 
Kapitel, ı Tim. 1,5, ı Cor. 13, 13, (eine Liebe, wie 
Die in ber erfien Hälfte bes Kapitels befchriebene). aTim. 





— 469 — | 
B,2—4. (vgl.r.) wird Mangel an Liebe ale Zeichen 
fchlimmer Zeiten angegeben; und Rdn. ı,29.ff. rechs 
net Paulus Lieblofigkeit zu dem, wodurch fi auch 
Heiden vor Gott verfchulden; alfo das Gebot der 
Menfchenliebe zu denen, Die uns felbft das in unfer 
Herz gefchriebene. Gefeg als verpflichtend ankuͤndigt. 
Er erflärt die Menſchenliebe für eine auf alle Men 
ſchen ſich beziehende Pflicht. 

3) ‚Unftreitig ift das Gebot der Liebe sein 
Gott und Jefum ein allgemeingültiges chrifkliches 
‚Gebot. Nun ift aber dieſe Liebe untrennbar von Lies 
be gegen ben Nächften; wo jene herrſcht, muß auch 
diefe herrfchen; jene ohne diefe ift nicht Acht. 

4) Endlich ſteht auch das Gebot der Menfchenfies 
be in einer engen Verbindung mit dem Endzwed un: 
ſers Dafeyns, der uns buche Evangelium angefüns 
digt wird, folglich mit dem Hauptzweck der chriftlichen 
Lehre, Die Liebe wird (1 Cor. 18, 8.) ewig ein. Zweig 
unferer Thätigfeit, eine Quelle unferer Seligfeit in je⸗ 
nem ewigen Gottesreich feyn. Eben darans folgt, daß 
wir für jenes Meich nicht taugen, wenn unfer Herz 
nicht gebilbet iſt zu einer reinen und ne Mem 
fchentiebe. . 

Es fol bey Chriſten herrſchen bie Geſinnung des 
Wohlwollens gegen andere, und der Werthſchaͤtzung 
anderer, und zwar der Werthſchaͤtzung und des Wohl⸗ 
wollens gegen alle unſere Mitmenſchen. Aber es muß 
noch etwas hinzugeſezt werden, um die Beſchaffen⸗ 
heit der ehriſtlichen Menſchenliebe vollſtaͤndig zu 
charakteriſiren. 

Alle weitern Beftimmungen koͤnnen in der zuſam⸗ 
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mengefaßt werben: Sie tft auch eine ſolche Gefin: 
nung, bey welcher ein Tebendiger Glaube an Gott und 
Jefum (und Liebe gegen Gore und Jeſum,) zum Grund 
liegt. Dieß muß nun | 
ı) erwiefen, und dann 
2) gezeigt werden, welche Folgerungen fich dat: 
aus ergeben und wie wichtig der Zufammenhang ber 
ehriftlichen Dienfchenfiebe mit einen lebendigen Staus 
ben an Gott und Jeſum fey. 5 
ı) Es fol 
A) bey der chriftlichen Menfchenliebe ein leben: 
biger Glaube an Gott und Jeſum zu Grund lies 
gen. Dieß folgt 
. a) aus dem allgemeinen Grunde, daß die chriſt⸗ 
liche Tugend uͤberhaupt Glauben an Gott und Jeſum 
verausſezt. Aber es laſſen ſich auch in Hinſicht auf 
chriſtliche Menſchenliebe | 
5) befondere Gründe anführen, aus denen folgt, 
baß fie ihrer Quelle nach zufammenhänge mit febendis 
gem Ölauben an Gott und Jeſum. Dieß beweiſen 
a) die Stellen, wo Glaube an Gore und Jeſum 
. als Quelle der chriſtlichen Liebe uͤberhaupt, alſo auch 
ber chriſtlichen Menſchenliebe, dargeſtellt wich. Hie⸗ 
der gehört Gal.s,6. [Es kan | 
1) nachdem Zuſammenhang durch wrısıc nicht der 
Glaube an Gert, den man auch ohne Offenbarung hat, 
verfianden werden; es muß der chriftliche, es muß 
zunaͤchſt das auf Chriſtum gegründete Vertrauen auf 
Gottes Gnade, verftanden werden, non dem Paulus 
Im ganzen Abfchnitt ſpricht. | 
2) Fluss erspyapım di dyannci darunter muß auch 





m A — 


Menſchenliebe verftanden werben. Dieß zeigt berg 
fammenhang mit dem 14.0. — Dieß betätigt auch 
der 22. v. (die Liebe (Menſchenliebe) ift eine Frucht 
Des ayeuun, und daher and) eines lebendigen; Glan⸗ 
beus an Gott und Jeſum)] » Tim. 2,5. (dev Hatipts 
zweck der chriftlichen Lehre fey eine Liebe, die aus dis 
nem ungeheuchelten Glauben hervorgehe) Beh 
: ß) alle Diejenigen Stellen, in welchen foldhe Ber 
‚weggründe zur Liebe gegen andere angeführt werden, 
die ihre Wirkſamkeit nur bey einem lebendigen Giat⸗ 
ben an Sort und Jeſum aͤußern koͤnnen. Es giebt 
mehrere Stellen, in denen man Beweggruͤnde zur 
Menfchentiebe ſindet, die vom Willen Gottes, vo 
Benfpiel der Liebe Gottes und won befenderen Er⸗ 
meifungen berfelben hergenommen ind. 3.8. ı Tim. 
2,3.ff. vgl. 1. 1 Joh. 4, 7. 8. 11.20. dgl.ıg. Eph.5,n, 
Tit. 2, 11. f. Luc.6,35.10.. In manchen andern Stel 


Im werden Verpflichtungsgruͤnde zur Menſchenſiebe 
genommen von Jeſu Beyſpiel, von ſeiner Liebe gegen 


die Menſchheit, von ſeinem Tod als Beweis ſeiner 
Menſchenliebe z. B. a Eor. 11,1. vgl. 10, 833. 32. 24. 
vergl. hiemit z. B. Phil. 2,5. ff.) Eph. 5,2. ıEor.B,ı2. 
Mim. 15, 2. 3. 2 Eor.8,9. Col. 3, 13.1, Wenn gleich 
in einigen dieſer Stellen zunaͤchſt nur von der Liebe ge⸗ 
gen Chriſten die Rede iſt; fo nd doch die darin ents 
haltenen Beweggründe auch auf bie allgemeine Men⸗ 
ſchenliebe anwendbar. 

Nun ſind aber die VBeweggrunde die in biefen 
Stellen angeführt werben, fo befchaffen, daß fie nur 


da ihre Kraft äußern können, wo ein Tebendiger Glau⸗ 
be an Gott und Jeſum vorhanden iſt. Diefer liegt 


⸗⸗ 
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ulgo bey der chatſilichen Menſchenliebe zu Grund. Mit 
dieſem Satz ‚hängt — 
* _B) der zuſammen: Ben der chriſtlichen Menſcheꝛ⸗ 
Uebe liegt zum Grund Liebe gegen Gott, bie fi 
nicht blos auf Erkenntniß Gottes durch bie Natur, fons 
‚bern zugleich auf Offenbarung gründet, und Liebe 
gegen Chrifum. 
2) Liebe gegen Gott. — Der lebendige Glau⸗ 
Be an Gott kann nicht vorhanden feyn, ohne Liebe ges 
‚ger Bott. Und diefe foll bey allen Chriften herrſcheu⸗ 
de Geſinnung feyn. Nun aber iſt Liebe gegen Gott 
ihrer Natur nach wirkſame Triebfeder einer aͤchten 
Menſchenliebe; ſie kann nicht herrſchende Geſinnung 
ſeyn, ohne fortdaurenden Einfluß auch auf Liebe gegen 
unfere Mitmenfchen zu äußern, Betrachten wir Gott 
‚als den vollfommenften und zugleich. als.das hoͤchſte 
Muſter einer allgemeinen und thätigen Menſchenliebe, 
Und verehren und lieben wie ihn; fo werden wir ent⸗ 
:fhloffen und bereitwillig ſeyn, nach Aehnlichkeit mit 
ihm auch darin zu fireben (Matth.5,48.45. Eph.5,ı. 
.2. 305. 4, 7.f.). Bexehren wir ihn als den, deffen Wil⸗ 
Le die Höchfte Regel unfers Wollens feyn foll; fo wer⸗ 
‚den wir uns verpflichtet fühlen, und, .wenn wie ihn 
lieben, geneigt feyn, auch das Gebot ber Menfchens 
liebe zu befolgen, welches er durch die Offenbarung 
uud durch unfer Gewiſſen uns befanne machte, Wer 
ehren wir ihn als den Geiſt, deſſen Urtheil für uns 
Das wichtigfte und Beftimmungsgeund unferes Urthei⸗ 
lens feyn fol; fo werden auch unfere verirrte Mitmen⸗ 
chen immer noch. einen geoßen Werth in unfern Au⸗ 
gen haben, weil fie (Rue. 15,10. ı Tim. 2,4. 1, 15. 
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2 Petr.3,q. ꝛc.) vor Gott einen ſolchen haben; wir wer⸗ 
den uns vor ungerechten liebloſen Urtheilen uͤber ande⸗ 
re huͤten; uͤberdieß wird Ruͤckſicht auf das Urtheil Got⸗ 
tes dem Ehrgeiz und Stolz; — dieſen für die Mens 
ſchenliebe fo hinderlichen Neigungen — fehr ftarf ent: 
gegenwirken. Ruͤckſicht auf Gottes Urtheil wird uns 
auch dann vor Exrfchlaffung der Liebe bewahren, wenn 
unfere wohlwollende Abfichten verfannt ober ohne uns 
fere Schuld vereitelt werben. 
Verehren wir Gott als den, der unfere Mitmens 
ſchen, wie uns, feiner heiligen und liebevollen Fuͤr⸗ 
forge würbigt, der bey ihnen eben diefelbe Zwecke, zu 
welchen wir mitwirken follen, aufs thätigfte befördern 
will und befördert; fo werden wir uns, wenn wir ihn 
Sieben, freuen, feine. Mitarbeiter zu feyn bey der Auss 
‚führung feines heiligen und wohlthätigen Plans in 
Beziehung auf unfere Mitmenſchen. Wir werden bey 
‚allen Hinderniſſen, die.uns bey unferm Wirken für 
das Beſte anderer in ben Weg kommen, bie Hoffnung 
‚nicht aufgeben, daß unfere gewiffenhafte Thaͤtigkeit 
für das. Wohl unferer Brüder im Ganzen nicht frucht⸗ 
los ſeyn werde; wir werben bie Regel ı Eor. 13,7. um 
ſo leichter befolgen Finnen: Die Liebe Hoffe alles; 
‚wenn fie auch feinen Grund bat, Gutes zu glauben, 
:fo hofft fie wenigftens das Beſte. Vertrauen wir 
endlich auf Gott in Ruͤckſicht auf unfere eigene Ders 
‘fon; fo werden wir die innere Ruhe unb Heiterkeit fühs 
Sen, bie einen fo wichtigen Einfluß auf Erfüllung un⸗ 
ferer Pflichten gegen anbere bat, und bie ebendarum 
: @al. 5, 22. im Zufammenhang mit Pflichten dee Mens 
ſchenliebe erwähnt wird: Bey feflem Vertrauen auf 
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Spott wird le uns auch ben Gefahren und Leiben nicht 
verlaffen. Wir merben-aber auch nicht beforgen,, un: 
fere eigene Gluͤckſeligkeit im Ganzen unfers Daſeyns 
‚möchte verlieren durch Aufopferungen und Beſchwer⸗ 
den zum Beſten anberer. Liebe gegen Gott ift.alfo ein 
wirffames Befoͤrderungsmittel der chriſtlichen Men⸗ 
ſchenliebe. 

2) Liegt bey der chriſtlichen Menſchenliebe auch 
Liebe gegen Jefum zu Grund; dieß laͤßt ſich, wie das 
vorige, erweifen. Auch Die Liebe gegen Jeſum foll bey 
Schriften herrſchende Geſinnung feyn; aber.fie fann «6 
nicht feyn, ohne fortbaurenden wirffamen Einfluß auf 
Menſchenliebe zu haben. 

Lieben und verehren wir Jeſum, fo werben wie 
ebendarum willig und entſchloſſen feyn, auch das Ges 
bot der Menfchenliebe zu beobachten, bas er für ein 
fo wichtiges Gebot erflärte; unfere Mitmenfchen, auch 
die Verirrten, werden einen großen Werth in unſern 
Augen haben, weil fie einen folchen nach Chriſti Ur⸗ 
eheil haben, Lieben wir Jeſum, fo werben wie uns 
beftreben, feinem Muſter nachzufteeben, dem Mufter 
Der vollfommenften Mienfchenliebe, Lieben wir ihn; 
fo werden wir uns beflreben, uns zu einer künftigen 
näheren und ewigen Gemeinfchaft mie Ihm tauglich zu 
machen, dadurch, daß wir ihm ähnlich und immer aͤhn⸗ 
Ticher werben, auch in Hinſicht auf liche. Die mit 
einem lebendigen Glauben an Gott und Chriſtum uns 
trennbar verbundene Geſinnung der Liebe gegen Gott 
und Jeſum, liegt alfo bey ber cheiftlichen Deufien 
Tiebe zu Grand. 

2) Und fehr wichtig ift der Zufammenhang, — 
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welchem die chriftfiche Menſchenliebe mit eitteri Achten 
(lebendigen) Glauben an Gott und Jeſum fteht. 

a) Eine folhe Menſchenliebe ift edel und rein 
ihrer Quekle nach; fie ift nicht eigennüßig, fie unters 
ſcheidet fich auch weſentlich von bloßer natürlicher Gut⸗ 
muͤthigkeit, obgleich durch dieſe die moralifche Mens 
ſchenliebe fehr erleichtert wird. Die cheiftliche Men: 
ſchenliebe geünber ſich nämlich auf Achtung für das 
göttliche Geſetz, für den Willen der hoͤchſten Vernunft 
und des heiligften Weſens, auf bie Ueberzeugung, daß 
unfese Mitmenſchen in den Augen des allervollfom: 
menften Geiftes, unfers gemeinfchaftlichen Schöpfers 
und Herrn, einen großen Werth haben, und daß feine 
Zwecke in Anfehung ihrer auch Durch uns befördert 
werben follen, — auf das freye Streben unfers Geis 
ftes, uns zu bilden nach dem höchften Miufter der Voll⸗ 
kommenheit, alfo auch auf die Weberzeugung, daß 
Menſchenliebe an fich ein wefentlicher Beftandeheil ber 
moralifchen Vollkommenheit fey; und dadurch unter: 
ſcheidet ſie ſich weſentlich nicht nur von einer eigennüßi: 
gen Liebe, ſondern auch von bloßer natuͤrlicher Gutmuͤ⸗ 
thigkeit. Die chriſtliche Menfchentiebe Hänge, bey ihrer 
Entftehung und Fortdauer, mit einer an fich pflichtmäßts 
gen Geſinnung gegen Bott und Jeſum zufammen, bie 
die erfte der chriftlichen Tugenden ift, amd allen fekdfls 
ſuͤchtigen Reigungen fehr ſtark entgegen wirkt. Cine 
ſolche Menſchenliebe ift ihrer Duelle nach Die reinſte. 

b) Wird die Menfchenliebe geleitet durch Liebe 
gegen Gott und Jeſum, und ift fie biefer unters 
geordnet; fowird fie eben dadurch gegen manche Vers 


irruugen gefhert, und in Ginfiht auf chre Wirkungss 
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art und Richtung veredelt. Wird Werthſchaͤtzung 
anderer burch Liebe gegen Gott und Jeſum geleitet, 
durch Hinſicht auf das Urtheil und Beyſpiel des Voll⸗ 
kommenſten; ſo aͤußert ſie ſich nicht ſo, daß ſie mit ei⸗ 
ner an ſich hoͤhern Pflicht in Widerſpruch kommt; un⸗ 
ſere Werthſchaͤtzung anderer wird in einzelnen Faͤllen 
nicht der hohen Achtung, die wir der Wahrheit und 
dem Moraliſchguten ſchuldig ſind, nicht der Ehrfurcht 
gegen Gott und Jeſum Abbruch thun. Wird das 
chriſtliche Wohlwollen durch Liebe gegen Gott und 

Jeſum geleitet;, fo wirb es gegen manche Verirrungen 
geſichert ꝛc. Denn ein burchLiebe gegen Gott und Je⸗ 
fum geleitetes Wohlwollen ift ein folches, bey dem man 
nicht aus Gefälligkeit gegen andere irgend etwas thut, 
Das mit einer beftimmten Pflicht ftreitet, bey Dem man 
in feinem Fall, aus Gefälligkeit, zu unerlaubten Zwes 
fen anderer mitwirkt, oder zur Beförderung ihrer ers 
laubten Zwecke unerlaubte Mittel anwendet, bey dem 
man fich nicht verleiten läßt, z. B. aus Gefälligfeit 
zu ſchweigen, wo man fprechen follte. Ein durch Lies 
be gegen Gott und Jeſum geleiteres Wohlwollen iſt 
ein folches, bey bem man ftets auf Gottes und Jeſu 
Beyſpiel Rücficht nimmt; daher ein folches, bas ſich 
nie auf Koften der Gerechtigkeit gegen andere äußert, 
das verbunden ift mit Weisheit bey feinen Erweis 
ſungen gegen verfchiedene Subjekte und bey der Wahl 
zwifchen mehreren möglichen Arten, gegen gewiße Pers 
fonen oder eine gewiße Gefellfchaft fein Wohlwollen 
thätig zu erweifen, bey dem man bie Bewuͤrkung eis 
nes größeren Gutes der Bewuͤrkung eines Pleineren vor⸗ 
zieht. Diefes Wohlwollen iſt ferner ein foiches, bey 











dem man andern zwar alles Gute von Herzen wuͤnſcht, 
aber auch nicht unzufrieden mit Gottes Borfehung iſt, 
wenn das, was wir nach unferer beichränften menfch: 
lichen Anſicht andern wuͤnſchen, ihnen nicht ober nicht 
ſobald, als wir es wünfchen, zu Theil wird. 

Sehr wichtig ift endlich Die Leitung durch Liebe ger 
gen Gore und Jeſum in Hinficht auf bie Zwecke ber 
Menſchenliebe. Diefe tft nur dann recht beſchaffen, 
‚wenn wir andern vorzüglich ewiges Wohlſeyn in 
der Fünftigen Welt wünfchen, für das gegenwärtige 
Leben nicht blos irdiſche, ſondern vorzüglich geiftige 
unvergängliche Güter wünfchen. Aber ebenbeßwegen 
muß unfer Wohlwollen ch auch durch das Beſtreben 
äußern, wenn und fomeit wir fönnen, zu Dem großen 
Zwed beyzuteagen, der in Abficht auf uns und unſere 
Mitmenfchen göttlicher. Endzweck unfers Daſeyns ift. 
Wir müßen baher bey andern dazu beytragen, daß fie 
duch Religion und namentlich durchs Ehriftenthum 
gebildet werben zu Bürgern des Reichs Gottes. — So 
wird unfere Dienfchenliebe beichaffen feyn, wenn Liebe 
gegen Bott und Jeſum bey uns herrſchend ift, und eben 
darum unfere Menfchenliebe durch diefelbe geleitet wird, 
und ihr untergeorbner iſt. Durch Liebe gegen Gott 
and Jeſum wird unfere Dienfchenliebe zugleich ver⸗ 
edelt. 

3) In einem lebendigen Glauben an Gott und 
Jeſum findet die Menſchenliebe in allen Faͤllen, wo ſie 
Unterſtuͤtzung bedarf, eine feſte Stuͤtze, und zu⸗ 
gleich bey allen Leiden, Die buch Achte Menſchen⸗ 
lie be veranlaßt werben, Troft und Beruhigung. . 
Eine reine und edle Menfchenliebe bedarf in mehreren 





Hinſichten einer kraͤftigen Unterſtuͤtzung. Sie bedarf 
einer ſolchen in Hinſicht auf die zur Unterhaltung und 
ben Erweifungen der Menfchenliebe fo nöthige Ruhe 
bes Herzens, auch bey Gefahren und Leiden; und fie 
finder in dieſer Hinficht eine Eräftige Unterſtuͤtzung im 
Bertrauen auf Gott, beſonders bem auf Die chriftfiche 
Dffenbarnng gegründeten. 

Diie achte Menfchenliebe bebarf Unterflügung in 
Hinſicht auf manche ſchwere Aufopferungen, und in 
Ruͤckſicht auf fruchtlos fcheinende pflichtmäßige Thaͤ⸗ 
tigkeit fürs Beſte anderer; und fie findet diefe im Glau⸗ 
ben an Gate und Jeſum, im Vertrauen auf Gott und 
Jeſum, und im Blick auf das Fünftige vollkommene 
ewig felige Leben, welches wahre Ehriken (im Ders 
trauen auf Sort und Jeſum) hoffen bürfen. Die Men: 
fchenfiebe: bedarf in vielen Faͤllen einer Erdftigen Un⸗ 
terſtuͤgung in Ruͤckſicht auf die befonderen Hinderniſſe, 
die ihrer Algemeinheit im Wege ſtehen. Wie fehe 
wird ſie erſchwert durch den Anblick fo vieler Thorhei⸗ 
ten und Laſter unſerer Mitmenſchen! Und doch ſollen 
wir auch Tiefgeſunkene nie ganz verachten; wir follen 
auch folche Lieben, Die in Abſicht auf ihre perfönliche 
Eigenfchaften uns nicht als liebenswuͤrdig erfcheinen. 
Auch in dieſer Hinſicht ift Glaube an Gott und Jeſum 

die feftefte Stüge der Menfchenliche. Wir können und 
follen ach Verirrte werchfchägen unb wohlwollend ges 
gen fie geſunt ſeyn, in Ruͤckſicht auf'den Lerch, den 
fie in Gortes Augen haben, in Hinficht auf die "Ber 
flimmung, die er auch ihnen anwies, in Hinficht auf 
Gottes und Jeſu Mufter, in Hinficht auf Gottes und 
Jeſu Liebe, die ſich auch Aber.bie Verierteſten verbrei- 


ter. Wir koͤnnen und ſollen fie lichen in Ruͤckſicht auf 
Gott und Jeſum. In einem lebendigen Glauben an 

Gott und Jeſum finder die Menſchenliebe zugleich bey. 
alten Leiden, bie durch eine Achte Liebe veranlapt wers 

den, Troſt und Beruhlgung; und auch in biefer Hin⸗ 

ſicht iſt Glauben au Gott und Jeſum wichtig. Je aufs 

richtiger unfere Menſchenliebe iſt, deſto ſchmerzhafter 
iſt es fuͤt nns, daß unſere Kraft und unſer Wirkungs⸗ 
kreis ſo beſchraͤnkt iſt, daß wir ſelbſt fuͤr die, welche in 
naͤherer Verbindung mit ıms ſtehen, nicht bie Hälfte 
won dem thun koͤnnen, mas wir gerne thun möchten; 
befto fchmerzhafter iſt es für uns, daß wir in mancher 
Fällen, wegen Beſchraͤnktheit unferer Einſicht und aus 
Irrthum, folche Mittel für die Erreichung der Zwecke 
der Dienfchenliebe wählen, bie nicht zum Ziel führen, 
oft die entgegengefejte Wirkung haben, und daß fo oft 
in dieſer Belt durch Die Schuld anderer die Abficht uns 
ferer Liege vereiselt wird. In allen diefen Hinfichten 
iſt lebendiger Glaube an Gore und Jeſum Quelle einen 
gruͤndlichen Beruhigung, zum Theil an fi, und bes 
fonders inſofern er die Hoffnung im ſich fchließt, einſt 
in ein vollkommenes Deich der Liebe aufgenommen zu 
werben, Iſt es ſchmerzhaft für uns, bag unfer Ver⸗ 
mögen, zum Beten anderer zu wirken, ſo beſchraͤnkt 
iſt; ſo iſt es Teoft für uns, daß die allmächtige Guͤte 
durch viele andere Werkzeuge für unfere Mitmenfchen 
forget, und daß Gott von uns nur das fordert, was 
ir nach unfern Kräften und in unferm Kreife wirken 

innen. Machen wir in menfchenfreundlicher Abſicht 
aus Irrthum Fehler, oder werben unfere gute Abſich⸗ 
sen von Menſchen verfannt; fo kann uns das beruht, 
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gen, daß es einen giebt, der unſere Abſichten nicht 
verkennt, wenn auch alle Menſchen fie. verkeunten. 
. Weberbieß liegt ein ftarker Berubigungsgrund in Bes 
ziehung auf alle Leiden, die durch Liebe veranlaßt wer; 
den, in der Ausficht auf Die Fünftige beſſere Welt, — 
in ber Veberzeugung: Wir werden einft: dahin kom⸗ 
men, wo bie reinfte Liebe herrſcht; mit erhöhter Kraft 
werden wir dann für die Zwecke der Liebe ewig wirken 
Lönnen, unter weit erfreulicheren Umſtaͤnden, als in 
Diefem Leben, in folchen dußern Verhaͤltniſſen, durch 
die der Erfolg unferer Thaͤtigkeit fo befördert wird, 
wie er es in dieſer Welt nicht wird und nicht werben 
kann; einft wird unfere Liebe geleitet werden durch un⸗ 
gleich vollfonmenere Erkenntniß. Sehr wichtig ift 
der Zufammenhang der chriftlichen Menfchenliebe mit 

einem kebendigen Glauben: an Gott und Jeſum. 
Noch fügen wir die. Bemerkung ben: Chen weil 
diie chriſtliche Menfchenliebe eine ſolche Geſinnung ift, 
bey der Liebe gegen Gott zu Grund liegt, die ihrer Na⸗ 
tur nach untrennbar damit verbunden iſt, konnte Pau⸗ 
lus mit Recht ſagen, die Forderungen des goͤttlichen 
Geſetzes ſeyen enthalten auch in dem Gebot (Gal.s5, 
14.): Du ſollſt deinen Naͤchſten lieben, mie dich ſelbſt. 
Und weil auch die Liebe gegen den Naͤchſten durch Lie⸗ 
be gegen Gott unterſtuͤzt und geleitet werden muß, nennt 
Jeſus dieſes Gebot auch im Verhaͤltniß gegen jenes 
(vgl. Matth. aa, 38. vgl. Marc. 12, 30.) das hoͤchſte 
Gebot. Jeſus nenut jenes eine dsurspas ıyroAm 
2.39. in Beziehung auf die mewrn (v.38.).. Bey 
jenem foll Diefes zu Grand liegen; aber jenes ift biefem 
ahnlich, nicht blos darum, weil Die Geſinnnng gegen 
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ben Nächften, bie das zwente Gebot: forbert) der Art 
nach gleich ift ber Gefinnung, die das erfte Gebot for; 
dert, (oder: weil das eine, wie das andere, Gebot 
Liebe fordert,) obgleich in Abficht auf den Grad grof: 
fe Verſchiedenheit ſtatt finder, fonder auch, weil das 
Gebot der Liebe des Nächten felbft auch ein Haupt 
gebot, ein wichtiges Gebot iſt, das bey mehreren ans 
dern Pflichten zu Grund liegt, weil es eine Geſinnung 
fordere, die Hauptfache iſt bey unferem ganzen Ber; 
haften in Beziehung auf andere. 

Wollte man fragen, warum Jeſus nicht alles auf 
ein einziges Gebot zuruͤckfuͤhrte, bu ſollſt Gott lieben etc.; 
fo möchte fich diefe Trage Durch Die Bemerkung beant 
worten lafien: Jeſus hatte es mit Menſchen zu thun, 
. die dag Gebot der Kiebe gegen Gott trennten von Febe 
gegen den Mächften, Die Gott verehren zu können glaub⸗ 
ten, ohne ihren Mächften zu lieben wie fih ſelbſt. 

ID Speriellere Pflichten gegen bie Naͤch⸗ 


fen, bey denen die dargeftellte Geſinnung zu 
Grund liegen muß. 


Die chriſtliche Menſchenliebe liegt andern Pflichten 
gegen andere Menſchen zu Grund, d. h. nicht, fie ſey eins 
ziger Beſtimmungsgrund der Erfüllung aller anderer, 
Der Sinn des Satzes: „Liebe gegen andere liegt zum 
Grund bey der Erfüllung anderer Pflichten gegen unfere 
Mitmenſchen“, iſt nur der: Haben wir gleich noch) andere 
Beſtimmungsgruͤnde dazu, ſo ſollen wir doch alle uͤbri⸗ 
ge Pflichten gegen andere auch aus Liebe und mit 
Liebe gegen unſern Naͤchſten erfüllen, Dieß gilt auch 
von allen Pflichten der Gerechtigkeit gegen andere. 
Denn 

diatts Moral. $ h 
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- - 3) föllen wie auch alle dieſe Pflichten, alle voll⸗ 
kommene Pflichten gegen andere, auch aus — ge⸗ 
‚gen den Naͤchſten erfüllen: und dann 

2) ſteht ächtes Wohlwollen gegen andere in not. 
wendigem Zufammenhang mit Gerechtigkeitsliebe. 
Mir koͤnnen andere nicht wahrhaft hochfchägen und 
Heben, und nicht den ernſtlichen Willen Haben zur Be⸗ 
foͤrderung ihres Wohls beyzutragen, ohne zugleich 
den ernſtlichen Willen zu haben, durch keine Art von 
Ungerechtigkeit ihrem Wohlſeyn Abbruch zu thun. 
Daher fahr Paulus Roͤm. 18, 9.: Das Gebot ber Lies 
be gegen ben Naͤchſten fchließe auch alle Pflichten der 
Gerechtigkeit gegen andere in ſich. Und wie Flar ift es, 
daß biefe alle enthalten find in dem Ausfpruch Jeſu, 
durch den er das Gebor der Liebe des Naͤchſten erlaͤu⸗ 
tert (Matth. 7, 12.)! Dieß beziehe fich nicht blos auf 
Pflichten der Güte, fondern auch der Gerechtigkeit. 

Der Sinn if: Beobachtet gegen andere. alles, 
was ihr mit Grund von ihnen fordern oder erwarten 
Fönntet, wenn ihr an ihrer Stelle wäret: Unterlaffet 
alles, was ihr fordern oder erwarten Fönntet, daß fie 
unterliegen, wenn ihr an ihrer Stelle wäret. Die Ges 
ſinnung der Menſchenliebe liegt allen andern Pflichten 
gegen andere, auch den Pflichten der Gerechtigkeit, zu 
Grund: Wir ſollen ſie aus Liebe, und mit Liebe er⸗ 
fuͤllen; und werden ſie dann um ſo williger erfuͤllen, in 
dem Geiſt, in welchem ſie erfuͤllt werden ſollen, wenn 
wir ſie nicht als bloße Zwangspflichten betrachten, zu 
deren Erfuͤllung uns auch Gewalt noͤthigen kann. 

Die ſpeciellen Pflichten gegen andere koͤnnen 
in abſolute und hypothetiſche getheilt werden. 


Abfolute heißen diejenigen, die wir uͤberhaupt allen 
unſern Mitmenfchen fchuldig find, foferne wir in den 
Fall kommen, dieſe oder jene Pflicht: wirklich erfüllen 
‚zu Fönnen: Es find Pflichten, die durch das allgemei⸗ 
ne Verhaͤltniß beftimmt werden, in dem Menfchen 
gegen Menfchen ſtehen. Hypothetiſche Pflichten 
gegen andere find diejenigen, die gegründet find in bes 
fonderen VBerhäftniffen einzelner Individuen gegen ans 
dere Individuen oder gegen Gefellfchaften. Damit 
kann man Vogels Eintheilung in einfache und 
zufammengefezte Pflichten gegen andere verbins 
den. Einfache find diejenigen, welche ſich blos dars 
auf und infofern fie fich darauf gründen, daß andere, 
Menfchen find, oder auf das allgemeine. Verhaltniß 
unſerer Mitmenſchen gegen uns; zuſammen gefezte 
heißen diejenigen, ben welchen befondere Verhaͤltniſſe 
(als Beflimmungsgrände) hinzufommen; aber: bie 
ſich auch auf ein befonderes Verhältniß gegen andere 
gründen, Einfache und zufammengefezte Pflichten find 
beyde abfolut. Zufammengefezte Pflichten find folche, 
die wir andern überhaupt ſchuldig find, aber gewif: 
fen Menfchen noch aus befondern Gründen, z. B. 
ii um und Ehegatten. 


A. Abfolute Pflichten. 


Wir führen die vorzüglichften an, Eine ganz voll: 
tommen genaue logifche Eintheilung habe ich noch 
nicht gefunden: Allein es Liegt auch in der Hauptſa⸗ 
che nicht viel daran. Die vorzüglichen find 
A) vorerft alle Diejenigen befonderen Pflichten, Die 
fich beziehen auf bie Förderung oder Nichtwerhinderung 

bh. 





der vernunftgemäßen Zwecke anderer, oder alle, 
Die fich beziehen auf bie geiftige Bervollfomms 
nung unferer Mitmenfchen, auf Erhaltung ihres 
Lebens, und anfihren äußern Zuftand (oder: auf 
ihe aͤußeres Wohlfeyn). Eine fehr wichtige Pflicht ift 

J) bie, für die moraliſcheVollkommenheit 
anderer zu forgen, fie nicht zu hindern, fondern. viel; 
mehr möglichft zu befördern. Es iſt kurz zu zeigen, 

1) was biefe Pflicht in fich begreife, 

2) welche Gründe dazu verpflichten. 

a) Zur Pflicht der Sorge für die Moralitaͤt ans 
derer gehört 
ı) die Pflicht, die Befferun g anderer auf 
Beine Art zu hindern, Wir follen uns hüten vor 
abficheliher Berführung anderer. Wir follen 
uns hüten, andern ein Aergerniß zu geben, 

, Wenn man oxardaror im weitefien Sinn nimmt, 
fo begreift es auch die abfichtliche Verführung in ſich. 
Im engern, im R. T, gewöhnlichen Sinn giebt mans 
ein Aergerniß: 

a) Durch folche Handlungen, bie an fich pflichts 
widrig find, infofeen man andere Dadurch reizt zum 
DBöfen; wenn man gleich nicht bie Abſicht hat, dieß 

zu thun; 

ß) durch ſolche, die an ſich betrachtet gleich⸗ 
guͤltig find, von denen man aber vorausſehen kann, 
daß fie für andere, bie etwa gegenwärtig find, ober 
Nachricht davon erhalten, Weranlaffung oder Reizung 
zu Sünden feyn würden, daß fie etwa Veranlaſſung 
für fie ſeyn würden, ihrer Meberzeugung entgegen zu 
Handeln, ober daß fie durch eine an fich und im allges 
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meinen nicht unerlaubte Handlung, die wir verrichten, 
in der Meynung wuͤrden beſtaͤrkt werden, eine gewiße 
Art von Handlungen, die fuͤr ſie nachtheilig ſind, ſeye 
auch für fie erlaubt. Von dieſem iſt Rom.14. ı Eor. 
8,9.10. die Rede. vergl. befonders c.8,7.f. 10, 32. 
Roͤm. 14, 23. Die Nüdfiht auf die Moralität andes 
rer, die Schonung für das moralifche Gefühl anderer 
ſoll fo weit gehen, daß wir uns gerne an ſich gleichgüfs 
tiger Handlungen enthalten, wenn andere dadurch zur 
Sünde veranlaßt oder gereizt werden. Wir follen 
endlich auch in einem Fall das Böfe billigen. 
So fehr das Gebot der Liebe fordert, daß wir fo billig 
als möglich über andere urtheilen; fo verkehrt wuͤrde 
eine folche Menſchenliebe feyn und handeln, die das - 
Böfe für etwas Gfeichgültiges ober Gutes erklärte. 
Zur Pflicht gegen die Moralitäe anderer gehört 
: 3) baß wir den Zweck der Beſſerung anderer po⸗ 
ſitiv zu befördern fuchen, unmittelbar und mittels 
bar. Unmittelbar Fönnen-und follen alle diefes 
@) durch ein ftanbhaftes gutes Beyſpiel chun, 
gefezt auch, daß fie es auf andere Arc nicht thun koͤn⸗ 
nen. Ausbrücflich wird dieß Phil. 2,15. empfohlen; 
Darauf bezieht ch auch ı Petr.2, 12. 15. Matth.5,16. 
(zunaͤchſt in Beziehung auf die Apoſtel, aber es iſt auch 
anwendbar auf Ehriften überhaupt.) Sehr wichtig 
war im erſten Zeitalter des Chriftenthums, fehr wich⸗ 
tig iſt auch jest noch ein gutes Beyſpiel in Ruͤckſicht 
‚auf die Beförderung des moralifchen Zwecks anderer. 
Sehr wichtig war es im erften Zeitalter. Wie konn⸗ 
ten Ehriften auf treffendere Art fo manche Läfterungen _ 
gegen das Ehriftenthum widerlegen, als durch ein flands 
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haftes — Verhalten, das Jeſu Vorſchrif⸗ 

ten und Beyſpiel angemeſſen war? Wie konnteu fie 
thätiger beweifen, daß das Chriftenchum feine unmög: 
fiche Forderung an Die Menfchen mache, Daß die ſchwer⸗ 
fien Tugenden, die Jeſus forderte von feinen Schüs 
(een, nicht unerreichbar feyen, als wenn fie dieſe Tus 
genden z. B. Sanftmurh ꝛc. ſtandhaft ausübten? Wie 
viel konnte ihr Beyſpiel beytragen, auch Feinde des 
Chriſtenthums oder gegen daſſelbe gleichguͤltige Men⸗ 
ſchen zur Aufmerkſamkeit darauf und zur Achtung da⸗ 
gegen, und gegen den Urheber des Chriſtenthums, zu 
veranlaſſen! Wie viel konnte ihre ftandhafte Ruhe und 
Gelaſſenheit auch unter den druͤckendſten Leiden und in 
der Naͤhe des Todes bey Unbefangenen dazu beytragen, 
ihnen das Chriſtenthum achtungswerth und liebens⸗ 
wuͤrdig zu machen? Und wie wichtig war das Beyſpiel 
der vollkommenern Chriſten in Beziehung auf die 
Schwaͤcheren? Fuͤr dieſe war jenes ein Staͤrkungsmit⸗ 
tel im Guten uͤberhaupt, ein Staͤrkungsmittel ihres 
Vorſatzes, auf dem Weg der chriſtlichen Tugend fort 
zu wandeln, ihres Muths, ihres Vertrauens auf Gott 
auch bey der lebhafteſten Empfindung ihrer Schwaͤche 
und der großen aͤuſſeren Hinderniſſe, mit denen ſie zu 
kaͤmpfen hatten, und Veranlaſſung zur Dankbarkeit 
gegen Gott. In allen dieſen Hinſichten gilt Jeſu Aus⸗ 
fpruch: GMatth, 3,16.) laſſet euer Licht leuchten ꝛ⁊c.: 
Er bezieht ſich auf die Wirkungen eines guten Bey⸗ 
ſpiels bey ſolchen, die ſchon Verehrer Gottes und Je⸗ 
ſu waren, und bey ſolchen, die es noch nicht waren. 
Aus aͤhnlichen Gruͤnden iſt ein gutes Beyſpiel auch 
Jezt noch wichtig, in Beziehung auf Befoͤrderung des 
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Zwecks einer aͤchten Verehrung Gottes, Ein gutes 
Beyſpiel ächter Chriften kann ie 
1) auch in unferer Zeit moralifch vorteilhafte 
Wirkungen hervorbringen, in Beziehung auf folche, 


die noch feine Chriften find, Es kann bey ihnen - 


zunächft die Wirkung haben, baf ihr moralifches Ger 
fühl dadurch belebt und geweckt wird, daß fie zur rus 
higen unbefangenen Prüfung des Chriftenthums und 
zunächft der chriftlichen Sittenlehre, zur Achtung ger 
gen Religion und das Chriftenehum veranlaßt werden, 
daß das Borurtheil weggeräumt wird, Tugend ober 
wenigftens chriftliche Tugend fen etwas unmögliches, 
eine unerreichbare Idee. Cin gutes Benfpiel ift der 
“ überzeugendfte Beweis, daß der Begriff von. Tugend, 
namentlich von chriftlicher Tugend nicht ein blos ein: 
gebildeter, fondern ein reeller fey, daß es möglich if, 
in fluffenweijem Fortfchritt die Daben in den Weg foms 
menden Hinberniffe zu überwinden. Sehr wichtig ift 

2) aber auch ein gutes Benfpiel in Ruͤckſicht auf 
Beveftigung der Schwächern, die einer Stärkung 
noch vorzüglich bedürfen, 


Durch Darftellung bes Chriſtenthums in unſerm 


Leben koͤnnen wir alle viel zur Foͤrderung der Tugend, 
namentlich der chriſtlich religioͤſen Tugend, bey andern 
beytragen; und alles, was wir durch Belehrungen, 
Ermahnungen zc. zur Foͤrderung dieſes Zwecks beytra⸗ 
gen mögen, kann ohne ein gutes Beyſpiel keinen ganz 
erwünfchten Erfolg haben. Moralifche Erinnerungen 


verlieven viel von ihrer Wirkſamkeit, wenn der, ber ſie 


‚giebt, nicht durch fein. Benfpiel beweist,’ daß er die 
Vorſchriften des Chriftenehums achte. 
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2) Beytragen koͤnnen wir zur Foͤrderung bes Zwecks 
der Moralitaͤt überhaupt, und namentlich chriſtlich re⸗ 
ligioͤſer Moralitaͤt, duch mündliche und fchriftliche 
Mittheilung unferer Borftellungen und Ge 
fühle, die fih auf Moralitaͤt und Religiofität bezie⸗ 
hen: : 
. a) Bey alten überhaupt, mit denen wir umgehen 
oder Briefwechfel unterhalten, Durch gelegentliche Mits 
theilung unferer Gedanken und Ueberzeugungen, unfes 
rer Urtheile in Abficht auf moralifche und veligiäfe Ges 
genftände, durch gelegentliche Mitcheilung unferer Ge 
fühle und Erfahrungen; und folche gelegentliche Mits 
theilungen wirken in manchen Fällen mehr als abfichte 
liche Belehrungen und Zurechtweifungen. 
Vraeranlaſſungen zu folchen gelegentlichen Mitthei⸗ 
lungen finden ſich viele in der taͤglichen Unterredung, 
in Erzaͤhlungen, Fragen anderer, in ausdruͤcklichen 
Aufforderungen zur Rechtfertigung unſerer Denk; und 
Handlungsart ıc. Aber 

2) es giebt auch Faͤlle, wo wir andere abſichtlich 
zurechtweiſen ſollen. Dieß iſt die Pflicht, von der in 
einigen Stellen des N. T. z. B. Gal. 6, 1. ı Theſſ. 5, 
3 4.20. die Rebe iſt. Ben dieſer Pflicht find gewiſſe Eins 
ſchraͤnkungen zu beobachten, wenn man fie auf eine Art 
erfüllen will, die der wahren Abficht Jeſu, dem Zweck 
der moralifchen Erinnerung und dem Geift des Chris 
ſtenthums angemeffen iſt. Es ift klar, daß es bey der 
jetzigen Rage der Chriftengemeinde dem Sinn Jefu nicht 
gemäß wäre, alle, von denen wir wiffen, fie haben ge: 
fehle, gerade zutecht zu weifen. Es ift Flar, daß in 
tauſend Fällen nicht nur der Zweck nicht erreicht wir: 
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de, ſondern auch der Erfolg dem Zweck entgegen waͤre, 
daß man andere nur zur Erbitterung reizte. Dieſe 

Pflicht darf nur unter folgender Beſchraͤnkung beobs 
achtet werden: 

1) Man muß den, welchen man zurechtweifen will, 
feine Fehler fo genau Fennen und zu beurtheilen im 
Stande feyn, als zu einer zweckmaͤßigen Zurechtweis 
fung erfordert wird. 

2) Man muß mit ihm nicht blos in Dem allgemeis 
nen Berhälmiß, in welchem Menfchen gegen Mens 
(hen, ober Chriften gegen Ehriften, ſtehen, fondern 
in einem nähern Verhaͤltniß ftehen, in einem folchen, 
Daß man einestheils eine ſchickliche Veranlaſſung zue 
Zurehtweifung finden, anderntheils einen guten Er⸗ 
folg hoffen kann: Man muß bie Vorfchrift Eph.5,16. 

beobachten, 

Ueberdieß muß bie Zurechtweifung auf eine Fluge, 
fanfte, möglichft fchonende Art und mit Beſcheiden⸗ 
heit gefchehen, fonft kann ber zu beabfichtigende Erfolg. 
nicht erreicht werden, 

Zur Beförderung ber moralifchen Verbeſſerung 
Fann man 

y) unmittelbar auch buch Unterfiägungibon 
Anſtalten beyteagen, die darauf abzweden, und 
durch Wegräumung von Hinderniffen, die bey einzels 
nen ihrer moralifchen Vollkommenheit im Wege ſte⸗ 


en. 
b) Die Gruͤnde der Verpflichtung, die Beſſe⸗ 
rung anderer nicht zu hindern, ſondern zu befoͤrdern, 
ſind folgende: 
2 Das Chriſtenthum fordert ausdruͤcklich, daß 








wir auf Beine Weiſe die Yefferung anderen hindern, 
vielmehr nach Kräften und Umftänden pofitio zu ihrer 
Befferung durch Religiofieät mitwirken follen. Jac.5, 
19.f. Roͤm. ı4, 19. Eph.4,29. 6, 11. 16. Phil.a,ıa. 
Matth. 18,6. ı Cor. Bd, 11... 

3) Diefe Pflicht laͤßt fih auch aus andern all 
gemeinen Pflichten herleiten. Sie ift 

a) augenfcheinlich enthalten in ber allgemeinen 
Pflicht der chriftlihen Menſchenliebe. Sollen wir 
überhaupt andern wahres Gutes wünfchen, fo follen 
wir ihnen wohl norzüglich wänfchen, daß fie Durch das - 
Chriftenehum gebefjerte und ewig felige Menfchen wer: 
den: Gollen wir zum Wohl anderer beytragen, fo 
muß vorzüglich ihr geiftiges und ewiges Wohl uns 
eenftlich angelegen feyn. 
Auf der andern Seite fönnen wir unferen Mit: 
menfchen nichts koſtbarers rauben, als Unſchuld und 
Reinigfeit des Herzens und geiftiges Wohlſeyn. 

- b) Wir follen Gottes und Chrifti Zwecke beförs 
bern. Aber ber wichtigfte Zweck Gottes (vgl. Luc. 16, 
7.20. 1 Tim. a, 4. ff. 2 Petr. 3,9. Joh. 3,16.) und 
Chriſti in Abſicht auf andere und uns iſt der Zweck 
unſerer Beſtimmung durch Religion, und unſerer ewi⸗ 
gen Beſeligung. Dieß iſt der Hauptzweck der ganzen 
Veranſtaltung, die Gott durch Jeſum ausfuͤhrt, alſo 
auch ein nach Gottes und Chriſti Urtheil aͤußerſt wich⸗ 
tiger Zweck. Darum ſollen wir uns angelegen ſeyn 
laſſen, dieſen Zweck bey andern moͤglichſt zu befoͤrdern. 

c) Chriſten ind zu Beförderung dieſes Zwecks bes 
fonders infofern verpflichtet, als fie Mitglieder einer 
Gemeinde find, deren Hauptzweck ift, die Menſch⸗ 
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heit in immer groͤßerer Ausdehnung und in immer hoͤ⸗ 


herem Grad durch das Chriſtenthum zu veredleu, eine 


ächte und Lebendige Erkenntniß und Verehrung Gots 
tes und. Chrifti, und die damit zufammenhängende Ges 
finnung zu befoͤrdern. Mit diefer Pflicht ſteht im nächs 
fen und nothwendigen Zuſammenhang die Pflicht, 
Kenntniß von moralifchen und religiöfen Wahrheis 
ten, Kenntniß bes Evangelli ımb Ueberzeugung von 
feiner Wahrheit und Göttlichkeit bey andern nach Kräfs 
ten zu befördern,. nach unferem Beruf, nach ſchickli⸗ 
cher Gelegenheit, Aber wir find überhaupt auch vers 


pflichtet, einestheils eine zweckmaͤßige Ausbildung bes 
Erfenntnißvermögens bey andern nicht zu hindern, aus 


Derntheils poſitiv beyzutragen, Daß andere eine rechte 
Erfenntnig der Wahrheiten erlangen, deren Kennt: 
niß für fie näglich, namentlich ihrem Beruf angemefs 
fen ift. Mit der Erfüllung dieſer Pfliche ſteht ganz 
in keinem Widerfpruch die Acht moralifche Toles 


ranz, die einzig darin befteht, daß wir andern nicht. 


wegen Verſchiedenheit ihrer Meynungen ober Denk: 
art die Werthſchaͤtzung und Liebe verweigern, die wie 
ihnen als unfern Mitmenſchen oder auch Mitchriften, 


oder zugleich. in Ruͤckſicht auf ihre individuellen Vor⸗ 


züge fchuldig find. Unmoraliſch ift eine Toleranz, die 
in Gleichgültigfeit gegen Irrthuͤmer, befonders gegen 
fchädliche, oder gegen Laſter befteht. 

(Vollkommen richtig fagt Carus in feiner Mo⸗ 


ral, in dieſer Hinfiche müfje der Sittlichbefte ebendar⸗ 


am der Intoleranteſte feyn.) . Aber in dem vorherbe: 
flimmten Sinn foll Toleranz gegen jeden einzelnen 
Menfchen ausgehbt werben. Die Werthſchaͤtzung und 
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Liebe aber gegen ſolche, die wir als irrende, beſonders 
in wichtigen, auf Religion und Moralitaͤt fich bestes 
henden, Punkten, anfehen müffen, muß fih bey ſchick⸗ 
lichen Veranlaffungen, wenn wir hoffen Dürfen, auf 
den anbeen mit Erfolg wirken zu können, auch dadurch 
Außern, ‘daß wir ihn von feinen falfchen Grundſaͤtzen 
zuruͤckzubringen ſuchen. Mur verficht es fich, daß 
dieß einzig durch moralifche Mittel gefchehen kann und 

darf, Es ift nicht bios unmoralifch, fondern auch 
thörigt an fich, andere zu anderer Ueberzeugung durch 
Zwangsmittel bringen zu wollen. Wie können da⸗ 
durch Ueberzeugungen und Gefinnungen hervorgebracht 
werden? Iſt einer veredelt, wenn er ſich durch Zwangs⸗ 
mittel beflimmen läßt, andere Weberzeugung zu heu⸗ 
cheln? Und find nicht folche Mittel jederzeit zuverläfs 
fige Mittel, die Grundfäge felbft, die man dadurch 
befördern will, in ein nachtheiliges Licht zu ftellen, die 
Geſinnung des Zwingenden mehr oder weniger verdaͤche 
tig zu machen? 

II) Andere Pflichten beziehen fich auf das Leben 
anderer, auf ihren Körper, oder auch auf ihren dus 
Bern Zuftand. Mit allen diefen ſteht in einem ger 
wißen Zufammenhang die Pflicht, zur. Beförderung 
des höchiten Zwecks ber Menfchheit bey andern beyzus 
tragen. . Sie Hänge damit zufammen, infofern wie 
bey Verletzung anderer Pflichten gegen andere ihnen 
Fein gutes Beyſpiel geben, und ihre Achtung und Lies 
be nicht erwerben koͤnnen. Gie fteht aber auch in bes 
fonderem Zufammenhang mit einigen andern Pflich⸗ 
ten, mit der Pflicht der Wahrhaftigkeit, mit der Pflicht, 
für das Leben anderer zu forgen, u. ſ. w. Es it Pflicht, 
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fuͤr Erhaltung des Lebens und der Geſundheit 
anderer zu ſorgen. Dieſe Pflicht iſt enthalten im all⸗ 
gemeinen Gebot: Du ſollſt deinen Naͤchſten lieben wie 
dich ſelbſt; oder (Matth. 7, 12.): was ihr wollet, daß 
euch die Leute thun, das thut auch ihr ihnen. Sothener 
unſer eigenes Leben fuͤr uns iſt, ſo theuer ſoll auch das 
Leben anderer für uns ſeyn. Und wie groß iſt der Werch 
des menſchlichen Lebens, beſonders wenn man es aus 
dem chriſtlichen Geſichtspunkt betrachtet! Es iſt ein 
Leben, in dem wir fuͤr unſere große Beſtimmung ge⸗ 
bildet werden ſollen, fuͤr das ewige uͤberirrdifche Reich 
Gottes, "für die vollkommenſte Art von Wirkſamkeit 

des Geiftes für die edelſte Zwecke: Es ift ein Leben, in 
welchem und während deffen wir für marichfaltige Zwe⸗ 
fe Gottes thätige Werkzeuge Gottes, in unferen irr⸗ 
diſchen Verhäftniffen, in Abficht auf andere feyn fol 
len. Hat das menfchliche Leben überhaupt einen geofs 
‚fen Werth, fo hat: das Lehen jedes einzelnen ihn auch. 
Und wie koͤnnen wir ernftlich daran denken, zur Bes 
Förderung. der Beſſerung und Veredlung unferer Mits 
menfchen möglichft mitwirken zu wollen, ohne daß uns 
die Pflicht der Erhaltung ihres Lebens heilig ift? Im 
neuen Teftament beziehen ſich auch einige befondere 
Stellen auf die Pflicht, das Leben anderer zu achten. 
Matth. 15,19. Gal. 5, 21. 1 Joh. 8, 16. ı Zim. 1,9. 
Dieſe Pflicht iſt theils eine Pflicht der Gerechtig⸗ 
keit, theils der Guͤte. Pflicht der Gerechtigkeit iſt 
es, keinen unſerer Mitmenſchen zu morden, aber auch 
alles zu unterlaſſen, was zur Verkuͤrzung ihres Lebens, 
zur Verletzung ihrer Geſundheit, oder der Integritaͤt 
ihres Koͤrpers beytragen kann; alſo auch darum vor 
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Haͤrte gegen andere, vor empfindlichen Kraͤnkungen 
ihrer Ehre uns zu huͤten, und auch in dieſer Hinſicht 
den Affekt des Zorns zu maͤßigen. — Pflicht der Guͤ⸗ 
te iſt es, ſoviel moͤglich auch poſitiv zur Erhaltung des 
Lebens und der Geſundheit anderer beyzutragen. Ein⸗ 
geſchraͤnkt wird die Pflicht, fuͤr Erhaltung des Lebens 
anderer zu ſorgen, durch das obrigkeitliche Recht der 
Todesſtrafe, ſoferne dieſe in gewißen Faͤllen nothwen⸗ 
dige Bedingung der Erhaltung der Sicherheit der buͤr⸗ 
gerlichen Geſellſchaft, beſonders des Lebens der Mit⸗ 
glieder derſelben, iſt; ferner durch den Krieg, aber nur 
dann, wenn dieſer rechtmaͤßig iſt. 

Wird ſie nicht auch eingeſchraͤnkt durch die Pflicht 
der Nothwehr? Dadurch verſteht man eine ſolche 
Vertheidigung unferes eigenen Lebens gegen einen au: 
genfcheintich unrechtmäßigen Angriff, Die mit Töbtung 
des andern verbunden feyn ober fie zur Folge haben 
kann. Aber iſt pe erlaube? Wennfie es feyn fol, 
fo muß 
) im vorfommenden Fall es gar Feinem Zweifel 
unterworfen feyn, daß der Angreifer ungerechter Ans 
greifer fen, und die boshafte Abficht Habe, unfer Les 
ben zu nehmen; 

2) es muß entfchieben gewiß feyn, daß fchfechs 
terdings Pein anderes Mittel der Rettung übrig bfeibt, 
als ein gewaltfamer Angeiff auf ihn. 

3) Eine Nothwehr kann nichtmoralifch rechtmäßig 
feyn, wenn man dabey fi die Abfiche vorfezt, den 
andern zu tödten. Man kann moralifch berechtigt ſeyn, 
einen gewaltfamen Angriff zu machen auf den andern, 
der etwa die Folge haben ann, daß er fein Leben vers 


* 
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fiert, Aber man darf fich dabey nicht die Abſicht vors 
- feßen, den andern zu tödten. Man darf fich in eis 
nem folchen Zall nur den Zweck vorfegen, den andern 
für uns unfchädlich zu machen; und es ift Pflicht, das 
Leben des andern möglichft zu fehonen, den Angriff fo 
einzurichten, daß, wo möglich, zugleich unfer und des 
andern Leben gerettet werde. Daß unter diefen ‘Be; 
flimmungen Nothwehr erlaubt ſey, ſcheint mit Recht 
angenommen werden zu koͤnnen. 


Es iſt nicht einzuſehen, warum man moraliſch ver 


a 
D 


pflichtee oder auch nur berechtigt fen, fein Leben in eis 


nem folhen Fall hinzugeben. Aber die Tödtung bes 
andern foll man möglichft zu verhindern fuchen. We⸗ 
nigftens, auch abgefehen von den chriftlichen Grund⸗ 
fügen, ift nicht einzufehen, wie man erweiſen könne, 


. Daß man fich den Zweck vorfeßen dörfe, den andern. 


zu tödten. Mur die Pflicht der Erhaltung unfers 
Lebens giebt uns ein Recht zum Angriff, Darum darf 
der Zwed nur ſeyn, den Angriff des andern unſchaͤd⸗ 
lich zu machen, Uber ift nicht nach chriftlichen Grund⸗ 
fägen feld in einem folchen Fall gewaltthätiger Anz 
griff eines andern unerlaubte? Einige haben dieß bes 


hauptet, Mehrere *), Mennoniten z. B. glauben, DaB 


Ehriften überhaupt gewaltfame Gegenwehr unerlaubt 
fen; und damit Hänge bey ihnen die Meynung zufams 
men, daß es Chriften nicht erlaubt fen, ein obrigkeit- 
liches Amt zu befleiden. — Auch der Socinianifche 
Theolog Wolzogen behauptet in feinem Kommentar 
über das Evangelium Matth. (5,38.f.): daß Noth⸗ 


) S. Walchs neueſte Religionsgefchichte VIII. Th. 
©. 443. 469. f. 
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wehr ꝛc. der Sittenlehre Jeſu widerſtreite. Jene und 
dieſer berufen ſich auf Matth.5,39. Einige Bemer⸗ 
kungen hieruͤber: Es iſt einzig die Frage, ob man dar⸗ 
aus erweiſen koͤnne, daß es unerlaubt fen, unfer Leben 
gegen einen ungerechten Angriff gewaltfam zu vertheis 
Digen, wenn kein anderes Rettungsmiittel übrig iſt. — 
Mean ift wohl nicht berechtigt, dieſen all zu denen zu 
rechnen, die Jeſus im Sinne hatte, Jeſus fpricht nicht 
von einem Angriff, bey welchem das Leben mit augens 
fcheinlicher Gefahr bedroht wird. Grotius bemerkt 
tichtig: «Christi hæc verba proprie de. ultione 
egere videntur,aut de vi adarcendum malum, 
quod facile sit reparabile.”* Dazu gehört aber 
gewiß dasjenige, von bem die Frage ift, nicht. Fra⸗ 
‚gen könnte man übrigens boch, ob nicht vielleicht Dies 
fer Ausfpruch Jeſu, theils in einem befchränkteren, . 
theils in einem mehr umfaffenden Sinn genommen wers 
den koͤnne, und ob Jeſus nicht im Voraus darauf har 
be rechnen koͤnnen, daß nur diejenigen ihn. im umfafs 
‚fenderen (volleren) nehmen werben, bie zugleich dies 
fen Sinu als übereinftiimmend mit benjenigen Verfiches 
rungen Jeſu anfehen, die fich beziehen auf bas befons 
dere Vertrauen, das Chriften in befondern Fällen auf 
Die göttliche Borfehung haben dürfen, Wolzogen 
und andere, bie jenen Ausfpruch in umfaffendem Sinn 
nehmen, feßen voraus, daß man in folchen Fällen auch 
ein ganz fpecielles Vertrauen auf die göttliche Vorſe⸗ 
hung .fegen dürfe, Die Sache im Allgemeinen betrach⸗ 
tet, wäre es nicht unmöglich, daß diefe und vielleicht 
auch andere Ausfprüche Jeſu infofern einen zweyfachen 
Sinn hätten, als der befchränßtere im mehr umfaflens 
den Sinn enthalten wäre.) 


Der Grundſatz, Kränkungen feiner Ehre duch 
Handlungen zu rächen, durch die das Leben anderer 
und unfer eigenes augenfcheinlicher Gefahr ausgeſezt 
wird, ift fo befchaffen, daß niemand deffen allgemeine 
Befolgung vernänftigerweife wollen kann; denn nies 
mand wäre dabey feines Lebens ficher, weil die Beurs 
theilung, was Kränfung der Ehre fey, immer auch 
vom individuellen Gefühl abhängt, und weil auch 
zechtfchaffene Menfchen vor Uebereilungen nicht fücher 
find. Ueberdieß ftehe diefe Meynung mit den Pflichs 
ten gegen die bürgerliche Gefellfchaft im Widerſpruch. 

III) Auch in Abficht auf die äußeren Guͤter 
anderer follen wir Pflichten beobachten; vorerſt in Abs 
fiht aufihr Außeres Eigenthum, Auch hier giebt 
es Pflichten der Gerechtigkeit und der Güte, Jene 
dürfen als befannt vorausgefezt werden. Sie werben 
im neuen Teftament in mehreren Stellen ausdruͤcklich 
angeführt: ı Cor. 6,9.f. Matth. 15,19. 1 Theſſ. 4, 6. 
Rdom. 13,9. Eph.4,28. Jac. 5, 4. ꝛc. Sie find nt 
halten in dem allgemeinen Gebot der Liebe gegen an⸗ 
dere (Matth. 22, 39.), oder in dem Gebot (Matth. 7, 
12.): Andern zu thun, was man im gleichen Falle 
von ihnen wuͤnſchen wuͤrde. Pflicht deg Gerechtigkeit 
ift es, keinem andern wiberrechtlich etwas von dem, 
was er als Eigenthum befizt, zu entziehen, aber auch 
feinen? andern etwas von dem vorzuenthalten, was 
man ihm zufagte, oder was er aus einem techtlichen 
Grund von uns fordern fann, ihm fein Eigenthum 
nicht um zu niedrigen Preis abzufocfen oder abzudrins 
‚gen, — was wir ihm zu leiften übernemmen haben, 
zu keiften, Daß die Erfüllung diefer Pflicht mit dem 
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Wohl der menſchlichen Geſellſchaft in engem Zuſam⸗ 
inenhang ſtehe, fällt von ſelbſt in die Augen. — Es 
giebt auch Pflichten der Guͤte in Beziehung auf das 
äußere Eigenthum anderer. Wir ſollen beytragen, 
daß andere aͤußeres Eigenthum beſitzen, erwerben, daß 
ihr Eigenthum erhalten, hergeſtellt ober auch vermehrt 
werde. Diefe Pflicht kann auf verfchlebene Art ers 
füllt werden, durch guten Rath, durch Beförderung 
and Aufmunterung der Arbeitfamfeit, ıc. buch Mits 
theilung eines Theils unfers Eigenthums. — Diefe 
Pflicht überhaupt, namentlih auch die Pflicht. der 
Mitdehätigkeit im engern Ginn, die in Anwens 
dung eines Theils feines Eigenthums zur Unterftügung 
der Dürftigen befteht, ift enthalten in ber allgemeinen 
Pflicht des Wohlwollens gegen andere, 

ir alle muͤſſen eine folche Unterſtuͤtzung von ats 
dern in dringenden Fällen wünfchen, uns alfo auch 
für verpflichtet halten, andere nach. Vermögen zu uns 
terftügen. Die chriftliche Lehre enthaͤlt mehrere Auf: 
. forderungen zur Wohlthätigkeit gegen Dürftige, auch 
gegen dürftige Mitmenfchen überhaupt, ohne Rüd: 
fiht darauf, ob fie Chriften find oder nicht, Höfe oder 
gut, unſere Freunde oder nicht. Matth.5,45. Luc. 6, 
35. Gal.6, 10. (1 Tim. 6, 18.). 

Die Beweggründe der chriftlichen Lehre find theils 
Die allgemeine, die auch zu Erfüllung anderer Pflichs 
ten verpflichten und aufmuntern: Der Mille und 

das Beyſpiel Gottes (2a Cor. 9,7. Matth. 5, 45. 

(ogl. 48. Luc. 6,35.) ı 305.3, 17. vgl. 4, 21.); das 
Beyſpiel Chriſti, ber allen mit Aufopferung diens 
te (3 &or.8,9.); Rüdficht auf das Fünftige Leben 
in doppelter Beziehung; 
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ı) Um die Einwendung zu entfräften, daß wir 
im Ganzen in Rüdficht auf unfere SNETEUBER dur 
Wohlthaͤtigkeit verlieren; 

2) in ber Beziehung, daß wir nur durch Liebe 
gebildet werden koͤnnen fuͤr die Seligkeit und Wirkſam⸗ 
keit der Buͤrger des himmliſchen Reichs Gottes. Die⸗ 
ſe Liebe naͤmlich kann in dieſem Leben ohne Wohlthaͤ⸗ 
tigkeit gegen Duͤrftige, wenn und ſoweit dieſe fuͤr uns 
moͤglich iſt, nicht vorhanden ſeyn. Ueberdieß erin⸗ 
nert die chriſtliche Lehre daran, (und dieſer Geſichts⸗ 
punkt iſt wichtig,) daß wir durch Mildthaͤtigkeit ſelbſt 
jur Beförderung des hoͤchſten Zwecks bey andern bey⸗ 

tragen koͤnnen. Paulus ſtellt dieſen Gedanken in be⸗ 
fonderer Anwendung auf Wohtthaͤtigkeit gegen Chriſten 
dar, 2 Cor. 9, 11.f. 14. Der Gedanke läge fich noch 
mehr verallgemeinern; denn es ift im Allgemeinen 
‚wahr, daß man in vielen Fällen auch bey Nichtehris 
ften etwas zu ihrer morafifchen und religioͤſen Bildung, 
wenigftens indireft, durch weiſe Mildthaͤtigkeit bey⸗ 
tragen kann. 

Koͤnnen denn nicht dadurch bey manchen Empfin⸗ 
dungen der Dankbarkeit, auch gegen Gott, und Ge⸗ 
fühle des Vertrauens auf die goͤttliche Vorſehung, er: 

regt; kann nicht dadurch bey manchen ein wichtiges 
Hinderniß weggeraͤumt, oder doch vermindert werden, 
das uͤberhaupt ihrer geiſtigen Bildung im Weg ſteht? 
Oder ſind nicht druͤckende Nahrungsſorgen fuͤr viele 
ſehr hinderlich, auch fuͤr den Anfang ihrer moraliſchen 
Veredlung? Dieſen Zweck ſolle man beſonders vor 

Augen haben bey der Wohlthaͤtigkeit. — 
Wie ſoll die Wohlthaͤtigkeit gegen andere ber 

Ji2 | 
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Schaffen feyn? Die chriftliche Muſdehatigeit ſoll 
ihrer Quelle nach rein ſeyn, ſich nicht gruͤnden auf Ei⸗ 
gennutz, Ehrgeiz (Matth. 6, 1. f. 1 Cor. 13,3.), übers 
haupt nicht auf Selbſtſucht, aber auch nicht auf na⸗ 
türliche Gutmuͤthigkeit (Weichherzigkeit) allein; Sie 
fol verbunden feyn mir Willigfeit (a Cor. 9,7.): Sie 
foll in ihren Aeußerungen untergeordnet feyn der Pflicht 
der Gerechtigkeit, aber auch der Pflicht, die moralis 
fche Vollkommenheit anderer nicht zu hindern; man 
ſoll alfo nicht auf eine Art wohlthätig feyn, Daß man 
dadurch Ueppigkeit und Müßiggang naͤhrt. Die Milds 
thaͤtigkeit fol ferner weiſe feyn in Abſicht auf die 
Auswahl ihrer perfönlichen Gegenſtaͤnde. Wenn als 
. Teäbrigeuimftände gleich find, fo gilt die Re: 
gel, man foll die Würdigern den Wenigerwuͤrdigen 
vorziehen. Aber keineswegs darf man bie Kegel als 
allgemein feftftellen: Man fol überhaupt nur gegen 
Würdige wohlthätig feyn. “Denn 
1) giebt es manche Fälle, wo das Beduͤrfniß, 
befonders ein dringendes, entfcheiber für Ausübung 
der Wohlthaͤtigkeit, ein folches Beduͤrfniß befonders, 
dem jezt gerade nur dieſer oder jener abhelfen kann. 
Sener Samariter Luc. 10. hatte nicht erft zu unter: 
fuchen, ob der ungluͤckliche Jude ein würbiger oder uns 
würdiger Menfch fey. Das dringende Bedürfnißdier . 
fes Mienfchen follre ihn beftimmen, das zu thun, mas 
er that. Er follte ihn nur als einen einer fchleunigen 
Huͤlfe bedürfenden Menfchen betrachten. ö 
2) In vielen Fällen find wir nicht im Stande zu 
beurtheilen, ob der Bebürftige würdig oder unwuͤrdig, 
mehr ober weniger würdig fen. And je genauer wir 
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Chriſti Vorſchrift beobachten, uns vor allem unbilli⸗ 
gen liebloſen Urtheil uͤber andere zu huͤten, deſto we⸗ 
niger werden wir geneigt ſeyn, ohne hinlaͤnglichen 
Grund den Beduͤrftigen fuͤr einen Unwuͤrdigen zu er⸗ 
klaͤren. Dazu kommt 
3) der (vielleicht oft uͤberſehene) Umſtand: Man 
Tann durch Mildthaͤtigkeit auch oft, wenn gleich nur 
indirekt, beytragen, daß der andere ein wuͤrdiger Menfch 
werde: Denn gerade drücende Armuch ift für mans 
che ein großes Hinderniß ihrer moralifchen Bildung, 
- Man handelt alfo weder vernünftig noch chriftfich, 
wenn man in Beziehung auf Handlungen der Milds. 
thätigfeit immer nur fragt, ob dieſer oder jener Menfch 
würdig oder unwuͤrdig fey. Mur dieß ift nicht zu bes 
zweifeln: Wenn wir die Ueberzeugung haben, daß ein 
anderer nicht einmal wahrhaft bedürftig fen, und zus 
gleich Urfache haben zu glauben, er würde Mißbrauch 
von einer Wohlthat machen; fo find wir verpflichtet, 
.. ihm einen andern würdigeren vorzuziehen, den wir zus 
gleich als wahrhaft Bedürftigen kennen. (Je mehr 
rere gute Zwecke wir durch unfere Wohlthätigfeit er⸗ 
reichen koͤnnen, deſto weifer ift fie, und ben guten Men⸗ 
ſchen können mehr gute Zwecke erreicht werden.) Wir 
ſollen aber auch infofern in Beziehung auf Mildthaͤ⸗ 
tigkeit weife ſeyn, ale wir auch auf unfere eigene Um⸗ 
fände und die unferer Familie Nückficht nehmen fol 
len. An die eigene Umſtaͤnde erinnert a Eor.8,12.; 
und in einer andern Stelle ı Tim. 5,8. .erPlärt Pau⸗ 
Ins, daß der fhlimmer fey, afs ein Heide, dev nicht 
einmal für die Seinigen forge. Eine folhe Wohls 
thätigkeit, woben man uͤber das Mans feiner Kräfte 
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geht, iſt auch an ſich nichts weniger als —— 
und in Hinſicht auf ihre Folgen der Pflicht der Liebe 
gegen unſere Mitmenſchen uͤberhaupt nicht angemeſſen. 
Denn ſie kann keine andere Folge haben, als daß man 
früher oder ſpaͤter aufhören muß andern zu geben, ja 
daß man andern läftig fallen muß. Was übrigens 
bie genauere Beftimmung bes Maaßes der Mildthaͤ⸗ 
tigfeit"betrifft, fo laſſen ſich darüber feine allgemeine 
Kegeln geben; und bey Beurtheilung anderer in die: 
fer Ruͤckſicht muß man fich fehr hüten, den Maasſtab 
von ſich ſelbſt herzunehmen. Zwey gleich menſchen⸗ 
freundliche Menſchen koͤnnen mit gleich guter Geſin⸗ 
nung verſchieden handeln. 

Im Fall der Verletzung der Pflicht der Gerechtig⸗ 
xiit in Abſicht auf das Eigenthum anderer, tritt die 
Pflicht der Wiedererſtattung im engern (oder 
eigentlichen) Sinn ein. Hat man dem andern etwas 
unrechtmaͤßigerweiſe entriſſen oder vorenthalten, ſo iſt 
man verpflichtet zur Wiedererſtattung. Die Pflicht⸗ 
maͤßigkeit derſelben läßt ſichaus mehreren Gründen 
ableiten. Sie iſt zwar nicht ausdruͤcklich im N. T. 
geboten. Aber ſie konnte 

1) als bekannt aus dem A. T. vorausgeſezt wer⸗ 
den (Ezech. 33, 15.); | 

2) läßt fie fich herleiten ſchon aus dem allgemeis 
nen Grundfag der chriftlichen Sittenlehre Matth. 7, 

2.3 was ihr wollt :c., aus der allgemeinen Pflicht 
der Gerechtigkeit, die das Chriftenthum fo fehr ems 
pfiehlt (PHil.4,8.): Denn es ift fortgefezte Ungerech⸗ 
tigkeit, Das zu behalten, was man dem andern unrechtind- 
Big entriß oder vorenthielt. Es wird ferner ausdruͤck⸗ 


— 


lich u daß Jeſus Luc. 19, 8. 9. den itſchiaß 
eines roͤmiſchen Zollbedienten gebilligt habe, allen (vier⸗ 
fach) wieder zu erſtatten, von denen er wiſſe, daß er 
ſie uͤbervortheilt habe, und weil er es von vielen nicht 
mehr wiſſe, die Haͤlfte ſeines Vermoͤgens den Armen 
zu geben. Auch ſezt die Stelle: Philem. v. 18. 19. 
wohl die Pflicht der Wiedererſtattung voraus. Sie 
ſezt voraus, daß der Sklave, von dem die Rede iſt, 
verpflichtet ſey, den Schaden, wo moͤglich, zu erſetzen, 
den er verurſacht hatte. Endlich laͤßt ſich auch eine 
aͤchte und ernſtliche Bereuung des Boͤſen nicht denken, 
ohne das ernſtliche und aufrichtigſte Streben, nament⸗ 
lich auch wieder zu erſtatten, wenn und ſoweit es moͤg⸗ 
lich iſt, was man andern unrechtmaͤßig entriß. Aber 
der Anfang der Beſſerung muß darin beſtehen, daß 
man überhaupt feine Vergehungen ernſtlich berems, al: 
les Böfe ernſtlich verabſcheut, namentlich das, deffen 
man fich fehuldig machte. Wahre Befferung kann 
alfo nicht ohne die ernftliche Bemühung wieber zu er⸗ 
ſtatten vorhanden ſeyn. 

Aber mehr kann auch nicht gefordert werden, als 
das ernſtlichſte und thaͤtigſte Beſtreben, wieder zu er⸗ 
ſtatten, wenn und ſoweit es möglich if. Denn 
allerdings kann Wiedererftattung in machen Fällen 
phyſiſch unmöglich feyn. Derjenige, welcher es ſchul⸗ 
Dig ift, kann bey feinen gegenwärtigen -Lmfländen nicht 


- im Stande feyn, es zu thun. Wenn aber nur das u 


unmöglich ift, eben den ſel ben Perſonen wieder zu 
erftatten, die man unrechtmaͤßigerweiſe um einen Theif 
des Ihrigen gebracht hat; weil fie nicht mehr leben, oder 
weil man nicht mehr weiß, welche Perfonen man bes 
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vortheilt hat, wie es bey dem roͤmiſchen Zollbedienten, 
(Luc. 19,8.) der Fall war, fo ſoll man wenigſtens das 
unrechte Gut nicht behalten wollen, nicht als Eigens 
thum betrachten, fondern es im erften Fall den Erben 
deſſen, den man bevortheilt hat, zurückgeben, im zwey⸗ 
ten Fall aber Das, was man wiedererftatten follte, aus; 
ſchließend zur Wohlthärigkeit gegen Arme beftimmen, 
Man fann aber 

3) von der Wiedererftattung frengefprochen wer⸗ 
ben, durch ben, welchem man fie ſchuldig iſt, und es 
kommt nur darauf an, ob man in Hinficht auf feine 
Umftände und die des andern moralifch berechtigt ift, 
eine folche Difpenfation anzunchmen, oder den andern 
dazu zu veranlaffen. Philemon fprach wohl feinen 
Sklaven fren von diefer Verbindlichkeit. Dieß ift 
Pflicht der Wiedererftattung im engern (eigentlichen) 
Sinn, . Allein die Hauptgründe für dieſe Pflicht bes 
weiſen zugleich, daß man nicht blos in Nückficht auf 
den Schaden, den man andern in Rücficht auf ihe 
Vermögen unrechtmäßigermweife zugefügt hat, ſchul— 
dig if, wiederzuerftatten, fondern dag man ihnen auch 
Wiedererftattung (in einem, weitern Sinn) ſchuldig 
tft, werm man in irgend einer andern Hinficht ih: 
ren Zuſtand unrechtmäßigerweife verfchlimmert hat: 
. Man foll die Folgen bayon, wenn und foweit es möge | 
lich ift, aufzuheben fuchen. Allein freylich tritt bey 
Nachtheilen folcher Art, die nicht das Begmögen be: 
treffen, bee Zall nur zu häufig ein, daß es unmöglich 
ift, den ganzen Schaden ober auch nur den größten 
Theil davon zu verguͤten. Ben Kränfungen der Eh: 
re anderer, bey Verletzungen ihrer Gefundheit, bey 





— in Hinſicht auf den moraliſchen Zuſtand 
anderer iſt es nicht leicht moͤglich, auch nur den groͤſ⸗ 
ſern Theil des verurſachten Schadens zu erſetzen. Aber 
zuweilen iſt auch ſelbſt eine ſehr unvolllommene Ver⸗ 
guͤtung fuͤr uns unmoͤglich, wenn z. B. der durch un⸗ 
ſere Schuld Verſchlimmerte nicht mehr lebt, oder wir 
wenigſtens gar nicht mehr auf ihn wuͤrken koͤnnen. Je 
ſchmerzhafter es fuͤr den ſich beſſernden Menſchen iſt, 
in einen ſolchen Fall zu kommen; deſto mehr iſt es 

Pflicht, uns aufs ſorgfaͤltigſte zu huͤten vor aller Ver⸗ 
letzung unſerer Pflicht gegen andere, uns zu huͤten, 
daß nicht irgend einer unſerer Mitmenſchen durch uns 
in irgend einer Ruͤckſicht Nachtheil leide. 

Zu den Pflichten, die ſich zunaͤchſt auf Befoͤrde⸗ 
rung und Nichtverhinderung der vernunftgemäßen 
Zwecke anderer beziehen, gehören 

. IV) auch diejenigen, die fich auf die Ehre ande: 
‚ver beziehen. Wir führen zuerft die äußere Pflichs 
ten an, bie fich Darauf beziehen, und zeigen dann, wels 
he Geſinnung dabey zu Grund liegen foll. 

Mas das äußere pflichtmäßige Verhalten gegen 
die Ehre anderer betrifft; fo gehören dazu negative 
und pofitive Handlungen. 
2. Megative Handlungen: — Wir follen die 
Ehre anderer auf Feine Art verlegen, nicht in ihrer 
Abwefenheit, nicht in ihrer Gegenwart.  - 

a) Nicht in ihrer Abweſenheit. Die Pflicht der 
Gerechtigkeit fordert, daß wir in feinem Fall Unwahr: 
heiten ausbreiten, bie für den andern nachtheilig find, 
oder unzuverläßige Gerüchte verbreiten, die wir ſelbſt 

fuͤr wahr zu halten keinen hinlaͤnglichen Grund haben, 
sur | | 
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die man oft nur glaubt, weil man deu, auf ben fie 
ſich beziehen, nicht liebt, wie man foll, und durch 
‚Verkleinerung des andern fich felbft erheben will. Man 
fol, dieß fordert die Pflicht der Gerechtigkeit, Fein 
ungerechtes Urtheil über andere verbreiten; und die 
Pflicht der Liebe fordert, daß wir auch Feine für andere 
nachtheilige Wahrheiten verbreiten, wenn nicht irgend 
eine höhere Pflicht es nothmwendig macht, wenn wir 
nicht z. B. nachtheiligen Wirkungen der Thätigfeit 
anderer Dadurch entgegen wirken follen. 

b) In der Gegenwart anderer follen wir ihre 
Ehre nicht verlegen, durch Die Art wie wir uns gegen 
fie äußern, Ducch ungegrünbderes Tadeln, durch aͤuße⸗ 
re Zeichen einer unbilligen —— ꝛc. (vergl, 
Matth. 5, 21:f. ꝛc.) 

2. Die pofitiven Pflichten ſind: 

) Wir ſollen jedem einzelnen die Ehre erweiſen, 
die wir ihm ſchuldig ſind, die Achtung zu erkennen ge⸗ 
ben, die er fordern kann, auch die aͤußere Ehre, auf 
die er wegen feiner aͤußern Verhaͤltniſſe Anſpruch ma⸗ 
hen kann, Roͤm. 13,7. Wir ſollen 

2) aber auch bey andern ſeine Ehre zu erhalten und 
zu befoͤrdern ſuchen, ſoweit es moͤglich iſt, ohne die 
Wahrhaftigkeit zu verletzen. Wir ſollen dazu beſon⸗ 
ders Dadurch beytragen, daß wir die guten Eigenſchaften 
und Handlungen des andern bey ſchicklichen Gelegen⸗ 
heiten bekannt machen, beſonders wo es fuͤr ihn nuͤtz⸗ 
lich ſeyn kann. Wir ſollen ungegruͤndete oder falſche 
nachtheilige Urtheile uͤber einen andern freymuͤthig be⸗ 
ſtreiten und zu widerlegen ſuchen, ohne durch Men⸗ 
— uns abhalten zu laſſen. Es iſt nicht erlaubt, 
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zu ſchweigen in ſolchen Faͤllen, quch bey — hoͤ⸗ 
hern Rangs. Wo von Vertheidigung des guten Rufs 
anderer die Rede iſt, ſoll freymuͤthig geſprochen wer⸗ 
den. Wir ſollen endlich ſeine wirklich erweisliche Feh⸗ 
ler ſoweit als moͤglich zu entſchuldigen ſuchen, an 
wahrſcheinliche oder erweisliche Entſchuldigungsgruͤn⸗ 
de, wenn ſolche ſich finden laſſen, erinnern, und ſcho⸗ 
nende Beurtheilung zu befoͤrdern ſuchen. Wie oft 
tritt in Geſellſchaften, beſonders wo es an Stoff zu 
nuͤtzlicher Unterhaltung fehlt, und die zur Gefellfchaft _ 
gehörenden einen leeren Kopf und ein leeres Herz has 
ben, der Fall ein, daß man fich damit unterhält, an 
Diefem oder jenem Fehler aufzufuchen und alle von der 
ſchlimmſten Seite zu betrachten, ohne auf Entſchuldi⸗ 
gungsgruͤnde und auf manche gute Eigenſchaften des 
Gegenſtands der Unterredung Ruͤckſicht zu nehmen! 
Sehr wichtig ſind dieſe Pflichten. 

Die Pflichten gegen die Ehre anderer ſtehen alle 
in nothwendigem Zuſammenhang mit der Werthſchaͤ⸗ 
zung anderer uͤberhaupt, theils als Menſchen, theils 
in Ruͤckſicht auf ihre beſondere Vorzuͤge. Aber auſſer 


dieſem allgemeinen Grund giebt es noch mehrere beſon⸗ẽ) 


dere. Durch ein pflichtwidriges Verfahren in Abſicht 
auf die Ehre anderer verletzen wir unſere Pflicht gegen 
ſie nicht blos inſofern, als wir ihre Ehre kraͤnken, ſon⸗ 
dern oft auch auf andere Art. Wir ſchaden nicht ſel⸗ 
ten ihrer Geſundheit, und tragen oft dazu bey, daß 
ihre Wirkſamkeit beſchraͤnkt wird, daß die Achtung und 
das Zutrauen anderer gegen ſie geſchwaͤcht wird, und 
daß ihr eigener Muth in Abſicht auf ihre Thaͤtigkeit 
ſinkt, daß ſie das Zutrauen zu ſich ſelbſt in gewißem 





" "Grad verlieren. Durch ein einziges kraͤnkendes Ur⸗ 
theil iſt wohl manchmal ſchon der Gekraͤnkte auf einige 
Zeit wenigſtens muthlos gemacht worden, nicht ſelten 

wohl ein guter Menſch, der viel fuͤr andere wirken 

konnte. Wir verletzen ferner durch Kraͤnkungen der 

Ehre anderer die wichtige Pflicht, andere nicht zur 

Suͤnde zu reizen; denn Kraͤnkungen der Ehre reizen 

zum Zorn, zur Feindſeligkeit und Rache. Ueberdieß 


verletzen wir unſere Pflicht gegen mehrere andere, eine 


Pflicht gegen die menſchliche Geſellſchaft uͤberhaupt. 
Durch Kraͤnkungen der Ehre anderer vermindern wir 
unſere eigene Tauglichkeit zur Erfuͤllung mancher wich⸗ 


"tigen Pflichten gegen andere, unſere eigene Brauch⸗ 


‚barkeit zur Förderung des gemeinen Beften, weil wir 
durch die Gewohnheit, andere durch liebloſe Urtheile tc. 
zu kraͤnken, unfere Mitmenfchen von uns entfernen, 
ihr Zuteauen gegen ung ſchwaͤchen, oder es verlieren, 
‚andere zur Abneigung gegen uns reizen, Wir tragen 
uͤberdieß auch dazu ben, daß die Brauchbarkeit der Ges 
kraͤnkten ſehr oft vermindert wird, Wir verbinden 
Dadurch manches Gute, das fie in ber Welt wirken 
Fönnten; und wer kann die Summe-des Guten berechs 
nen, das in manchen Fällen vielleicht durch eine einzige 
Verläumdung verhindert wird? Wir entkräften durch 
Tadelfucht die Wirffamfeit guter Beyſpiele; wir tras 
gen baducch bey, das Zutrauen zu der Menfchheit übers 
haupt mehr oder weniger zu ſchwaͤchen, Berachtung 
der Menfchheit zu befördern, den inglauben an menſche 
liche Tugend, ber fo nachtheifig ift, zu befördern. Dass 
aus folge von felbft, dag wir ebendarum in. mehr als 
einer Hinſicht eine Pflicht gegen Gott daducch verle⸗ 
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zen. Wie verhindern durch ungerechtes liebloſes Ur⸗ 
theilen, uͤberhaupt durch pflichtwidriges Betragen ge⸗ 
gen die Ehre anderer, die Befoͤrderung mancher wich⸗ 
tigen Zwecke Gottes. Eben darum erklären fh Jes 
ſus und die Apoſtel oft gegen alles, wodurch die Pflicht 
gegen die Ehre anderer verlezt wird. 3. B. Matth. 
7,1. Es bedarf nicht der ‘Bemerkung ,. daß xp 
nicht heißen kann: überhaupt andere beurtheilen, oder 
aungünftig über andere urtheilen.. Was Jeſus d.6. 
15, f. fagt, fo wie Matth,18,15. 6,14.f. fezt klar vor 
aus, daß man allerdings über andere urtheilen dürfe 
und folle, ja auch ungünftig. Kesrur heißt nur: fireng, 
lieblos und richterlich über andere urtheilen, über eins 
zelne Handlungen oder den ganzen Charakter undWerth 
anderer. Wir verlegen Jeſu Vorfchrift, 

ı) wenn wir ohne zulänglichen Grund ai 
tig über andere urtheilen; 

2) wenn wir ihre fehlerhafte Handlungen ans ihe⸗ 
ren Charakter nur von der ſchlimmen Seite betrachten, 
am gernſten nur beym Fehlerhaften ſtehen bleiben, und 
‚das Gute uͤberſehen, mehr oder weniger in den Schat⸗ 
ten ftellen, ober wenn wir uns ein entfcheidendes Ur⸗ 
theil über die Größe der Verfchuldung anderer bey 
einzelnen Handlungen, oder über die. Größe ihres fitts 
lichen ZTotalwerths oder Unwerths erlauben. - Aber 
es finden ſich auch andere Stellen, wo Kränfungen 
der Ehre von verfchiedener Art für etwas eines Chris 
ften Unmwürdiges erkläre werden; z. B. Roͤm. 1,30. 
Matth.ı5,19. Eph.4,31. Eol,3,8. Zac. a. f. 2Tim. 
3,2.10. 

Bey dieſem Außen Verhalten mögfen nun gewiße 


>. 
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innere Handlungen zu Grund liegen, wenn unſere 


Pfliche wirklich aufrichtig und vollftändig erfüllt wer⸗ 
ben fol. Nicht blos die Aeußerung folcher Urtheile 


- über andere, die dem Gebot der Gerechtigkeit und des 


Wohlwollens angemeffen find, ift Pflicht, fondern 
auch eine ſolche innere Beurtheilung anderer, die 
>. jenem Gebot Übereinftimmt. Das xovew Matth. 
1. beziehe fich nicht blos auf das Ausfprechen der 
Urtheite über andere, fündern auch auf die innern 
Urtheile, die jenen zu Grunde liegen. Wir müffen 
den Anfang damit machen, daß wir uns öfter an die 
Vorzüge der menfchlihen Natur erinnern, die alle 
mit einander gemein haben, oft den Gedanfen uns 
vergegenmärtigen, jeder einzelne imenfchliche Geift ha⸗ 
be an fih und nach Gottes Urtheil große Vorzüge; 
dag wir ben jedem einzelnen feine befondere Vorzüge 
und gute rühmliche Handlungen unparthenifch als ſol⸗ 


che anerkennen, alles Gute an andern fchäßen und ger: 


ne anerkennen. Wir muͤſſen aber auch die Fehler anz 
derer in feinem Fall unbillig beurtheilen, nie ihr Gu⸗ 


„ tes dabey überfehen, nicht den ganzen Menfchen nach 


einzelnen Handlungen oder Zügen beurtheilen, auch 
an die möglichen Entfchuldigungsgründe denfen. Dies 


‚ fe Art über andere zu urtheilen wird um fo gewißer 


— 


und leichter unſere Denkart werden, wenn wir dabey 
zugleich recht oft an unſere eigene Fehler und 
Schwaͤchen, an ehmalige und an noch fortdaurende den⸗ 
ken. Deßwegen verbindet Jeſus mit dem Gebot: 
Matth. 7, 1. die Vorſchrift, (v. 3. ff.) ein jeder ſoll ſich 
ſelbſt pruͤfen, ſeine eigene Fehler kennen lernen. Zu⸗ 
gleich iſt es noͤthig, allen den Hinderniſſen entgegenzu⸗ 
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wirken, die uns Werthfchägung und Achtung anderer 
erfchweren, namentlich dem Ehrgeiz, und Neid, aber 
auch der Leichtglaubigkeit, die fich ben manchen wenig: 
ftens nicht boshaften Menfchen findet, die alle nache 
sheifige Gerüchte von andern auffaßt, und öfters weis 
ter verbreitet. Eine folche innere, gerechte und biflis 
ge Beurtheilung anderer ift ſchon deßwegen pflicht: 
mäßig, weil wir fonft Die auf das Äußere Verhalten 
fich beziehenden Pflichten entweder gar nicht, oder nicht 
aufrichtig und vollſtaͤndig erfüllen koͤnnen. Können, 
wir wohl die Ehre anderer aufrichtig auch durch pofltis 
ve Handlungen, ohne ein gerechtes und billiges inneres 
Urtheil über fie, befördern? Können wir nicht ohne 
Heucheley die guten Eigenfchaften anderer rühmen, 
‚wenn wir fie nicht wirPfich anerkennen? Und werden 
wir uns wohl, ohne billige innere Beurtheilung andes 
“zer, des Ausfprechens aller Tieblofen Urtheile über fie 
enthalten? Aber auch abgefehen vom äußern Verhal⸗ 
ten gegen die Ehre anderer, fo iftes ſchon an ſich pflichts | 
mäßig, fie in feinem Innern fo zu beurtheilen, wie wie 
alle wuͤnſchen müffen von andern beurcheilt zu werden. 
Es ift auch Ungerechtigkeit, ungerecht über andere zu 
denke; es ift auch Lieblofigkeit, Tieblofe Urtheile zu 
ſeinen eigenen Urtheilen zu machen, und in ſeinem sm 
nern zu verfchließen. — 

V) Was endlich das äußere Vergnügen ans 
derer, ihren Lebensgenuß betrifft; fo folgt aus dem 
Gebot: Liebe deinen Nächften sc. ohne Zweifel auch, 
wir follen 

1) andere nicht an einem erlaubten Genuß bins 
dern, ihnen nicht einen erlaubten Genuß zu verbittern. 


® 
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oder zu — ſuchen, ſondern —— — 
daß andere ſchuldloſe Vergnuͤgungen genießen koͤnnen, 


aus denſelben Gruͤnden, aus welchen wir ſie uns wuͤn⸗ 

ſchen. 

- 3) Auf der andern Seiteiftes aber auch Pflicht, auf 

keine Art beyzutragen, Daß anbere unerlaubte und 
ſchaͤdliche Vergnuͤgungen genießen; es ift pflichtwibrig, 

fie dazu zu reizen oder zu DeEOnIAjjeN, ihnen dazu be: 


huͤlflich zu ſeyn. 


In den bisherigen Pflichten iſt auch die Pflicht oder 
Tugend der Dienftfertigfeit enthalten. Sie beſteht 


im Allgemeinen in einem aus der Liebe hervorgehenden 


Beſtreben, ſeine perſoͤnliche Kraͤfte zum Vortheil anderer 


anzuwenden. Daß ſie aber in mancher Hinſicht zu be⸗ 
ſchraͤnken iſt, iſt leicht einzuſehen. Sie wird beſchraͤnkt 
1) durch unſer phyſiſches Vermoͤgen; denn es iſt 


unmoͤglich mit unſern beſchraͤnkten Kräften in unferm - 


befchränften Kreis allen zu dienen; | 
2) durch moralifche Gründe oder andere ‚höhere 
Pflichten, mit denen fie in Collifion kommt. Man 
darf in Feinem Fall feine Kräfte fo gebrauchen zum Vor⸗ 
-theil eines andern, daß man ihm oder andern einen 
größern Nachtheil verurfacht, ihm nicht fo dienen, daß 
man dadurch fein Gewiſſen verlezt, nicht dienen auf 
Koſten der Berufspflichten. 
Mit den bisherigen Pflichten ſteht im zuſammenhang 
Die Pflicht der chriſtlichen Vertraͤglichkeit oderFried⸗ 


fertigkeit. Auch ſie wird ausdruͤcklich empfohlen im 


neuen Teſtament, z.B. Matth.5,9. uenvorosos find zwar 
zunächft folche, die Srieden bey andern zu fliften fuchen ; 
aber-man muß zugleich an folche denken, die felbft auch 


— 
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den Frieden mit andern zu erhalten ſuchen. — be⸗ 
ſtimmt wird dieſe Pflicht dargeſtellt, Rdom. 12, 18. Die 
erſten Worte des Vers („u duraroy*) enthalten zugleich 
die Befchränkung diefer Pflicht, Es bedarf keines Bes 
weiſes, daß die Pflicht der allgemeinen Menfchentiche, 
die Mlicht, für Erhaltang des Lebens unferer Mitmen: 
ſchen zu forgen, die Pflicht, das gemeine Beſte zu 
befordern, auch zu diefer Pflicht aufmuntert. In ei: 
nem vorzägliden Grad muß fie ausgelibt werben ges 
gen folche, mit denen wir in näherer und fortdauren: 
Der. Verbindung ſtehen, z. B. von einem Ehegatten 
gegen: den Ehegatten zc. Sie ift von wichtigen Folgen 
‚im Begehung anf die Bewirkung manches Guten, das 
geeinfchaftlich geförbert werben foll. Aber auf der 
andern Seite iſt es freplich ebenfo gewiß, daß nicht 
jede Art von Friedfertigkeit, und daß fie nicht unter 
allen Umſtaͤnden pflichtmaͤßig if. Jene Net von Frieds 
fertigfeir it Feine. Tugend, bey der nicht Menſchenlie⸗ 
be und Liebe. gegen Gott, fonbern etwas anders zu 
Guoind liegt, eima Bequemlichkeit, Gleichgültigkeit 
gegen das Gute, Weltklugheit, pflichtwidrige Men⸗ 
ſchongefaͤlligkeit. Aber auch Die Art von Friedfertig⸗ 
keit iſt micht moralifch gut, nicht pflichtmäßig; ben der 
man anf Koften anderer. (oder zum Nachtheil für gute 
Zwecke, die man befördern follte) Frieden zu erhalten 
ſucht, alfo ſchweigt, wo man fprechen — unthätig iſt, 
we. man thätig ſeyn follte, Unordnungen und Miß⸗ 
braͤuchen nich! feuert, denen man ſteuren follte und 
koͤnnte, die gedruͤckte Unſchuld uicht in Schuß nimnıt, 
Die man-fchügen ſollte, Steafbave nicht firaft. Dieß 
alles liegt in dem: ‚u duvarar etc. (Mdm. 12, 18.). 
Siatts Morai. ge 





— 314 — 


B). Doch it eine wichtige abfolnte Vlit gegen 
andere uͤbrig, die befonbere Betrachtung verdient, bie 
zwar felbft in gewißem Zufammenhang ſteht mit den 
Pflichten, die fich anf die vernunftmäßigen Zwecke aus 
derer beziehen, aber, inwiefern fe. zu ben negetis 
ven Pflichten gehört, ihrem Hauptgrund nad vr je⸗ 
‚nen Pflichten unabhängig iſtt. 

Diep iſt die Pflicht der Wahrhaftigkeit; wo⸗ 
mit die der Treue in enger Verbindung ſteht. 

Zuerft von jener: 
Die Pflicht der Wahrhaftigkeit iſt eheils eine ne⸗ 
gative, theils eine poſitive. Die negative ober 
prohibitive verbietet uns ſolche Acußerungen, die 
im Widerſpruch ſtehen mit unſeren Ueberzeugungen 
oder Entſchlieſſungen, und bey denen wir bie Abſitht 
. haben, andere zu taͤuſchen, (d. h. andere glauben zu _ 
: machen, was wir felbft für unwahr halten). Die po⸗ 
fitive gebieter, fich gegen andere ohne Zurückhaltung 
zu äußern. Zwiſchen benden flieht in der Mitte die 
pflichemäßige Zuruͤckhaltung, Werfchweigung ber 
Wahrheit, ohne daß man Unwahrheit ſagt. 

I) Negative Pflicht der Wahrhaftigkeit — . 

. Hier gilt die Regel: Es iſt Pflicht, in feinem Fall 
wiffentlich Unwahrheit zu fagen, in is den‘ 
andern zu täufchen, 

a. Was den Begriff von der. — Pflicht 
ber Wahrheit betrifft, fo ergiebt ſich ſchon aus der aus 
gegebenen Beſtimmung, daß damit. nicht chetorifche 
und dichteriſche Einkleidungen, Fabeln im Widerſpruch 
ſtehen. . Denn der, welcher fie ausſpricht, hat niche 
die Abficht, andere zu tänfchen; er feyt voraus, unb 


kann onzausfeßen , der Vernuͤnftige nehme fie, tie fie 
"genommen werden * nicht als buchſtabliche Wahr⸗ 
heit. S 
Mit ber — Pflcht der Wahrhaftigkeit ſte⸗ 
hen ans gleichem Grund. nicht im; Widerſpruch ſolche 
konventionelle Hoͤflichkeitbbrzeug agen, wobey man 
vorausfeßen kaun, andere nehmen fie gerade in dem 
Sins, ir welchem ſie genommen menden follen, und 
glauben darum nichts Unwahres, folgern nicht dar⸗ 
aus, was mit unſerer Brfinnung im Widerſpruch ſteht. 
Es girkt mehrere konventidnelle Hoͤflichkeitsformeln, 
Die freylich buchſtaͤblich verftanden, Unwahrheiten 
ſinad. Allein man: fann vorausſeten, der andere den: 
ke dabey, mas dabey zu denken iſt. Laͤgen wären es 
freylich, wenn der, welcher ſich ihrer bedient, nicht 
das dabey daͤchte und fühlte, was dabey gedacht und 
grfühlt werben ſoll, wenn er die Werthſchaͤtzung nicht 
führte, die dadurch bezaichnet werden ſoll — die Werth⸗ 
ſchaͤtzung, die er theils andern Meunſchen überhaupt, 
cheils einzelnen aus beſondern Sruͤnden ſchuldig iſt. 
Indeſſen muß man freylich auch hier norſichtig ſeyn, 
um'bie Grenzen nicht zu uͤberſchrelten, und ins. Gebiet 
Dart: Unwahrbeit uͤberzugehen. Sobald man Urſache 
Bat zuj glauben, daß der, mit dem wir ſprechen, eine 
gewiße Aeußerung (oder: gewiße Ausdruͤcke) für mehr 
nehnten würde, als fie ſagen ſoll, ſo muß man fie vers 
meiden ober den Irrthum abzufchneiben ſuchen. (Ein 
ſolcher Irrthum kann, befonders bey Perfonen von ans 
derem Sefchlecht, zumeilen von nachtheiligen Folgen 
ee . ” ——— muß man aa 

Rfa | 
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len Modifikationen freffen \ bie M der. ——— naͤher 
bringen. 

Mit der negativen Dicht der Wahrheit ſteht end⸗ 
lich nicht im Widerſpruch, Herablaſſung zur Denkart 
anderer, wenn ſie nicht ſoweit geht, daß man entweder 
einen Irrthum anbetet, den man als einen Jerthum 
erkennt, durch poſttive Aeußerungen (naͤhrt oder) ber 
ſtaͤtigt, oder einnn Amen Jerthum — en ig 
nen zu veranfaffen ſüucht. 

B. Wehe Gruͤnde verpflichten nm re Yen 
aͤbung ber negaliven Pfucht pe — ” 
finden fih :: Seren 

a). fe Eherſten ——— Graͤnde —* 
in Ausſpruͤchen Yefa und dev Apoſtel, und. in Jeſu 
Beyſpiel. Des Husfpruch Matth. 5,37. fordert uns 
fteeitig von Chriſten die ſtrengſte Wahrhaftigkeit. Yes 
fus fagt in Beziehung auf bie Gewohnheit dev Juden, 
im gemeinen Leben auch bey den geringfuͤgigſten Ver⸗ 
anfaffungen zu ſchwoͤren: Esw 6 Aovyoc via va van 
ev cv. Man mag dieſe Worte interpreticen, wie man 
will, fo liegtimmer bie Forderung ſtrenger Wahrhaf⸗ 
tigkeit darin.“ Erklaͤrt man fie fo: In allen Fällen, 
wo man -fonft eidliche Verſicherungen gebraucht, ſolf 
eure Rebe ein bloßes Ja oder Mein feyn; fo muß hin⸗ 
zugedacht werden: Ihr ſollt: auch ben unbefchworne 
Ausſagen ſtrenge Wahrhaftigkeit beobachten vloße 
Ausſagen in eurem Mund ſollen ebenſo zuverlaßig 
ſeyn, als die feyerlichſten Betheurungen. Ecklaͤrt 
man aber ſo: Eure Rede ſoll ein wahrhaftes Ja, ein 
wahrhaftes Nein ſeyn; fo Liegt ohnphin Die Förderung 
ber Wahrhaftigkeit darin. Ganz ähnlich ift Jac. 5,12. 
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Sehr wichtig iſt in Beziehung auf. die Wahrhaftig—⸗ 
feit, oder auf ihr Gegentheil, die. Luͤgenhaftigkeit, 
auch Joh.8,44. Den größten Feind alles Guten. fchil: 
dert Jeſus als einen Lügner; ihm, fagt er, ſeyen füge 
ner ähnlich. un ernten Kan nicht gefagt 
werden, 
Eine ſehr Gefhmeste Huffocherung.gur-Arengfien 
Wahrhaftigkeit enthaͤlt auch Epirs,ad. verbunden mit 
».24. Der Grund für die Verpflichtung zur Wahr⸗ 
haftigkeit, der aus dem Zufammenbantg: mit dem Bor 
hergehenden hervorgeht, iſt ber allgemeinſte und. höchs 
fie. Wir follen.uns jach Gottes Mufter, und ebens 
deßwegen auch. zur. figeugften Wahrhaftigkeit bilden, 
Paulus ſezt auch. (n. 25.) einen andern Grund hinzu, 
der eine befondere Beziehung auf das Berhälmig mie 
ber Gefelifchaft Hat, mit der man in Berbindung fieht: 
„ori soaır arm urn“. Die. hezieht fich zus 
naͤchſt auf die Chriftengefellfchaft... Wir folfen ung 
der Lügen (gegen einander) enthalten, weil wir alle 
‚Glieder einer Geſellſchaft, einer Gemeinde Chriſti, 
ſind, die durch das Band gegenſeitiger Werthſchaͤtzung 
und Liebe und gegenſeitigen Zutrauens aufs innigſte 
mit einander verbunden ſeyn ſollen. Denn dieſe Werth⸗ 
ſchaͤtzung, Liebe, Zutrauen, wird geßoͤrt durch jede 
Verletzung der Wahrhaftigkeit. Man kann aber die⸗ 
ſen Grund verallgemeinern, und ihn denken in Bezie⸗ 
bung auf menſchlich e Geſellſchaft überhaupt. Men⸗ 
ſchen uͤberhaupt, und namentlich Buͤrger eines Staats 
ſtehen in einer Verbindung, zu deren Erhaltung und 
für deren Zwecke gegenſeitige Werthſchaͤtzung und Zus 
trauen nothwendig iſt; fie follen alfo wahrhaft fern. 
Für diefe Pflicht laſſen fich aber 
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2) auch Gruͤnde anführen, die von der Offenba⸗ 
zung unabhängig; aber auch in jenen Stellen. zum Theil 
angedeutet ind, Gin wichtiger Grund ift biefer : Durch 
ein ſtarkes Gefähl kuͤndigt ſich jede Lüge als etwas art, 
deffen wie uns vor uns feldft:gu ſchaͤmen haben, und 
jeder, ber die Entdeckung macht, er fen von einem ans 
bein, wenn gleich nicht in ſchlimmer Abficht, belogen 
worden, fann ih eines gewißen meralifchen Unwil⸗ 
lens darüber nicht enthalten. Diefes Gefühl liegt tie⸗ 
fee als alle Raifenmenuente. Dadurch kuͤndigt fich uns 
unmiteelbar die Pflicht an, nicht zu lügen. Es laſſen 
fih aber auch. Gründe anderes Art. anführen. Auch 
die. Wahrheitsitebe verpflichsee zur Wahrhaftigkeit. . 
Wahrheit fol umsrichuwer ſehn, in Ruͤckſicht auf uns 
und andere. 

Es gehoͤrt var Weſtimnmung der. Menſchen ebenſo 
gut, zur Kenntniß der Wahrheit zu gelangen, als ſitt⸗ 
lich gut zu werden. Das m und Gute ftehen in 
engem Band. - 

Wir follen nicht ſofichtlich —— andere zu ei⸗ 
nem Irrthum zu verleiten. — In ſehr vielen Faͤllen 
verpflichtet die ſchuldige Achtung gegen andere zur 
Wahrhaftigkeit, Wer die Pflicht der Wahrheit vers 
fest, fordert, der andere fol ihm trauen, erfüllt aber: 
die Bedingung nicht, Die dabey vernünftigerweife vor: 
ausgefezt werden muß, Das Lügen"ift Heußerung bes 
Mangels an Werthfchägung anderer als vernünftiger 
Weſen. Wahrhaftigkeit ift ferner yon großer Wich⸗ 
tigkeit in Rücdficht auf die EYhaltung und das Wohl 
ber Gefellfihaft: Es liegt in Hinſicht darauf fehr viel 
daran, daß gegenfeitiges Zutrauen erhalten werde. 








— 
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Aber bdurch Luͤgenhaftigkeit wird das gegenfeitige Zu: 
trauen allmaͤhlig zerſtoͤrt. Endlich iſt der Grundſatz 
bes Luͤgens jederzeit fo beſchaffen, daß er vernuͤnfti⸗ 
gerweiſe als allgemeiner Grundſatz (oder: daß vers . 
nünftigesweife bie allgemeine Befolgung deſſelben) 
wicht gewollt und nicht einmal gedacht werden kann. 
Eines ſolchen uber fann die Vernunft unmöglich bils 
figen. Daß der Grundfag bes Lügens wirklich fo bes 
ſchaffen fen, läßt ſich leicht beweiſen, men mag ihn 
beftinimen, wie man will, Wir betrachten zuerft den 
Grundſatz, überhaupt andere. zu belügen nach fets 
nem Belteben, Diefer®rundfag, allgemein befolgt, 
müßte ich felbf aufheben uud feinen Zweck. Wer 

diefen Grundfag beſolgt, will fo gut ale ber Wahrs _ 
bafte, daß andere ihm glauben. Wuͤrde aber diefer 
Grundſatz allgemein befolgt, fo müßte das Zutrauen 
zu den Verfiherungen anderer wegfallen, weil man 
nie wiſſen koͤnnte, ob andere uns nicht taͤuſchen wollen. 
Durch die allgemeine Befolgung jenes Gmunbdfar 
zes alfo wuͤrde die darin enthaltene Abficht (andere zu 


‚ täufchen) vemichter werden. — Freylich koͤnnte man 


in manchen Fällen das, was von andern verſichert 
würbe „ aus andern — nicht vom Zutrauen zu ihren 


orten abhängenden — Grünbenalswahrannehmen,;, 


aber in keinem Fall auf ihre Ausfagen hin. Ob diefe 
mit ihrer Ueberzeugung einflimmen, wäre in dem vors 
onsgefezten Fall immer zweifelhaft. (Die gegenfettis 
ge Gedanken⸗Mittheilung wäre dann ein zweckloſes 
Spiel, das dem einzigen vernünftigen Zweck derfelben 
nicht entſpraͤche) — Man kanıı vernünftigerweife 
nicht wollen, daß ber erwähnte Grundfag allgemein 


‘ 
f 


* 
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befolgt werde. Denn ſollte man dieſes wollen Bären, 
ſo muͤßte man den Willen haben koͤnnen, ſich von an⸗ 
dern nach ihrem Belieben taͤuſchen zu laſſen, falſche 
Ausſagen ohne Grund fuͤr wahr zu halten. Dieß 
kann ich aber als vernünftiges Weſen nicht wollen, als 
fo auch nicht allgemeine Befolgung jenes Grundſa⸗ 
zes, alſo kann ich auch Befolgung deſſelben nicht fire 
erlaubt halten. ee ee u 
Auch ber Grundfag, man dürfe andere beluͤgen, 
um eines guten oder wenigfiens um eines wichtia 
gen gusen Zwecks willen, ift verwerflih. Auch en 
hat im Wefentlichen gegen fich, mas gegen den erfierm 
eingewendet wurde, Auch der leztere kann. nicht. als 


. allgemeiner Grundfag gedacht und gewollt werden. 


Will man. einen guten. Zweck durch Unmahrheit befoͤr⸗ 
bern, andern oder fich Dadurch einen Vortheil verfchafe 
fen; fo muß vorausgefezt werden, daß der audere die 
Unwahrheit, die man ihn glauben. machen will, für 
wahr halte. Wenn aber jener Grundfag allgemein 
befolgt würde, ſo wuͤrde nothwendig in alten ben Fal⸗ 
len Ölauben an die Verficherung des andern wegfal⸗ 
len, in welchen man vermuthete oder auch nur fuͤr 
möglich hielte, der andere befinde ſich im Fall, duch. 
eine. Täufchung einen guten Zweck erreichen zu wollen, 
Und. wie fehr geoß wäre die Menge von Fällen, in 


welchen wir nicht darüber urtheilen Fönnten, ob nicht 


der, mit dem wir ſprechen, ſich einen gewißen, viel⸗ 
leicht nur eingebildet guten, Zweck vorgeſezt habe, den 
er durch eine Lüge erreichen wolle? Das Zutrauen ge⸗ 
gen andere würde in hohem Grad geſchwaͤcht, und in- 
Hinſicht auf die Faͤlle aufgehoben werden, in welchen man 
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buch eine Taͤuſchung nugen wollte: wiſ⸗ ig jener 
es oerwerflich. 

Es ift nicht beſſer, dafuͤr den noch. beftimmtern, 
wenigſtens fcheinbar beftimmteren, Grundfag zu fe 
zen: Man darf zwar nicht in allen Sällen lügen, wo 
"ein guter, aber Doch, in allen denen, wo ein wich 
tiger guter. Zweck dadurch gefürbert werden kann. 

Es bat auch mit diefem Grundſatz im Wefentfichen 
diefelbe Bewandtniß, wie mit dem vorhergehenden: 
Als allgemeiner Grundſatz fann er fo wenig, als biefer, 
gelten,. weil ex bey der allgemeinen Befolgung mit 
Sich felbft in Miderſpruch kommen müßte. Wan könn: 
te in allen Fällen dem ‚andern nicht glauben, wo man 
vermuthete, ober für möglich hielte, der andere möge 
gerade jejt durch eine pofitive Unwahrheit (Lüge) ſich 
ſelbſt oder einem dritten einen wichtigen Vortheil vers 
fchaffen zu koͤnnen glauben, und verſchaffen wollen: 
Ob der Vortheil an fich groß wäre ober nicht, dans 
auf kaͤme es nicht an, fondern blos darauf, ob nicht .. 
nach der individuellen Anficht des Sprechenden 
im gegenwärtigen Fall aus einer Lüge ein großer Vor⸗ 
theil hervorgienge, ob ber. Vortheil nicht ihm groß 
ſchiene. — Mehrere fchon in ältern, aber auch nenes 
zen Zeiten, von ben aͤltern Kirchenvaͤtern, z. B. Cle⸗ 
mensAlexandrinus, Hieronymus, Origenes, 
Chryſoſtomus, von ben neuern namentlich alle 
Wolfianer, und andererhaben behauptet, in mehreren 
oder wenigern Fällen gebe es rechtmäßige Ausnahmen 
von der Pflicht der Wahrhaftigkeit. (Sie .unterfchei: 
den fich darin, daß einige mehrere, andere wenigere 
Ausnahmen erlauben.) Allein die Gruͤnde dafür find 
nicht beweifend. 
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1) Aeuſerſt ſchwach find die Gründe einiger cheos 
logiſchen Moraliften, die fie aus der heil. Schrift ents 
Sehnen wollten. — Dan beruft *) fih auf Beyſpiele 
von wiffentlichen Tanfchungen im alten Teflament; 
3. B. auf die Unwahrheit, bie Jonathan (1 Sam. 20, 
a48. f.) ꝛe. zum Beſten Davids ſagte! Man behauptet 
dabey, **) einige dieſer Luͤgen ſeyen wohl, nach dem 
inhalt ber altteſtamentlichen Erzählung, von Jehova 
(ost) ſelbſt gebilligt worden, z. B. — 1. 
Joſ. 2, 4.ff. ꝛc. Allein 
. a). finden ſich unter den Beyfpielem, dir man ans 
führt, augenfcheinfich folche, (1 3. Muf.ıu,r9. 20,2. 
vgl. mit v. 12.) die gar Feine Benfpiele von Lügen find, 

. b). Einige andere find unftreitig Lügen. Allein 
die Benfpiele auch von guten Menfchen im A. T. wer . 
ben nirgends in ber heil, Schrift als fehlerfreyes 
Muſter vorgeftellt, nach dem wir uns in alten Hinſich⸗ 
ten bilden ſollen. 

c) Die Behauptung, daß nach dem alten Teſta⸗ 
ment einige Luͤgen von Jehova (Gott) gebilligt wor⸗ 
den ſeyen, beruht auf einem falſchen Schluß. 

Man beruft ſich z. B. auf 2 Mof.1,19— 21. und 
Joſ. 2,4. ff. Allein es finder fich fein Wort davon, daß 
Gott die Handlungen, von denen die Frage ifl, ges 
billigt habe. Von den Perforten, die nah aMof.ı,19e 
das Leben mancher Kinder retteten, und fich durch eis 
ne Lüge (v. 19.) rechtfertigten, heißt es, Gott babe 
fie gefeguet; aber es heißt nicht: Darum, weil. Re eine 

*) S. Stäudlind neues Lehrbuch der Moral für 

Theologen, 1. Ausg. abis. ©. 382. 

e) G. —— L. ct 


Lüge ausgefprochen hatten. ort that Ihnen wohl, 
weil fie den graufamen Befehl des Königs nicht voll⸗ 
zogen. Eben das gilt von Joſ. 2, 4. ff. Rahab wur⸗ 
de ausgezeichnet (Joſ. 6, 22. f. 25.) als Gegenſtand bes 
ſonderer Wohlthat in Ruͤckſicht auf ihr Betragen gegen 
die Kundſchafter, und wohl auch wegen ihrer guten 
Abſicht ben der unwahren Aeuſſerung (v. 4.f.) ; aber 
daß die Lüge, bie fie als Mittel zur Ausführung 
dieſer Abſicht gebraucht hätte, von Gott gebillige wors 
den fen, laͤßt fich aus ber, die Rahab betteffenden, Er⸗ 
zaͤhlung feineswegs folgern. Was das neue Teftas 
ment betrifft, fo haben einige zu beweifen gefucht, 
auch Jeſus habe fich in einzelnen Fällen erlaubt, eine 
pofltive Unwahrheit zu we. Man beruft ſich z. * | 
auf Joh. 7, 8. 

Man ſagt, die Lesart our iſt wohl unaͤcht; r 
aber ux Acht, fo muß man annehmen, daß Jeſus hier, 
— allerdings aus einem fehe wichtigen Grund, eis 
ne Lüge gefagt habe: Denn er gieng nach v. 10. doch 

auf das Fe. Allein es iſt ſchon bey einer andern Ge 
legenheit bemerkt werben: 

1) Vorausgeſezt, ux araßamc ſey Acht, was 
wahrſcheinlich ſeyn mag, fo folgt daraus doch nicht } 
was man darans fehlieffen wollte, weil se nah dem 

Sprachgebraud, namentlich dem hebrätfchgriechifchen, 
in einigen Stellen f. v. a. ua iſt. *) 

2) Gefezt, se wäre in gewöhnlicher Bedeutung 
RL nehmen, To enthielten u. bie Worte feine Unwahr: 


*) vgl. Schleuöner ad vocem 00, und Storrs 
Opuse, .acad,: Vol. III. p. 244. ; R 
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beit, *) fondern blos eine unbeſtimmte Aeußerung. 
Jeſus wollte allerdings ſeinen Brüdern feinen Ent⸗ 
ſchluß nicht beftimmt bekannt machen; baher fagte er: 
ih reife jezt nicht-auf das Feſt, bin noch nicht im 
Begriff dahin zu reifen, Zum Beweis, daß Jeſus 
wiſſentlich eine Unwahrheit gefagt habe, führt man 
ferner an **) die Stelle Joh.5, 14. (du biſt gefund 
worden, fündige nicht mehr.) Dieß fol fich auf das, 
(von Jeſu felöft Joh. 9, 3. beſtrittene,) Vorurtheil ber 
ziehen,-daß alle Krankheiten Folgen eigener Sünden 
feyen. ‚Aber wie läßt fich dieß aus dieſer Aeußerung 
ſchlieſſen? Konnte Jefus nicht wiſſen, daß gerade Dies 
fer fih duch eigene Vergehungen eine Krankheit zus 
gezogen Habe? Und dann liegt nicht bas beſtimmt in 
den Worten Jeſu, fondern blos, daß der Geheilte fich 
gewißer Bergehungen fchuldig gemacht habe, Was 
Die Frage betrifft, ob Jeſus in Beziehung auf ben res 
ligioͤſen Lehrvortrag pofitine Accommodationen. ges 
braucht habe, ſo gehört diefe Frage. für die Dogmas 
tie. Man hat entfcheidende Gründe zu behaupten, 
Daß Jeſus und die Apoftel in keinem Falle fich pofitive 
Accommodationen, die in pofitiven Unwahrheiten be⸗ 
ſtuͤnden, ſich erlaubt haben. 
Aber man beruft ſich 
2) vorzuͤglich auf Gruͤnde anderer Art, bie herges 
nommen find von dem Verhältniß der Pflicht der 
Wahrhaftigkeit gegen andere Pflichten. ‘Die bedeu⸗ 
sendften laſſen ſich in dem einzigen allgemeinen: zuſam⸗ 
menfaſſen: Es giebt Sälle, wo die ige Der wegatle 


v) vgl. Storr, 1. cit. 
*o) S. Boge ls Lehrbuch der chriſtl. Moral $. 198. 
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ven Wahrhaftigkeit in eine ſolche Colliſton mit einer 


andern kommt, daß ſie einer andern nachſtehen muß. 
Sie kann in Colliſion kommen mit der Pflicht, 

1) einen wichtigen guten amd nicht zu — 
oder zu befoͤrdern; 

2) ein Verſprechen zu erfüllen. | 

a). Säle, wo die Wahrhaftigkeit in Eolliſton 
kommt mit der Pflicht, einen wichtigen guten Zweck 
nicht zu hindern oder zu foͤrdern. — > wichtigſten 
Faͤlle dieſer Art ſind folgende: 

1) Die Mittheilung der Wahrheit — oft fuͤr 
den Berftaiid oder das ‚Herz des Andern nachtheilig 
ſeyn: Man ſoll ihm alſo die Wahrheit verbergen. Aber 
die Pflicht, die Wahrheit zu verbergen, kann oͤft die 
Mothwendigkeit, durch poſitive Unwahrheit zu taͤu⸗ 
ſchen, herbeyfuͤhren. Ein gewißer Menſch Hält ei⸗ 
nen gewißen Irrthum fuͤr Wahrheit, und dieſer Irr⸗ 
thumſteht ben ihm in ſo wichtigem Zuſammenhang 
mit andern wirklich wahren und wichtigen Saͤtzen, Daß: 
ſeine Moralieät und feine Gemuͤthsruhe in Hohen Grad 
litte, wenn man ihm biefen Irrthum enteeiffen wollte. 
Man fol'thin alfo die Wahrheit verbergen, und, wenn 
dieß nicht auf eine andere Art gefchehen ann, ihn durch 
eine pofitive Unmahrheit taͤuſchen. Allein es kann 
wohl kein Fan eintreten, wo die Pflicht, keine Unwahr⸗ 
heit wiſſentlich zu fagen, durch die Pflicht aufgehoben 
wuͤrde, die Wahrheit zu verbergen, (oder biefer wein 
chen möfike). 

Es kann 

4) der Fall nur‘ fetten eintreten, dab n man — 
thigt wird, ſich über eine Wahrheit beſt immt zu er⸗ 
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klaͤren, beren Miecheilung für ben andern wirklich nach 
theilig ſeyn würde, Wenn aber auch 

A). der (gewiß ſeltene) Zall wirklich vorkommt, 
dab man einer beftimmten Erklärung nicht ganz aus: 
weichen kann; fo kann man nicht erweifen, die Pflicht 
trete ein, wiffentlich eine Unwahrheit zu ſagen. Es 
wird allerdings Pflicht feyn, alles mögliche zu thun, 
um bie nachtheiligen Folgen abzuwenden, Die in einem 
folhen Fall aus der Mittheilung der Wahrheit entftes 
hen fönnten: Es wird Pflicht feyn, durch zweckmaͤßi⸗ 
ge Vorbereitungen biefen Folgen zu begegnen. Denn 
dieß kann man doch wohl nicht annehnten daß man 
bey Fragen von einer ſolchen Art, von welcher hier die 
Rede iſt, zu einer augenblicklichen Erklaͤrung ges 
noͤthigt werden koͤme. Es iſt moͤglich, ſtuffenweiſe 
zweckmaͤßige Borbereitungen bey einem andern zn mas 
chen, die, darauf abzwecken, jene nachtheilige Folgen 
zu verpindern, Und erſt mern ſolche Vorbereitungen 
. gemacht find, und wenn fie den. beabßchtigten Erfolg 
haben, fol man dem andern die Wahrheit mittheilen, 
wenn man einer beſtimmten Erklärung darüber nicht 
ausweichen kann. Ueberdieß muß noch bemerkt wer: 
ben: Entweder glaubt der anbere auf das bloße 
Wort deffen, mit dem er ſpricht, oder nicht, Iſt das 
Erſte der Fall, fo wird er as für Jerthum halten, was 
: jener für Irrthum erklaͤrt, aber er wird zugleich auch 
auf bas bloße Wort des Sprechenden glauben, daß 
der von dieſem beſtrittene Ierrthum keineswegs in einem 
ſolchen Zuſammenhang mit irgend einer (beſonders mit 
irgend einer wichtigen) Wahrheit ſtehe, daß dieſe durch 
Aufhebung jenes Irrthums aufgehoben ober-img mins 
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deſten wankend gemacht würde. Die nachtheiligen Fol⸗ 
gen koͤnnen alſo nicht eintreten. Im zweyten, dem 
gewöhnlichen, Fall aber wird der Fragende nicht auf 
das bloße Wort des Sprechenden hin glauben; daß 
der Sag, den biefer für unwahr erflärt, wirklich falfch 
fey. Er wird ihm etwa mohl zutrauen, er fpreche nach 
feiner Weberzeugung ; aber-er wird fich durch feine Aeuſ⸗ 
ferung nicht beſtimmen laſſen, das für wahr gu halten, 
was ber Sprechende für wahr erklärt: Dann koͤnnen 
aber gleichfalls die nachtheiligen Folgen nicht eintreten. 
Und möchte wohl bee Grundſatz, in gewißen Faͤl⸗ 
fen den zu Belehrenden durch wiſſentliches Ausſprechen 
einer Unwahrheit zu täufchen ; in irgend einem Fall:eis 
nes Lehrers, namentlich Religionslehrers, wärbig feyn? 
ie läßt es fith denken, daß der Getaͤuſchte, wenn er 
früher oder fpäter bie Taͤnſchung entdeckt, Zutrauen 
zum Lehrer behalte? Wird daher Diefer es fich nicht für. 
die Zukunft unmöglich machen, ducch Zuekauen auf 
den andern zu wirfen? Wird er nicht in viefen Falten 
dem andern nicht mehr nüßen können, weil ber andere 
fein. volles Zutrauen mehr in feine — ſe⸗ 
zen kann? 
Y) Unwahrhaftigkeit iſt aͤberdieß in, ei ſolchen 
Fällen Verletzung der Achtung, die man dem Feagen⸗ 
den ober zu Belehrenden ſchuldig iſt. Man ſoll weiſe 
Zuruͤckhaltung in vielen Faͤllen beobachten; aber man 
verlezt die Achtung gegen andere, wenn man auf der 
einen Seite fie wiſſentlich taͤuſcht, und eben deßwegen 
von ihnen aufider andern Seite ein ganz guemichiges 
Zutrauen zu unferer Wahrhaftigkeit erwärtet. 
Aber kaun nicht Die Pflicht dee Wahrhaftigkeit 
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er zuwenen in Collifion fommen mit dee Pflicht, 
das Leben eines Unſchuldigen oder fein eigenes zu vets 
ten? Sollte man in einen ſolchen Fall nicht wiffents 
lich Unwahrbeie fagen bürfen? Sollte mar nicht bey 
einent wärhenben Verfolger zur Mettung des Lebens 
das Mittel gebrauchen Dürfen, ihn zu täufchen, in Bes 
ziehung auf ben Aufenthaltsort des Berfolgten? Da: 
gegen darf man wohl die Gegenfrage machen, ob in 
irgend einen Fall dieſer Art das Leben eines andern 
oder unſer eigenes ficherer gerettet werden koͤnne durch⸗ 
eine Lüge, ale bucch bloße Verſchweigung der Wahr⸗ 
heit (durch eine unbeſtimmte Yeußerung, durch eine 
ausweichende Antwort⁊c.)? Denn wie ferne ſollte durch 
eine Luͤge das Leben gerettet werben, z. B. gegen ei⸗ 
nen Raͤuber und Moͤrder? Entweder dadurch, daß 
man ihn die Lüge als Wahrheit glauben machte, oder 
ihn in Ungewißheit ließe in: Abficht auf einen gewißen. 
Puntt?:Das erſte wäre uamoͤglich, wenn der Grund⸗ 
ſatz allgemein befolgt wuͤrde: In allen Faͤllen ohne 
— wo gegen einen — Angeiff das 
en, man ſoll ſogar fügen. Denn würde. Diefer 
Grundſatz allgemein befolgt, welcher Raͤuber wäre fo 
thoͤricht, in einem ſolchen Fall zu glauben? Wie woll; 
te man lhn zum Ölauben briigen? Würde nicht Diefer 
„ Grundfäg, allgemein befolgt, feinen eigenen Zweck 
vernichten? Aber man würde fogar in manchen Fällen 
dadurch bie Wahrheit. entdecken, daß. man eine Uns 
mahrheit fagte — in allen den Fällen, ‚vo. die. Wahr» 
heit in einem kontradiktoriſchen Gegenſatz mit ber Lüge 
ſtuͤnde. Wem der Raͤuber z. B. fragt, iſt diefe Per: 
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fon in Diefem ober jenem Zimmer, und ich antworte 
nein, ſo wird er, ben der angenommenen Vorausſe⸗ 
zung, gerade glauben, fie fey dort. In andern Fiß 
len, wo die Unmwahrheit nur im Gegenfaße ber Ver: 
ſchiedenheit mit der ausgefprochenen Lüge flümde, würs 
de er zweifelhaft gelaffen werben. Aber hat man 
denn Dazu Lügen nöchig? Wird er nicht durch Zu 
ruͤckhaltung der Wahrheit, Durch unbeflimmte Ant: 
worten ebenfo ungemwiß gelaflen werden? Entweder 
wird alfo der Zweck durch die Lüge nicht erreicht, oder 
Fann er eben fo gut durch eine unbeflimmte Antwors 
erreicht werden. Man darf und foll aber auch zur Abs. 
wendung der Gefahr andere erlaubte Mittel gebraus 
chen. *) Ferner, fagt man, kann die Pflicht der Wahr⸗ 
Haftigfeit mit ber Pflicht der Schonung Kranker, theils 
in Rüdficht auf ihre Gefunbheit, theils in Hinficht 
auf ihren Gemüthszuftand, in Widerfpruch kommen. 
Sollte man ihnen eine Nachricht mittheilen, die fie 
zu fehr erfchütterte? Iſt dieß nicht erlaubt, fo iſt es 
oft nothwendig, und fomit pflichtmäßte, fie durch Un⸗ 
wahrheit zu täufchen. Auch hier folfte man den Grund⸗ 
fag feſthalten, man foll die Wahrheit, deren Mittheis 
ung dem andern leicht fchaden Fönnte, möglicht vers 
bergen, aber feine Unmahrheit fagen. Freylich kann 
man bey Fragen der Kranfen, deren beftimmte nid 
wahre Beantwortung einen für fie nachtheiligen Eins 
druck auf fie machen Fönnte, nicht immer einer bes 
flimmten Erflärung ausweichen. Aber doch ift es 
möglich, in folchen Fällen zweckmaͤßige Vorbereitun⸗ 

*) vergl. Fichte in feiner Sittenlehre in Bezirhung 

‚auf diefe Trage. ea: 
Siatt's Moral. | 21 
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gen zu machen, fo daß die nachtheiligen Folgen wenigs 


ſtens nicht bedeutend. find, wenn man ſich erklären 


muß. | | 
b) Endlich kann die Pflicht der Wahrheit mit der 
Pflicht einen Verſpruch zu halten in Widerſpruch 
kommen. Man hat verfprochen, etwas zu verfchweis 
gen, wird aber aufgefordert fich zu erflären, und Fahn 
durchaus nicht ausweichen. Soll nun nicht die Pflicht 
der Wahrhaftigkeit der Pflicht, feinen Verfpruch zu 
haften, weichen? Es möchte fo zu antworten ſeyn: 
Entweder war der Verſpruch, etwas zu verfchweigen, 
ein moralifhgältiger Verfpruch, oder nicht, 
War er es nicht, fo ift der Verfprechende ebendarum 
nicht verbunden, den Verſpruch zu halten: Die Pflicht, 
ihn zu erfüllen, muß ber Pflicht der Wahrhaftigkeit 


weichen. War aber der Berfpruch moraliſchguͤltig, 


fo fol man auf Zurückhaltung, auf Verſchweigung 
ber Wahrheit beharren; und wer follte uns zu einen 
beftimmten Erklärung zwingen Finnen? Man Fann 
verſichern, man dürfe Feine beftimmte Erklaͤrung geben. 
De ſchwerer in manchen Fällen die, Erfüllung ber 
Pflicht der Wahrhaftigkeit iſt, defto nöthiger ift es, 


bie Huͤlfs mittel zur Erfüllung dieſer ſchweren Pflicht 


ſorgfaͤltig zu gebrauchen. Wir muͤſſen uns oft die 
Gruͤnde, die uns Dazu auffordern, beſonders den Ges 
banken lebhaft vergegenwaͤrtigen, daß wir, ohne ſtren⸗ 
ge Wahrhaftigkeit, den Willen Gottes nicht befolgen, 
nicht dem Urbild der Vollkommenheit uns naͤhern koͤn⸗ 
nen; wir muͤſſen uns nie einbilden, wegen unſerer Uns 
vollkommenheit dürfen Ausnahmen ftart finden. Wir 
muͤſſen uns oft erinnern, daß wir nicht blos für diefes 
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Leben, und für die Geſellſchaft, mit welcher wir in die: 
fer Welt. in Verbindung ftehen, fondern für ein weit 
volffommeneres Leben, für eine vollfommenere Gefells 
ſchaft gebildet werden follen, wo die Kegel der ſtreng⸗ 
ſten Wahrhaftigkeit gilt. U 

Wir muͤſſen ferner uns beſtreben, die Empfindun⸗ 
gen und Neigungen immer mehr bey uns zu ſchwaͤchen, 
die am leichteſten die Verletzung dieſer Pflicht herbey⸗ 
führen, z. B. zu große Achtung für Auffere Vorzuͤge, 
Eitelkeit, die gerne zu viel fpricht zc. Wir müffen uns 
hüten vor Schritten, die wie nicht verantworten zu” 
koͤnnen glauben; wir müffen folchen Umſtaͤnden auszu: 
weichen fuchen, die uns leicht zur Unwahrhaftigfeit 
verleiten koͤnnen: Wir müffen uns hüten vor kleinern 
Abweichungen von der Pflicht der Wahrhaftigkeit: 
ir. muͤſſen uns durch unfer ganzes Betragen bey ans 
dern in Achtung zu fegen fuchen, um, wo es nöthig 
ift, deſto furchtlofer eine ausweichende Erklärung ge: 
ben zu koͤnnen, oder fagen zu. Fönnen, wir feyen nicht zur 
Antwort verpflichtet, | 

Wir müffen befonders das Vertrauen auf die goͤtt⸗ 
liche Vorſehung in Rückficht auf den Erfolg unfers 
pflichimäßigen Handelns zu ftärfen fuchen. Die Pflicht 
Der negativen Wahrhaftigkeit leidet Feine Ausnah⸗ 
me. Aber man darf daraus nicht folgern, daB man 
berechtigt fen, freng zu urtheilen über diejenigen, wels 
che war das Gebot der Wahrhaftigkeit gewöhnlich ° 
Befolgeg, aber in einzelnen aufferordentlihen 
Fällen fih Ausnahmen erlauben, z. B. im Fall einer 
nahen Lebensgefahr, oder ans Mitleiden gegen einen 
Leidenden. — F 

| gia 
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So feft iener Sa objektiv fteht, baß negatine 
Wahrhaftigkeit Feine Ausnahme leide, fo gewiß ift 
es, daß man gegen folhe.Menfchen befonders zur mil⸗ 
den Beurtheilung verpflichter ift, nicht blos weil übers 
haupt die Erfüllung dieſer Pflicht unter manchen Um⸗ 
ftänden fehr I0me: tft, fondern auch aus folgenden 
Gründen: 

ı) Wir hen oft nicht gewiß wiſſen, ob nicht ein 
ſonſt rechtſchaffener Menſch in einem auſſerordentli⸗ 
chen Fall durch die Naͤhe einer dringenden Gefahr ꝛc. 
ſeiner Beſonnenheit oder Geiſtesgegenwart beraubt 
wurde, ſo daß er nicht mehr vernünftig übergegen 
konnte. 

Wie leicht kann dieſer Fall eintreten, beſonders 
wenn unſer Leben oder das Leben eines andern — 
digt werben ſoll! 

2) Sehr achtungswuͤrdige Menſchen ia aus 
unverfchuldetem Irrthum glauben, eine Ausnahme 
fey in: aufferordentlichen Eollifionsfällen erlaubt,” ja 
fie werde felbft durch das Geſetz der Liebe oder eine 
wichtige Pflicht gegen uns gefordert; Und koͤnnen 
wir denn wiffen, wenn von einem guten Menfchen bie 
Rede ift, ob nicht fein Irrthum wirklich ein ganz un: 
verſchuldeter ift, und iſt es nicht ber Billigfeit gemäß, 
bey ihm dieß zu präfumiren? 

Verſchieden von der negativen 

II) ift die poſitive Wahrhaftigfeit. Mit die⸗ 
ſer hat es auch eine etwas andere Bewandtniß. Sie 
beſteht darin, daß man feine Empfindungen und Ue⸗ 
berzeuguugen (in Beziehung auf diefen oder jenen 
Punkt) einem andern offen mittheilt; oder fie iſt eir 
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neotheils das Gegentheil der Unwahrhaftigkeit, anbern? 
theils der Zuruͤckhaltung. Es braucht nicht ausfuͤhr⸗ 
lich gezeigt zu werben, daß allerdings in vielen Faͤllen 
allgemeine ober befondere Pflichten dazu auffordern, 
einem andern unfere Gedanfen offen mitzusheilen. ‘Die 
Pflicht, andern behülflich zu feyn zu ihrer Vervoll⸗ 
kommnung, und zu ihrem Wohlſeyn benzutragen, 
Pflichten gegen uns felbft, in gewißen Fällen fpecielle 
Pflichten gegen andere, gegen bie Obrigkeit, gegen 
Kinder, Freunde, Ehegatten, alle diefe führen in ges 
wißen Fällen die Verpflichtung herbey, uns über uns 
fere Borftellungen ꝛc. offen gegen andere zu erklären, 
Auf der andern Seite aber ift es auch leicht einzufehen; 
daß allgemeine und befondere Pflichten jene Pflicht 
beſchraͤnken. Wie oft würden wir eine wichtige Pflicht 
gegen andere verlegen, wenn wir das, was wir wifs 
fen, andern entdecken wollten! Wie oft liegt alles dar⸗ 
an, daß etwas als Geheimniß bewahrt werde! Wie 
oft würden wir ducch eine gewifie Entdeckung einen 
moralifchgältigen Verſpruch entgegen Handeln! Wie 
oft Fönnen wir vorausfehen, daß andere einen nachs 


theiligen Gebrauch: von unfern Mitcheilungen machen 


* 


würden, einen nachtheiligen Gebrauch für fie ſelbſt 
oder für andere! Wie oft würden wir dadurch eine 
Pflicht gegen uns fekbft verlegen! Die beſtimmtere 
Anwendung muß dem eigenen Nachdenken in einzels 
nen Fällen überlaffen werden. Eine Verfchiedenheis 
wird fich auch bey gleicher moralifcher Güte bey Vers 
fchiedenen finden, weil der eine wegen feines natuͤrli⸗ 
hen Charakters mehr, als der andere, zur Offenheit 
geneigt if, , 
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Mit der Pflicht der Wahrhaftigkeit ſteht bie Pflicht 
der Treue in enger Verbindung, bie darin beſteht, 
daß man feinen Verfpruch hält, Feine Erwartungen 
bey andern erregt, die man nicht erfüllt, - Die Ein; 
fehränfungen bey diefer Pflicht find diefelben, wie bey 
dem Verſprechungseid. — Sie gründet ſich auf dies 
felben allgemeinen Gründe, wie Die der Wahrhaftigkeit. 
Im neuen Teftament wird Treulofigkeit in eine Klaſſe 
mit andern Laftern gefezt (Nöm. 1,31. zauy$erac). 
Dieß find die vorzüglichften abfolnten Pflichten 


gegen andere. 


B. Vorzuͤglichſte GVpStberifge Pflichten 
gegen andere. er 

Mehr ausführlich ift biefer Artifel von Keinhard 
und Vogel behandelt; daher wenige Bemerkungen 
hierüber! Zu den befondern hypothetiſchen Pflichten 
gegen andere gehören Pflichten gegen Zeinde und Be⸗ 
leidiger; Liebe gegen Feinde, brüderliche Liebe, befons 
ders Liebe gegen Mitchriften, Liebe gegen Freunde und 
Wohlthaͤter; die Pflichten, die theils aus dem haͤusli⸗ 
chen, gefellfchaftlichen Verhältmiß hervorgehen, theils 
aus der Verbindung mit dem Staat und mit der Kirche. 
| A) Pflichten, die aus.dem befondern Verhaͤltniß 
gegen Feinde und Beleidiger hervorgehen. 

In Ruͤckſicht auf diefe Pflichten iſt zuerft zu be: 
merfen: 

a) Wir follen uns forgfältig hüten, feinen für uns 
fern Feind zu halten, der es nicht iſt. Es ift ungerecht, 
den für unfern Feind zu halten, der aus pflichtmaͤßi⸗ 

ger Nücficht oft unfern Entwürfen, Zwecken, Wuͤn⸗ 
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fehen entgegen iſt. Amtsgehuͤlfen koͤnnen in frieblts 
chem Verhaͤltniß ftehen, und doc, oft einander entges 
gen zu wirken fich für verpflichtet halten. Unſer Feind 
tft auch nicht, der nicht Vergnügen findet. an unferem 
vertrauten Umgang, ber in manchen Fällen aus. Unbe: 
fonnenbeit im Affeft. beleidigt. Beleidiger ift dev 
Leztere freylich, aber. nicht Feind. Wir find : 

b) auch vor.allem verpflichtet, durch unſer ganzes 
Betragen den Feindfchaften. anderer zuvorzukommen. 
Wir follen mit allen. Menschen, ſoweit es moͤglich ift, 
une in friedlichen Verhalten zu. erhalten füchen.. 

Wenn aber wirklich Andre unfere Feinde. und Be⸗ 
Teidiger find, fo. tritt die Pflicht: ein, von der hier die 
Rede iſt; man kann es Liebe gegen Fein de nennen, 

a) Dieſe ſchließt in ſich 

1) als vorzuͤglichſte Pflicht, daß wir unſern Seins 
. ben und Beleidigern von Herzen vergeben. Dieß 
fordert das Evangelium oft: beftimme. und: nachdruͤck⸗ 
lich, z. B. felbft in dem Muftergebete hat Jeſus dieſe 
Wahrheit eingeflochten.. Matth.6, 12. Wie wichtig 
ber Zufaß ſey, den. dieſe Stelle enthält,. beweist Je⸗ 
ſus dadurch, daß er v. 1 4. 16. dieſen Zwiſchengedan⸗ 
ken ausfuͤhrlicher entwickelt. Dieſen Gedanken führe 
Jeſus auch in. der Parabel Matth. 18, 23. f. aus, deren 
Hauptgedanke v. 36. ausgeſprochen iſt. Die Pflicht, 
unſern Feinden zu vergeben, ſchließt auch in ſich, daß 
wir | 

2) die allgemeine Liebe in unſerem Herzen erhal⸗ 
ten und ausuͤben, und uns eben darum aller Rachbe⸗ 
gierde und Schadenfreude enthalten, alles Verlangen 
nach Selbſtrache verbannen. Dieſe Pflicht iſt darum 
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auch Matth. 5, 44. Luc. 6,27.28. enthalten. VDemst 
in dieſer Borfihrift liegt, daß wir auch gegen umfere 
größten Feinde die Liebe erhalten, bie wir Menfchen 
‚überhaupt ſchuldig find. Daraus folgt, daß mir kei⸗ 
net Rachbegierbe und. Schabenfreiide Raum geben; 
denn wir fönnen unfere Feinde nicht lieben und ſegnen, 
nicht aufrichtig für. fie beten, wenn wir Machbegierbe 
gegen fie ımterhalten,. nicht mit aller Anftrengung 
Schadenfreude unterdruͤcken. 

Damit hängt zufammen, Daß wir 

.3) bereit ſeyn müflen, wentgftens in ein friebfers 
tiges Verhaͤltniß mit unfern Feinden zu treten. Denn 
eben das foll ein Hauptzweck der Enthaftung von aller. 
Selbfirache, der Wohlthaͤtigkeit ſeyn: vgl. Roͤm. 12, 
ao.f. (dev lezte Satz des v. 20. ſagt: Dadurch wirft 
du am gewiffeſten ihn zur Reue veranlaffen, zu einer 
beſſern Geſinnung zurückbringen.) 

Je ſchwerer dieſe Pflicht iſt, deſto noͤthiger iſt es, 

b) uns oft an die Beweggruͤnde dazu, beſon⸗ 
dervs. die in der chriftlichen Lehre zu erinnern, Erinnern 
muͤſſen wir ung oft 

ı) an die allgemeinen Grönde zu einer allgemeis 
sen Wienfchenliebe, z. B. daran, daß auch unfere Fein: 
de gemeinfchaftlich ‚mit uns die großen Vorzuͤge der 
Menſchennatur befißen, wir muͤſſen alles Gute an ihs 
nen auffuchen; uns erinnern, baß fie Einen Bater mit 
uns haben, Erloͤßte Jeſu ſeyen. Das Chriſtenthum 
erinnert uns aber Auch 

2) an befondere Berpflichtungss und Aufmuntes 
sungsgründe zu jener Pflicht. Wir follen uns naments 
lich daran erinnsen, Daß wir ohne Vergleichung größes 
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ze Schuldner im Verhaͤltniß gegen Gott als ein Bes 
keidiger gegen ung, daß wir der göttlichen Sündenver- 
gebung fo .bedürftig find, daß. uns Gott nur dann ber 
guadigen kann, wenn wir einen Sinn haben, daß wir 
von Herzenandern vergeben, vgl.Matth.ı8,23.ff.. Aufr 
fehen follen wir oft auf das Hohe Mufter in der Perfon 
Jeſu, daran uns erinnern, daß er. das vollfommenfte 
Beſyſpiel von Liebe gegen Feinde gab, daß fein erſtes 
Wort am Kreuz Fürbitte für feine Mörder war, daß 
er auch darum farb, um auch feinen bitterften Feinden 
Suͤndenvergebung und ewiges Leben zu verfchaffen. 
Auflerdem ift es auch fehe nöthig in Beziehung auf 
Verſoͤhnlichkeit gegen Feinde, in Nückficht auf Maͤßi⸗ 
gung unferer Empfindlichkeit, die Ueberzeugung Jen 
Bey ung zu befeftigen,, Daß auch alles Uebel, das durch 
Bosheit unferer Feinde bewirkt wird, unter der befon- 
dern Leitung unfers Vaters fteht, und darunter zu uns 
ferem Beften dienen werde. Dabey wird uns ein Blick 
auf fo viele Erfahrungen mancher der ebeiften Men: 
ſchen und Ehriften fehr dienlich feyn, wir werden fehen, 
baß gerade Uingerechtigfeiten fehr viel beytragen, dieſen 
und jenen Menfchen zu einem weit edleren Dienfchen 
zu bilden. 
Die chriſtliche Liebe gegen Feinde it nicht bloße 
natuͤrliche Gutmuͤthigkeit, ſie fließt aus keiner Feig⸗ 
heit; die hoͤchſte Seelenſtaͤrke iſt die, daß der Chriſt 
aus Liebe und Vertrauen zu Gott auch bie Empfind⸗ 
lichkeit ben Beleidigungen beherrfcht. In Beziehung 
0) auf die negative Beftimmung biefer Pflicht 
iſt hinzuzuſetzen: Das Chriftenthum fordert Feines 
wegs, daß wir Feinde, fo lange fie es find, ebenfo lies 
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nen unſere Freundſchaft aufzudrängen fuchen follen, 
Dieß fagt feine Stelle, - 

- Die Pflicht der Liebe gegen Feinde fordert auch 
nicht, daß man ihnen ganz keinen Widerſtand entge⸗ 
genſezt. Man kann veranlaßt werden zum Wider⸗ 
ſtand gegen Feinde, ſchon in andern Beziehungen, und 
dieſer kann ganz pflichtmaͤßig ſeyn. Aber auch inſo⸗ 
fern ſie unſere Feinde ſind, iſt man nicht verpflichtet, 
ihnen in keinem Fall zu widerſtehen; es iſt nicht uner⸗ 
laubt, Widerſtand zu thun durch Vorſtellungen. In 
dieſem Sinn that Jeſus ſelbſt Widerſtand, vgl. Joh. 
18,23. Matth.5,39. kann nicht auf einen ſolchen Wis 
derſtand gehen, der in bloßen Vorſtellungen, in Rechi⸗ 
fertigungen beſteht. Aber es iſt auch nicht unerlaubt, 
in manchen Faͤllen Schutz gegen Feinde bey der Obrig⸗ 
keit zu ſuchen, ſich gegen kuͤnftige Beleidigungen zu 
ſichern, einen Erſatz zu ſuchen, denn es iſt unerweis⸗ 
lich, daß Matth, 5, 39. 40. ſich auf dieſe Art von Wis 
derſtand beziehe, daß es unerlaubt ſey, bey der Obrig⸗ 
keit zu klagen. Der Zuſammenhang dieſes Ausſpruchs 
mit dem Vorherigen leitet nicht zu dem Gedanken, daß 
Jeſus das verboten, fondern, blos, daß er Privatra⸗ 
che verbiete. Es finder fich ferner v. 39.40. nichts, 
woraus man obigen Schluß machen koͤnnte. Auch 
der wahrfcheinliche Grund, worauf die Vorſchrift 
0.39.40. beruht, berechtigt nicht zu dem Schluß, daß 
man nicht in manchen Fällen, wenn die Pflicht gegen 
uns und noch mehr gegen die Gefellfchaft es nothwen⸗ 
dig macht, fi an die Obrigkeit wenden dürfe, Der 

eine Hauptgrund, warum Jeſus Privatrache nicht ges 


x 
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ftattet, iſt, weil der Beleidigte jederzeit mehr ober 
weniger parthenifcher Richter iſt, wenn man beurthei⸗ 
len foll, was ber ‘Beleidiger verdient habe, Dieß fälle 
bey der Obrigkeit weg, bie von Gott auch zur Beſchuͤ⸗ 
zerin angeordnet ift. Ein anderer Grund möchte wohl 
feyn, man foll nicht Selbftrache ausüben, um die mo: 
raliſche Befferung des andern nicht zu hindern, weil 
man alle Neigungen bes Haſſes gegen ihn unterdrücken 
fol. Daraus folgt wieder nicht, daß man nicht Schuß 
bey der Obrigkeit ſuchen dörfe; denn es laſſen ſich man: 
he Fälle denken, daß längere Nachſicht nichts nußen 
werde, um einen Schlechten zu beſſern; daß man das 
eher erreichen Pan, wenn er ber Obrigkeit zur Beſtra⸗ 
fung übergeben wird. Ueberdieß kann bie Pflicht ges 
"gen die Geſellſchaft fordern, uns an die Obrigkeit zu 
wenden, in Beziehung anf einen Bäfewicht, um Si⸗ 
herheit zu erlangen, und zu verhindern, daß er nicht 
andern fchäblich werde, Was .aber das betrifft, daß 
man bey fich alle Neigungen ber Rache verhindern folk 
ſo iſt allerdings das Anrufen der Obrigkeit eines Chri- 
ſten unwürdig, wenn man feinem Gegner nur wehe 
thun will, Allein es ift Widerftand und Klage mög: 
lich ohne Haß, Feindfeligfeit und Rachbegierde. 
Nach chriftlichen Grundſaͤtzen ift es übrigens in 
manchen Fällen Pflicht, feinen Feind mit gerichtlicher 
Klage zu verfchonen, und immer mit möglichftee Scho- 
nung zu verfahren. Man fell den Hauptzweck nicht 
aus den Augen verlieren, feinen Feind zu beſſern. 
- Das chriftliche Gebot der Menfchenliebe ift fo all 
gemein, daß es feldft Liebe gegen unfere bitterfte Fein⸗ 
de fordert. Uber die allgemeine Liebe des Chriſten⸗ 


) 
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thums ſchließt keineswegs beſondere Arten und Grüns 
de von Liebe gegen gewiße Klaſſen und Menſchen aus. 

Dieß iſt ſchon bey der Beſchaffenheit der chriſtli⸗ 
chen Menſchenliebe erwieſen. Beyſpiele davon ſind 
die jezt folgenden Arten von Liebe. 

B) Im neuen Teſtament iſt oft die Rebe von ber 
Bruderkiche, z. B. Rom. 12, 10. (darumter iſt nicht 
blos allgemeine Menſchenliebe zu verſtehen.) .ı Theſſ. 
4,9. Ebr. 13,1. a Petr. 1,7. | 

Hier wird die QAadıAgıa ausdrüdlich unterfchies 
Den von der ayarrıı, allgemeiner Menfchenliebe. Eben 
das erweifen die Stellen ıJ0b.5,1.f. Gal.6,ıo. In 
der erften Stelle ift offenbar die Rebe nicht von der Liebe 
gegen alle Menfchen, felbft nicht gegen alle Aufferliche 
Chriſten, fondern gegen die,. welche aus Gott geboren, 
ihm aͤhnlich find, und Daher in befonderer Verbindung 
mit ihm fiehen. Go unterfiheidet auch Paulus Cal. 
6, 10. Wohlthätigkeit gegen unfere Mitmenfchen übers 
Haupt von der gegen die, welche ein gemeinfchaftlis 
cher Glaube mit uns verbindet, Bon eben dieſer bes 
fondern Liebe gegen Mitchriften fpricht wahrfcheinlich 
auch Jeſus vorzüglich Joh. 13,34. und 15, 12. *) 

a) Mun frage ſich: Iſt die Pflicht der Bruderlie⸗ 
be eine folche, Die blos zu den temporären gehörte, oder 
eine allgemeine? — Man hat Gründe vorgebracht, 
aus denen beym erſten Anfchein zu folgen fcheinen 
Fönnte, fie fen ein temporaͤres Gebot. Wahr ifts, daß 
ſich allerdings Gründe davon angebenlaflen, die tenıpo> 


*) Daß bier von chriftlidher Bruderliebe die Rebe fey, . 


hat Knapp in feinen Scrip. var. arg. T. I. ©, 
367. f. ſehr wahrfcheinlich gemacht. 
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edr find. Nur folge daraus nicht, daß dieſes Gebot 
nicht etwas ganz Allgemeines enthalte. u 
Man kann gewiße temporäre Gruͤnde zur Bor: 
fchrift angeben: Die chriftliche Gemeinde war damals 
im einer folchen Lage, in Rückficht auf die es fehr noth⸗ 
wendig war, daß ſich Chriften eher an einander ans 
fchloßen und in vorzügfichem Grade fich durch Dienfts 
leiſtungen unterftüßten. Von Juden und Heiden hat: 
ten Bebrängte feinen Schuß zu hoffen. Hier forder⸗ 
te es num einestheils die Wuͤrde der chriftlichen Geſell⸗ 
fhaft, und anderntheils die Pflicht, zur Erhaltung 
des Chriftenthums beyzutragen, Daß man enger an eine 
ander fich anfchloß und fih unterſtuͤzte. Die Wuͤrde 
ber chriftfichen Geſellſchaft forderte es; denn es hätte 
ihe und dem Chriftenehum Schande gemacht, wenn 
man eine gegründete Beranlaffung zu dem Urtheil ges 
geben hätte: die Chriften forgen nicht einmal für Mit⸗ 
chriften. Darauf fcheint fih 1 Theſſ. 4, 12. vgl. 10. 11. 
zu beziehen. Was aber die Wuͤrde der Chriſtenge⸗ 
meinde fordert, war zugleich noͤthig zur Erhaltung des 
Chriſtenthums im erſten Zeitalter. Waͤren Chriſten 
duch Schuld der Chriſten in eine Lage verſezt worden, 
daß fie an den erften Lebensbeduͤrfniſſen Mangel gelits 
ten hätten,: und genöthigt gewefen wären, ziı Juden 
und Heiden ihre Zuflucht zu nehmen, ‚fo war das ein 
Grund zum Abfall und-fchreckte andere vom Chriſten⸗ 
thum ab, Dazu kommt, daß die Beherbergung chriſt⸗ 
licher Lehrer zu Ausbreitung des Chriſtenthums nöthig 
war. 3%06.7.f. vgl. 5. 6. bezieht fich hierauf. Dieß 
find temporäre Gründe jener obigen Pflicht. Wenn 
ſie aber auch ber einzige Grund oder doch Hauptgrund 
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jenes Gebots waren, fo folgte noch nicht, daß fie ſelbſt 
blostemporärfeyen. Sie werden aus bemfelben Grund 
auch für jedes andere Zeitalter gelten, wo die cheiftlis 
che Gemeinde überhaupt oder einzelne chriftfiche Ges 
fellfchaften ſich in ähnlichen Umftänden befinden. *) 
Allein die Gruͤnde fuͤr jenes Gebot koͤnnen nicht blos 
‚als temporär betrachtet werden. Es giebt auch allges 
meine, und diefe Pflicht ift daher auch allgemeinguͤl⸗ 
tig. Diefes Allgemeine .ift in Folgendem enthalten: 

1) Chriften find zu jeder Zeit ihren Mitchriften 
überhaupt als folchen die Erfüllung derjenigen Pflich: 
ten in höherem Grab fchuldig, die fich beziehen auf die 
Hauptzwecke der kirchlichen Gefellfchaft: Und da hier 
eine große Verfchiebenheit in Hinficht auf Empfängs 
lichkeit fatt finder, fo find fie das denen fchuldig, Die 
am meiften Empfänglichfeit und Intereſſe für Die Zwes 
fe der chriftlichen Religionsgefellfchaft haben. 

2) Befondere Werthſchaͤtzung und Liebe find Chris 
ſten jederzeit Achten Chriften ſchuldig. Die Gründe 
dazu find ganz allgemein, völlig unabhängig von allem’ 
Temporaͤren und Lokalen. | 

ı Joh. 5,1. giebt der Apoftel einen ganz allgemeis 
nen Örund dafür an, jeder, der von Herzen glaubt, daß 
Jeſus Chriftus fen, ift aus Gott geboren, und wer den 
liebt, durch deſſen Wirkung er neugeboren iſt, ber liebt 
auch den, ber durch Gottes Wirkung wiedergeboren, 
Gott aͤhnlich iſt. 





2) vgl. in Beziehung darauf Lang's Beytraͤge zur 
Befoͤrderung des nuͤtzlichen Gebrauchs von Tellers 








Woͤrterbuch, 1. Thl. ©. "149. f. eine im Ganzen 


ſehr empfehlungswuͤrdige Schrift. 


» 
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Wahxꝛe Chriſten find der befondern Liebe ber Chris 
fien würdig, weil fie ducch Gottes Wirkung fo umge 
bilder find, daß fie Gore felbft ähnlich find, und das 
her Gott und Chrifto vorzüglich theuer find, weil fie 
mit Chriſto, dem Oberhaupt dee Gemeinde in näherer 
Berbindung.ftehen. Wahre Chriften find ferner uns 
ſerer befondern Hochſchaͤtzung und Liebe würdig, weil 
fie mit uns durch die heiligften Bande, durch das Band 
eines gemeinfchaftlichen®laubens, Liebe, Hoffnung vers 
knuͤpft find, und wir mit ihnen in dem überiredifchen 
Reich Gottes zu einer gemeinfchaftlichen hoͤhern Wirk; 
. famfeit und zur gemeinfchaftlich höheren pn u. 
immer verbunden werden follen. 

b) Die brüderliche Liebe fteht aber auch nicht im 
mindeften Widerſpruch mit der allgemeinen Menſchen⸗ 
liebe; fie iſt ſelbſt für: diefe förderlich. ‘Denn 

1) ift eben dieſelbe Gefinnung, aus welcher bie 
bruͤderliche Liebe herruͤhrt, nothwendig auch Quelle 
der allgemeinen Menſchenliebe. Die Hauptquelle der 
bruͤderlichen Liebe iſt Liebe gegen Gott und Chriſtum, 
und das Beſtreben ſich nach ihnen zu bilden. Iſt aber 
dieſe Geſinnung herrſchend, ſo kann es nicht an allge⸗ 
meiner Menſchenliebe fehlen, wenn gleich die Gruͤnde 
verſchieden ſind. Wenn wir aͤchte Chriſten hochſchaͤ⸗ 
zen, weil ſie Gott und Chriſto theuer ſind, ſo muͤßen 


wie alle Menſchen lieben, weil Gottes und Chrifti Lies 


be alle unfere Mitmenfchen umfaßt. | 

2) Die Gefellfchaft der Achten Schüler Jeſu hat 
keineswegs ein ſolches Intereſſe, das abgefondert ift 
von dem Wohl des übrigen Menfchengefchlechts. Die: 
fe Geſellſchaft iſt eine folche, deren "Beftimmung es ift, 


für das Woht der uͤbrigen Welt unaufhoͤrlich chatig 
zu ſeyn. Sind alſo die Mitglieder dieſer Geſellſchaft 
einander ergeben, ſo werden ſie um ſo eifriger und mit 
gluͤcklicherem Erfolg ihrer Beſtimmung zum Wohl an⸗ 
derer entfprechen. *) 

C) Die Liebe ber Freundfchaft. 

Sie ift nicht einerfen mit brüberficher Liebe. Pau⸗ 
lus beobachtete das Gebot diefer Liebe gegen alle feine 
Mitchriften; aber er machte in Abficht auf Freund: 
ſchaft einen großen Unterfchied. Mur wenige waren 
in vollem Sinn feine Freunde. Es gab vielleicht aufs 
fer Timotheus (Phil. 2.) einen, der es im vollften . 
Sinn war. Freundſchaft fezt — (ſchon darin unter: 
ſcheidet fie fih von brüderlichee Liebe) einen höheren 
Grab von Geiftess und Herzensverwandtſchaft und 
von Aehnlichkeit in Abficht auf Bildung voraus, als 
die brüberliche Liebe. Unter pielen Gegenfländen der 
brüderlichen Liebe finden fich vielleicht wenige, die in 
Beziehung auf jenes Erforderniß Freunde im engern 
Sinn find. Im weitern Sinn ftehen freyfich alle äh: 
te Chriften in freundfchaftlicher Verbindung.‘ Auch 
in Ruͤckſicht auf innere Befchaffenheit ift aber Freund; 
(haft im engern Sinn nicht gleich mit brüderlicher 
Liebe. Denn jene ſchließt auch einen höhern Grad 
von Vertraulichkeit in ſich, der nicht gerade bey allen 
ächten Chriften ftatt findet. 

Freunde im engern Sinn follen ein fi ofches Zutrauen 

*) vgl. Heß über die Lehre, That und Schidfal Je⸗ 
fu, 2e Außg., 1. Hälfte, S.248. Reinhard 
Predigt in der Sammlung der Predigten v. 1806. 
ster Band, die a3fte Predigt über ı Joh. 3, 13. ff. 
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zu einander haben, daß 4 e einander ganz offen ihre 
Gefinnung mittheiten, auch dae, was ſie vor jedem 
andern verbergen. Sie follen ohne Bedenken fih von - 
einander Dienflleiftungen erbitten, fich nicht fcheuen, 
einander auf ihre Fehler aufmerffam zu machen. 

Freundſchaft ift auch nach dem Chriftenthum fehr 
erlaubt, und das Chriftenehum has einen wohlchätigen 
Einfluß darauf, 

a) Es ift eine erlaubee Verbindung nach dem 
Grundſatz des Chriſtenthums. Shaftesbury und 
Collin hgben dem Chriſtenthum vorgeworfen, es be⸗ 
guͤnſtige Freundſchaft zu wenig, es gebiete nicht aus⸗ 
druͤcklich freundſchaftliche Verbindungen, und erwaͤh⸗ 
ie der Pflicht der Freundſchaft nicht. Allein es fine 
det fich in der ganzen chriftlichen Lehre nichts, was 
im Widerfpruch ſtuͤnde mit edler freundfchaftlicher Vers 
bindung. Die allgemeine Menſchenliebe des Chriſten⸗ 
thums ift wohl vereinbar mit edler Freundfchaft: Dazu 
kommt, daß Jeſus durch. fein eigen Beyſpiel bewies, 
daß es erlaubt fen, einzelne als Gegenftände des ber 
ſondern Wohlwollens auszuwählen. Unter fenm 
Juͤngern, die er alle liebte, zeichnete er Peteum, Ju⸗ 
kobum und Johannem aus, und unter Diefen den Id⸗ 
bannes. Wenn Jeſus felbft mit einzelnen und einen 
befonders, eine befondere Freundfchaft unterhielt, ſo 
muß es doch wohl auch ben Schuͤlern Jeſu erlaubt 
feyn. Und aus der Gefchichte des Paulus wiſſen 
wir, daß er auch einige als feine befondere Freunde . 
behandelte, wenn gleich der Sina der allgemeinen 
Menfchenliebe.und einer befondern Ligbe gegen alle aͤch⸗ 
te Chriſten bey ihm herrſchte; ” — e r⸗ 


Fiattꝰs Morai. se ** 
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AJaubt Freundſchaft; aber es iſt thoͤricht, zu forbern, 
Daß es dieſe fordern folle, denn die Natur ber Freund⸗ 
ſchaft bringt es mit ſich, daß man kein allgemeines 
Gebot darüber geben kann. Es kommt dabey viel 
auf Umſtaͤnde an; beym eifrigſten Wunſch, einen ganz 
würdigen Freund zu finden, koͤnnen wir das immer, 
oder Doch einige Zeit unmöglich finden. Allgemeine 
und befondere Liebe kann geboten werden, aber Freund⸗ 
ſchaft im engern Sinn fchlechterdinge nicht. Nur 

b) das kann geboten werden, wenn man Eele⸗ 
genheit finder; einen Freundſchaftsbund zu fchließen, 
Das nicht unbenuze zu laffen. Und dazu fordert das 

Ehriftenthum durch den Geift auf, den es einflößt. 
0) &s hat inſofern einen wichtigen Einfluß auf 
Freundſchaft, als es die Anlage dazu erhält und wedt, 
als es den Sinn der Liebe nähre und befördert, und in 
fofern es zugleich thaͤtige Willigkeit einflößt, jedes 
Mittel zu eigener Bervollfommnung und gemeinnäßis 
ger Wirkſamkeit anzuwenden. Es hat aber auch in 
foferne einen wichtigen Einfluß auf freundfchaftliche 
Verbindungen, in foferne es vor unedien freundfchäfts 
lichen Verbindungen fichert, und folche einen höheren 
Werth Haben, bey denen chriftliche Gefinnung zu Grund 
liege. Das Chriſtenthum fichert vor Schließung oder 
Unterhaltung unedler freundfchaftlicher Verbindungen, 
die für Geift oder Her; mehr ober weniger verberblich 
find. Und wie fehr wird Sreundfchaft veredelt und ih⸗ 
ze Freude erhöht durchs Ehriftenthum! 

In Rüdficht auf Quellen, Zweck, Wirkungen hat 
ehriftliche Freundfchaft großen Werth. Wie ift ſol⸗ 
che Sreundfchaft, wo Zufammenftimmung in ächt chrift« 
ficher Denkungsart zu Grunde liegt, 
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1) Sie ift edler in Anfehung ihrer Auellen und 
Zwecke. Line ihrer Hauptquellen ift die Gefinnung 
der Liebe gegen Sort und Ehriftum, eines Strebens 
nach dem ewigbaurenden Guten. Und wenn Freunde 
in Abficht auf die Hauptfache des Chriftenthums über: 
einftimmen, fo wird gemeinfchaftliche Förderung ihrer 
ehriftlihen Völlfommerheit, gemeinſchaftliche Vor⸗ 
bereitung für das ewige Vaterland der Freundſchaft 
ein Hauptzweck ihrer Verbindung ſeyn. Wie ſehr ers 
hebt fich eine folche über alle, deren Duelle blos Nei⸗ 
gung zur reinen oder gröbern Sinnlichkeit iſt, deren 
Zwecke einzig irrdiſche zeitliche Zwecke find! Aber vor 
all diefen Verbindungen Hat die chriftliche Freund; 
ſchaft auf 

2) in Abficht auf ihre Wirkungen und Vortheile 
einen großen Vorzug. Denn eine folche freunbichafts 
‚liche Verbindung ift ohne Zweifel das vorzüglichfte 

Befoͤrderungsmittel unferer wahren Vollklommenheit. 
Und wie ſchaͤtzbar und edel find die Freuden, die bey 
. einer folhen Verbindung die Mittheilung ebler chrift: 
Sicher Gefühle uns verfchafft; wie fchäßbar der Bey⸗ 
ſtand chriftlicher Freunde in Beziehung auf Fortfchreis 
sen in den wichtigften Wahrheiten, in Nüdficht auf 
geduldiges Ertragen aller ug und Leiden biefes Les 
bens! 

Sie muß eben ie auch reich an Folgen für 
unfer ganzes ewiges Daſeyn feyn; was kann geſchickter 
feyn, uns für das Meich der reinften und edelſten Lies 
be zus bilden, vorzubereiten jur Theilnahme an ben hoͤ⸗ 
heren Befchäftigungen und Freuden des ewigen Reichs 
——— Schon er iſt chriftliche Freundſchaft eine 
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ſolche Verbindung, die der Verbindung hoherer Ge 
fter fo nahe kommt, als das Idiſche bem VeberirdB 
fchen kommen kann. 

3) Eben dasum iſt auch near fie ganz dauerhaft. 
Andere Berbindungen werden oft bald durch die Urſa⸗ 
chen aufgelöst, die fie veranlaßten, wenigſtens löst 
fie der Tod auf. Aber das Band chriftlicher Freun⸗ 
De kann auch der Tod nur für kurze Zeit zerreißen, und 
die unfichtbare Beiftesgemeinfchaft chriftlicher Freunde 
waͤhrt auch. während ihrer Trennung fort. Eine fols 
he Freundfchaft, die mit den edelſten Bedürfnifien 
und Zwecken zufammenhängt, ift ein Werk der goͤttli⸗ 
een Vorfehung, das bier nur angefangen, künftig 
fortgefezt und vollendet wird. Künftig werden Freuns 
de einander wieder finden und beym Herrn zufanımens 
feyn alle Zeit. Sie werben in der fünftigen Welt 
wieder in engere Verbindung treten, je näher fie bier 
in Abficht auf Geift und Herz miteinander verwandte 

waren, 

Bon einer andern Art, als bie freundfthaftliche Lier 
be, ift 

D) die Öefinnung, die wie Wohlthaͤtern ſchul⸗ 
dig find, obgleich diefe in der Gefinnung gegen ächte 
Freunde enthalten iſt. Die Pflicht gegen Wohlthäter 
laͤßt fi zufammenfaffen in den einzigen ‘Begriff von 
Dankbarkeit, 

a) Daß diefe pflihemäßig fen, fezt 

1) bie chriftliche Lehre als allgemein befannt vors 
aus; fie beftätigt es, wenn fie den Undank ausdruͤck⸗ 
fich zu den Laftern (aTim.3,2.) rechnet. Paulus giebe 
es als ein Zeichen fehr ſchlimmer Zeiten an, daß es 
- mehrere Undanfdare in ber Chriftenheit geben werde, 
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Es finden ſich auch Aeußerungen einer dankbaren Eiche 
gegen Wohlthaͤter Phil. 4, 16.f. Betrachtet man die 

Sache 

>) unabhängig von * Offenbarung, ſo iſt dieſe 
Pflicht ohne Zweifel eine ſolche, von der wir eine un⸗ 
mittelbare Gewißheit haben; der Satz: Wir ſind dem 
Wohithaͤter Dank ſchuldig, iſt unmittelbar evident, 
man braucht ihn nicht aus einem andern zu erweiſen. 
Bey allen Ableitungen ſindet ſich immer der Fehler, 
daß man entweder: augenſcheinlich einen Umweg dabey 
macht, oder einen Verpflichtungsgrund angiebt, dev 
wenigſtoeus nicht vorzuͤglichſter und naͤchſter iſt. Man 
kann freylich aus der Formel, du follft nach ſolchen 
Martmen handeln, von denen du wollen kannſt, daß fie 
allgemein feyen, bdiefe Pflicht ableiten... . Aber man’ 
macht .einen Umweg; denn: der Hauptgrund ift doch 
wohl, weil ich unmittelbar überzeugt bin, daß Undank 
etwas ſchaͤndliches ſey. 

Leitet man aber Dankbarkeit aus ber Pflicht der 
Beförderung der eigenen Gluͤckſeligkeit und des allges 
meinen Wohls her, ſo giebt man einen Grund an, aber 
nicht dem nächftenz denn auch ohne Rüdficht darauf. 
find wir zur Dankbarkeit verpflichtet. Wahr ift es 
aber, daß.biefe Pflicht mit dee Pflicht gegen die menfchs 
liche’ Gefellfchaft zuſammenhaͤngt. Denn durch Uns 
bank. wird. Wohlthätigkeit mehr oder weniger vermins. 
dert. Jede Unbanfbarkeit ſchadet in diefer Hinficht 
andern. | 

8) Bon einer andern Seite fieht das Gefühl von 
Dankbarkeit gegen menfchliche Wohlthäter im Zus 
fammenhang mit dem Gefühl ber Dankbar— 
keit gegen — 
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Denn wied jenes bey uns geſchwaͤcht, ſo hat dieß 
die Folge, daß der Trieb zur Dankbarkeit uͤberhaupt 
bey uns ſchwaͤcher wird; es wird alfo mehr ober we⸗ 
iger Hinderniß der Dankbarkeit. gegen Gott. 

Dazu fommt, daß eben dieſelben Urfachen, bie 
ber Danfbarfeit gegen Menfchen entgegenwirken, hins 
derlich find ber Dankbarkeit gegen Gott. Die vorzügs 
lichen Urſachen find Leichtfinn bes menfchlichen Her⸗ 
zens und Stolz; — Leichtfinn, der uns vergeflen laͤßt, 
was wir andern fehuldig find, dee uns unaufmerkfam 
darauf macht; — Stolz, ber ſo gerne unabhängig 
wäre. Jemehr fich aber der Menſch durch Leichtfinn 
und Sinnlichkeit verleiten läge, Wohlthaten nicht an⸗ 
zuierfennen, defto geneigter ifter, die Beweiſe des Eur 
ten des unfichtbaren Wohlthärers zu verfennen. oder 
bafd-zu vergeffen. Und je heerfchender der Stolz tft, 
befto gewißer wird er ſtreben, zu vergefien, in welcher 
Verbindlichkeit er gegen den — und hoͤchſten Wohl⸗ 
thaͤter ſtehe. 

5b) Was zur Dankbarkeit gegen Wohlchäter er⸗ 
fordert wird, wird als allgemein befannt voraus⸗ 
defezt. Wir follen die Wohlthaten von andern, bes 
fonders wenn fie auch an fich nicht bedeutend find, und 
ihre wohlmollende Abficht dabey anerkennen, wir fols 
len die empfangene Wohlthatden Abfichten edler Wohl⸗ 
thäter gemäß anwenden, ihnen bie Freude machen zu 
beweiſen, daß fie nicht an Unwuͤrdige Wohlthaten vers 
ſchwenden; wir follen in dankbarem Andenfen es bes 
halten, und auf ıhätige Art, wo möglich, das bewei⸗ 
fen, obgleich edle Wohlthaͤter das nicht fordern; wir 
fellen in jedem Fall unfern Wohlthaͤtern Gottes Se: 
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gen — und für fie beten, Benfpiele von Heufs 
ferung eines folchen Sinnes der Dankbarkeit finden 
fih Phil. 4, 26.f. Bon der Fürbitte für edle Wohls 
thäter fpricht Paulus auch 2 Eor.9, 14. Cheiftliche 
Danfbarkeit gegen Wohlthäter ift aber auch immer vers 
bunden mit Gefühlen von Dankbarkeit gegen Gott. 
So fehr ſich Chriſten verpflichter fühlen gegen jeden 
wahren Wohlchäter,, fo lebhaft ift ihnen der Gedanke, 
daß alle ihre menfchliche Wohlthaͤter Werkzeuge in der 
Hand der göttlichen Vorſehung fenen, daß ohne Gott 
Fein Mitmenfh Wohlthärer feyn koͤnnte, und fie feine 
Empfänglichkeit für Wohlthaten hätten. 

c) Die thätige Erweiſung der Dankbarkeit darf 
mit feinen höhern Pflichten im Widerfpruch ſtehen, z. B. 
mit der Pflicht ber Gerechtigkeit gegen einen andern, mit 
unverlezlichen Pflichten der allgemeinen. Menfchenlies, 
be, mit der Pflicht, ums felbft nicht herabzuwuͤrdigen 
Durch eine fchlechte Handlung. Aber edle Wohlthäter 
werden folche unmoralifche Erweifungen: ber Dankbar⸗ 
keit auch niche wünfchen. 

Die bisher dargeftellten Arten. von beſonderer Lie⸗ 
be ſollen ſich vereinen in der Liebe der Gatten gegen 
einander. 

D) Pfligten, die ſich auf die eheliche 
Verbindung beziehen, bie auch Grundlage 
von dem Verhältniß der Eltern und Kins 
Der gegeneinander find. 

Einige Hauptpunfte und Bemerkungen geben: wir 
bier. Ausführlich hat den Gegenftand Reinhard bes 
handelt; einzelne treffende Bemerkungen — ſich in 
Vogels Lehrbuͤchern. | 


I) Ueber den Begriff und bie Zwece ber ehelichen - 
Verbindung. 

Mach Angabe berfelben werden Die befonberen Gens 

-gen nicht fchwer zu beantworten ſeyn. 

Man Fanıı von dem einfachen Satz ausgehen: Es 
iſt Wille Gottes, daß das menſchliche Geſchlecht durch 
Vermittlung von Menſchen erhalten werde, aber auf 
eine Art, die der Würde und dem Zweck der Vered⸗ 
lung dee. Menfchen angemefjen, und mit feinem ans 
dern pflichtmäßigen Zweck im Widerſpruch ſteht, deſ⸗ 
ſen Erreichung Gott will. 

1) Es iſt Wille Gottes, daß das menſchliche Ge⸗ 
ſchlecht durch Vermittlüng von Menſchen erhalten, 
fortgepflanzt werde. Apg. 17, 26. Abgeſehen von 
dieſer Stelle, ſo iſt der Geſchlechtstrieb und die da⸗ 
mit zufammenftimmendeOrganifatton beyder Geſchlech⸗ 
ter ein hinreichender Beweis, daß dieß Wille des 
Schoͤpfers ſey. Aber dieß ſoll ſo geſchehen, wie es 
angemeſſen iſt dem hoͤhern Zwecke des Wohls und der 
Veredlung des Menſchengeſchlechts und ber Würde 
der Menſchen, alſo auf eine Art, bey welcher 

a) der Zweck einer moͤglich guten Bildung der In⸗ 
dividuen, die erzeugt werden, ſo gut als moͤglich er⸗ 
fuͤllt werde; auf eine Art, die der Würde und Beſtim⸗ 

_ mung der Neuerzeugten entfpritht; auf eine Art, 
"s b) die der Würde dee Zeugenden angemeffen iſt. 

a) Daß das Erftere Gottes Wille fey, folgt im 

Allgemeinen ſchon daraus, weil alle menfchliche We⸗ 
fen in feinen Augen einen fehr hohen Werth haben, 
weil er ihnen eine hohe Würde und erhabene Beſtim⸗ 


> 
+ 
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mung gab; das wird aber noch naͤher beſtimmt durch 
eine gewiße Natureinrichtung vom Schoͤpfer. Er iſt 
unſtreitig ber Urheber des natürlichen Triebs der elter⸗ 
lichen allerzaͤrtlichſten Liebe. Dieſer Trieb waͤre zweck⸗ 
los, wenn er nicht nach Gottes Willen mit dem Ge⸗ 
ſchlechtstrieb vereint werden ſollte. Es iſt alſo Wille 


Gottes, daß die Zeugenden der Erzeugten ſich mit der 


⸗ 


zaͤrtlichſten Liebe annehmen, und fuͤr ihre Erhaltung 
und Bildung zu ihrer großen Beſtimmung fo gut als 


möglich forgen, ihre Kinder gemeinfchaftlich fo zweck⸗ 


‚mäßig als möglich erzielen. Und die chriftfiche Lehre 


enthält auch ausdruͤcklich die Gebote, dag Eltern ihre 
Kinder auf eine Gott (Epb:6,4. Col. 3, 20. er und — 
ſto wohlgefaͤllige Art. EN 2“ 

.b) Aber. 


A " 8). ſelbſt diefer Zweck fordert —— ‚daß Die Bei | 


genden ſelbſt durch die innigſte, theilnehmendſte, freunds 
ſchaftlichſte, vertraulichſte Liebe miteinander verbuns 
den ſeyen, daß fie ihre Verbindung nicht blos in Be⸗ 
ziehung auf zeitliche Zwecke, fondern in Beziehung 
auf hoͤhere ſo wohlthätig als möglich. machen follen. 
Denn wechfelfeitige dauerhafte Liebe des Ehegatten 
iſt Die Bebingung, ohne bis-jener Zweck bev Bildung 
nicht gehöttg befördert werben fann, Det Müngel 
daran iſt .eines ber größten Hinderniſt für gemein, 
fchaftliche gute Erziehung. _ 

68) Aber auch abgefehen davon if es anſich Zweck, 
daß die Zeugenden vereinigt ſeyen durch die Bande der 
innigſten, vertraulichſten, freundſchaftlichſten Liebe. 
Schon die Matureinrichtung weist darauf, denn es 
liegt in ber Natur beyder Geſchlechter eine. ſtarke Anz 


— 
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Tage von folcher gegenfeitiger Zuneigung, bie verfchies 
ben ift von blos animalifchem Gefchlechtstrieb. Sie 
gruͤndet fich auf gewiße eigenchümliche Vorzüge beyder 
Sefchlechter nicht blos in Abſicht auf Körper, ſondern 
auch Geiſt, die ein geiftiges Vergnügen hervorbringen 
and fefter aneinander knuͤpfen, als es der Gefchlechtss 


trieb thun kann. Ueberdieß kann man aus allgemes _ 


nern Grundſaͤtzen als entfchieben annehnten, daß bie 
VBerbindang der Ehegatten, weil fie Menfchen oder 
fogar-Chriften find, veredelt werden foll ducch die ebels 
ſte Freundſchaft. Menſchen follen fich bey allem ers 
Heben über das bloße Geſchlecht der Thiere. Jede Zus 
neigung, die fich nur auf das gründet, was Mienfchen 
“und Thiere gemein haben, ift eines Menfchen nicht 
ganz würdig, jede foll verebelt merden. Endlich bes 
kehrt das Chriſtenchum ausdruͤcklich, daß Ehegatten 
einander lieben follen. Eph.5,a2.ff. Will man den 
bisherigen Satz einzig.aus dem Chriftemmhum ableiten, 
fo. tft dee Beweis kurz: Die ebeliche Verbindung ift 
- eine Bott wohlgefällige, er ſezte unſere Stammeltern 
Matth.29;4.ff. in eine Verbindung, um .ein ehells 
ches Band zu knuͤpfen. Erzeugung und forgfältige 
Erziehung der Kinder, und wechfelfeitige "Beförderung 
des Wohls und der Vollkommenheit des Guten durch 
gigenfeitige theilnehmende Liebe, find Die vollftändigen 
Zwede der Eher 
2) Als Nebenzweck der Ehe kann man allerdings 
auch Berhütung der Ausfchweifungen des Geſchlechts⸗ 
triebs und feiner Folgen, ı Cor. 7,2. anſehen. 
Iſt die eheliche Berbindung eine volllommene Ehe, 
fo follen alle dieſe Hauptzwecke dabey beabfichtige wer⸗ 
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den. Wenn aber ſolche Perfouen in eine eheliche Ver 


= 


bindung treten, Die im Voraus wiſſen koͤnnen, daß fie 
den erften Hauptzweck der Ehe nicht erreichen koͤnnen, 
fo ift ihre Verbindung zwar nicht unerlaubt, aber nicht 
in volfem. Sinn ehelich. . Sie ift nicht unerlaubte, aus 
nichts im Chriftenthum kann das Gegentheil erwiefen 
werben, . Aber gewiß iſt es Leine vollkommene die 
& Verbindung, 

- II) Das Menfchengefchlecht.folt fo erhaften wers 


ben, daß dieß auch mit feinem andern pflichtmäßigen , 


Zweck im Widerſpruch ſteht. Dieß ift zum Theil im 
Vorigen enthalten. Aber noch ein Sag liegt darin: 
Kenn gewiße Gefühle im Widerfpruch fiehen mit der 
Richtung des Gefchlechtstriebs auf eine beftimmte Pers 


fon, .fo muß man annehmen, es fey Wille Gottes, daß 


diefe Perfonen in Feine Ehe treten. ‚Die natürlichen 
Gefühle und die Zwecke berfelden duͤrfen nicht unters 
drücke werden, denn der Öefchlechtstrieb. kann fich auf 
andere richten. Die Schwächung der Gefühle kann 
nicht erſezt werden. Von diefem Sag: kann Gebrauch 
gemacht werden, in Hinficht auf die Ehe mit Anm 
Verwandten. Davon fpdter, 

an ift das RER der —— Fragen, dir 


Ri 
1) auf Schließung der Ehe Beriehen, Bier 


ferniſt der einzelne verbunden zu heurathen? — Daß ' 
es Grände zur Verbindlichkeit zu heurarhen gebe, bie‘ 


von großem Gewicht find, ift gewiß. - Allein 
a) dieſe Verbindlichkeit ift nur eihe. bebingte 
nicht univerfelle, 
. 5b) die Meynung ift —— de der eheloſe 


* 





— 
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Stand an füh ein vorzuͤglicherer, — gefalliger 


Staͤnd fen als ber eheliche. 
a) Die Verbindlichkeit zu heurathen f doc nur 
eine bedingte, denn 
a) es giebt Menfchen, die anrichüg find que Bes 
förderung des erfien Hauptzwecks der Ehe; auch jols 
«he, die eine Gattin und Kinder nicht erhalten, und 


fuͤr die lezteren nicht forgen Fönnten. 


2) Auch moraliſche Gründe koͤnnen dieſer Ver⸗ 
pflichtung im Wege ſtehen. 

N) Nicht verpflichtet ſind bie, welche Seelenſtarke 
gegen Ausſchweifungen beſitzen, oder bey denen der 
Geſchlechtstrieb ſchwach, und; die, bey denen andre 
Pflichten im Wege ſtehen, auch die, die im eheloſen 
Stand der Menſchheit mehe — ars as m 
helihen Stand. 

Bon einem ſolchen Fall iſt metth. 19,1%. de Rer 
de.“ Der Ausdruc d dursxon iſt in metaphorifchem Sinn 
zunehmen. Sym buchftäblicher Sinn kaͤme etwas Uns 
gereimtes und mie dem Zuſammenhang und: andern 
Zwecken Ehrifti Unvereinbares herans. Das dursXos 
im eigentlichen Sinn paßte nicht zu dre rur Barsruar 
zo odgarer.: Diefe Redensart war ohne Zweifel im 
metäphorifchen Sinn bekannt, fi fo betragen, als 
waͤre mar durexes, fich dee Ehe enthalten. Aa: cur 
Bacıruar wur ouparam heißt allgemein, um ihre 
Pflichten als Bürger. des Reichs Gottes, der chriftltr 
hen Gemeinde, defte vollfommener erfüllen zu koͤn⸗ 
hen. Hier bezieht es fih wohl zunaͤchſt auf bie, 
welche wegen Ausbreitung bes a ſich der 
Ehe — 
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N Aehnlich ift ı Eor. 7, 1.26.f. Paulus ſezt vor 
aus, daß ſolche ohne moraliſche Gefahr fich der Ehe 
enthalten fönnen vgl. 0.9. Wenn nun diefe. bey fok 
hen Zeitumftänden fih ein ſtandhaftes Bekenntniß 
des Chriftenehums, und zugleich die Erfüllung ber 
Pflicht, für das Reich Chriſti chätig zu ſeyn, nur das 
durch möglich oder leichter machen Pönnen, fo thun fie 
befier, unverebficht zu bleiben. Dieß laͤßt fh auch 
auf analoge Fälle in unferem Zeitalter anwenden. Aber 
ohne duch wichtige moralifche Gründe beſtimmt zu 
ſeyn, handele man unrecht, nicht zu heurathen. | 

b) Gruudlos ift die Meynung, daß der ehelofe 
Stand Gott wohlgefälliger. fen als der eheliche. Be: 
teachter man den Gegenftand an fich, fo wird fich jeder. 
Unpartheyifche leicht überzeugen, daß wicht auf genuͤ⸗ 
gende oder nur wahrfcheinliche Art dargethan werben 
kann, der ehelofe Stand habe Vorzüge vor dem ehelis 
chen. Der leztere ift ein Mittel zur Beförberung wichs 
tiger Zwecke Gottes, und giebt unftreitig auch fehr vies 
le befondere Beranlafjung zu folchen moraliſchen Les 
bungen, die zum Theil mit großen Schwierigfeiten vers 
bunden find, zu manchen Aufopferungen, Uebungen 
in dee Selbſtbeherrſchung, oft auch zu Hebungen bee 
Beherrſchung bes Gefchlechtstriebs. Nimmt man 

Ruͤckſicht auf die Erklärungen Jeſu und der Apoftel, 
fo laͤßt fich Feine finden, welche den Coͤlibat überhaupt 
und unbedingt empfiehlt, und welcher zufolge Chelos 
ſigkeit volllommener und verzüglicher als Ehe zu hal⸗ 
ten wäre, Die Hanptftellen, worauf man füch beruft, 
find ſchon angeführt, und enthalten folche Behauptung 
nicht, Wenn Jeſus Matth. 19, 12, fagt, et giebt fels 
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che, die wegen des himmliſchen Reichs ſich der Ehe 
enthalten, ſo ſpricht er davon allerdings nicht mit Miß⸗ 
billigung; aber es folgt daraus auch nicht, daß uͤber⸗ 
haupt Enthaltung von der Ehe vorzuͤglicher ſey als 
die eheliche Verbindung. Es koͤnnte ein gewißer Menſch 
die Pflichten in Betreff des Reichs Gottes, nament⸗ 
lich die Pflicht, zur Förderung deſſelben zu wirken, volls 

fommener als unverehlicht erfüllen; nur müßte vors 
ausgefezt werden, daß ein folcher ohne moralifche Ger 
fahr fich der Ehe enthalten koͤnne. Was ı Eor.7, ı. 
8.26, betrifft, fo iſt es Flar, daß Paulus nichts ans 
ders als das behaupten wolle: Bey den bamaligen 
Zeitumftänden, in Hinficht auf die zu befücchtenden 
Verfolgungen, fey es für alle die, aber auch nur für 
Die, welche ſich ohne moralifche Gefahr. der Ehe ent⸗ 
halten Pönnen, rathſamer, das zu thun, weil fie fich 
einestheils dadurch eine ſtandhafte Beharrlichkeit im 
Chriſtenthum leichter möglich machen, anberntheils 
für die Beförberung der Zwecke ber chriftlichen Kirche 
thätiger ſeyn koͤnnen. Indeſſen giebt er zugleich, z. B. 
v. 28. zu erkennen, daß ſelbſt ſolche ſich nicht verſuͤn⸗ 
digen, wenn ſie heurathen. | 
Nas Paulus hier fagt, iſt gerade das Mittlere 


zwiſchen unbedingter Empfehlung des Colibats und 


zwifchen Behauptung gänzlicher Verwerflichkeit def 
ſelben. Wahrfcheinlich fanden bey den Corinthern 
beyde Meynungen Beyfall, und beyden wider⸗ 
ſpricht Paulus. Und wie ſtark erklaͤrt er fi Tim. 
4,3. gegen die Parthie, die den Coͤlibat unbedingt em: 

pfahl, und die-Ehe für verwerflich erflärte, gegen jes 
ne effenifchen Judenchriſten, die lehrten, daß man in 
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ſetem Fall ſich dadurch allererſt, daß man ſich der Ehe 
ganz enthalte, die Vollkommenheit erwerbe, die man 
ereingen fol, Ex erklärt ihre Lehre für verabfcheuungss 
würdig, S 

Doch berufen fich. mehrere auf bie Stelle Offenb. 
14, 4. die den Coͤlibat empfehlen ſoll. Allein 

1) wenn man auch die Worte zer Yurasaı.ug 
suoAurducar im eigentlichen Sinn nimmt, fo folge 
nicht, daß nur von folchen die Rebe ift, die fich der Ehe 
enthalten, denn eu0A. 1 y. heißt doch wohl nicht: ſol⸗ 
he, die nicht in ehelicher Verbindung gelebt, ſondern 
bie fich aller Ausfchweifungen dee Wolluft enthalten 
haben. Auf das wirklich Unerlaubte beziehe fich sızo- 
‚ Avuı9ncay. Allein 

2) in diefem Zufammenbang ift es ungleich wahr⸗ 
ſcheinlicher, daß die ganze Redensart in tropiſchem 
Sinn zu nehmen ſey, was in einer prophetiſchen Schrift 
nicht unerwartet ſeyn kann. Abgoͤtterey wird im al⸗ 
ten Teſtament oft unter dieſem Bild vorgeſtellt. In 
dieſem Stun wied namentlich in Beziehung auf ec. 13. . 
gejagt, fie haben fich in dem Zeitalter, wo fich fo viele 
der Abgötteren ſchuldig machten, fehr weit davon ent⸗ 
fernt gehalten, fich nicht veruureiniget Durch Verle⸗ 
zung der Ehrfurcht gegen Gott und Chriſtum. 

Der beftimmte Entfchluß überhaupt zu. heurathen 
ift nur dann rechtmäßig, wenn die Perfon, die heuras 
then will, zu dem Hauptzweck ber Ehe beyzutragen fü 
big ift, und zugleich feft dazu enefchloffen ifl. Hat es 
"Damit feine Richtigkeit, fo find in Abficht auf Schlieſ⸗ 
fung der Ehe 

£) noch folgende Pflichten zw. beobachton ar 
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1) Chriſten follen fich gleichzeitig wur mit Einer 
Perſon verheurachen, die Che fol monogamifch, nicht 
poliygamiſch*) ſeyn. 

Unerlaubt iſt nach Grundſaͤtzen der Vernunft und 
des Chriſtenthums die Polyandrie, aber auch die Po⸗ 
lygamie laͤßt ſich damit nicht in ———— 
bringen. 

e) Unerlaubt iſt die Poly — unſtreitig ſchon 
darum, weil ſie fuͤr die großen Zwecke einer gemein⸗ 
ſchaftlichen Erziehung der Kinder hinderlich ſeyn muß, 
weil es dabey in tauſend Faͤllen ungewiß bleibt, wer 
Vater ſey, alſo das elterliche Gefuͤhl des Vaters ſich 
nicht auf die Erzeugten richten kann. Dazu kommen 
noch andere Gruͤnde, die zugleich gegen Polygamie 
gelten, der Zweck wechſelſeitiger Begluͤckung und Ver⸗ 
edlung durch wechſelſeitige Liebe kann dabey nicht ſo 
erreicht werden, ja auch in vielen Faͤllen die Fortpflan⸗ 
zung des Geſchlechts. Man bedarf daher auch nicht 

erſt einer beſondern Erklaͤrung Chriſti und der Apoftel; 
um ſich zu uͤberzeugen, daß Polyandrie, die Paulus 
und die Apoſtel ohnehin als unerlaubt vorausſetzen 
konnten, das ſey. Indeſſen kann auch aus Marc. 10, 
12. bie Unrechtmaͤßigkeit dee Polyandrie gefolgert wer: 
den, und aus Matth. 19,9.., Die erſte Stelle gehört 
zuerft hieher ; zus yauın9n — wäre uͤberfluͤſſig und 
zweckwidrig in Hinficht auf den Sinn, wen biefer 
wäre, eine folche Frau mache fich blos darum bes Ehe: 


.*) — Payleys Grundſaͤtze der Moral von Garve 

I. Thl. S.346. Michaelis Moral von Stäub: 

Yin herausgegeben, ater ab. S. 285, fr Ueber die 
Ehe, S. 187. ff. 
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bruchs ſchuldig, weil fie fich ſcheidet. Allein diefer iM 
es nicht, fondern, weil fie fich ſchetdet und einen ans 
den heurathet, alfo mit zwey Männern gleichfam 
lebt. Darauf führe Matth. 19,9. gleichfalls; Korxe- 
anı er giebt Gelegenheit, daß bie Frau eines Ehebruchs 
ſchuidig iſt. | 
455 Aber auch bie Dolygamie kann nach bee 
Vernunft und dem Chriſtenthum nicht gebilligt werden. ' 
Daß fie nicht überhaupt allgemein erlaubt fen, davon 
hat die göttliche Vorſehung eine deutliche Anzeige ges 
geben durch das Verhaͤltniß der Anzahl der Perfonen 
beyder Gefchlechter. *) Aber fie kann auch in Abſicht 
auf die nicht gebilligt werden, die in Abſicht auf phy⸗ 
ſiſche Stärke und Vermögen einen großen Vorzug has 
ben. Denn das tft nicht zu bezweifeln, daß bie Haupt⸗ 
zwecke der Ehe nur bey Monogamie vollfommen erreicht 
werden, baß fie durch Polygamie mehr oder weniger 
befchränfe werden. Ben der Polngamie fann die ins 
nige und zärtliche Sreundfchaft, bie Ehegatten. vereis 
nen fol, nicht ſtatt finden im gehörigen Grad; bey der 
Polhgamie iſt Eiferfucht und Uneinigfeit der Weiber 
und eine getheilte Neigumg von Seiten des Mannes, 
nicht zu vermeiden, und dieß hat einen großen nacht 
theiligen Einfluß anf gemeinfchaftliche Erziehung bet: 
Kinder, Die Hauptzwecke ber Ehe koͤnnen dabey nicht 
fo gut erreicht werben, 

Die Polygamie giebt ferner Häufig den Männern 
Anlaß zu Ausfchweifungen der. Gefchlechisiuft, die 
auch auf die Machkommen nachtheiltg wirft. Auf 
der: andern Seite wird das Beduͤrfniß ber Frau nicht 
FT vgc. SEaßmilchs ghrtliche Ordnuug. 


Filatts Moral. N n 
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hinlaͤnglich befriedigt; daraus entſtehen Häufig Reizuns 
gen zu einer unnatürlichen Wolluft, dadurch werben 
viele vom weiblichen Öefchlecht herabgewuͤrdigt; duch 
bie Bielweiberen der Reichern werden manchen Armen 
gerechte Bortheile enteiffen, . Der Geift des Chriſten⸗ 

thums fordert alfo Monogamie. Darauf führer auch 
die Schöpfungsgefchichte, es ſinden füch aber auch Stel; 


‘ Ien des neuen TEEN die jjene a re 


tigen. 
Dan — dazu Ser. Tekehe Wenn man Auf 


dere Stellen mit v. 3. vergleicht, "fo iſt fteylich ber 
Sinn, jeder fol nur zine Frau, jede Fray nur einen. 
Mann haben. Allein für fich beweist die Stelle nichts. 
Mehr laͤßt fich aus v. 4. fchließen. Daraus folgt zus 


naͤchſt, daß das Recht einer Ehefrau verlegt werde, 


wenn der Mann ohne ihre Einwilligung bey ihren Leb⸗ 
zeiten eine andere heurathet. Noch klarer aber ſpricht 


Matth. 19,9. und Marc. 10, 21. auch gegen die Poly» 


gamie, Aus dem vorher angegebenen Grund muß 
man annehmen, Jeſus ſezt voraus, ein folcher mas. 
he ſich deßwegen eines Ehebruchs fchuldig,. weil er 
zugleich ſich mit einer andern in eheliche Verbindung 
einläßt. Dieß Fönnte aber: Chriftus nicht als etwas 
Strafwuͤrdiges betrachten, wenn nicht voransgeſezt 
wird, ein Mann ſoll nicht mit mehreren Frauen zu⸗ 
gleich in der Ehe leben. Aufmerkſamkeit verdient ende 
(ih noch ı Tim. 3, 3. Mit der hoͤchſten Wahrſchein⸗ 


Uchkeit laͤßt ſich ſchlieſſen, daß unas Yurasmoc ande 


din Gegenſatz ſeye gegen gleichzeitige Polygamie. Min 
wird zwar hier freylich blos von einem swsauemog ges 


"fordert, daß er Mann nur einer Gattin ſeye. Als 
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kein es tft wohl nicht zu bezweifeln, daß es Paulus 
darum von ihm fordert, weil er durch fein Benfptel 
beyteagen follte, die Weynung gu verlaffen, Polns 
gamie fen Chriften erlaubt. In eben diefer Stelle liegt. 
aber noch ein Wink davon, dag wahrfcheinlich Juden: 
chriften in polygamifcher Ehe lebten. Ben folchen 
nun müßte wohl diefe Stelle auch darauf deuten, 
daß die Fortfegung der Polygamie geduldet werde, 
weil fonft einer oder der andern Gattin’ unrecht gefches 
‚be. Dur foll man folche nicht zu Episfopen wählen. 
Aus demfelben Grunde, aus dem wahrfcheinfich bey 
einigen Judenchriften die Fortſetzung ihrer Polygamie 
gedufder wurde, müßte man auch in unfern Zeiten dieß 
bey folchen Profelgten zulaffen, Die vor ihrem Ueber⸗ 
tritt mehrere Frauen hatten, Ein folcher Fall trat 
einmal in Dännemarf ein. Nur folgt daraus nicht, 
daß die Polygamie an fich mit dem Grundfag des Chris 
ſtenthums einftimme. 

3) Eine andere Frage in, Beziehung auf Schlieſ⸗ 
fung der Ehe betrifft die Heurath mit Verwand⸗ 
ten. Man ſoll keine Perſon zur Gattin waͤhlen, die 
wegen zu naher Verwandtſchaft nicht gewaͤhlt werden 
darf; es giebt verbotene Grade, *)- | 


*) vgl. darüber auh Neinhards Lehrbuch 4te Aus⸗ 
gabe, und Bogel, Cruſius und Morns, befon- 
ders Michaelis von den Ehegeſetzen Mofis, bie 
die Heurath in die Werwandtfchaft verfagen. Wis 
haelis mofaifches Recht Thl. I. $. 101. ff: Schles 
gels Darftellung der verbotenen Grade der Verwandt⸗ 
fchaft 1802. (Eine reichlihe Sammlung beynahe als 
les. dsflen, was hieher gehört. Kann man am Ende 
auch den eigenen Grundfägen: des Verfaſſers nicht 

na 
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Man kann die Hauptfeagen in folgende wen thei⸗ 
len. 

1) Giebt es verbotene Grade der Verwandt⸗ 
haft? 

2) Wie läße ſich genau beſtimmen, welche Che 
mit Verwandten zu den verbotenen gehöre? 

a. Die erftere Frage muß ans mebe als einem - 
Grunde bejaht werden. 

a) Stellen in der heiligen Schrift. Man Fans 
bier von 3B. Moſ. 18,7. ff. ausgehen, und damit müfs 
fen v. 24.f. verglichen werben, Auch €. 20., beſon⸗ 
ders v.22.f. 

In dieſem Abſchnitt werden verfcjiebene Ehen für 
verboten erflärt. Aber kann man Daraus einen Schluß 
auf die Verbindlichkeit für Cheiften oder Menfchen 
- Überhaupt machen? 

Die altreftamenitlichen Schriften, namentlich das 
mofaifche Geſetz, enthalten viele nur für das Iſraeli⸗ 
eifche Volk verbindliche Vorſchriften. Eile dieß nicht 

beyftimmen, fo wird man doch in den Stand gefezt, 

über die Hauptmomente zu urtheilen. Jakobi in 
feinen Betrachtungen über die wahre Abficht Gottes, 
ater Theil, ein Werk, das viele eigene und treffende 
\ Bemerkungen enthält.) Hofaker (eine Abhand: 
lung, die befonders in Hinficht auf die Geſchichte 
diefer Lehre fehr leſenswerth ift, und bey weiten 
mehr Genauigkeit beobachtet ald Meiners im der 

Gefchichte der Menſchheit) Dissertatio sistens hi- 

stor. et ration. juris incestum prohibentis. Tab. 

1787. €. €. Flatt über die verbotene Grade der 

Verwandtſchaft, Magaz. von Slatt und Suͤskind St. 


13. womit 3. Fr. Flatt » allen wefentlichen Punkten 
zufammenftimmt. 











— 545 — 


auch hier? d. 24. enthält etwas, woraus ſich ſchließen 
laͤßt, daß von ſolchen Geſetzen wenigſtens zum Theil 
die Rede iſt, die auch fuͤr andere Menſchen guͤltig ſind, 
und ſchon v. 3. wird geſagt, ihr ſollt nicht nach dem 
Beyſpiele anderer Voͤlker hierin handeln; v. 24. iſt 
das enthalten, durch ſolche Suͤnden haben auch die 
Heiden ſich verunreinigt, ohne Zweifel ſich moraliſch 
verunreinigt, vgl. damit C. 20, 22.f. Wenn nun aber 
auch Heiden ſich durch ſolche Suͤnden ſtrafwuͤrdig mach⸗ 
ten, ſo muß wohl das Geſetz, das ſie verbietet, fuͤr Men⸗ 
ſchen uͤberhaupt guͤltig ſeyn. | 
Man muß ferner nothwendig annehmen, daß 
78-733 (in.alldiefem) ſich namentlich auch auf Ehen 
mit nahen Verwandten beziehen, denn dieſe werden 
vorher erwaͤhnt. | | 
Dur das bleibe zweifelhaft, ob MIN 923 fich auf 
eingelne Suͤnden oder gewiße Gattungen von Suͤnden bes 
ziehen. Koͤnnte nun nicht das N- 2. heißen: Durch alle 
dieſe Gattungen von Suͤnden ? Iſt aber das der Sinn, fo 
folgt zwar, es gebe gewiße uͤberhaupt unerlaubte Ehen 
mit Verwandten; aber es bleibt unentſchieden, ob alle die 
einzelnen vorher verbotenen Ehen uͤberhaupt unerlaubte 
ſeyen oder nicht, einige aus blos temporaͤren Gruͤn⸗ 
den? — Der allgemeine Satz kann aber daraus im⸗ 
mer hergeleitet werden, es giebt gewiße Ehen mit na⸗ 
hen Verwandten, die überhaupt unerlaubt ſind. 
Die Einwendung, daß moſaiſche Geſetze fuͤr Chri⸗ 
ſten nicht verbindlich ſeyen, iſt gerade hier ſehr un⸗ 
guͤltig. Weil ſie für die Iſraeltten gegeben wurden, 
ſind ſie freylich nicht verbindlich. Allein der Grund 
iſt daher genommen, daß jener Abſchnitt vorausſezt, 
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gewiße Ehen mit Berwandten ſeyen wegen eines Gruu⸗ 
des. unerlaubt, um deſſen willen ſich auch Heiden da; 
Durch verſchulden. . Es ift alfo nicht von einem beſon⸗ 
dern bürgerlichen theorgtifchen Geſetz der Iſraeliten 
die Rede, fondern von einem folchen, das zu dem Ges 
feß gehört, das für Menfchen überhaupt verbindlich 
iſt. Nur ift es wohl nicht firenge zu erweifen, daß 
M7N-723 fih gerade auf alfe die einzelnen Fälle, wel: 
che E.18. aufführt, beziehe; aber auf der andern Geis 
te kann man auch nicht erweifen, daß nicht alle Chen 
mit nahen Verwandten wirklich nicht blos aus einem 
lokalen und temporaͤren Grund, fondern dus einem 

allgemein gültigen für verboten erklärt werden; man 
kann nicht beweifen, daß die Grunde jener Verordnung 
nicht in Beziehung auf alle genannte Faͤlle und folche, 
beren Nichterlaubniß voransgefezt werben muß, allges 
meingültig feyen. Man kann nicht erweifen, daß der 
Grund, warum gewiße Ehen verboten find, nicht au 
anwendbar fey auf andere genannte, es. muß immer noch 
als möglich vorausgefezt werden, daß nicht nur das 
Verbot einiger Ehen, fondern alfe, die dieſer Abſchnitt 
nennt, fih auf ginen oder mehrere allgemeingüftige 
Gründe ſtuͤzt, wenn auch dieſe nicht vollſtaͤndig entdeckt 
werden follten., . 
= b) Aus dem neuen Teflament verdient. vorzüglich 
ı&or.5, 1. vgl. vn. f. in Betrachtung gezogen zu wers 
den, Paulus fpricht von der wopres eines folchen, 
der ſeines Vaters Weib hat, und fordert von den Co⸗ 
rinthern, daß ſie den Blutſchaͤnder aus ihrer Gemein⸗ 
de ausſtoßen ſollen, und dadurch ihren Abſcheu oͤffent⸗ 
lich erklaͤrn. Das Wahrſcheinlichſte, was die That 


X 








felbſt betrifft, ſcheint, daB von einem ſolchen die Rede 
iſt, der ſeine Stiefmutter nach dem Tod feines Vaters 
heurathete. Nun ſagt Paulus, dieß ſey nicht blos eine 
roerua (Unzucht), ſondern eine beſonders ſchaͤndliche 
Art von zopvusz, die ſelbſt bey den Heiden unerhoͤrt, 
alſo eines Chriften fehr unmwürdig fen. . Daraus wuͤr⸗ 
de dann zundchft folgen, daß eheliche Verbindung mit 
der Stiefmutter fehr ftrafbar fen. 
Muß man aber das annehmen, fo folgt wohl noth⸗ 
wendig, Daß nach ber Lehre des Apoftels die Ehe zwis 
ſchen Eltern und Kindern nothwendig firafbar fern 
müffe, und man dürfte ohne Bedenken dieß weiter 
ausdehnen, Es giebt alfo einige verbosene Chen mit 
ſehr nahen Verwandten. 
Aber wird nicht der Beweis dadurch vernichter 
daß man dadurch vorausſezt, dieſe Verbindung ſeye 
eine unehliche gewefen, eine opyusa im gewöhnlichen 
Sinn? — Aus dem Ausdruͤck roprsa läßt ich das 
in jedem Fall nicht ſchließen, denn es iſt zuweilen sin 
allgemeinerAusdruc, namentlich bey Paulus, fiir Suͤn⸗ 
den der Wolluſt. Es ift auch wohl wahrfcheinfich,, 
daß Paulus von einer allgemein befannten Berbindung 
ſpreche, was wohl eher. bey einer wen der - 
war. 
Allein wir haben nicht noͤthig m erweifen, daß bien 
von einer ehelichen Verbindung bie Rede ſey, denn den. 
Beweis für den Sag, wovon hier die Rede iſt, liege 
Auch dann darin, wenn auch nicht von ehelicher, fons 
dern von. unehlicher, der ehelichen gewißermaſſen Ahns 
licher, Verbindung die Rede iſt. 
Es folgt doch, daß das ſo neriaubt war, weil es 
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Gefchlechtsverbindung mit einem nahen Werwanbten 
war. Der allgemeine Sag muß alfo hier zu Grunde 
liegen, daß Geſchlechtsverbindungen mit einem nahen 
Verwandten als folchem ſehr ſchaͤndlich ſeyen. Hätte 
er blos von unehlicher Verbindung gefprochen, fo haͤt⸗ 
te er za Tosaurn opus etc. nicht hinzufeßen koͤn⸗ 
nen, Disfe Worte leiten nothwendig darauf, nicht 
von einer gewöhnlichen zrogvuas fpricht Paulus; fons 
dern biefe Verbindung war noch aus einem andern 
Grund fchändlich, ebendarum weil es Verbindung mit 

der yurn Tu arpoc war. 
Mit diefen beyden Gründen verdient. noch 
c) die Bemerkung verbunden: zu werben, bie ſich 
ſehr natürlich an den einen und andern anfchließt: 
Dlicht nur kultivirte, fonbern auch fehr viele unfultis 
virte Völker, die nicht ganz wild find, halten gewiße 
Heurathen mit Berwandten für unerfaubt; das ergiebt 
ſich unläugbar aus der hiftorifchen Unterfuchung, bie : 
Hofaker in der angeführten ‘Difputation angeftelft 
bat. Treffend hat er gezeigt, dab Meiners in Ber 
ziehung darauf in feiner Gefchichte der Menſchheit füch 
mehrerer Fehlſchluͤſſe ſchuldig gemacht habe. 
Dieſer Umftand, mit dem Vorherigen verbunden, 
berechtigt auch ohne Beziehung auf die moſaiſche und 
pauliniſche Stelle zu der Vermuthung, daß jene Mey⸗ 
nung auf einem gewißen allgemeinguͤltigen Grund bes 
suhe, wenn auch diefer nicht mn: tft oder ns 
- Aber nunmu 
h. noch gefragt werden, ob man nicht gewiße alls 
gemeingüktige Gründe für dieſe Vorausfegung uner⸗ 


laubter Ehen auffinden koͤnne.“) Die vorzüglichften 
find: man beruft fih zum Theil auf ein natürliches 
. Gefühl, das mehr oder weniger ſtark gegen Geſchlechts⸗ 
verbindungen mit nahen Verwandten fpricht. Dieß darf 
man thun; aber nur bleibt noch Die Frage, wie jenes 
Gefuͤhl erklärt werden koͤnne, oder was die Hauptfas 
he ift, ob man nicht gewiße beutliche Gründe für Das 
anführen koͤnnte, was fich in diefem Gefühle anküns 
dig? — 

Dieß ift zum Theil möglich, dieß beweifen einige 
vorgebracdhte Gründe: 

ı) Was die Ehe zwifchen Eltern und Kinder bes 
. . teifft,- fo kann nicht bezweifelt werben, ‚daß fie in eis 
nen: unvermeiblichen Widerfpruch ftehe 

a) mit der findfichen Achtung, 

D) mit der elterlichen Würde **). Mag man ims 
merhin diefen "Beweis nicht bis zur höchften Evidenz 
führen koͤnnen, fo ift Doch nicht zu zweifeln, daß jebem, 
deſſen moralifche Gefühle nicht fehr abgeftumpft find, 
einleuchtend ſeyn müffe, die ehliche Verbindung ziols 
ſchen Eltern und Kindern fen mit jenem Gefühl nihe 
zu vereinen; und es liegt der Menfchheit daran, daß 

jene&efühle rein erhaltenwerben, vgl.Schlegela.a.D. 


*) Man finder diefe gefammelt in der sten Ausgabe 
des Reinhard'ſchen Lehrbuch und bey Schlegel, Fris 
tifche und foftematifche Darſtellung der verbateneg 
rate. der Verwandtſchaft ic. 


”*) vgl. C. €. Flatt St. 13. des Mag. zum Theil in 


Beziehung auf — die aa werden 
fi. . 
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Erfagt, — dieß tft das Reſul⸗at feiner Unterſuchung, — 
die Eheverbote zwifchen Aſcendeuten und Defcendenten 
gründen fich auf eine vom Menſchen nothwendig aufges 
nommene Marime von ber fortdaurenden Heilighaltung 
des elterlichen und Einblichen Berhäftniffes, welches we⸗ 
fentliche Bedingung der Sittlichkeit ift. Aber biefer 
Grund gift, obfchon nicht in gleichem Grade, in Bes 
ziehung auf Ehen mit folchen, bie in gewißer Hinſicht 
die Stelle der Eltern vertreten, anf welche Findfiche 
Achtung übergehen fol, — auf Ehen mit Stiefs und 
Schwiegereltern. Aber beyde Gründe find nicht ger 
radezu anwendbar auch auf andere nahe a 
namentlich nicht auf Ehen zwiſchen Geſchwiſtern. Und 
doch 

2) iſt nicht zu laͤugnen, daß auch Dagegen ein ges 
wißes natürliches, obgleich nicht fo ſtarkes natürliches 
. Gefühl fpricht. Laffen ſich nun noch andere Gründe 
denken, die namentlich auf Ehen der Gefchwifter ans 
wentbar find? — Man führt vorzüglich folgende an, 
die wohl miteinander verbunden werden Fönnen, deren 
Peiner wenigftens dem andern widerfpricht. 
n) Man dürfe es als Zweck der Natur und Menſch⸗ 
beit annehmen, daß Menfchen auf vielfache Art durch 
Ehen verbunden werden, Familien mit Familien; fo 
würde ‚ber große Zweck einer nähern Vereinigung dee 
Menſchen durch Liebe und Wohlwollen mehr befoͤr⸗ 
dert. 
Die Vorausſetzung iſt wahe, nur moͤchte ſich aus 
dieſem Grunde allein nicht ſchließen laſſen, daß alle 
anerlaubte Ehen in allen Faͤllen wirklich unerlaubt 
ſeyen, auch iſt der Grund ein ſolcher, der nicht von der 
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Natur der Sache, ſondern von der Folge hergenom⸗ 
men if. Man hat aber noch andere Grüne. Vo⸗— 
-gel behaupter mit echt, es fen ein Zweck Gottes, daß 
Die ganz eigene Art.von Zuneigung der Gefchwifter ges 


gen einander unvermifcht erhalten werde; denn fchon 


deßwegen feye man nicht berechtigt anzunehmen, es fen 
Mille Gottes, daß. fie ſich mit dem Gefchlechtstrieb 
‚vermifchen, meil diefer fih auf andere lenken konue, 
‚jene eigenthuͤmliche Zuneigung nicht. 

Dieſer Grund kann 

2) mit andern chen oder verftärft werden. 
Es läßt fih mit Grund behaupten, daß das Verbot 
der She der Gefchwifter ein nothwendiges Mittel 
zur Erhaltung einer edlen Schambaftigfeit.fey, eines 
Gefühls, das fo nothwendig ift. *) Aber damit kann 
: man auch Die Bemerkung verbinden, wenn Ehen der 
‚Gefchwifter geftattet werden, fo wäre die Gefahr der ' 
Beführung zur Wolluſt, ſelbſt zu früher Wollt, im 
Schoofe der Familie wohl unvermeiblih.- If es . 
Pflicht, daß diefer großen Gefahr möglichft begegnet 
werde, fo Dürfen Ehen der Gefchwifter durchaus nicht 
geduldet werden, und jeder Moraliſche muß vernünftis 
gerweife wollen, daß der Grundſatz allgemein befolgt 
‚werde,. Auch das: ift eines, aber auch nur einer der 
Gründe, die ben mofaifchen Verboten zu Grund lie: 
gen; nur ifter für ſich allein nicht gültig genug: es 
der Gefeßgeber und jeder Moralifche muß damit übers 
inftmumen, aber er ift von einem äußern, an fich zus 
fälligen, aber freylich nicht verwerſlichen Umſtand her⸗ 

enommen. | 
*) vgl. €. C. Flaͤtt s Abhandlung, 


— Sn — , 

Es bleibt alfo noch immer die Frage, ob nicht in 
ber Natur der Handlung und ihrer natürlichen Folge 
etwas liege, worans ihre moralifche Unzuläßigfeit fol⸗ 

e? Weberdieß follten, wenn man blos auf den legten 
=. Ruͤckſicht nimmt, auch die Chen folcher verbgs 
.. ten werden, die von ben früheften Jahren an. zufams 
men erzogen werden und in geſchwiſterlichem Verhaͤltniß 
und Vertrauen lebe. Man kann endlich noch eins 
wenden, daß jener Grund boch eine Ausnahme geftatte. 
Nur muß man freylich überhaupt wohl annehmen, 
daß es gewiße feltene Fälle geben könne, wo jener Zweck 
einem höhern Zweck Gottes weichen muͤße. Man muß 
das annehmen in Hinficht auf die Gefchwißterehe im 
erfien Zeitalter der Menſchheit. Hieraus würde aber, 
. wie es fcheint, auch folgen, daß Geſchwiſter, bie nicht 
zuſammenlebten in den früheften Jahren, die erſt im 
Alter einander kennen lernen, wo fie zu heurathen fäs 
big And, auch in eheliche Verbindung miteinander tre⸗ 
ven dürfen. Allein man Pönnte immer noch fagen, der 
Geſetzgeber und Regent handele recht, wenn er auch 
in einem folchen Fall Ehen ber Geſchwiſter nicht ges 
ſtattet, um auf alle mögliche Weife Gefchwiftern die 
Hoffnung gegenfeitiger Ehe abzufchneiden, um fo füches 
ser der Gefahr zu begeguen, die diefe herbeuführt. 

Indeſſen ift der Grund nicht als der einzige und 
auch nicht wichtigfte zu betrachten. Es fragt fich noch, 
ob nicht, Ehen zwifchen nahen Verwandten überhaupt 
gewiße nachtheifige Folgen haben, in Abſicht auf wel⸗ 
che man nicht leicht einen ganz evidenten Beweis ers 
halten kann, daß ſie Folge einer ſolchen BEN 
feyen? 


— 
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Einige haben daran gedacht, daß ſolche Chen vie 
leicht phyſiſch ſchaͤbliche Folgen haben und phyſiſche 
Verſchlechterung der Nachkommen herbeyfuͤhren. Da⸗ 
von hat Buffon und ein engliſcher Philoſoph in ſei⸗ 
nem Syſtem der Moral Gebrauch gemacht. Dieſer 
Grund wird auch in den Goͤtting. gelehrten Anzeigen 
v. 1793. im 111. St. obgleich blos fuͤr Vermuthung 
ausgegeben. Die Analogie des Pflanzenreichs hat dieſer 
Grund fuͤr ſich, vielleicht auch eine Analogie im Thier⸗ 
reich. Allein dieß reicht nicht zu einem genugthuenden 
Beweis hin. Es liegt in der Natur der Sache ſelbſt, 
daß man nicht dazu kommen kann, denn dazu wuͤrde 
Vergleichung von vielen Erfahrungen bey Menſchen 
ſelbſt erfordert; auch kaͤme die Schwierigkeit hinzu, 
dag man nicht fo leicht bie Wirkungen einer Urfache 
vorn ben Wirkungen anderer abfondern kann. Ange⸗ 
nommen, man fenne ein wilbes Wolf, bey welchem bies 
fe Ehen gewöhnlich feyen, und das fehr verfchlimmert 
fey, fo wäre es noch fehwer zu beweifen, in wiefern 
dieſe Verſchlechterung Folge der Shen naher Verwand⸗ 
ter ſeye. Auſſer den bekannten Urſachen koͤnnten noch 
unbekannte mitgewirkt haben. Auf der andern Seite 
laͤßt ſich aber auch nicht erweiſen, daß nicht wirklich 
phyſiſche Verfchlechterung Folge folcher unerlaubten 
Chen fey. Aus diefem Grund lieſſe fich am leichteften 
erflären, warum im erften Zeitalter Geſchwiſterche noch 
geftatter wurde. Denn gerade in biefer früheften Pe⸗ 
ziode, wo das Menfchengefchlecht noch feine volle Staͤr⸗ 
fe hatte, war von ben wenigen Gefchwiftesehen jene 
Folge der Werfchlechterung nicht zu erwarten, Andre 
weniger bedeutende Gruͤnde übergehen wir. 


J 
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Welche Heurathen mit nahen. Verwandten find 
nun für Chriſten unerlaubte? Zum Theil laͤßt ich das 
aus den angeführten Gründen beantworten : 

ı) Man muß in Beziehung darauf annehmen, daß 
Chen der Eitern, Stiefeltern und Schwiegereltern mit 
Kindern unerlaubt ſeyen. 

2) Daß Ehen der Geſchwiſter nicht zu geſtatten 
ſeyen. Aber wo ſoll die Grenze gezogen werden? Soll 
man bey dieſem Grade ſtehen bleiben oder nicht? Man 
fönnte antworten, durch bürgerliche Gefege müßen die 


" näheren Beflimmungen feftgefezt werden, und diefen 


ift dee Chriſt Gehorfam fhuldig, Allein daraus iſt 
die Frage nicht ganz beantwortet, benn 
1) welche Peincipien follen den bürgerlichen Ge⸗ 
ſetzen zu Grund liegen? | 
2) Wenn gewiße Ehen durch bürgerliche Geſell⸗ 
fchaften erlaubt find, fo folge noch) nicht, fie ſeyen mo⸗ 
raliſch erlaubt. Cs wäre zu wünfchen, daß biefer Ges 
danke auch bey großen Höfen geläufiger würde. In 
Beziehung auf beyde Fragen follte man nun eine fefte 
Norm haben, aber wie kann man fie finden, fo lange 
man über bie allgemeingültige Gründe jenes Verbots 
wicht im Reinen iſt? — JeneUnterſuchung ift noch nicht. 
vollendet, und wird es vielleicht nicht fo bald. Dieß 
vorausgefezt kann auch in moralifcher Hinficht nichts 
befferes angeführt werden, als fi genau an das mo⸗ 
faifche Verbot in feinem ganzen Umfang zw binden, 
und die Ehen zu verbieten, deren Werwerflichkeit das 
mofaifche Geſetz wegen Gleichheit des Geſetzes offen⸗ 
bar vorausſezt. Dieſe Meynung hat Suͤsſskind im 
ı6ten Stuͤck bes Mag. in einer ſehr leſenswuͤrdigen 











Abhandlung geäußerg, und Damit muß man vollkom⸗ 
men übereinftimmen, Man fann auf der einen Seite 
nicht erweifen, daß irgend eine im mofaifchen Geſetz 
verbotene Ehe erlaubt fen, und auf der einen.Seite iſt 
eine geroiße fefte Norm allerdings Beduͤrfniß. Bey. 
jenem Grundfaß geht man alfo ganzfücher: Die Ehen, 
die im mofaifchen Geſetz verboten werben, das Gefeß eis: 
nes göttlich autoriſirten Gefeßgebers war, ſind uner⸗ 
laubt. 

Sollte uͤbrigens iegend einer aus vollkonden eins 
leuchtenden Gründen fich überzeugen koͤnnen, daß jene 
mofaifchen Verbote auf einem blos lokalen Grund bes 
ruhen, fo würde er für feine Perſon, ſoweit fie freylich 
nicht Durch bürgerliche Geſetze beſchraͤnkt find, es nicht. 
für unerlaubt haften können, folche Chen zu fchließen, 
wenn feine andere moralifche Hindernifie vorhanden 


en. | 

3) Iſt Ehe mit fremden Religionsver⸗ 
wandten erlaubt, nach chriftlichen Grundfägen? In 
Hinſicht darauf gile im Allgemeinen: Wenn der Uns 
terſchied der Religion bender Gatten objektiv oder fubs 
jeftio groß ift, fo findet feine gemeinfchaftliche Vereh⸗ 
rung Gottes, aber auch Feine religiöfe Erziehung der. 
Kinder nach Grindfägen ſtatt, ben denen beyde beru⸗ 
higt ſeyn koͤnnten; aufferdem giebt auch Verſchieden⸗ 
heit hierin manche Veranlaſſung zum Mißtrauen und 
zur Uneinigkeit, wenn beyde Gatten wirklich religioͤs 
ind. In jedem Fall alſo, wo der Unterſchied beyder 
Religionen oder Konfeffionen objektiv oder fubjeftiv . 
groß ift, kann eine Ehe zwiſchen Perfonen, welche der 
einen und der anderen angehören, nicht gebillige wers . 
den nach moralifchen und chriftlichen Grundfägen. 

/ | 


x 
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Daraus folgt von ſelbſt, daß es nicht moraliſch 
gebilligt werden kann, daß ein Chriſt in eheliche Ver⸗ 
bindung mit einer Nichtehriſtin trete. Was Paulus 
1Cor.7, 12.f. ſagt, ſteht damit nicht im Widerſpruch, 
denn es fragt ſich in dieſer Stelle nur, ob Ehen von 
Gatten, die ſchon vorher ſich vereinigt hatten, ehe ſie 


Chriſten waren, beym Uebergang des einen zum Chri- 


ſtenthum unguͤltig ſeyen? — Dieſe leztere Frage ver⸗ 
neint Paulus in der Vorausſetzung, daß der chriſtli⸗ 
che Gatte nicht gehindert werde vom andern im Chri⸗ 


ſtemthum und in Erziehung der Kinder in chriſtlichen 


Grundſaͤtzen. Will ſich aber der nicht chriftliche Gatte 
trennen, fo foll fi) Der chriſtliche ebendarum nicht viel 
befümmern. Aus ı Eor. 7, 12. kann alfo nicht gefchlofs 
fen werben, die Ehe zwiſchen Chriften und Nichtchri⸗ 
ſten dürfe geſchloſſen werden. Was Paulus v.39. 
fagt, daß bey der Wiederverehligung nach dem Tode 
des Gatten gefchehen foll, kann zwar in dem weiteren 
Sinn genommen werben, ‚die Frau foll es thun auf 
eine dem Herrn wohlgefällige Art; aber es liegt doch 
wohl auch darin, fie folle fich niche mit einem Nicht⸗ 
ehriften verehlichen, mit dem fie nicht den Bund der ins 
nigften Freundſchaft ſchließen koͤnnte. Buͤrgerlich koͤn⸗ 
nen ſolche Ehen erlaubt. werben; abet fie And es dar⸗ 
um nicht moraliſch. 

Man ſoll eine Gattin wählen, die gewaͤhlt zu werz 
den verdient, die die Eigenfchaften vereinigt, welche 


in Hinſicht auf die Hauptzwecke der Ehe erforderlich 


find, die die gehörigen Eigenſchaften hat; dazu wich rus 
bige Prüfung erfordert. Chriſten follen ferner alle ges 
fegmäßige Bedingungen einer — Wolhte⸗ 
hung der Ehe befolgen. 


=> 


: 4) Die Mlichten in Rauͤckſicht auf Führung der 
Che laffen ſich aus ihrem Hauptzweck herfeiten. Pau⸗ 
Tus handelt davon Eph.5,22.f. An Abficht auf bie 
weitere Entwicklung vgl. die Lehrbücher der Moral. 


5) Frage von der Dauer und Aufldfung. 


der Ehe. nz a 
a. Mac Gottes und Jeſu Abſicht fell die Che auf 
Lebenslang ‚gefchloffen werden... Dieß liegt ſehr klar 
in den Erflärungen Jeſu Matth.19,4.f. Marc.ı0,6.f. 
Vergleichen kann man damit ı Cor. 7, 10.f. Es läßt 
fish aber auch leicht einfehen, daß die großen Zwecke 
bes Che nur durch eine Ichenslängliche Verbindung ers 


geicht werden koͤnnen. In vielen Fällen muß Scheis 


dung für den Zweck der Erziehung und gemeinfchaftlis 
chen Sorge für die Kinder fehr.nachtheilig fen. Tritt 
aber auch der Fall ein, daß Sorge für Kinder Die Forts 
dauer der Che nicht noͤthig macht, fo fordert doch ber 
Zweck der innigfien Sreundfchaft und der zärtlichften 
Liebe diefes. Michtig ſagt Vogel, es wäre wider: 


ſinnig, innige Freundſchaft nur auf fo lange einandee 


zuzufagen, ‚als es nothwendig ſcheine, oder Fortpflans 
zung. es erforbere, Wäre es erlaubt, nach Belieben 


Chen zu trennen, fo würden fie bald. in Hurerey aus: 


anen, und die. phoufifch und moraliſch ſchaͤdlichen Fol⸗ 
gen derſelben herbenführen. Es wäre ein ehelofes Les 
en, und die großen Zwecke der Ehe wären vereitelt, 
Mein F an | 

. b. giebtes feine Fälle, wo Scheidung ohne Schuld 
des, einen Garten nicht unmoralifch ift? In Bezie⸗ 
hung darauf iſt | | 
za). za Überlegen, was in Jeſu Ausfpruch in Hin 

De 


Flatts Moral. 


— — 
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fiche auf diefe Frage enthalten ſey? Die Ausſptuͤche 
Jeſu von Scheidung find Martd.19,B.f. Marc. 10,11 f " 
Matth. 5,31. 32. Luc. 16, 18, 

Ueber den Hauptinhalt dieſer Stellen folgendes: 
a) Bon welcher Art von Scheidung ſpricht Je⸗ 
fs, auf welche Frage bezieht fich feine Eurfheidungt 
8) erklärt er Trennung für abſolut unzulaͤßig oder 
für erlaubt in einem gewißen beſtimmten Fall? Was 
a) betrifft, fo finder man bie Veranlaſſung zu jes 
nem Ausſpruch Watth. 19,7. vgl. 5,91. 32. Mofes 
hatte 5Mof. 24; 1. ff. nicht gefagt, wer Luft habe, ih 
zu fcheiden, foll feiner Gattin einen Scheidbrief ge⸗ 
ben; fondern nur, wenn irgend jemand von feiner Frau 
fich ſcheidet ꝛc., fo darf er fie nicht wieder heurathen ıc. 
(0.4) Die drey erften Verſe enthalten bie Protaſis, 
der vierte Die Apobofis. Darin liegt nun Fein Vers 
bot des älteren Herfommens bet Scheidung; dieſes 
Herkommen tolerirte Mofes als bürgerlicher Geſetzge⸗ 
ber dia rar oxAnpuxapdıar, um Dadurch größere Uebel 
zu verhüten. Uber es wurde auch von Mofes- nicht 
moralifch gebilligt. Seine Verordnungen in Beziei 
bung auf Scheidung zweckten nur dahin, einigen Miß⸗ 
braͤuchen vorzubeugen, und die Scheidung zu erſchwe⸗ 
ven, dadurch, daß der Mann die Frau nachhen nicht 
mehr heurathen, ihe die Ehe nicht blos muͤndlich auf⸗ 
fündigen durfte. Unter ben gelehtten Juden, audi 
zu Jeſu Zeiten, ward über bie Erklärung geftwitten, 
hauptſaͤchlich zwifchen zwey Partheyen, die von Hillels 
und die von Schamais Schülern. Jene machten ben 
Schluß, Mofes habe es für moralifch erlaubt erklaͤte/ 
fich von feiner Frau aus jeder Urſache zu ſcheiden. Die 


befieren Schüler Schamais behaupteten, Mofes habs 
den Scheidbrief nur auf den Zall der Unzucht geſtattet. 
In Beziehung darauf erklärt fich efas fo: Mofes 
babe es als bürgerlicher Geſetzgeber zugelaſſen, aber 
blos. megen ber großen Rohheit der Iſraeliten. Als 
bein, fezt.er hinzu, nach. feiner Lehre feh eine ſolche 
— morafifch unguͤltig ——— * 
wogr 

| rd fpricht alfo unlaͤugbar von ihn Scheb 
dungen, wie die find, Die bamals unter den Juden ges 
woͤhnlich waren, nicht von obrigfeitlichen, fondem 
‚ eigenmächtigen Scheibimgen, bie blos von der Will⸗ 
Führe der Gatten abhängen, Marc; 10,12. Solcha 
Scheidungen erklaͤrt er für moraliſchunguͤltig, ausge⸗ 
nommen den Fall des Chebruchs, 19,9. 6232. Iogꝙ 
vauct begreift wohl, theils verheinlichte Anpucht von 
der Ehe theils auch Ehebeuch mährens: der Ehe in 
fi") den Dat fr anch ee ale Schon 
bung mac). feiner Lehre erlaubt. | 

) Das leztere iſt in Jagers Unterfuchung bet 
Brage über Sheibung :604. in Anſptuch gendtamen 
worden, . 

Der Verf. if Hatholit und (pri nach der Sen | 
(chung des tridentiniſchen Concils. Ex. behau⸗eit 
Eheſcheidung. ſey in alten. Faͤllen, auch im Hall des 
Uggucht ,. unerlaube Autin ſeine Gruͤnde — 
nichts. ae. 4 

Die Da Heurtgrͤnde find: J J 

”) vgl. ogl. Vogels und Reinhards Vemerkungen, und 
Seldens, ux; hebn3, 23, uͤber die mopvei, in 
der .—. RO | j 

o 2 
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. 1) Jeſus erklaͤrte die Scheidung, Marc. 10, 11. 18. 
kuc. 16, 18. ohne Ausnahme für unerlaubt. Allein 
Jeſus konnte die Ausnahmen, bie er Matth.19,6. aus⸗ 
druͤcklich angab, bey andern Gelegenheiten um ſo eher 
vorausſetzen, da ſein Ausſpruch zunaͤchſt dem Miß⸗ 
brauch der hilleliſchen Schuͤler entgegengeſezt, und 
daruͤber krin Streit war, ob im Fall der ropruse Schei- 
dung erlaubt feye. In diefem Fall war fie auch nach 
— moraliſch zulaͤßig. 

Um ben Wiberſpruch Matth. 19,9. mit feiner Mey⸗ 
— zu heben, nimmt 

2) Jaͤger an, Jeſus erklaͤre blos den Simm der 
moſciſchen Verordnung. Moſes habe nur Aae 
Scheidung erlaubt. Allein es iſt nach dem S 
gebrauch unmöglich, Matth. 19,9. fo zu nehmen. Cs 
müßte nur gerade das Weſentliche ausgeſchloſſen ſeyn 
aach der Lehre Moſts. Wenn Jeſus ſagt:ich hinge⸗ 
weni ſage euch, ſo lann man Darauf doch nicht kommen, 
"daß er ſagen will: Nur nach Moſis Lehre ſage ich en. 
Und was wäre für ein Gegenſatz zwifchen v. 8. und 9. 
in diefem Fall? Ueberdieß iſt es unerweislich, daß 
Mofes ausfchlieffend im Fall des Ehebruchs eine Schei⸗ 
bung zulisß. : Aber Jaͤger geht noch weiter iin Ges 
fühl der Unnatuͤrlichkeit feiner Erklaͤrung. ‚Ex fadt; 
es fen zweifelhaft, 05.0.9. das an darı ropmends: ächt 
ſey. Allein biefer Zweifel iſt ganz. geanbloe.::. Wie 
legten Worte des Verfes allein fehlen nach einigen Aue⸗ 
toritäten; aber gleichwohl ift ihre Aechtheit ſehr wahr: 
ſcheinich. Was endlich 
„. 3) Matth.s, 32. betrifft, fo äußere Jaͤger den Ges 
danfen: v. 32. ſeye Öegenfaß gegen v. 31. folglich gegen 
die moſaiſche Verordnung einer Scheidung, alſo muͤße 
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—— v.38. uneingefihränfte Verwerfung der Schei⸗ 
dung enthalten ſeyn. 

Das mwagızrog Aoyou wopruag fen entweder rw 
terpolation, oder habe den Sinn, in Ruͤckſicht jener 
Ausnahme bey Unzucht; vielleicht fey die urſpruͤngkie 
che Pesart. map’ 1x Tu otc. per exceptionem etc; 

Allein 
a) ift v.32. nur ein egenfaß gegen den Schlaß 

Hillels; 

b) die Vermuthung, mrapıwro; etc. ſey unächt, 
iſt grundlos. 

Sind aber jene Worte aͤcht, ſo kann der Sinn kein 
anderer ſeyn als ber gewoͤhnliche, im Fall der zogvum 
fen auch eine folhe Scheidung gültig, Die einzig vom 
Dann abhängt. Jeſus erklaͤrt, eine aufjergerichtliche, 
nur von der Willführ eines Gatten verfügte Scheidung 
fey, ausgenommen ber Fall ber — moraliſch un⸗ 
guͤltig. 

b) Aber bey unſerer Verfaſſung Ferien in Be⸗ 
ziehung auf Scheidung einige Fragen vor, die nicht 
aus Jeſu Ausſpruch (allein wenigſtens nicht) beant⸗ 
wortet werden koͤnnen. 

1) In welchem Falle iſt es einem Gatten moraliſch 
erlaubt, die Scheidung von der Obrigkeit zu verlangen, 
oder die Erlaubniß wieder zu heurathen zu ſuchen? 

2). Wie weit dehnt fich das Recht der Obrigkeit 
in Beziehung auf die Scheidungen aus? 

In Bezug auf ı) kann 

a) nicht gezweifelt werben, daß die Urſache, ‚die 
Jeſus ben eigenmächtigen Scheidungen für rechtmaͤßig 
erklaͤrt, auch. ein rechtmaͤßiger Grund für Ehegatten 
fen, Scheidung von der Obrigkeit zu verlangen, Der 


\ 
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Fall des Ehebruchs. Nur verſteht es ſich, daß der 
unſchuldige Gate davon hinlangliche Gewißheit haben 
muß. 
| Aber giebt es nicht auch noch andere Kölle eines 
| moralifchgültigen Anfuhens um Scheidung, wobey 
es immer der Verfügung der Obrigkeit überfaffen bleibe? 
Dan nimmt 

:"b) die boshafte Verlaffung von Seiten bes Fre 
Ehegatten, desertio malitiosa, an. Erweislich ift 
es allerdings 

a) nicht, daß der unfchuldige Gatte in diefem Salt 
nicht Schetdung verlangen dürfe, wenn er nicht durch 
eigene Schuld das Verlaſſen des andern Theiles vers 
anlaßt, und es gewiß ift, daß der andere Gatte ents 
ſchloſſen fen, die Ehe nicht mehr fortzufegen. Aus 
dem angeführten Ausfpruch Jeſu laͤßt fich Die moras 
liſche Unzulaͤßigkeit nicht erweifen. Jeſus behauptet 
allerdings, durch bloße eigenmächtige Scheidung wers 
de das. Band der Ehe nicht wahrhaft aufgelöst. Aber 
Daraus folge nicht, Daß es nicht einem unſchuldigen 
Garten moralifch geftatter fen, im angegebenen Fall 
um Scheidung nachzuſuchen. Durch die Verlaffung 
bes einen Ehegatten wird allerdings die Ehe nicht aufs 
gehoben, aber es laͤßt fich nicht fchlieffen, daß die 
Obrigkeit fie nicht auflöfen koͤnne. Der Hauptgrund, 
warum Jeſas die eigenmächtige. Scheidung auf bie 
wopvesa beichränft, iſt, weil ben eigenmächtigee Scheis 
dung bee eine Gatte zugleich Beleidigter und Richter 

war. Dieß ift nicht anwendbar anf obrigkeitliche 

Scheidungen, Daher ift es nicht erweislich, daß 
der beleidigte Gatte nicht bey der Obrigkeit baruni an⸗ 
Machen duͤrfe. 
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4) Man darf wohl auch als wahrfcheinlich an⸗ 
nehmen, daß Jeſus oder ſeine Schuͤler privatim ge⸗ 
lehrt haben, daß Streitigkeiten zwiſchen Gatten ent⸗ 

ſchieden werden duͤrfen von dee Gemeinde, daß er in 
dieſem Fall nicht bios wroprue, fondern auch andere 
Gröude als Gruͤnde der Scheidung gelten ließ. Auf 
Leinen Fall folgt aus Jeſu Ausſpeuch etwas gegen 
Scheidung, im Fall des böslichen — ens. Zum 
Beweis beruft man fi ch auf ı Cor. 7, 15. | | 
Allein aus biefer Stelle laͤßt fich fein gan ficherer 
ESchi⸗ machen; es laͤßt ſich nicht ſchließen, daß bey 
einem ſolchen Verlaſſen der andere Gatte wieder zu 
heurathen berechtigt ſey. Die Worte: 5 Hedi 
qaretc. erflärt man gewoͤhnlich fo, ber Gatte ſey dann 
moralifch berechtigt zu-einer neuen Ehe. Allein dieß 
Jaͤßt ſich nicht ganz ſicher ſchließen. Die Worte koͤn⸗ 


men auch heißen, ein ſolcher Gatte iſt nicht verpflich⸗ 


set, in der Abſicht die Treunung zu verhindern, ſich 
‚Alles gefallen zu laſſen, was ber andere Theil fordert, 
atwas zu thun, was chriftlichen Grundſaͤtzen entgegen 
iſt. Hingegen kann man für die Nechtmäßigfeit des 
‚Berlangens einer Scheidung in einem. folchen Fall den 
‚nicht ambedentenben Grund anführen, Daß durch boss 
haftes Verlaſſen, wie bey dem Ehebruch, der eheliche 
Vertrag verdezt und die fernere Erreichung jedes. denk⸗ 
‚baren: Zwecks der Ehe unmoͤglich wird. Nur muß 
der verlaffenbe Gatte den feften Enꝛſchluß haben, die j 
‚Ehe nächte mehr fortzuſetzen. 

.c) Hartnaͤckige, gänzliche Vermeigerung der 
‚ehelichen Pflicht, einen Wflicht, Die fich auf den erften 
Zweck der Ehe bezieht; — eine Verweigerung, bie 
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nicht ihren Orunb in einem Ungluͤck kat, ſich durchaus 
nicht durch irgend einen Grund rechtfertigt, ſondern 
entweder blos aus entſchiedener Abneigung, odet aus 
keidenfchaftlicher Zuneigung gegen einen andern ſich er⸗ 
Flären laͤßt. Man nennt Bas vorzüglich quasi de- 
sertio. Ob das in allen Fällen ein moraliſcher Grund 
zum Verlangen einer Echeibung feye, möchte nicht es 
wiß fenn. Aber laͤngnen kann man auf der andern 
Seite nicht, daß es viele Fälle geben kann, wo biefeß 

erlangen rechtmäßig wäre. Denn eine folche Vers 
Weigerung der Erfüllung der ehelichen Pflicht Bann in 
Drücdficht auf einen Hauptzweck der Ehe einer boshaf⸗ 
son Verlaſſung gieichgefezt werden. Mur wen alle 
individuelle Umſtaͤnde befannt er * ſich hier et⸗ 
was feſtſetzen. 

d) Nachſtellungen des — Gärten nad 
Dem Leben des andern, Wenn dieß erweislich 
iſt, fo iſt der eine Gatte moraliſch berechtigt, ih. Ge 
cherheit zu verſchaffen, und darum ſech von dem an⸗ 
dern abzuſondern. Aber er hat auch, wie im Falle 
des Ehebruchs, eine moraliſch rechtmaͤßige Urſache, 

eine Scheidung zu fordern, weil dadurch der eheliche 
Vertrag fü verlezt würde, daß das vertiaufiche Zus 
fanımenleben nech weniger möglich: ift, als im-Fall 
‚des Ehebruchs. Kann fich indeſſen jemand Dauam nicht 
‚ganz überzeugen, fo wird er wenigflens. dafür forgen, 
daß er von dem andern feparirt werbe,. eu kann es bee 
Obrigkeit Überlaffen, weiche Verfügung zu treffen fe 
für gut finde,  . 

e) Ein hürgerliches infaemtrendes / Verbrechen des 

einen Ehegatten. In einzeinen Fallen iſt micht zu laͤug⸗ 
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wen, daß ein ſolches Grund zur Scheidung giebt; 
aber auch nicht für alle Fälle (Ahr ſich das Recht dazu 
Grhaupten. . Wenn auch ber eine Gatte wirklich eine 
moraliſch rechtmäßige Urſache zur Scheidung hat, fo 
Kofge nicht, daß er in allen Fällen moraliſch rechtmaͤſ⸗ 
ſig handle, wenn er fie durchſezt. Es kommt darauf 
an, ob aus der Ducchfeßung ſeines Rechts mehr gute 
Folgen für die Kinder ıc. entfpringen als aus der Un: 
terlaſſung. Dieß muß der. gewiffenhaften Beurthei⸗ 
‚Iung eines jeden überlaffen werden. 

‚Alles Bisherige bezieht ſich auf die Frage: In 
welchen Fall ein Gatte moralifch berechtigt fen, eine 
Scheidung im engern Sinn des Worts zu verlangen? 

Es fragt ſich aber auch/ ob nicht Ehegatten in ge⸗ 
wißen Fällen eine Annullation (Nich tigerklaͤrung) 
Ihrer Ehe fordern koͤnnen. (Man unterſcheidet mit 
Otechtunter divortium und annullatio der Ehe. Eis 

me Scheidung im engern Stun iſt Auflöfung ber geſez⸗ 
mäßig gefchloffenen Ehe. Annullation Dagegen ift Vers 
nichtung eines folchen Ehe, bie gleich anfangs mora⸗ 
Such und bürgerlich) ungültig war.) Damit fteht im 
Allgemeinen feineswegs im Widerfpruch Matth. 19,6. 
Bas Gott zufammengefügt hat, das foll der Dienfch 
nicht fcheiden., Denn das ift nicht anwendbar auf eis 
ne folche Ehe, Die gar nicht gefchloffen werden follte, Der 
ren Schließung ſelbſt den göttlichen Abfichten ganz ent⸗ 
gegen ift. Ehegatten börfen nun Annullation dev Ehe 
nachſuchen, wenn es fich finder, Daß fie zu nahe vers 
wandt fenen, wenn fie es erft nachher entdecken; ferner, 
wenn es fich. findet, Daß. ber andere Theil ſchon vor 
Schließung der Ehe ſich ben erften Zweck derſelben 
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naht vorgeſezt haben Founte, ohne Daß der andere Gat⸗ 
se Kenntniß davon hatte und haben Fonnte; wenn anf 
der einen Seite ein vorfeglicher und für ben andern 
Theil unentdeckbarer, nun aber in feinen Folgen nicht 
‚unfhädlich zu machender Betrug in Abficht auf ben 
erften Hauptzweck der Ehe flatt finder, Uebrigens 
kommt es Doch auch bier noch auf andere befondere 
Umſtaͤnde an, ob es in Ruͤckſicht auf die wahrſcheinli⸗ 
hen Folgen im Ganzen beffer fey, fein Recht zu ges 
brauchen oder nicht? 
In den meiften Fällen wird es fuͤr den gewiſſen⸗ 
haften Ehegatten Regel ſeyn, zu ſehen, daß er dem 
göttlichen Willen nicht entgegen handle, wenn er Ans 
nullation bee Che verlangt. 
. 3) Davon iſt zu unterſcheiden eine zweyte Frage, 
die ſich auf das Recht der Obrigkeit bezieht. Die 
ſeso beſchraͤnkt fih nicht auf den. von Jeſu ausdruͤcklich 
angeführten Fall allein (den Falldes Ehebruchs) ; denn 

8) bat Jeſus in dem angeführten Ausſpruch eb 
genstich nichts für die Obrigkeit felbft angeordnet; er 
gericht augenſcheinlich von willführlihen Scheibungen 
. dee Privarleute. 

b) Faͤllt ein Hauptgrund bey der Obrigkeit weg. 

Aus Matth. 19,8. laͤßt ſich der analoge richtige 
Schluß ziehen, daß auch die Obrigkeit in gewißen Faͤl⸗ 
ken moralifch berechtigt fen, eine Scheidung zu veran⸗ 
laſſen. 

Die große Rohheit der Individuen erzeugt die Ber 
forgniß, es möchte ein weit größeres Uebel entftchen, 
wenn die Trerinung nicht geſtattet wuͤrde. Die kaun 
in gewißen Fällen ein moralifcher Grund ſeyn, in dir 
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Trennung einzuwilligen. Was die näheren Beſtim⸗ 
mungen betriſſt, fo hat die Obrigkeit das Recht: 

. x) Solche Ehen zu annullicen, die an fich ſchon 
moralifch ungültig find. Doch fönnte es Fälle geben, 
200. das Gegentheil moralifch rachfamer wäre. 
2) Divortia (Ehefheidungen, Auflöfungen ber 
Ehe). zu bewilligen in allen Fühlen, wo Ehegatten ſelbſt 
eine moralifch rechtmäßige Urfache dazu haben. Im 
Allgemeinen ift die Negel fo auszudruͤcken, wie es Bor 
gelxhut: Wenn der eheliche Vertrag von einem oder _ 
beyden Gatten fo gebrochen würde, daß das vertraus 
lichſte und theilnehmendſte Zufanımenfeben für fie nicht 
mehr möglich ift, oder wenigftens dem gekraͤnkten Theil 
wicht aufgelegt werden fann. Aber es Bann Fälle ges 
ben, wo.die Obrigkeit einen Schritt weiter gehen darf. 
Es läßt fich als möglich denken, daß fie moralifch bes 
rechtigt ſeyn koͤnnte, wegen einer fortbaurenden unvers 


Phnlichen Feindſchaft beyder ihre Ehezi trennen, wenn 


vorher alle Mittel, z. B. separatio quoad thorum 
et mensam (Scheidung zu Tiſch und Bett) vergeb⸗ 
lich verſucht worden And; wenn aus der Verweige 
sung der Scheidung hoͤchſt wahefeeinlich ein weit 
größeres Uebel entſtuͤnde. 

"Berner in gewißen Faͤllen möchte auch der Verluſt 
des Verflandes eine rechtmäßige Urfache feyn, eine 
‚Trennung der Ehe zu geftatten, wenn gleich nicht er: 
wieſen werben kann, daß die Ehegatten vollfommen 
moraliſch berechtigt feyen, fie zu verlangen, weil nicht 
nur Mittragung aller Ungluͤcksfaͤlle ſelbſt ſchon im ches 
lichen Vertrag enthalten ift, fondern auch, weil man 
doch in feinem Fall eine vollklkommene Gewißheit davon 


/ 
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erhalten Bann, daß eine ſolche Krankheit unheilbar ſey. 
Die Obrigkeit hingegen ift berechtigt, auf bloße Wahrs 
fcheinlichkeic Hin zu handeln, wenn mehrere einfichtes 
volle Aerzte es für wahrfcheinlich erflären, daß feine 
Hoffnung zie Wiederherftellung vorhanden fey. Das 
echt der Obrigkeit dehnt fich alſo etwas weiter aus, 
als die moralifche Befugniß ber &hegatten. Aber auch 
die Obrigkeit foll füch fehr hüten, die Grenze zu übers ’ 
ſchreiten, die Urſache der Scheidung zu vervielfäftigen 
und fie zu.erleichtern. Denn dann würden manche 
fich weit weniger bemühen, das Entſtehen einer uner⸗ 
laubten Leidenfchaft zu verhindern, fich ineinander zu 
finden und gegenfeitig zu tragen, ‘Die Heiligkeit der 
Ehe würde dadurch täglich mehr finfen, Sitten und 
Charakter ber Nationen würden untergehen. , och 
eine Bemerfung! Wenn ein Ehegatte aus maralifch 
vechtmäßigen Urfachen eine Scheidung gefucht hat, und 
fie von dev Obrigkeit ausgefprochen ift, fo ift es Pflicht 
bes Unſchuldigen, auch dann noch möglichfte Schonung 
- gegen den Schuldigen zu beobachten, von Herzen ihm 
zu verzeihen, endlich auch um ben Verdacht unlanterer 
Abfichten von fich abzuwenden, nicht zu einer neuen - 
Verbindung zu fehreiten, wenn er nicht Durch eine ges 
wiße Pflicht gegen fich ſelbſt oder gegen feine Kinder 
Dazu aufgefordert wird, 


F) Berhältniß der Eltery gegen bie Kinder. 


‚Eltern find verpflichtet nicht nur zur pbofifchen Er 
haltung, fondern auch zu einer möglich guten, chrift: - 
chen Eirundfägen angemeffenen, Erziehung ihrer Kins 
ber. Es liegt der Menfchheit überhaupt daran, daß 


— 


Kinder zweckmaͤßig gebildet und erzogen werden, und 
die Berpflihtung dazu haben zunächft und vorzuͤglich 
bie Eltern. Denn bey ihnen kommen zu den allgemeb 
nen Gründen, die von der Menfchenliebe hergenommen 
find, noch befondere Grande. Duck ihre Vermitt⸗ 
Jung haben die Kinder ihr Leben erhalten, fie werben 
durch einen befondern Maturtrieb zu Ihrer Verforgung 
aufgefordert, der eine deutliche Anzeige vom Willen 
des Schöpfers iſt, daß Eltern möglichft für Bildung 
und das Wohl ihrer Kinder forgen follen. Uber diefe 
Erziehung foll eine ſolche fenn, die menſchlicher Wefen 
würdig tft, welche Glieder der chriftlihen Gemeinde 
find. Solche Wefen follen gebildet werden, bie alle 
Vorzüge der menſchlichen Natur haben; die nad) Got: 
tes und Chrifti Abfichten Bürger des Reichs Gottes 
und Jefu auf Erden und einſt auch feines überirbifchen 
— werden ſollen. vgl. Marc. 10, 14. 

Diefem großen Zweck foll die Erziehung ganz am 
gemeffen ſeyn. Jede, wenn auch ihrer Auffenfeite nach 
noch ſo glänzende Erztehungsmethode, die für diefen 
Zweck hinderlich iſt, die das intellektuelle Vetmoͤgen 
ber Kinder auf Koſten Ihres Herzens bildet, iſt eine 
nicht blos nach Grundſaͤtzen des Chriſtenthums, fondern 
auch nach Grundfägen der Vernunft verwerfliche Me⸗ 
thode, und wie ſehr ſie auch anfangs Staunen bey den 
Unverſtaͤndigen erregen mag, fo wird doch früher oder 

fpäter ihre morafifche Schaͤdlichteit in die Augen fallen 
muͤßen. ) vgl. Eph. 6,4. 


5 vgl. Storrs Predigten ı Bnd. feiner — und 
Feſttagspredigten 1803. „Die Pflicht chriftlicher 
Erziehung, die anvertrauten Kinder bey Zeiten mit 
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Kinder follen ihren Eltern als Urhebern ihres Le⸗ 
bens eine beſondere Achtung, als Erzieharn Gehorſam, 
als Wohlthaͤtern einen hohen Grad von Dankbarkeit 
und eben deßwegen Gedult und Nachſicht in Abſicht auf 
ihre Schwaͤchen beweiſen, und das haben ſie auf die 
ganze Zeit ihres Lebens auszudehnen. 
Es finden ſich theils Stellen im neuen Teftament, 
Die an diefe Pflicht und ihre Nichtigkeit erinnern, Eph. 
6, 1. f. Matth. 15,3.4. Rbnt. 1,30. 2 Tim. 3, 2. theils 
wird ſie empfohlen durch das Beyſpiel Jeſu, Luc. 2,8 1. 
Joh. 19, 26. ff. theils ſpricht fuͤr ſie die Natur der 
Sa 


6) Verbaͤltniß der Hertfhaften und Dienfi- 
boten zu einander. 

Was im neuen Teftament in Beziehung auf Skla⸗ 
ven und ihre Heren gefagt wird, läßt ſich wohl richtig 
anwenden auf Das Verhaͤltniß der Dienftbogen, bie kei⸗ 
ne Sklaven find, und ihrer. Herrn. Ausdruͤckliche Bes 


Iehrungen finden fih Eph. 6, 5. ff. Col. 3, 22. f. 4,1, 


Tit. 2, 9. f. ı Tim. 6, 1.f. Das Allgemeine, was in 
dieſen Stellen liegt, iſt ohne Zweifel das, was ſich 
auch ſchon aus andern Gründen folgern laͤßt. Die Pflich⸗ 
ten der Herrſchaften und Dienſtboten ſind 

-.2) Pflichten der Gerechtigkeit, die ſich auf 


Gott und dem Chriſtenthum befaunt zu machen, ” 
ngl. Reinhard in der Sammlung verjenigen Pres 
digten, die 1801. gehalten worden, ır 3b. „Bitte 
an alle, die Einfluß auf Kinder haben, den Sinn für 
Acht chriftliche — * — in Imen zu 
wecken.“ 


— 


J 
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einen Börtrag; beyde follen einander das leiſten, was 
fie einander yermöge des Vertrages ſchaldig ſind. Aber 
fie ſollen | 

2) gegen einander Pflichten der Güte erfüllen. 
Dienftboren follen zum Beften ihrer Herrfchaft auf alte 
Wet beyzutragen fuchen, auch wenn fie der Vertrag nicht 
dazu verpflichtet. Herrſchaften koͤnnen die Bildung 
und das Wohl ihrer Dienftboten ıc. leichter befördern, 
weil fie in diefer Verbindung mit ihnen ſtehen. ‚Sie 
follen es alfo auch thun. Das oft nur angefangne Ers 
ziehungsgefchäft kann und foll von der Herrfchaft forte 
gefezt werden; bieß folgt aus dem Grundſatz ber Liebe 
und dem Seuntfag, den Jeſus Matth.7, 12. angiebt: 
Alle diefe Pflichten werden cheiftliche Herrfchaften und 
Dienftboten mit willigem Herzen, mit fteter Ruͤckſecht 
auf Gott und wahrer Menfehenfiebe erfüllen. ° . 

In Beziehung auf die Vorſchriften des uenen Ter 
flaments über dieſen Gegenſtand kann noch die Frage 
unterſucht werden, was dann die Apoftel in Beziehung 
auf Sflaveren gelehrt haben? Wir unterſuchen zuarfl 
kurz, was fie in Beziehung darauf auodruͤcklich lehrten, 
und Dann werden wir die wahrſcheinlichen Gruͤnde das 
von aufſuchen, fo weit fe nicht im erſten Sag ſelbſt 

enthalten ſind. 
) Die Apoftel haben auedrucklich auf der einen 
Seite erklaͤrt, daß Sklaven, die Gelegenheit zur Frey⸗ 
laſſung erhalten, fie nicht unbenuzt laſſen ſollen. Dieß 
iſt der Sinn von ı Eor.7,ar. (du ſollſt dich nicht ber 
kuͤmmern, daß du Sklave biſt, nicht eigenmächtig Fren⸗ 
laſſung ſuchen, aber wenn du fie erhalten kannſt/ ſo ſu⸗ 
che fie zu gewinnen). Die Apoſtel erklaͤren ed ferner 
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fuͤr einen großen Zeseek, Menfchen wit Gewalt wegzu⸗ 


nehmen, um ſie zu Sklaven zu. machen oder zu verkaufen. 
Sie haben ı Tim. 1,10. bie andparodisas in eine Klaſe 
fe mit geößern Verbrechen geſezt. ie haben ferner 
foldye Belehrungen gegeben, aus denen große, für 
die Sklaven wohlthätige Einfchränfungen des Rechts 
der Heren in Abficht auf die Sklaven ‚folgen. 

Sie Haben 

a) überhaupt das Gebot der allgemeinen Men 
ſchenliebe ſtark eingefchärft, und die ſtaͤrbſten Beweg 
gründe dazu vorgetragen, fit haben behauptet, daß 
Menſchen überhaupt ohne Unterſchied . einen großen 
Werth in Gottes und Ehriffi Augen haben, die Skla⸗ 
ven fo gut als die Freyen, fie haben ausdrücklich ger 
eher, ‚daß chriſtliche Sklaven ihren Herrn eis Chriften 
gleich ſeyn, daß in Beziehung auf Rechte und Beſtim⸗ 


mung deu Chriften fein Unterfchieb zwiſchen Sflaven 
und Heren fey. Sal. 3, 28. Col. 3, LR. ı Kor. 12, 13 


fie Haben daran erinnert, daß Sklaven und ihre Heren 
denfelben höhern Heren haben, dem fie verantwortlich 
feyen, der ungerechte Heren und treuloſe Sklaven bes 


ſtrafen werde, Eph. 6,9. Col. 3, 24. Aus biefen Bes 


lehrungen folgten allerdinge große, für Sflauen wohl⸗ 
thaͤtige Einfchränkungen ber Rechteihrer Hetrn. Durch 
die Erundfäge der Apeſtel wird das Recht, Sklaven 
zu behalten, auf ſolche Bedingungen eingefchränft, bey 
deren Erfüllung die Liebe und Achtung ale Menſchen 
und Ehriften richt vergeflen werden , ihre Berhaͤltniffe 

gegen ihre Herrn ſo wohlthaͤtig als moͤglich gemacht 
werben. Mur das einzig unterſcheidende Merkmal der 
Selaven blieb, daß der Sklave nicht ohne ae 





* 
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Cimwilligung feines Herrn aus dem Verhaͤltniß des 
Kucchts treten durfte. Durch die -Belehrungen und 
Grundſaͤtze ber, Apoftel, wurde alfo die Sflaveren bey 
— Sklaven dem een nach aufgehos. 
en. . 
Aber auch zur Freylaſſang der Sklaven mußten 
chriſtliche Herrn durchs Chriſtenthum geneigter iverben; 

b) Auf der andern Seite aber haben die Apoſtel 

) den Sklaven nicht erlaubt, ſich eigenmaͤchtig 

frey zu machen, ſie haben ihnen Gehorſam ſelbſt gegen 

harte und unchriſtliche Herrn geboten. Eph.6,5.f. pe 
3,18. Tit. 2,9. f. ı Cor.7, 20. f. 

2) Die Apoſtel haben den chriſtlichen Here. nir⸗ 
gends ausdrücklich die Vorſchrift gegeben, den Ga 
brauch der Rechte ganz aufzugeben, die fie nach dem 
bürgerlich römifchen Recht in Beziehung auf Sflaume 
haben. Selbſt aus Philem. ı6. läßt fich nicht folgern, 
Paulus Habe geboten, bie Sklaven frey zu machen, 
obgleich feine Aeußerung daranf zu gehen feheint, dem 
Philemon geneigt zu machen, fregwillig auf fein Recht 
Verzicht zu thun, Iſt man nicht vielleicht auch bes 
rechtigt das anzunehmen, die Apoftel haben etwa exs 
klaͤrt in mündlichem Vortrag, daß es chriftfichen Heren 
erlaube fen, ihre Sklaven noch zu behalten? Fuͤr bie 
Bejahung diefer Frage kann man folgenden fehr fcheins 
baren Grund anführen: Hätte es Paulus für uners 
laubt gehalten, Sklaven zu behalten, fo hätte er Dip 
Sreylaffung gewiß den cheiftlichen Herrn allgemein zur 
- Pflicht gemacht. Waͤre das aber nur beym münblis 
chen Unterricht gefchehen, fo wäre. dem Gebote Folge 
geleiftet worden, oder Die — hoaͤtten bie Unterlaf J 

giat s Moerai. Pp 
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fang geruͤgt. An Veranfaffung zu Erfläenngen in 
—* darauf fehlte es ohnehin nicht, da die Ci 
ner, auf bie fich einiges im Brief an die Coloſſer und 
Ephſſer bezieht, die Leibeigenfhaft Seftimmt für vers 
werflich erffärten. Aber ganz beweifend und entfchebs 
dend ift dieſer Grund nicht; es bleibt noch ein anderer 
Fall möglich, und nicht gerade unwahrſcheinlich, daß 
die Apofiel die Frage, ob ein chriftficher Herr feinen 
Sklaven behalten folle? - unentfchteden gelaffen haben, 
d. h. daß fie erflärt Haben, fie haben als Apoftel kei⸗ 
nen Auftrag, darüber zu entfcheiden; fie uͤberlaſſen die 
Beantwortung dem Gewiſſen jedes Einzelnen.  . 
2) Barum haben aber bie Apoftel den. chriftlis 
chen Sflaven nicht die Etlaubniß gegeben, ich frey zu. 
machen, und den chriftlichen Herrn nicht ausdruͤcklich 
Stenlaffung geboten? Die erfte Frage laßt ſich ſo ber 
antwoͤrten: 
aA) Der Zuſtand der Sklaven war, auch wenn ſe 
nicht chriftlichen Hertn dienten, keineswegs unvereraͤg⸗ 
Fi mit ihrer Beſtimmung als Menſchen und Chris 
fien. Er wäre es nur geweſen, wenn ſie die Pic 
ter als Menfchen und Chriften nicht hätten erfuͤllen 
tönnen. Allein die Apoftel feßen gewiß voraus, die 
Selaven ſeyen ihren Herrn keinen Gehorſam ſchuldig/⸗ 
wenn dieſer mit einem goͤttlichen Gebot in Widerſpruch 
komme, daß fie dann Anrecht leiden, aber nicht thuu 
werden vgl. ı Petr. 3, 14. und den allgemeinen Grund⸗ 
ſatz Apg. 4, 19. 5,239. Aber mif dieſer Bemerkung 
iſt eine zweyte zu verbinden, um vollſtaͤndig zu erkka⸗ 
un, warum die Apbftel den chriftlichen Sklaven jähre 
Erlaubniß nicht gaben und geben —— Man * 


/ 
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te ſagen: es waͤre Überhaupt ber Abſicht Gottes vice 


gemäß gewefen, durch feine Gefandten geradezu ger 
wiße Rechte aufheben zu laffen. Allein biefe Antwort 
befriedigt bier nicht ganz. 


b) Ein zweyter Hauptgrund, der mit dem erften Mn | 


verbinden ift, ift wohl: Die Erlaubniß fich ſelbſt fren 
ju machen, konnte bey den damaligen Zeitumftändeni 
. Nicht gegeden werden, ohne die nachtheiligſtenFolgen fuͤt 
den Staat und das Chriſtenthum. Haͤtten die Apo 
ſtel jene Erlaubniß gegeben, ſo iſt nicht zu zweifeln, 
daß bey der großen Menge von Sklaven auch eine große 
Menge von nicht chriſtlichen gereizt worden waͤre, es 
den chriſtlichen nachzumachen, und etwa das Chriſten⸗ 
thum anzunehmen, um unter dieſem Vorwand Frey⸗ 
heit zu erzwingen. Das wuͤrde buͤrgerliche Unruhen 


und Sklavenkrieg herbeygefuͤhrt haben, das haͤtte in 


jedem Fall die Folge gehabt, daß bie roͤmiſche Regie⸗ 
zung alle Kräfte aufgeboten hätte, um die chriftliche 


Religion und Kirche zu vertilgen. Es war alfo fir 


Die chriftlichen Sklaven Pflicht, ihre Laften ju tragen, 
vorzuͤglich deßwegen, weil fie dadurch behtrugen, eind 
fehr große Gefahr, mit der das Chriſtenthum und die 
Gemeinde bedroht geweſen war, abzuwenden, oder 


weil es Pflicht fuͤr ſie war, fuͤr den großen Zweck der 


Erhaltung des Chriſtenthums und der Gemeinde aͤußere 
Leiden willig zu Abernehmen, Daß diefe Forderung 
nicht zu hart mar, erhellt Daraus, weil der Glaube an 
bas Chriſtenthum jene Sflaven, wie gegenwärtig. noch 
manchen Neger: Sklaven, bie Kraft und den Much zu 


Ertragung ihrer Leiden giebt, Eben darans laͤßt fi 


‚aber auch erklaͤren, warum bie Apoftel den cheiftlichen 
PP 2a 


— 
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Herrn nicht ausdrücklich Freylaſſung befohlen. Dieß 
hätte diefelbe „Folge gehabt in Beziehung auf Staat 
und Chriſtenthum. Weberdieß ftunden chriftliche Skla⸗ 
ven und chriftliiye Herrn in einem folchen Verhaͤltniß, 
daß im Grunde das Weſentliche der Sklaverey aufge⸗ 
hoben war; ihre Herrn ſollten ſie als ihre Bruͤder be⸗ 
handeln; ihr Verhaͤltniß gegen ihre Herrn war ſehr 
wohlthaͤtig, wenn die Herrn die chriſtlichen Grundſaͤtze 
befolgten. Dazu kommt, daß die Sklaven wohl auch 
oft den Wunſch aͤußerten, noch länger in dieſem Ver⸗ 
haͤltniß zu bleiben, und die chriftlichen Herrn durch das 
Chriſtenthum zur Sreylaffung geneigt wurden, wenn 
es für fie und ihre Kinder gu war, oder ſie den Wunſch 
aͤußerten. | 

3) as läßt fich etwa für eine Anwendung von 
dieſen Grundſaͤtzen auf andere Zeiten machen, 1) in 
Ruͤckſicht auf das Ganze, 2) aufs Einzelne? — 

a) Was die erſte Frage betrifft, ſo kann man mit 
Recht behaupten, das Chriſtenthum zweckte darauf hin, 
den Sklavenſtand faſt ganz aufzuheben, aber ebenſo 
gewiß iſt es, daß dieſe Aufhebung zweckmaͤßig vorbes 
veitet werben fol, daß dadurch nicht die Ruhe der Ges 
feltfchaft geftört, oder der Sklave felbft dadurch vers 
ſchlimmert werde. Daß der Sklavenftand noch nicht 
ganz aufgehoben ift, daran ift nicht das. Chriftenehum, 
fondern nur Unchriftenthum, nur Eigennug und Lieb 
loſigkeit Schuld. 

Dieß vorausgefezt, gilt aber noch die Regel, er 
ſoll, wo er vorhanden ift, nicht ohne zweckmaͤßige Bor 
bereitungen aufgehoben werden, aber chriftliche Heru 
ſollen ihre Sklaven fo behandeln, daß ihre für 
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fie ſelbſt auch in Ruͤckſicht auf Geiſt und Sen wohl⸗ 
thaͤtig iſt. | 
| b) Was Einzelne bekeiffe, fo * man — 
kann es erlaubt ſeyn, Sklaven, die man hat, zu behals 
' ten, und irgend einen zum Sklaven zu machen? 

4) Daß es überhaupt unerlanbt fey, einen Skla⸗ 
ven, den man hat, noch eine Zeitlang zu behalten, 
laͤßt fih nicht bemeifen. Kann denn nicht der Fall 
eintreten, daß plößliche Freylaſſung für den Freygelaſ⸗ 
ſenen und die Gefellfchaft nachtheilig wäre, daß die 
Dienfte eines Sklaven ein gefegmäßiger und billiger 
Erfag für einen Schaden find, den er 'unrechtmäßig 
feinem Heren jufügte, daß er unter für ihn und feine 
Familie vortheilhaften Verhaͤltniſfen darin zu bleiben 
wuͤnſcht, daß ein Regent einzelne Verbrechen mit le⸗ 
benstänglicher Sklaverey zu beſtrafen — iſt, 
die er noch haͤrter ſtrafen koͤnnte? — = - 

LP) Kann es aber erlaubt ſeyn, einen zum Selaven 
zu machen? Dieſe Frage wird in den mefften neuer 
Lehrbuͤchern und gewißen philauthropiſchen Schriften, 
uneingeſchraͤnkt verneint. Allein man ſollte ſie nicht ſo 
beantworten. So lange der Sklavenſtand noch nicht 
aufgehoben iſt, kann es allerdings in gewißen Faͤllen 
erlaubt ſeyn. Es koͤnnte einer ein Verbtechen geſetz⸗ 
mäßig durch Sklavereh buͤßen muͤßen; es koͤnnte ein 
menſchenfreundlicher Herr einen Sklaven von ſeinem 
Hexen In einer für den Sklaven wohlthaͤtigen Abſicht 
und mit dem Vorſatz kaufen, ihn in einiger Zeit frey⸗ 
zulaſſen. Oder kann nicht ein menſchenfteundlicher 
Mann vorausſetzen, dieſer Sklave, ber unrechtmaͤßig 
zu Kauf — wird / werde in ſchlimme Haͤnde kom⸗ 
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nen, wenn er ober ein anderer ihn nicht als Sklave ans 
nimme? und wenn er ihn in diefer Abficht annimmt, 
warum follte es nicht erlaubt fenn? — 
Ben diefer ganzen Frage muß Deklamation und 
Sophiſtik wohl unterfchieden werden von überzeugens 
den Beweisgründen. 
WVon den kleinern häuslichen gefellfchaftlichen Ver⸗ 
bindungen gehen wir uͤber zu der großen Geſellſchaft, 
deren Mitglied wir ſind und ſeyn ſollen, zur buͤrgerli⸗ 
chen und kirchlichen Geſellſchaft. Das meiſte daruͤber 
iſt bekannt; die ſpeciellen Beſtimmungen findet man in 
eigenen beſondern Werken. Daher beſchraͤnken wir 
uns auf das Allgemeine und auf das PEN was 
Pas Chrifienthum enthaͤlt. | 


5 HM) Bon bem Staate. | 
u 1) Die Pflichten der Regenten find enthalten. in 


denm kurzen Augfpruch Rom. 13, 4.3 die fpeciellen Bes 


ſtimmungen ergeben fid) aus den befondern Zwecken des 

Staats. Betrachtet ſich ein Regent als Diener Got⸗ 
tes, fo wird ex alle Zwecke des Staats befriedigen und 
ſich zugleich ‚ernftlich angelegen ſeyn laffen, als Menſch 
und Chriſt durch fein eigen -Beyfpiel zum Beſten der 
Unterthanen ‚mitzuwirken, Die Verbindlichkeit dazu 
als Meufch und Chriſt wird vermehrt buch m Mae 
haͤltniß als Regent. Ä 

2) In Abſicht auf die Pflichten der Untertha 
nen iſt folgendes im Allgemeinen zu bemerken: 

a) Es iſt nach dem Chriſtenthum Wille Gottes, 
daß es bürgerliche Verfaſſungen und eine Obrigkeit ger _ 
be; es ift Daher mit Gottes Willen übereinftinmenb,. 


‘ 
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daß wir in einer buͤrgerlichen Gefehfchaft Leben, abe. 
23, 1.2, 
Ss iſt nicht bloßer Zufall, nicht blos menſchuche 
Einrichtung, auch nicht eine von Gott blos zugelaſſene 
Einrichtung, daß es Regenten giebt; ſonſt koͤnnte Pau⸗ 
dus ſeine Folgerungen nicht daraus ziehen. 

. Der obrigkeitliche Stand iſt inſofern von Gott, als 
die Einrichtung an ſich eine mit Gottes Willen uͤberein⸗ 
ſtimmende iſt, und Gott deßwegen auf Einfuͤhrung der⸗ 
ſelben verſchieden mitwirkt, ſo wie auf ihre Erhaltung. 
As dı sraı Umo Jess nırayumaı dısı, ſejit Paulus hin⸗ 
zu; dieß kann einen doppelten Sinn haben. Entweder 

bezieht ich Eucuas nur aufden obrigkeitlihen Stand 
inm abstracto, fo verftand es Chryfoftomus. Als 
Eeolgerung müßte aber ſupplirt werden, es.ift alfo auch 
Gottes Wille, daß man bie obrigfeitlichen Perfonen 
als- folche durch Unterwerfung thätig anerkenne, denn 
ſonſt ftimmte der Grund v..ı. mit dem Zweck des Apa⸗ 
ſtels niche zufammen, feine Lefer zum Gehorſam zu 
ermahnen. Jene orte fönnten aber auch in com 
creto; die obrigfeitlihen Perfonen. bezeichnen. 
Dann würde in ben Worten nicht blos Tiegen, der 
abrigfeitliche Stand iſt gärtliche Anordnung, fondern 
auch, Gott ift es, der die vorhandenen obrigfeitlichen 
Perſonen einfezte, und fein Wille ift es, daß ſie von 
Unterthanen thätig.amerfannt werden. Dieß gilt auch 
von Regenten, die auf unrechtmäßige Art dazu gelang» 
sen In beyden Fällen ift es beynahe berfelbe Sinn. 
Es iſt Wille Gottes, daß es Obrigfeiten gebe. 
| Yanlıs erflärt.bief 2A. durch hie Zwecke der obrig⸗ 
— * ſind ſo wichtig und zweck⸗ 


u 
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— daß niemand wollen kann, daß es Beinen Stacr 
und keine Obrigkeit gebe. Sehr wohlthaͤtig iſt der 
Staatsverein in Ruͤckſicht auf Sicherheit unſeres Le⸗ 
bens und Eigenthums, und wer koͤnnte wollen, daß 
andere gegen ihn in einem ſolchen Verhaͤltniß ſtehen, 
bey dem er beſtaͤndigen Angriffen ausgeſezt waͤre, und 
keine Sicherheit haͤtte, als die aus ſeiner eigenen Klug⸗ 
heit und Staͤrke? — Uber auch in Raͤckſicht auf die 
hdoͤhern Zwecke der Menfchen, die jeder in Ruͤckſicht auf 
ſich und andere befördern foll, ift der Staat einflußreich. 
Welche unüberwinbliche Hinderniffe legt eine Anays 
. hie der Bildung in den Weg! Selbſt wenn die Res - 
gterung ihre Pflicht nur nachläßtg erfüllt, iſt es beſſer. 
„Jeder ſoll nicht blos in Ruͤckſicht auf fich, fondern _ 
and aus Liebe gegen bie Menfchheit überhaupt und 
gegen Einzelne mit ihm Verbindung wünfchen, damit 
ihre höhere Zwecke befördert werben, mie es nur in eiy 
nem Staat gefchehen kann. 
Die Hauptzwecke diefer Eincichtung find fehe wohß 
thätig. Daher follen auch 
. bj Chriſten als Unterthanen alle bie Pflichten er⸗ 
füllen, ohne welche die Zwecke ıiner bürgerlichen Ver⸗ 
faſſung und des obrigkeitlichen Standes nicht erfüllt 
werden koͤnnen. Diefe Pflichten kommen vor Abm. 
13, 1.5.f. Tit. 3,1. ı Petr. 2, 13. ff. Die vorzüglich 
ſten allgemeinen Pflichten, die in diefen Stellen größe 
tentheils ausdrüdlich genannt find, find folgende: 
Chriſtliche Unterthanen follen den von der geſetzge⸗ 
enden Gewalt gegebenen Geſetzen grhorchen, ſich deu 
techtlichen Ausfprüchen der Obrigkeit. und der gef: 
mäßigen Strofe willig unterwerfen; fie follen Die Abga⸗ 
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—— entrichten; fe ſollen zur Bertheidigung - 
Des Staats gegen dußere Angriffe beytragen; fie fols 
fen alle zur Beförderung der Zwecke des Staats erfors 
derliche Dienfte leiten, die ihnen aufgetragen werden, 
ssenn fie ım Stande find, fie zu feiften. Alle 'diefe 
Pflichten find fo befchaffen, daß davon Unterthanen 
‚nicht freggefprochen werden koͤnnen, wenn die wichtis 
gen Zwecke des Staats reafifirt werben follen, Wollte 
-man Einzelnen erlauben, füh vom Gehorfam frenzus 
ſprechen, fo würde durch diefen Grundſatz ber Zweck 
des Staats zernichtet. Wenn Einzelne bürgerliche Ges 
ſetze übertreten Därften in dem Kalle, daß fie ihnen 
‚nicht ganz wahr und gerecht fchtenen, fo müßte dieſes 
jedem erlaubt ſeyn; fo müßte man den Sa feftftellen: 
Jeder Unterthan darf von den Geſetzen blos Diejenigen 
befolgen, welche er will; er kann den Einfchränfungen, 
welche die Gefeße feftfiellen, fi ganz oder zum Theil 
in einzelnen Fällen, wo es ihm gut duͤnkt, unterwer⸗ 
fen. Stelle man aber diefen Grundfaß auf, fo kann 
keine buͤrgerliche Geſellſchaft beſtehen. 
0) Die eben angeführten Pflichten ſollen chriſtli⸗ 
che Unterthanen, (das iſt ausdruͤcklich noch beygeſezte 
Beftimmung) erfüllen nicht ſowohl aus Furcht vor Stra⸗ 
fe, ſondern aus weit edlern Beweggruͤnden, aus Ruͤck⸗ 
ſicht auf den Willen Gottes und Chriſti. Dieß ſagt 
Paulus Abm.ı3,5. ausdrücklich vgl. v. 12. » Petr.a,13. 
Eine fehr wichtige Beſtimmung! Werben die anges 
führten Pflichten, die man theils der Obrigkeit, theils 
der bürgerlichen. Geſellſchaft fchuldig iſt, erfüllt in ' 
Ruͤckſicht auf Gottes und Jeſu Willen, fo werden das 
durch vorerft dem Gehorſam gegen bie Obrigkeit bie 
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Schranken angewieſen, imerhalb ‘welcher ex ſich 
halten ſoll. Dieſer Gehorſam aber wird eben dadurch 
auch unterſtuͤzt und erleichtert, ſo wie auch veredelt. 
) Wenn Chriſten ihre Pflichten als Unterthanen 
mit Ruͤckſicht auf den Willen Gottes und Chriſti er⸗ 
fuͤllen ſollen, ſo folgt daraus von ſelbſt, daß Gehor⸗ 
ſam gegen die Obrigkeit in einem ſolchen Fall nicht ge⸗ 
leiſtet werden darf, in welchem man dadurch ein ew 
weislich goͤttliches Gebot Übertreten, eine folche Pflicht 
verlegen würde, bie fchlechterdings Feine Ausnahme 
leider. Tritt diefer Fall ein, fo gilt der Grundſatz 
pg. 4,19. man foll Gott mehr gehorchen als ben 
Menſchen. Ein gewaltfamer Widerftand-ift aber auch 
nicht erlaubt; die obzigfeitliche Gewalt ſoll als unwis 
derftehlich betrachtet werden. Aber ebenfo gewiß ift 
es, daß jeder Einzelne in allen denen Fällen verpflichs 
tet iſt, nicht zu gehoechen, in welchen er feinem eiges 
nen Gewiſſen offenbar entgegenhandeln würde, 
Denn 355. die Obrigkeit forderte, Die chriftlichen 
Ueberzeugungen zu verleugnen, die Ehrfurcht gegen 
Gott und Jeſum hintanzuſetzen, einen Unfchuldigen 
- gu verläumden, fo wäre man verpflichtet, Gehorfam 
gu verſagen; aber die Gründe würde man darſtellen, 
warum man jezt den Gehorfam verfage. - 
2) Durch die höhere Ruͤckſicht auf den Willen 
. Gottes und Chrifti wird die Erfüllung aller angefuͤhr⸗ 
sen Pflichten gegen die Obrigkeit und bürgerliche Ges 
ſellſchaft kraͤftig unterftüzt und in hohen Grad erfeichs 
tert, Wie viel eenftlicher werben wie uns beftreben, 
unfere Untertanen Pflichten wit möglichfter Treue zu 
erfüllen, wenn wir dabey feineswegs blos durch Furcht 








— 603 — 


vr Strafe ober Hoffnung äußerer Vortheile geleitet 
werden, fondern Rüdficht nehmen auf den Willen des 
Heiligſten und Gerechteften, des Regenten aller, Res 
genten!. Wie viel weniger werben wir uns verborgene 
Untrene erlauben, wenn wir auf den allwifienden und 
‚gevechteften Bergelter hinfehen! Wie viel weniger wer⸗ 
den wir uns duch Beyſpiele und Urtheile underer vers 
Seiten laſſen, unfere bürgerliche Pflicht zu verlegen, wenn 
wir es uns wichtige Angelegenheit ſeyn laſſen, dem 
wohlgefaͤllig zu ſeyn, deſſen Urtheil mehr gilt als das 
AUrtheil aller Menſchen! Wie febe werden wir. alles 
‚srleichtert fühlen im Vertrauen auf Gott und in der 
Hoffnung eines fünftig vollfommenen Zuftandes! Wie 
Sehr werden alle Beſchwerden und Laften uns durch den 
Gaeeddanken erleichtert werden, es ift unfer gütigfter Bas 
ter, nad) deſſen Willen wir namentlich. Diefes tragen 
Sollen! — Wie: fehr durch die, Hoffnung, einſt im 
ein vollkommenes Gottesreich uͤberzugehen, worüber 
menſchliche Willkuͤhr und Leidenſchaft keine Gewalt ha⸗ 
ben, wo nur der Wille des Vollkommenſten ſich erfuͤllt, 
und ſich ſeine Guͤte an allen aufs herrlichſte offenbaren 
wird! bey einer ſolchen Geſinnung wird auch die Er; 
fültung folcher Pflichten eine Voruͤbung für jene voll: 
kommene ewige Berfaffung feyn, in die Chriſten eintre⸗ 
ten fallen und in der ſie ewig bleiben werden. Iſt endlich 
3) Ruͤckſicht auf den Willen Gottes ud Jeſu 
Hauptbefiimmungsgrund unfers buͤrgerlichen Gehor⸗ 
fams, fo wird Dadurch die Erfüllung dieſer Dflichs ſehr 
veredelt. Denn es tft doch ein edlerer Gehorfam gegen 
die Geſetze und die Regierung, wenn wir aus Ehrfurcht 
gegen den volllommenen Geift und aus dankbarer Liebe 
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gegen ihn, aus Achtung fuͤr ſein heiliges Geſetz gehor⸗ 


chen, als wenn wir es thun mit dem knechtiſchen Sinn 
derer, die Strafen fuͤrchten, oder mit dem eitlen Sinn 
derer, die nur nach Fuͤrſtengunſt duͤrſten, die nur durch 
Ruͤckſicht auf Ehre bey Menſchen ſich beſtimmen laſ⸗ 
ſen, ihre buͤrgerliche Pflicht ſoweit zu erfuͤllen, als es 
dieſer niedrige Zweck fordert; edler iſt dieſe Erfuͤllung, 
wenn wir dadurch Gott ehren, uns tauglicher machen 
für unſere große Beſtimmung, einſt Bürger eines uͤber⸗ 
irdiſchen Reichs zu werden. 

1) Chriſten find zugleich aber auch Mitgfieder eis 
ner Firchlichen Geſellſchaft, deren naͤchſter uns 
mittelbarer Zweck ift, eine chriftlich refigiöfe Moralis 
taͤt zu erhalten und zu befördern. Daß und warım 
Chriften Mitglieder einer Kirche ſeyn follen, fegen wie 
aus der Dogmatik voraus. Die allgemeinen Pflichs 
ten, bie Ehriften überhaupt als Glieder der Kirche a“ 


m ben, find folgende zwey: 


ı) fie ſollen bey den Mitgliedern ihrer Geſellſchaft 
Meligiofität auf alle Weife zu befördern ſuchen; ; (dieß 


folgt aus dem Hauptzweck;) 


2) ſie ſollen gegen die Mitglieder‘ aller übrigen 
Religionsparthien alle Pflichten beobachten, die die 
allgemeine Menfchenliebe fordert, Wir follen Mits 
glieder einer andern Eonfeffion nicht haffen, noch vers 
folgen. :Das allgemeine: Gebot der allgemeinen Mens 
fchenliebe gifs auch in Beziehung auf folche, Die wir 
als Irreude betrachten. Allerdings ſollen wir in kei⸗ 
nem Fall einen Irrthum ſelbſt billigen, oder einen 
ſchaͤdlichen Irrthum mit Gleichguͤltigkeit betrachten; 


aber auch auf der andern Seite in dem Irrenden fo: 
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wohl, als in dem, der mehr mit uns abereinſtimmt, 
den Menſchen ehren, beyde als Menſchen lieben. Es 
verſteht ſich daher, daß es in keinem Fall erlaubt ſeyn 
kann, gewaltſame Mittel oder kuͤnſtliche Taͤuſchungen 
zu gebrauchen, um Andersglaubende zu überreden, zu, 
unferer Parthey überzugehen. Dieß widerfpricht übers 
haupt der allgemeinen Menfchenliebe, ift aber auch wi⸗ 
derfinnig, 
Die Mitglieder der chriſtlichen Geſellſchaft find theils 
Lehrer, theils folche, die belehrt werben ſollen. 
Was die erfieren betrifft, fo beftehen ihre allges 
meine Pflichten in folgendem: Zu einer gewiffenhafs 
ten Verwaltung ihres Amts wird vorzüglich erfordert: 
1) Ein folcher oͤffentlicher und befonberer Unters 
richt in ber chriftlichen Religion, der dem Zweck ihr 
res Amts und. ihrer Verbindlichkeit angemeften iſt. 
Sie follen durch ihren Unterricht zu bewirken fuchen, 
daß andere zu einer richtigen, mit Ueberzeugung vers 
bundenen, lebendigen und wirkfamen Kenntniß bes 
Chriſtenthums gelangen, durch das Evangelium ers 
leuchtet, befeliget, und für die befiere Welt gebildet 
werden. vgl. 1 Tim. 4,16: Xit.1,9. 2,1. Eph. 4, 12 
In der lezten Stelle giebt Paulus den Endzweck des: 
chriſtlichen Lehramts an, und aus v. 13. ergiebt fich die 
nähere Beftimmung, dadurch wird die Vervollkomm⸗ 
nung ber chriftlichen Kirche befördert, Daß wir alle kom⸗ 
men zur Einheitdes Glaubens etc. Inden bixodoun liegt 
aber auch, dieß chriſtliche Lehramt ſoll darauf wirken, 
daß immer neue Glieder hinzukommen. — chriſt⸗ 
liche Religionslehrer ſollen 


2) auch durch ihr eigenes Beyſpie! ur Hefe 
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derung biefes Zwecks beyzutragen fuchen, fich fo betra⸗ 
gen, daß ihre Zuhörer Urſache haben zu glauben, fie 
ſelbſt ſchaͤtzen das Chriftenchum fehr Hoch, ſeyen von 
feiner Goͤttlichkeit und Wohlthaͤtigkeit uͤberzeugt; für 
= ſelbſt ſeye es — Angelegenheit, die Belehrun⸗ 
gen zu befolgen. Es iſt klar, und durch vielfache Er⸗ 
fahrung beſtaͤtigt, daß ein an ſich zweckmaͤßiger Unter⸗ 
richt die gehörige Wirkung nicht hat, wenn die Zuhoͤ⸗ 
ver Die Ueberzeugung nicht haben koͤnnen, daß der Leh⸗ 
ver bas, was er lehrt, felbft ducch fein Benfptel beſtaͤ⸗ 
tige, Aber in otelen Fällen, beionders in Anwendung 
auf Einzelne, wird der Lehrer feinen zweckmaͤßigen Un⸗ 
terricht geben koͤnnen, wenn er nicht das Chriftenehum 
auch praftifch ausübt, vgl.ı Tim.4, 12. 3,2.f. Bermahe 
alles in biefem Abſchnitt ift allgemeinguͤltig. Ebenſo 


- Zi. 3,6.f. Dur in der Beftimmung ı Tim. 3,2. liegt 


temporaͤres. Aber auch dabey fiegt ein gewißer Grund⸗ 
faß zu Grunde, der überhaupt gilt, — der Grundſatz: 
Ein chriftlicher Lehrer fol in Abſicht auf fein ganzes 
Verhaͤltniß fich der Achtung und des Zutranens feiner 
Gemeinde ganz wuͤrdig zu machen fuchen; alles ſoll 
entfernt feyn, was dieß ſchwaͤchen kann. ' Diefe Dfliche 
ten werden chriftfiche Lehrer um fo williger beobachten, 
je lebendiger fie von dem überzeugt find, wovon fie vor 
allem überzeugt ſeyn follen, von der Wichtigfeit ihres 
Berufs, ber fich auf die höchften geiftigen Zwecke, auf 
einen ewigen Zweck bezieht. Ihr Beruf ift, dahin zu 
wirken, daß die, welche ihrien anvertraut find, erzo⸗ 
gen werden für ein ewiges Reich Gottes. Sie ſollen 
Miterben deffen ſeyn, der zum Beften feiner Gemeinde 
flach, und fortwirkt, um fie einft als eine vollkommen 
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heifige und felige Gemeinde darzuſtellen Eph. 5,25. f. 
Andere Berufsarten beziehen ſich nur auf irdifche Zwe⸗ 
fe. Dieſer Beruf geht unmittelbar auf einen ewigen 
anvergänglichen Zweck. 

x Se wichtiger aber diefer Zweck und biefe gewiſen⸗— 
hafte Amtsfuͤhrung iſt, deſto mehr iſt es Pflicht, ſich 
darauf zweckmaͤßig vorzubereiten; und aus den vor⸗ 
hergenannten Pflichten ergiebt ſich, die Vorbereitung 
beſteht nicht blos darin, daß man ſich die erforderlichen 
Kenntniſſe erwerbe, ſondern auch darin, daß man ſei⸗ 
ne Geſinnung ſo zu bilden ſuche, wie es mit dem Gei⸗ 
ſte des Evangelii uͤbereinſtimmend iſt, daß man ſich 
als einen würdigen &xhrer zu bilden ſuche, um auch 
- durch fein Benfpiel zur Befriedigung des Zwecks zu 
wirken. Die fpeciellen Pflichten werden in der Paftos 
raltheologie vorgetragen. 

IV. Dflihten gegen uns ſelbſt. | 
Ste Taffen ſich im ——— kurz fo zuſammen⸗ 
faffen: 

Mit der Liebe gegen Gott und Jeſum und unſere 
Mitmenſchen ſteht in enger Verbindung die chriſt 
che Selbſtliebe. 

Sie begreift in ſich Demuth und eine ſolche Oi 
finnung , vermöge welcher wir in Rüdficht auf Gottes 
Zwecke und auf eine folche Art, die.mit Diefen Zwecken 

zuſammenſtimmt, für die Erhaltung unfers Lebens, 
für die Unsbildung unferer Kräfte und für unfer — 
ſeyn ſorgen. 

Anis dieſen allgemeinen Pflichten laſſen ſich ſpecielle 
ableiten: Die Pflichten der Arbeitſamkeit, der Maͤßkg⸗ 
keit, der Beherrſchung des Geſchlechtstriebs, und die 
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pflichtmaͤßige Sorge in Ruͤckſicht auf äußere Oter. 
Die chrifttiche Selbſtliebe fönute kurz jo beſtuumt wer: 
den: Sie iſt eine folche, die durch Liebe gegen Gott 
und unfere Mitmenſchen einerfeits beſchraͤnkt, und aus 
bererfeits veredelt wird. Daß biefer "Begriff wahr fey, 
wird bey den einzelnen Geſinnungen gezeigt werden, 
A. Demuth. 
a) Begriff der chriftlihen Demuth. se © 
b) Pflihtmäßigfeit derſelben. | 
a. Daß das Chriftenehum oft zur Demuth er⸗ 

muntere, ift befannt. Vorzüglich verdienen genannt _ 
zu werden Rom. ı2,3. Eph. 4, 2. Phil.a,3. Matth. 
18,3. f. vgl. Luc. 14, 11. Der ‘Begriff. vonder Geſin⸗ 
nung, auf welche diefe Stellen fich beziehen — von dee 
Demuth — kann fo beftimmt werden: 

)) Es iſt keineswegs Demuth und wird nicht dazu 
erfordert, daB man fich felbft Unvollfommenheiten ans 
Dichte, oder Vorzuͤge, die man wirklich befizt, und des 
ren man fi bewußt if, fich ſelbſt abfpreche, und vers 
kenne. Das samımar daurov würde fehr unrichtig vers 
landen, wenn man das dabey bächte, fich felbft Mies 
drigkeit, Unvolltommenheiten andichten. Dach dem 
bebräifchgriechifchen Sprachgebrauch heißt es, feine 
Niedrigkeit anerkennen, wie var, meyaAunıy, dyıa- 
Cur vor Sior heißt: Gottes Größe anerkennen. Und 
wie koͤunte Jeſus, der größte Feind, aller Heucheley, 
gefordert haben, daß man in diefem Sinn demürhig 
ſeey, der im Widerfpruch mit der Wahrheit fteht? Wie 
koͤnnte ferner die Pflicht der Dankbarkeit gegen Gott 
recht erfülle werden, wenn man die Vorzuͤge, die man 
Gott — nicht anerkennen wollte? 
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Paulus empfiehlt den Ephefern Demuth; ader er 
erinnert fie auch C. 1.2. daran, welche große Vorzuͤ⸗ 
ge fie als Ehriften befigen. Damit fönnte man noch 
mehrere Stellen verbinden, wo Chriften an ihre hohe 
Vorzüge erinnert werben. Zur chriftlichen Demuth 
gehört nicht, daß man ſich Unvollkommenheiten ans 
Dichte, oder wirkliche Vorzüge, die man .befizt, ver 
kenne oder abläugne. Man kann auch ohne die min⸗ 
deſte Selbfterhöhung daran denken, daß man Vorjuͤ⸗ 
ge habe, daß man z. B. nicht zur Klaſſe Laſterhaf⸗ 
ter gehoͤre, daß man nun in einem freundſchaftlichen 
Verhaͤltniß mit Gott und Chriſto ſtehe und große Rech⸗ 
te habe, daß man gewiße Talente beſitze, u. ſ. w. 

II) Zur chriſtlichen Demuth gehoͤrt nur, 

1) daß man ſich keine Vorzuͤge beylege, die man 
nicht beſizt, den Werth wirklicher Vorzuͤge nicht zu 
hoch anſchlage, und ſeine Unvollkommenheit, beſon⸗ 
ders die moraliſche (und die Groͤße derſelben) lebhaft 
erkenne; (dieß alles liegt in Roͤm. 12,3.); daß wir na⸗ 
mentlich auch unſere wirkliche Unvollkommenheit, die 
Einſchraͤnkungen unſerer intellektuellen und beſonders 
unſerer moraliſchen Vollkommenheit, namentlich. aber 
daß wir als Chriſten, auch wenn wir gebeſſert ſind, 
die Verdorbenheit vor unſerer Beſſerung und unſere 
jetzige Fehler allmaͤhlig immer vollſtaͤndiger kennen zu. 
lernen ſuchen ſollen, — dieß liegt in mehreren Stel⸗ 
len. Luc. 18, 14. ſchließt ranswour sausoy zunaͤchſt 
und vorzüglich in fich Anerfennung unferer moralifchen 
Unvollkommenheit. vergl. auch Matth. 6,12. 1 Joh. 1, 
8-10. Matth.5,3. Zur ehriftlichen Demuth — 

aber auch 


diatrs Moral. | | Q 
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3), daß wir die vielfache Abhaͤngigkeit unferer 
wirklichen Borzüge anerkennen, ihre vielfache Abhaͤn⸗ 
gigfeit vorzüglich von Gott, aber auch zum Theil von 
ber Geſellſchaft, mit der wie in Verbindung fliehen, 
und von einzelnen Menfchen. Paulus fordert in dies 
fee Hinſicht Eor. 4,7. zur Demuth auf, Es brauche 
wicht. gezeigt zu werden, in wie vielfacher Hinficht ums 
fere Vorjuͤge von Gott als Schöpfer und Erhalter als 
Ser Dinge und. als Regierer und moraliſchem Erzieher 
der Menschen abhängen, daß auch diejenigen unſeret 
Vorzüge, zu denen, wie durch eigene Selbſtthaͤtigkeie 
beytragen, in vielfacher Hinficht von Gott abhängen; 
und. die Anerkennung bavon gehört zur Demuth. 

Aber Sort gebraucht zur Ausführung feiner Zwe⸗ 
fe auch Menſchen; unfere Vorzüge hängen zum Theil 
zundchft von Menfchen ab, die ber göttlichen Abficht dier 
nen follen. Wie vieltragen zu unferer moralifchen und 
intelfeftuellen Bildung die Gefellfehaft und Einzefne 
bey, mit denen uns Bott in Verbindung feste! Auch 
dieß follen wir anerfennen. Cine Folge davon aber 
muß ſeyn, daß wir ber Lieberzeugung von unferer Uns 
vollkommenheit und von der Abhängigkeit unferer Vor⸗ 
zuͤge gemäß fühlen, wollen uud handeln. Die Auer 
kennung unferer Unvolltommenheit und dee Abhängigs 
keit unferer Vorzüge muß eine thärige feyn, wenn uns 
fere Geſinnung wirklich Gefinnung der Demuth feyn 
foll. 

Damit hängt aber auch zufammen, 

- 3) Daß wir bey einer folchen Gefinnung auch bie 
Vorzüge anderer hnerfennen und nach ihrem wahren 
Werth ſchaͤtzen, nicht fie zu verfleinern fuchen, nicht 
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wiſſentlich fe uns aus den Augen ruͤcken, um uns ſelbſt 
ats groͤßer denken zu koͤnnen. | 
b. Die Gefinnung der Demuth iſt 
a). ſchon an ſich betrachtet pflichtmaͤßig, aber auch 


B) wegen ihres Zuſammenhangs mit der Liebe zu | 


Gott und den Menfchen, und mit unferer eigenen Bew 
vollfommmung. Sie ift überbieß eine Tugend, die 
eine nothwendige Bedingung der Theilnahme am Reich 
Gottes und Chriſti ift. 

. a) Sie ift fhon darum pflichtmaͤßig, weil das 
Gegentheil derſelben in offenbarem Widerſpruch mit 
der Wahrheit ſteht. Uns größere Vorzüge einbil⸗ 
ben, als wir befigen, Vollkommenheiten uns andichs 
ten, die Einfchränfungen unferer Bollfommenheit, und 
das wirklich Boͤſe nicht anerfennen wollen, vgl. ı Joh. 
1,8. heißt unftreitig auf eine Art fich felbft beurcheilen, 
die mit der Wahrheit im Widerfpruch flieht. Ebenſo 
gewiß ift bieß bey der Öefinnung derer der Fall, die Die 
vielfache Abhängigkeit ihrer Vorzüge nicht anerfeunen 
wollen. Iſt es denn nicht einleuchsend, fobald man 
Gottes Daſeyn und Vorſehung vorausfezt, daß unfer 

te natürliche Vorzuͤge folche find, zu deren Dafenn 
wir nichts beygetragen haben, daß wit alles einzig dem 
zu danfen haben, Röm.ı 1,36. Apg.ı7,25.28. Offenb. 
4,21. ohne welchen alle etfchaffene Weſen überall Nichte 
ſeyn würden, daß wir die Zortdauer unferer Kräfte 
nur dem zu danken haben, ohne deffen allmächtigen 
Willen das Geſchoͤpf ins Nichts zurückfiele? Und iſt 
es nicht klar, daß auch die Vorzüge, bie man in ges 
wißer Hinſicht erworben nennen kann, in Abſicht auf 
ihren Anfang und Fortdauer in vieffacher Hinficht 

Qq 2 





— bie — 


von Sort abhängen? Dieß gilt namentlich auch von 
allen moralifchen Vorzuͤgen. Micht blos als Erhalter 
‚und Schöpfer und Regierer der Welt überhaupt, auch 
ducch mehrere befondere Anftalten und. Wirkungen 
trägt Gott, befonders bey Ehriften, bey, Laß fie ges 
beffere werden können. Auf vielfache Art befördert 
Gott den Anfang und Fortgang der Befferung. Auch 
unfere moralifchen Vorzüge hängen in vielfacher Ruͤck 
ſicht von Gott ab. 

Wie viele Umſtaͤnde, die nicht in unſerer Macht 
ſtunden, die wir ſogar, waͤre es moͤglich geweſen, ver⸗ 
hindert haben würden, die ums nachtheilig ſchienen, 
haben zur zweckmaͤßigen Ausbildung unſerer Kraͤfte 
behgetragen! Und was haben wir daben für ein Ver⸗ 
dient? Leitete nicht Gott dieſe Umftände fo, daß ein 
Erfolg bewürft wurde, ber unfern eigenen Erwärtuns 
gen nicht angemeffen war? Wollen wir auf eine ber 

Wahrheit angemeffene Art über unfere Vorzüge ur 
theifen, fo müßen wir ihre vielfache Abhängigkeit von 
Gott anerfennen. Aber auch Dieß ift leicht einzufes 
ben, daß wir baben der Geſellſchaft und Einzelnen 
fehr viel zu danken haben, befonbers in Ruͤckſicht anf 
anfere Bildung in unfern früheften Jahren. Das für 
unfere Erziehung geforgt wurde, daß uns manche Hülfez 
mittel und Gelegenheiten zu unferer Ausbildung geges 
ben wurden, haben wir Gott, aber zundchft auch: an: 
bee Menfchen zu danken. Das Gegentheil von Des 
muth gründet ſich auf offenbar fal ſche Beurtheiluig. 
Aber der Wahrheit gemaͤß ſollen wir fuͤhlen und 
handeln. Alſo iſt die Geſinnung der Demuth lu 
an ſich pichemäßig. Aber fie ſteht auch e 
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b) im Zuſammenhang mit ben chriftlichen Funda⸗ 
mentaltugenden, der Liebe gegen Gott und andes 
ee Menfchen, und mit dem Zweck unferer eigenen 
Vervollkommnung. Das erftere brancht nicht 
eusgeführt zu werden. In dem Abfchnitt von Vers 
ehrung Gottes ift fchon gezeigt worden, daß Demuth 
dazu gehöre. Mur das mag hier noch bemerkt werden: 
Wie kann Dankbarkeit gegen Gott ohne Demuth 
ftatt finden, wie fann man danfbar genug gegen Gott 
ſeyn, wenn man irgend einen Vorzug als unabhän: 
sig von Gott betrachtet? Wie fann der Verftändige 
dankbar genug gegen Gott feyn, wenn er nicht lebens 
dig anerkennt, daß er feine Talente dem ei aller 
Dinge zu danken habe, und daß auch ihre Erhaltung 
won Bott abhängt, daß er in Umſtaͤnde kommen koͤnn⸗ 
ke, wo er davon keinen Gebrauch machen fönnte? Yes 
berdieß Fönnen wir auch ohne Demuth Gottes Zwecke 
in Abficht auf andere und ung nicht befördern, Eben 
Ueſe Tugend ſteht, wie gleichfalls an einem andern 

Det gezeigt worden iſt, in enger Verbindung mit der 
Menſchenliebe, weil wir bey herefchender Neigung 
zur Selbſterhoͤhung andere nicht: fo werthfchägen koͤn⸗ 
ner, wie wir follen, weil jene Dteigung mit dem Hang 
verbunden ift, andern Unvollfommenheiten anzubichs 
ter’, ihren Werth herabzufegen. Aber auch für den 
Sue eigener Vervollkommnung, ‚befonders 
meralifcher Befferung, ift Demuth fehr wichtig, ja 
ein: nothwendige Bedingung berfelben. Es ift unmoͤg⸗ 
lich, den ernftlichen Willen zu haben, an feiner eigenen 


Vervollkommnung zu arbeiten, ohne überzeugezu fenn, 


daßman der Bervollfommnung bedürfe, ohne überzeugt 


- 
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zu ſeyn von gewißen Einſchraͤnkungen ſeiner eigenen 
Vollkommenheit, ohne uͤberzeugt zu ſeyn, daß uns noch 
viel fehle, daß wir noch nitht ſeyen, was wir ſeyn und 
werden follen. Es ift unmöglich, moralifche Befle 
tung anzufangen und darin forgufchreiten,, ohne üben 
zeugt zu feyn, daß man des Anfang oder eines Fort 
ſchreitens der Beſſerung bedürfe. Bir koͤnnen nicht 
Fehler verbeffern wollen, ohne fie anzuerkennen, Die 
Demuth ift durchaus nothwendig für den Anfang und 
Fortgang der moralifchen, befonders chriftlichen, 


Beſſerung. Auch der Oebeſſerte muß, wenn er fors 


fehreiten will, immer mehr erkennen lernen, von web 
cher Seite er noch Befferung beduͤrfe. 

Schon daraus folgt, daß auch das Gebot der De 
muth ein allgemeingültiges fy. Es folgt aus 
den cngeführten Gründen; es folgt daraus, daß das 
Gegentheil fich auf eine Beurtheilung gründet, Die der 
. Wahrheit entgegen ift, ꝛc. 

Es folgt aus demfelben Grund auch, baß Demuth 
zu den nochwendigen Bedingungen der Theilnahme an 
himmliſchen Reich Gottes und Chriſti gehöre. Die 
folge nämlich fchon daraus, Daß fie nicht getrennt wer⸗ 
den Bann von Achter Liebe gegen Gott und andere Mims 
ſchen, und von einem ernfilichen Streben nach Beſe⸗ 
rung. Dieß läßt fich aber. auch durch andere Gründe 
beftätigen: Die Demuth ftehtin befonderer Beziehung 
mit unferer Tauglichkeit zur Theilnahme am himmli⸗ 
(chen Reich Gottes, in Hinficht auf Seligkeit und Fort⸗ 
ſchreiten unferer Bollfommenheit, aber auch in Rück 
ficht auf Seligfeit und Vollkommenheit anderer Bür: 
‚ger des Reichs Gottes, | 


4 
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«) Dur ber Demuchige äf fähig, an biefem eich | 


Theil zu nehmen. Denn 

1) nur feine Wuͤnſche koͤnnen in dieſem Reich voll⸗ 
kommen befriedigt werden, die Wuͤnſche pes Stoljen 
und Ehrſuͤchtigen nicht; die Anſpruͤche eines Menſchen 
von dieſer Art koͤnnten nur auf Koſten anderer, auf 


Koſten der weiſen belohnenden Guͤte Gottes befriedigt 


werden; und die Befriedigung derſelben, wenn ſie auch 
moͤglich waͤre, wuͤrde nur dazu dienen, den Stolzen 
ſtohzer zu machen. Beſonders kann die Freude nur 
dem Demuͤthigen zu Theil werden, die guten Folgen 
feinen guten Handlungen weit vollſtaͤndiger, als hier, 
kennen zu lernen; denn diefe Freude kann nur für De: 
— keine nachtheilige Folgen haben. 

2) Bey dem Demuͤthigen wird Die kuͤnftige Selig⸗ 
keit erhöht werben ‚durch ein lebendiges Gefühl ber 
Größe der unverdienten Güte Gottes und Chrifti, und 
durch dankbare Liebe gegen Gott und Jeſum; bey dem 


Stolzen aber Fände dieß nicht kat, Dur für Die Des 


müchigen kann 

.3) die größere Seligkeit Anderer Zuwachs an eis 
gener Seligkeit fen, für den Stolzen würbe fie Quelle 
unangenehmer Gefühle feyn. 

2) Aber auch in Rüdficht auf Fortfchreiten in eis 


Vollkommenheit ift Demmeh eine Bedin⸗ 


gung. der Theilnahme am himmliſchen Reich Gottes. 
Mur der Demüthige fühle recht lebhaft das Beduͤrfniß 
fortfchreitender Vervolllommnung; er wird auch ger: 
ne von andern Geiftern lernen, und die größeren Vor⸗ 


züge andeter gerne benugen. Gelbft für die Willige 


feit, von Gott und Ehrifto ſtets neue Belehrungen ans 
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gunebmen, waͤre elüe gewiße Art von Stol;z er 
derlich. | 
) Aber auch in Rüdficht auf die Seligfeit ans 
** Buͤrger des Reichs Gottes iſt Demuth noth⸗ 
wendige Bedingung der Theilnahme an dem Himmlis 
fchen Reich. Der Stolje (und Ehrfüchtige) wäre nicht 
geneigt, zur Seligfeit und Vollkommenheit anderer 
auf eine Gottes Abfichten angemeffene Art 
mitzumirten. ‘Denn dazu wird eine ſolche Werthfchäs 
‚ jung und Liebe anderer erfordert, die. nicht durch Stolz 
und Ehrfucht befchränft wird. 

Ueberdieß würden Stolze und Ehrfüchtige- die Se⸗ 
ligkeit anderer ſtoͤren, ja einander ſelbſt Abbruch thun. 
Das Gegentheil davon iſt eine Folge der Demuth; 
daher iſt auch dieſe Bedingung ‚der Theilnahme an 
dem himmliſchen Reich Gottes; und Matth. Rn 4. 
bezieht ſich auch darauf. 

Zur chriſtlichen Selbſtliebe gehört | 

B) eine Öefinnung, vermoͤge der wir in Mackſicht 
auf Gottes Zwecke und auf eine ſolche Art, die damit 
zuſammenſtimmt, fuͤr Erhaltung unſeres Lebens und 
fuͤr Ausbildung unſerer Kraͤfte ſorgen. Darin iſt 

a. enthalten pflichtmaͤßige Geſinnung in Abſicht 
auf unſer Leben. Dazu gehoͤrt 

1) richtige Schaͤtzung des Werths unſeres irdi⸗ 
ſchen Lebens, und die damit zuſammenhaͤngende Ents 
fhloffenheit, zur Erhaltung deſſelben mitzuwirken, fo 
lange und foweit es durch rechtmäßige Mittel gefche: 
ben kann; 

2) Willigfeit zu fterben, wenn Gost uns aus die: 
Per Welt (ducch einen natuͤrlichen Tod) abruft, und 
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Bereitwilligkeit, unſer Leben zu wagen oder hinzuge⸗ 
ben, wenn wir, im Fall daß wir es nicht. thaͤten, ir⸗ 
gend ein erweisliches göttliches Gebot verlegen muͤß⸗ 
ten, | 

ı) a) Richtige Schägung des irdifchen Lebens, 


Nach dem Chriftenehum follen wir unfer Leben betrachs 


ten als kin foiches, Das Gott uns gab und erhätt. vgl. 


Matth. 6, 26. (Diefe Worte enthalten den Gedan⸗ 


ken: Wenn Gott es iſt, der uns das Leben gab, ſo 


wird er uns auch gewiß nicht verſagen, was zur Er⸗ 


Haltung deſſelben nothwendig iſt.) Apg. 17, 26. 28. 
(Bott iſt, nach dieſem Ausſpruch, Urheber (Geber) 


und:Erhalter unſers Lebens.) Aber. mit der Ueber⸗ 
zjeugung, daß Gott unſer irdiſches Leben gab und ers 


haͤlt, hängt der Gedanke zufammen: Es follen gewiſ⸗ 
fe Zwecke Gottes (und zwar fehr wichtige Zwecke) 
durch unfer irdiſches Leben befördert werden. 
Dieſe Zwecke fennen wir im Allgemeinen, (aber 
auch nur; im Allgemeinen), Sie beziehen ſich theils 
auf uns ſelbſt, theils auf unfere Mitmenfchen, mit 
Denen wir hier in Verbindung ftehen. Der allgemeis 
ne Hauptzweck in Ruͤckſicht auf uns ſelbſt, (und zus 
gleich der hoͤchſte Zweck unferes Lebens,) iſt, uns vors 


zubereiten und tauglich zu machen für Gottes und 


Ehrifti ewiges himmliſches Reich, nicht blos im All 
gemeinen, fondern. jeden einzelnen vorzubereiten, ger 
ade zu der Stelle in der ünftigen Welt, zu der Gore 
ihn beftimmt. hat, zu den beſtimmten Befchäftir 


gungen in dem überirdifchen göttlichen Reich, die Gore‘ 


ihm nach vollendetem Lauf in diefer Welt anweiſen 
will (wenn er Gottes Abfichten nicht entgegen ſtrebt). 
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Der allgemeine Zweck in Ruͤckſicht auf unfere Mie 
menfchen, an den Phil. ı,22.24. erinnert, ift, übers 
haupt unfern Mitmenfchen zu nügen in aller Rücdficht, 
befonders in Ruͤckſicht auf ben höchften Zweck der 
Menfchheit. Dieſe allgemeinen Zwecke werben aber 
ben verfchiedenen Individuen verfchieden beftimmt; 
es giebt viele und vielfache fpecielle Zwecke Gottes, 
die in jenen allgemeinen enchalten find, und durch das 
Leben biefes oder jenes Menfchen erreicht merben fol; 
fen: Und dieſe koͤnnen wie nicht im Voraus wiſſen. 
Bir fönnen z. B. nicht im Voraus wiffen, auf weis 
he Art, bey welchen Veranlaffungen, durch welche 
befondere Handlungen mir in einzelnen: Faͤllen biefem 
oder jenem nügen ſolen. it einer richtigen Schaͤ⸗ 
zung bes Werths unſers Lebens hängt 

1) b) die Entſchloſſenheit und das thätige Ber 
fireben zufammen‘, zur Erhaltung deſſelben mitzuwir⸗ 
Een, folange und ſoweit es durch rechtmäßige Mittel 
gefchehen kann. Daß biefe Gefinnung zur chriftfis 
hen Sefiunung nothwendig gehöre: folgt fehon darr 
aus, weil diefe Gefinnung in einem. wothwendigen Zu⸗ 
ſammenhang ſteht 

aa) mit der erſten chriſtlichen Tugend, mit der 
Verehrung Gottes und Chriſti. Sie hänge mit der 
- Ehrfurcht gegen Gott, mit ber Achtung gegen feine 
Zwede, und mit achtem Vertrauen auf ihn zuſam⸗ 
men. 

a) Ehrfurcht gegen Gott und Chriſtum fordert 
dieß. Ehrfurcht gegen Gott ſchließt überhaupt in ſich 
eine thaͤtige Achtung fuͤr alle Zwecke Gottes; und im 
neuen Teſtament wird aus druͤcklich bemerkt, daß Chri⸗ 
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ſten namentlich ihr Leben als Mittel fuͤr Gottes und 
Chriſti Zwecke anſehen und behandeln follen. 200r. 56,16. 
In dieſer Stelle liegt unſtreitig auch, Chriſten ſollen 
fuͤr ſeine Zwecke leben. Allen Chriſten gilt, was Pau⸗ 
Rus Rom. 14,7.f. ſagt, (feiner lebt als ein ſolcher, der 
unabhängig wäre von dem Heren.) Und die Achtung 
für. die göttlichen Zwecke unfers Lebens fordert, daß 
wir. diefe Zwecke moͤglichſt vollftindig zu befoͤr⸗ 
Bern ſuchen; fie fchließe den ernften, feften, thaͤtigen 
Willen in fich, alles zu hun, was wir koͤnnen, daß 
jene Zwecke voliftändig erreicht. werben. Aber diefen 
Willen fann Peiner haben, der es fich erlauben will, 
fein Leben abzufürzen, wenn es Durch rechtmäßige Mits 
tel erhalten werden kann. Denn wie fann er wiflen, 
Daß nicht durch laͤngeres Leben Gottes Zwecke vollſtaͤn⸗ 
diger erreicht werden können? Der Zweck, der fich 
auf unfere Bildung für das uͤberirdiſche Reich Got⸗ 
tes bezteht, kann auch bey der traurigſten äußern Lage, 


weit vollfommener fogat, befördert werden, als bey - 


weniger unglüclichen, oder: bey glücklicheren Umſtaͤn⸗ 
den. ‘Denn gerade die druͤckendſten Leiden geben ung 
Veranlaffung, unfer Vertrauen auf Gott, unfeen Ges 
horſam gegen ihn, unfere Gedule auf eine Art zu üben, 
wie es ben einer weniger unglücklichen Lage nicht feyn 
kann; fie find, wenn wir dabey Gottes Abfichten ents 
fprechen, die vorzüglichften Bildungsmittel für Höhere: 
Bollfommenheit und Seligkeit in jener Welt: Durch. 
Gehorfam und Gedult bey den allerfchwerften Leiden 
wurde Sefus gebildet für die Höchfte Stufe von Herr: 
lichkeit in der fünftigen Welt. So auch (Roͤm. 8,17. 
3 Tim. 2,12.) feine Verehrer. Aber auch der Zweck 
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unſeres Lebens, der fih auf andere bezieht, befons 
Ders auf näher mit uns verbundene, follte nicht auch 
dieſer Zweck bey einer fehr leidensvollen dußeren Lage, 
durch ein Länger daurendes Leben’ in diefer Welt, volls 
ftändiger befördert werden Lönnen? Können wir gleich 
wegen Beſchraͤnkung unferer Kräfte und Wirkſamkeit 
nicht mehr fo auswärts wirken, wie zuvor, Fönnen wie 
auch unfere Berufsgeſchaͤfte nicht mehr, oder nicht 
‚mehr, wie zuvor, verrichten; koͤnnen wir nicht dennoch 
ondern:nüßen, vielleicht mehr als durch alles andere, 
Durch das Benfpiel einer ſtandhaften Gedult, einer ru⸗ 
higen Ergebung in Gottes Willen, eines ausharcenden 
Vertrauens und einer unverruͤckten Hoffnung? — 
Können wir nicht andern dadurch nügen, daß wir ein 
lebendigen Beweis find von der Kraft des Evangelii, 
ben alten Leiden zu ſtaͤrken ? Und ift nicht Diefer Vor⸗ 
theil mehr werth als manches andere, das wir fonft zum 
Beften auderer thun konnten? Die Ehrfurcht-gegen 
Gott fordert den feften und ehätigen Willen, zur Er⸗ 
haltung imfers. Lebens mitzuwirken, fo lange es durch 
rechtmaͤßige Mittel möglich tft: Denn fie fordert ben 
feften wird thätigen Willen, Gottes Zwecke möglichft 
vollftänbig zu befördern. "Und diefer. Wille ift, (einen 
ſolchen Gemüchszuftand vorausgefezt, in welchem man 
fähig ift, zu überlegen und einen freyen Entfchluß zu 
faffen) unvereinbar mit dem Entfchluß, eigenmächtig 
fein Lehen abzukuͤrzen. Der Beweis davon läßt fich 
auch fo darftellen: Wenn ein Menfch (im Zuftand der 
Befonnenheit) den Entſchluß faßt, fein Leben nicht 
länger erhalten zu wollen, wenn es gleich durch recht: ’ 
mäßige Mittel Länger erhalten werden Fönnte; fo denke, 
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er entweder gar nicht an die Beziehung dieſes Ent⸗ 
ſchluſſes auf Gottes Zwecke; oder er denkt daran, und 
ſezt entweder voraus, die Zeit ſey vorhanden, wo die 
goͤttlichen Zwecke ſeines Lebens vollſtaͤndig erreicht 
feyen, oder ex haͤlt dieſe Vorausſetzung für zweifelhaft, 
oder er nimmt ſogar das Gegentheil an. In allen die⸗ 
ſen Faͤllen Handelt er unehrerbietig gegen Gott. Denkt 
er gar nicht an die Beziehung ſeines Entſchluſſes auf 
Gottes Zwecke; ſo liegt dabey offenbar Gleichguͤltigkeit. 
gegen Gott und ſeine Zwecke zum Grund. Sezt er 
voraus, die Zeit ſey vorhanden, wo die Zwecke Got⸗ 
tes in Anſehung ſeines Lebens —— erreicht ſeyen; 
ſo maßt er ſich an, 

N) zu beſtimmen, was nur Sort beſtimmen kann, 
inwiefern er ſich anmaßt, als entſchieden annehmen zu 
koͤnnen, daß er kein Werkzeug Gottes mehr fuͤr Gottes 
Zwecke in dieſer Welt ſeyn ſolle, daß er vollfommen 
 vorbereiter fen, nicht nur überhaupt zu einem kuͤnftigen 
Leben, fondern auch gerade zu der Stelle barin, zu ber 
ihn Gott beſtimmt habe, zu dee beftimmten Net von 
Befchäftigungen in jener Welt, zu welcher er beftimme 
fey. Und ift dieß nicht eine Anmaßung, bie nicht nur 
an fich hoͤchſt ehöriche ift, fondern- auch mit ber Ehr⸗ 
fuecht gegen Gott im. Widerſpruch ſteht? 

3) Ein folcher urtheilt einer wirklichen. Anzeige 
vom göttlichen Willen entgegen, daß er länger leben. 
folle. Denn eben der Umftand, daß fein Leben buch 
rechtmäßige Mittel erhalten werden Fönnte, iſt eine 
Anzeige davon. Wer alfo in ber erwähnten Voraus: 
feßung den Entſchluß faßt, fein Leben abzikuͤrzen, 
wenn es gleirh auf eine vechtmäßige Act länger erhal 
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ten werden koͤnnte, der urtheilt einer Anzeige vom goͤtt⸗ 
lichen Willen entgegen, und iſt entſchloſſen, dieſem un⸗ 
richtigen Urtheil gemäß zu handeln. Er macht fh 
alfo einer Unehrerbietigkeit gegen Gott ſchuldig. 
Nimmt er an, es. fey ganz ungewiß,. ob bie 
Zwecke feines Lebens nun vollftändig erteicht ſeyen oder 
nicht, ob er nicht länger nach Gottes Abficht in feinen 
irdbiſchen Verhaͤltniſſen fortwirken folle, ob er reif‘ feye 
fuͤr eine befiere Welt, und will denn doch fo handeln, 
als ob es gewiß wäre, fo handele er auf. die Gefahr 
Hin, der göttlichen Abſicht entgegen zu ſtreben, er be⸗ 
weist beafbarc Öleihgültigkeit gegen den Willen Got⸗ 
tes. Und dieß ift auch dann und in hohem Grad der 
Ball, wenn er vorausfezt, der Zeitpunkt fen noch nicht 
da, in welchem er ſelbſt nicht mehr Werkjeug Gottes 
ſeyn foll, und hinlaͤnglich vorbereitet fer für jene Welt. 
Denn wenn er auch in diefem Fall eigenmächtig fein 


Eeben endigen will, fo firebt er vecht abfichtlich und 


gefliffentlich Gottes erfanntem Willen entgegen. 

Es ift Unehrerbietigfeit. gegen Gott, fein Leben 
abzufürzen ober zu endigen, wenn es durch rechtmaͤßi⸗ 
ge Mittel erhalten werden kann. Ein folder Ents 
ſchluß iſt aber auch 

PB) nicht vereinbar mie dem aͤchten chriſtlichen 
Vertrauen auf Gott, und ber damit zuſammenhaͤn⸗ 
genden ftandhaften Gedult. Bemerkenswerth iſt in 
dieſer Hinficht vorzüglich: Ebr. 12, 1. ff. Chriſten ſol⸗ 
len Gott zutrauen, daß ein längeres, werm auch noch 
fo mühfeliges, Leben nicht ohne ihre eigene Schuld zus 
ihrem Nachtheil dienen werde; fie follen fich aneignen, 
was Paulus Rdm.8,35.f. vorzüglich v.37.38.f. ſagt. 











| 4 
= Er | | 
(Leon heißt wohl wicht die Sehnfucht nach Tängerem 
Leben; es muß wohl ein längeres gefahrvolles oder 
feidensvolles Leben bedeuten) Kine ähnliche Stelle 


ift ı Eor. 3,22. (Was Paulus hier zunächft n Ber 


ziehung auf die Corinther fagt, gilt im Weſentlichen 
in Ruͤckſicht auf Ehriften überhaupt.) Alles foll nach 
Gottes Abſicht zu eurem Beſten dienen, auch ein fruͤ⸗ 
herer Tod, auch ein gewaltfamer Tod, aber auch ein 
längeres, wenn auch mühfeliges, Leben, (Koͤm. 8,28.) 
vgl. auch Jac. ı, 12. und einige ähnliche Stellen. Wie 
oft wird in den Briefen, die in der Offenbarung ents 
halten find,. gefagt, nur der werde die künftige Selig⸗ 
keit erhatten, der überwinde, Dazu gehört aber 
auch Ueberwindung alles deſſen, was ein langes Leben 
in diefer Welt erfchweren ann, Aus dem inhalt dier 
‘fer Stellen ift leicht die Folgerung abzuleiten, baß der 
Entſchluß, fein Leben eigenmächtig zu endigen, nicht 
vereinbar ift mit der Gefinnung bes dchten Vertrauens 
auf Gott und der. damit zufammenhängenden Gebult, 
Die das Ehriftenehum fordert und einflöße. Was auch 
Die Triebfeder jenes Entſchluſſes fey, fo Liegt etwas 
darin, das mit ächtem chriftlichem Vertrauen ſtreitet. 
Entweber ift die Triebfeder eines folchen Entfchluffes 
Ruͤckſicht auf uns felbft, oder auf andere, oder beim - 
des zugleich. Im erftien Fall ift es entweder blos 
das druͤckende Gefühl gegenwärtiger Leiden oder bie 
Furcht vor fünftigen -Leiden,, oder beydes verbunden, 
oder die Beforgniß, durch Reizungen zum Böfen übers 
wacigt und moralifch verfchlimmert zu werden, ober 
ae bloße Sehnſucht nach dem vollfommenen ſeligen 
Leben in der beſſeren Welt. Aber es ftreiter mit dem 
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ächten Vertrauen auf Gott, ſich durch das Gefühl & 
nes Leidens verleiten zu lafien, eigenmächtig fein Leben 
zu endigen. Chriften follen Gott und Chrifto zutrauen, 
daß er alle ihre Leiden genau abmefle, nach dem. Maas 
ber Kräfte, die fie befißen, und die er ihnen geben will, 
vgl. ıEor.10,13, 2Cor.ı2,9. 1,3—5. Rom. 8, 26. 37. 
8,28. (2@0r.4,16. Rdm.5,3.ff.), daß er alle ihre Leiden 
zu ihren Beften dienen laſſe, Daß fie unter feiner Leitung 
beytragen, ihre Bildung für ein.befferes Leben zu beförs 
dern, und ihre fünftige Seligkeit zu erhöhen, daß feis 
ne Kraft mächtig feyn werde bey ihrer Schmachheit, 
daß er fie ſtaͤrken werde zur Ertragung alles deffen, mas 
fie nach feinem Willen noch ertragen follen. Nicht 
vereinbar mit dem Vertrauen auf Gott ift es ferner, 
wenn bie Furcht, zu etwas Boͤſem unvermeidlich vers 
leitet zu werden, zu dem Entfchluß beftimmt, eigens 
mächtig aus feinem tedifchen Wirkungskreis zu treten. 

Auch in Diefem Fall ift Der Entfchluß und die Triebs 
feder dazu nicht vereinbar mit aͤchtem Vertrauen auf 
Gott: Denn Ehriften follen ort namentlich auch das 
zutrauen, daß er fie nicht ohne ihre Schuld in Verſu⸗ 
ungen ftürzen werde, denen Re unterliegen muͤßen. 
Sie follen glauben, daß Jeſus nicht die Vorſchrift ges 
geben haben würde, zu beten, Matth. 6, 12. laß uns 
nicht durch irgend etwas zu Boͤſem verleitet werben, 
wenn Gott nicht diefe Bitte erhören wollte. Sie fols 
fen glauben, daß Sort bey allen Verfuchungen durch 
feine mächtige Kraft fie ftärfen werbe zum Sieg, baß 
Gott auch in diefer Hinficht treu ſey. vgl. »Eor.ı0,13. 
Micht vereinbar ift jener Entfchluß mit Vertrauen auf 
Gert, wenn er entfpringe aus lebhafter Sehnſucht 


— 


A einem beffern Beben. (Die Duelle ift doch wohi 
gewoͤhnlich bloßes Verlangen nach Gluͤckſeligkeit, ver 
bunden mit der Empfindung gegenwaͤrtiger Leiden, 
dder der Furcht vor künftigen.) Es iſt unaͤchtes Vers 
trauen zu Gott, wenn man wegen diefer Sehnſucht 
fein Leben nicht erhalten will, vgl: Phil. ı,22— 24! 
a&0r.5,B. vgl. mit v.6:9. und 4,16. Es iſt nicht: che 
tes Zutrauen zu Gott, wenn man ihm nicht zuttaut 
daß er zur rechten Zeit ums von diefer Welt abrafe 
und von-allem Uebel erldſen (2 Tim. 4, 18.) werde, va 
er aud) bey einer Tängeren Dauer unſers Lebens ſtets 
Ruͤckſicht nehmen werde auch auf unfere Beftimmung 
für das künftige Leben; — daß er nicht zu unferm 
Machtheil unfer Leben verlängern wolle. Es ift Mißs 
trauen gegen Bott, wenn man fich einbildet, der Weg, 
den Gott uns gehen heißt, fen nicht der befte, (dev 
unſrige fen der befte,) wenn man nicht glauben will, 
daß wir auf dem Weg ausharrender Gedult gebildet 
werden für die eo. in der kaͤnftigen kai u der er 
uns beftlimmt hat, 

Der Entſchluß, fein Leben nicht mehe länger er⸗ 
halten zu wollen, wenn es rechtmaͤßig geſchehen koͤnn⸗ 
te, ſtreitet auch dann mit aͤchtem Vertrauen auf Gott, 
wenn die Triebfeder Rückficht auf. andere ift, et⸗ 
wa der Gedanke, daß wir andern durch ein Länges 
res Leben Befchwerden, (wenn gleich ohne unſere 
Schuld) verurfahen. Denn das Achte Vertrauen. 
auf Gott fol auch ein Vertrauen auf ihn in Ruͤck⸗ 
ſicht auf andere ſeyn: Wir follen glauben, wenn 
wir andern Beſchwerden ohne unfere Schuld verurſa⸗ 
chen, ſo habe Gott auch in Ruͤckſicht auf andere weis 
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fe und gütige Abſichten dabey; jene Befchwerben ſol⸗ 
Sen, nach Gottes Abſicht, fuͤr ſie wohlthaͤtig in ihren 
Folgen ſeyn. 

Die feſte und thaͤtige Entſchloſſenheit, zur Erhal⸗ 
tung unſers Lebens mitzuwirken, ſo lange es durch 
rechtmaͤßige Mittel geſchehen kann, ſteht imnorhwens 
digem Zuſammenhang mit der Ehrfurcht gegen 
Gore und dem Vertrauen zu Öott; aber auch 

bb) mit dem Gebot der Liebe gegen den Naͤch⸗ 





fien. Denn wenn ber Grundſatz von vielen befolgt _ 


wuͤrde, man dürfe eigenmächtig fein Leben abkuͤrzen; 
fo wäre die Folge davon ber Verluſt vieler für die 
Menschheit noch Brauchbarer Menfchen. Und wie oft 
entziehen fich folche, die eigenmächtig ihrem Leben ein 
Ende machen, dadurch gewißen beftimmten Pflichten ! 
Wie oft vereiteln fie beftimmte Anfprüche anderer! 
Wie oft verurfachen fie ihren Freunden und Verwand⸗ 
ven durch ihren Tod einen bedeutenden Verluſt, oder 
Doch tiefen Kummer! Wie oft machen fie dadurch auch 
die Grundfäge, zu denen fie fich bekannten, verbäch- 
tig! Und in jedem Fall geben fie ein ſchummet IR 
ſpiel 
Eben dieſe Geſinnung folgt aber auch 
cc) aus der Pflicht, dem Beyſpiel Jeſu ngach⸗ 
zufolgen. So willig und entſchloſſen Jeſus war, in 
dem von ſeinem Vater beſtimmten Zeitpunkt einem ge⸗ 
waltſamen Tod entgegen zu gehen, ſo genau befolgte 
er den Grundſatz, vor jenem Zeitpunkt ſeinen Tod 
nicht zu beſchleunigen und herbeyzufuͤhren, den Nach⸗ 
ſtellungen feiner Feinde durch jedes rechtmaͤßige Mitn 
tel zu entgehen. Matth. 1212, 14. 16. 14, 13. vergl. ı2, 
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Yob.B, 55. c Der Srundfag Jeſn war der, den er 


ſelbſt ausſpricht Joh. 9, 4. vgl. Joh. 6,38. 17, 4. 19, 
30. ich muß wuͤrken die Werke, die mein Vater mir 
aufgetragen hat, fo lange die von meinem Vater beſtimm⸗ 
te Zeit meines fichtbaren Wirkens (Aufenthalts) auf 
Erden währt. Und feine Gefchicheerhemweise, daß eben: 


- damit auch der Grundſatz zuſammenhieng, auch die 


enpfinblichften Kraͤnkungen und Viishmblungen ſo lan⸗ 
ge zu bulden, als er nach dem Willen feines Vaters 
noch leben füllte. "SHöft in den’ legten Tagen feines - 
Lebens, da jeder andere ın feiner Lage ſeine Aufmerke: 
ſamkeit wohl nur auf ſich ſelbſt gerichtet haͤtte, ließ 
Jeſus keine Selegenheit‘unbeumt, noch zum Beſten 


feiner Mitbruͤder zu wirken. Davam konnte er auch! 


am Ende feines irdiſchen Lehen; im lebhafteſten Auci 
denken an feinem Water; ganz fuderſichtlich ausſpren 
den, was er Joh. 19,4. und Fol. 19,304 ſagte. Gets 
nem Beyſpiel folgen wir nur Bann, wenn wir auf 
dem -von Gott uns angemwieferren Werkungskreis nicht 
eiyenmächtig teren, ſtandhaft alle Berchwerden tra⸗ 
gen, ſo lange unſer Leben noch durch omg min: 
tel erhalten werden Bann. “ 


112) Der zweyte Beſtandtheil der Seflanung eines; 


Chtiſten in Beziehung auf fein Leben mt Willigkeit 


zu ſterben, wenn Gott ihn durch einen natürlichen Tod 


abtuft, aber auch Bereitwilligkeit, fein Leben einer, 


Gefahr auszufegen ober hinzugeben, wenn eresnurdurch 


Verlegung eines-görtlichen Gebots fichern oder erhal⸗ 

ten koͤnnte. Willigkeit zu ſterben gehört zur chriſtli⸗ 

chen Gefinnung. Diefe gründet fih auf die Weberzeus 

gung aller wahren Ehriften, daß Gott fie zu rechter 
Rr 2 


Zeit, dann erſt abrufe, wenin ſte nicht mehr in ihrem 
irdiſchen Wirkungskreis für feine Zwecke wirken ſollen. 
Sie gruͤndet ſich zugleich auf dir gewiße Hoffnung ei⸗ 
nes kuͤnftigen beſſern Lebens, auf die Ueberzeugung, 
die Paulus ausſpricht, Phil. 1,2. 29. der Tob iſt Ges 
winn für mich etc. und = Eor. 5,8..: (Much unfere jegie 
ge. Berbindung mit Chriſto ift-eine Art von: Entfers 
mung. von ihm. in Bergleichung. mit der weis engeren 
Verbindung mit ihm, zu ber wahre Ehriften durch dem 
Tod gelangen werden.) Die Willigkeit des Chriſten 
‚zu ſterben gender ſich endlich auf die Ueberzeugung, 

daß das, was er noch zu wirken wuͤnſchte, auf irgend 

eine Art werde vollbracht werden, menn Gottes Zwe⸗ 

Be es fordern, Daß entweder die Vollendung diefes oder: 
jenes Geſchaͤfts, welches er. gerne noch wollenden moͤch⸗ 

te, nicht im Plane Gottes liege, ober daß Bott es 

durch andere werde vollenden laſſen. Damit werhius 
Det fi die Ueberzeugung, daß Gott, der fein Bates: 
iſt, auch Vasen derer fen, die ex zuruͤcklaͤßt, und daß, 
was er felöft nicht mehr für ie ahyn Kane, um dep; 

ihnen durch andere bewirken hoͤnne. 

Zur chriftfichen Gefimung. gehört endlich. die Se 
teitwilfigfeit,. unfer- Leben zu wagen oder hinzugeben, 
wenn wir es nur durch Verlegung eines göttlichen Es: 
bots (oder nicht. mehr durch moraliſch erlaubte Mittel) 
fiheen oder erhalten koͤnnen. Daß bie Pflicht, für 
eigenes Leben zu forgen, durch die angegebene Beſtin⸗ 
mung zu befchränten fen, folgt aus den Ausſpruͤchen 
Jeſu und der Apoftel, und aus Jeſu Beyſpiel. 

ı) aus Jeſu Beyſpiel: 
Jeſus gab freywillig fein Beben hin, weil ex wuß⸗ 





ge, daß ve dem beſondern Entſchluß feines Waters 
angemefien fey, daß er nach defien Willen zum Beſten 
feiner Mitbruͤder ſterben ſolle; und er gab ſich indem 
Zeitpunkt hin, in welchem er es nach dem ihm bekann⸗ 
ten Willen Gottes thun follte. Im emgegengeſezten 
Fall Hätte er ben Willen feines Vaters nicht befolgt — 
‘den von feinem Vater ihm gemachten-Auftrag (Joh: 
10, 17. 18.) nicht vollzogen — alfe;; Biefen Auftrag 
vorausgeſezt, nicht einen vollfommenen Gehorfam ges 
gen den, der Ihn geſandt hatte, bewiefen (Phil.2,8.). 
Ueberdieß hätte er die Handlung, die zun aͤchſt fein 
Todesurtheil hetbehfuͤhrta, nicht, ohne tinmoralifch 
zu handeln, unterlaffen Können (Matth. 26,63. 64.), 
das Bekenntniß nämlich, er ſey Mieffias und Sohn 
Gottes. Jeſus und Die Apoſtel beſchraͤnken aber auch 
2) durch ihre Ausfprüche bie. Pflicht, für Erhal⸗ 
"tung bes Lebens zu forgen, z. B. Matth. 10,39. vol. 
28. Mar, 8,35. Matth. 16,25. Joh. 12, 36. Die 
Stelle Watth. 10,39. ed verbunden werden mit v.32. 
23.18. 6 dupar ur box durs heift'ih dieſem Zus 
ſammenhang: Mer fein Lehen durch Berläugnung der 
Wahrheit, durch Untreue gegen mich und meine Leh⸗ 
ve zu erhalten ſucht, der twird jenes vollfommenen ewi⸗ 
gen Febens verlufiig: Wer aber fein Leben verliert, 
weil se mich nicht verlängnen will, ber wird Leben fins 
dein; ein anderes, höheres, fefiges; fein Tod wird für‘ 
ihn nur Mebergang zu einem folchen Leben ſeyn, in: 
VBergleichung mit dem das gegenwärtige kaum vers 
dient Leben genannt zu werden. Ebendieß iſt der. In⸗ 
halt der übrigen Stellen. Aus biefen Ausſpruͤchen 
folgt zunäfk: Man daef fein Leben nicht dadurch er: 
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halten, daß man der Wahrheit untreun wird, daß man 
die Ehrfurcht verlezt, die man Gott und Chriſto ſchul⸗ 
big iſt. Daraus laͤßt ſich aber auch ſchon (analog) 
ſchließen, daß es der Faͤlle mehrere giebt, wo man ſein 
Leben wagen oder hingeben ſoll. Daran erinnern aber 
auch andere Ausſpruͤche, Matth. 16b, 26. ſagt Jeſus 
in Beziehung auf Sorge fuͤr das irdiſche Leben: Was 
nuͤzte es, wenn man.die ganze Welt gewoͤnne, litte aber 
Schaden an der Seele! Daraus kann wohl richtig 
geſchloſſen werden, wir duͤrfen unſer Leben uͤberhaupt 
nicht dadurch zu erhalten ſuchen, daß wir uns verlei⸗ 
ten laſſen zu einer uns perſchlimmernden Handlung, 
daß wir ung frey willig gebeauchen laſſen zu Werk⸗ 
zeugen einer fehändlichen Hanklung. | 

Aber auch Pflichten gegen andere fönnen in ges 
wißen Fällen berechtigen, . und-verpflichten, unſer Les 
ben zu wagen ader hinzugeben; Pflichten gegen eins 
zelne — und Pflichten gegen den Staat, zu welchem 
wir gehören. — 

a) Wir dürfen nicht durch Ungerechtigkeit ges 
gen einen unferer Mitmenſchen unfer Leben zu ſichern 
oder zu erhalten ſuchen. — Aber 

b) auch poſitive Pflichten der kiebe gegen ein⸗ 
zelne unſerer Mitchriſten und Mitmenſchen koͤnnen uns 
in gewißen Faͤllen auffordern, unſer Leben einer Ge⸗ 
fahr auszuſetzen (oder hinzugeben). Darauf bezieht 
ſich 1 Joh. 3, 36. Johannes nennt das Aeuſſerſte, wo⸗ 
duch) ſich in gewißen Fällen Liebe gegen andere äußern 
fol: Jeſus, fagte er vorher, ift das größte Bey⸗ 
fpiel davon, was Liebe leiften ſoll. Johannes erwähnte 
des Aeußerſten der Pflicht der Liebe, um deſto nach⸗ 








J 
— (jı — 


druͤcklicher aufzufordern, die leichteren Pflichten der Lie⸗ 
be (6. 17.) zu erfüllen. Was bie nähere Beſtimmung 
betrifft, fo konnten die erften Chriften zur Zeit der Ver⸗ 
folgung in den Fall kommen, aus Liebe zu ihren Mits 
chriften ihr Leben zu wagen, wenn fie fich z. B. gefans 
sener Mitchriften annahmen. (Matth. 25,39. 40. vgl. 
auch Roͤm. 16,4. Phil.z,ı7.) Willman die Beftims _ 


mung allgemeiner faffen, fo wird man die Behauptung 


feſtſtellen dürfen: Wir follen zum Beften einzelner uns 
ſerer Diiemenfchen unfer Leben wagen oder hingeben, 
wenn wir gewiße poſttive Pflichten der Liebe, die wir 
ihren vermöge unfers befondern Berufs oder Verhaͤlt⸗ 
niſſes ſchuldig find, nicht erfüllen koͤnnen, ohne unfer 
Leben zu wagen. Solche Fälle können 3. B. bey Ef: 
gern in Beziehung auf Kinder vorfommen. Mag bie 
Gefahr der Anftedung noch fo groß fenn, fo follen ſich 
Eltern ihrer Franken. Kinder doch annehmen. Dieß 
ift auch der Fall bey Ehegatten; aber auch bey denen, 
die durch ihren Beruf dazu verpflichtet find, ih Kran: 
ker (auch im Fall einer anſteckenden Krankheit) anzu⸗ 
nehmen. Der Religionslehrer darf ſich in feinem Fall 
durch die. Gefahr, fein Leben zu verlieren, abhalten 
laſſen, feine Berufspflicht zu erfüllen, Kranke zu bei 
fuchen, wenn er dazu aufgefordert wird. Ebenſo darf 


der Arzt fich Durch feine Beforgniß einer Lebensgefahr. 


abhalten laſſen, auch bey. anſteckenden Krankheiten Huͤl⸗ 
fe zu leiften.” Nur foll man.allerdings auch in folchen 
Faͤllen alles thun, was man zu Erhaltung: feines Ber. 
bens chuu kann, ohne feine Pflicht gegen den Kranken zu 
verlegen: Man foll Präfervative gebrauchen, die ein- 
fichtsvolle Aerzte enipfehlen, und fich Dadurch vor nach- 
theiligen Folgen zu verwahren fuchen. 
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Es kann aberauch derFall eintreten, daß man verpflich⸗ 
et iſt, zum Beſten des Staats fein Leben zu wagen. Es 
gehört aͤberhaupt zu den Pflichten des Bürgers, ben Um⸗ 
‚ftänden, wo alle zur Vertheidigung mitwirken ſollen, die 
Dazu tadglich find, es zu chun. In andern Sällen iſt 
dieß Pflicht für einen beſondern Stand, Chriften ſol⸗ 
en willig. ſeyn, ihr Leben zu magen oder hinzugeben, 
wenn Erhaltung deſſelben nur durch unmoraliſche Mit⸗ 
tel moͤglich iſt. Kommt der Chriſt in dieſen Fall, fe 
wird zur Staͤrkung ſeines Muths dienen | 
ı) ber. Gedanke an die befondere göttliche Vorſe⸗ 
bung, unter der er fieht, — der Gedanke, daß Gore fein 
Leben auch bey der allergeößten Gefahr retten ( Cor.u, 
8-10.) und erhalten könne, wenn er wolle, verbunden 
mit der Ueberzeugung, daß, wenn bieß nicht gefchehe, 
es Gottes Wille fen, daß er fein Leben verliere, vergl. 
Matth. 10,29. f. 2 Cor. 1,9.f. 4,10. a 
+2) Die Erinnerung an Jeſu Beyfpiel, und bie 
Ausficht auf das kuͤnftige vollkommene Leben, zu dem 
er. durch den: Tod übergeht, vgl. Matth. 10,39. Joh. 
22,25, Mit der pflichtmaͤßigen Sorge für die Erhal⸗ 
gung unfers Lebens hängt zundchft Sorge für unfere 
Geſundheit zufammen Ä wor 
be. Sorge für.unfere Geſundheit. 
Geſſundheit iſt eine Bedingung einer freheren Nik, 
ſamkeit der Seelenkraͤfte, einer großeben Thaͤtigkeit fuͤr 
das gemeine Beſte. In dieſer Hinſicht ſoll fie gefchäjt 
werden; auſſerdem haͤnge Erhaltung der Gefundheit 
auch mit Erhaltung des Lebens zuſammen. Wir ſol⸗ 
Een daher ſorgen für ihre Erhaltung ſoweit es moraliſch 
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— if. Deſe licht täßt ſich ableiten von der 
Pflicht, die goͤttlichen Zwecke moͤglichſt zu befördern, 

von den: Pflichten gegen andere, und ber Pflicht der 
Befoͤrderung unſerer eigenen Vollkommenheit. Aber 
die Sorge fuͤr Erhaltung (oder Wiederherſtellung) der 
Geſundheit muß im Fall der. Collißon nachſtehen allen 
Denen, denen die Pflicht für Die Erhaltung uufers Ler 
bens nachſteht, und bee Sorge für. die. Bereblung uns 
fers Geiſtes. Mit diefer Befchränktung forgen Chris 
ften für ihre Geſundheit; aber fie find .auch willig, die 
Beſchwerden ber Kränflichfeit ynd Krankheiten zu tra⸗ 
gen, weyn fie dieſelben nicht durch rechemäßige Mittel 
abwenden koͤnnen; fie find entſchloſſen, alles noch zu 
wirken, was fie bey folchen Umftänden wirken koͤn⸗ 
nen, und nach dem Willen Gottes wirken ſollen. 
©. Zernee gehört zue pflichtmäßigen Gefinnung 
des Ehriften in Anfehung feiner felbft, eine ſolche Ges 
finnung, bey der man feine Kräfte mit Ruͤckſicht auf 
die göttlichen Zwecke und auf eine folche Art zu uͤben, 
und auszubilden ftrebt, die den göttlichen Zwecken ans 
gemeffen iſt. Es ift überhaupt, Pflicht, - 

ı) unfere Seelenfräfte fo zu. bilden und zu üben, 
Diefe Pflicht laͤßt fich unmittelbar aus der Pflicht ges. 
gen Gott ableiten, die gebieter, die goͤftlichen Zwecke 
zu befördern. Man kann daben die Parabel Matth, 
35, 14. ff. vergleichen. Wenn man den Sinn diefee 
Parabel. näher. beſtimmt, fo liegt darin immer der 
Sag: Wir follen, was,Gott uns gab, auf eine fols 
he Art anwenden, bie mit feinem Zweck übeeeinftimmt 
— (wir follen Treue: haben: :beweifen). . Deytet man 
die Parabel ganz algemein, und derficht uuter Talen⸗ 
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sen uͤberhaupt alle Gaben Gottes und Chrifti, fo liegt 
unmittelbar das darin: Wir ſollen namentlich auch 
Die Kräfte unſers Geiſtes auf eine folche Art anwen⸗ 
“den, bie Gottes Zwecken angemefien ift; wie follen 
ben ihrer Anwendung Treue beweiſen, die eben darin 
befteht. Aber damit fteht das in: Verbindung: Wir 
follen unfere Geiftesfräfte fo Kben und ausbilden, daß 
wir tauglich find und immer tauglicher werben, vers’ 
mittelft derfelben alle göttliche Zwecke zu befördern, 
die dadurch Heförbert werden follen. Verſteht man 
aber duch die Talente etwa gewiße befonbere Gaben 
ber erften chriftlichen Lehrer überhaupt und vorgäglich 
der Apoftel; fo iſt zwar der nächfte in ber Parabel ent 
haltene Sag diefer: Jene follten von diefen Gaben ets 
nen treuen, d. h. mit Gottes und Jeſu Zwerfen übers 
einftimmenden Gebrauch machen. Aber es liegt das 
bey doch ein allgemeiner Satz vgl. v. 29. 21. 23. ꝛc. zu 
Grund, wovon auch das abgeleitet werden fann, wos 
von hier die Rede ift. Gott forderte Treue von dem 
Apofteln (und andern Lehrern des Chriſtenthums im. 
erften Zeitalter deffelben) in Beziehung uuf bie Gaben, . 
hie erihnen gab. Aber aus bemfelben Grund fordert 
er wohl auch bon allen Treue in Beziehung auf die ih; 
nen verliehenen Gaben, Er fordert von uns, daß wir 
namentlich auch alle unfere Geiftesträfte fo gebrauchen 
follen, daß feine Zwecke dadurch befördert werden; 
benn er gab fie uns zu wichtigen Zwecken. Eben dies 
fe Parabel enthaͤlt eine Deutliche Anzeige, daß die Art, 
unfere Kräfte gu gebrauchen, een wichtigen Einfluß 
auf unser Fünftiges Schickſal habe. Nur zu den Treuen 
ſagte der Hetr: Du biſt über wenigem treu geweſen; 
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ich will dich Aber vieles feßen ic. (. 21. 23.). Wir 
follen aus Achtung für Gottes Zwecke unfere Geiſtes⸗ 
Fräfte auf eine jenen angemeſſene Art auszubilden fs 
hen. Diefe Geſinnung hängt auch mit der Gefinnung 
der Demuch von einer gewißen Seite fehr enge zufams 
men. Zur Demuth gehört weſentlich, daß wir die. 
Abhängigkeit unferer Vorzüge von Gott thätig aners 
Eennen. Iſt dieß aber möglich, ohne zugleich anzu 
erfennen, daß unfere Kräfte von dem Schöpfer aller 
Dinge uns zu gewißen guten Zwecken gegeben feyen? 
Iſt aber dieß der Fall, fü gehört auch zu der ‘Demuth, 
dag wir diefe Kräfte mit gehoͤriger Ruͤckſicht auf jene 
Zwecke üben und ausbilden, auf eine folche Art üben 
und ausbilden, Daß jene Zwecke befördert werden. Die 
Pflicht, von der die Rede tft, Hänge zunächft mit ber 
erften chriftlichen Tugend, mit pflichtmäßiger Gefins 
nung gegen Bott zufammen; aber eben deßwegen auch 
mit der Gefinnung der Menfchenliebe. Zu den 
Zweden Gortes gehören ja unftreitig auch die Zwecke, 
deren Beförderung bie Menfchenliebe fordert: Es ift 
Wille Gottes, daß jeber *) durch feine Kräfte feinen _ 
Mitmenfchen nügen ſolle. Eben dadurch aber wird 
auch unfere eigene wahre Vollkommenheit 
befördert. Diefe befteht.in der Zufammenftimmung uns 
fers innern Zuftandes mit den Zwecken, Die in Abſicht auf 
uns und durch uns ausgeführt werden follen. Unſere 
Seelenfräfte follen alfo fo gebildet werben, dag fir im 
Anſchung ihrer Richtung ; ‚des Grads ihrer Stärke, 
und ihrer Wirkſamkeit mie. jenen Zwecken immer mehr 

*) vgl. 2 Petr. 4, 20. and Henslers Anm. darüber 
„tn feinem Cammentar über ben erflen Brief Petri. » 
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niſammenſtimmen. Dieß ift unfere wahre Vervoll⸗ 


Lommnung. Diefeift aber auch von dem Zweck unferer - 
Seligkete ungertrennbar. jene träge an ſich fchon 
zu unfever-Seligfeit bey, und: macht empfänglich fuͤr 
manches, was von andern Seiten mitwirft zu unſerer 
. Beligteit, 

. Ohne wahres Streben nach Vervollkommnung ſind 
wir nicht fähig, an der Soligkeit der Bürger des himm⸗ 
fifchen Reichs teilzunehmen. — In der Pflicht, uns 
ſere Seeleufräfte zweckmaͤßig zu bilden und zu üben, 
find folgende allgemeine Pflichten enthalten. 

. 3) Wir follen vor allem andern nach der Bildung 
unfers Willens zur Uebereinſtimmung mit Gottes 
beiligem Willen ſtreben. Dieß ift Höchfter Zweck uns 
fers Daſeyns, Endzweck unfers Lebens: vgl. Matth. 
6,33. Dieß ift ein Hauptzwed, worauf fich Gottes 
auſſetordentliche Veranſtaltung durch Chriftum bezieht, 
Und dieſer Zweck ſteht zugleich in nothwendiger Ver⸗ 
bindung mit dem Zweck unſerer Seligkeit. 

Wir fönmen nicht ſelig werden, ohne gebildet zu ſeyn 
zu einen gewißen Grad von Aehnlichkeit mit Gott und 
Chriſto; wir werden in dem Grad feliger,, in welchen 
dieſe Achntichkeit größer if. Welche befondere Mit: 
tel und Arten von Handlungen in Ruͤckſicht auf dieſen 
Zweck erfordert werden, wird gezeigt in dem Abfchnitt 
von ber chriftticgen Vegeung und den Beſſerungs⸗ 
mitteln. DE 

. Nur das kann hier ſchon bemerkt werden: Mike det 
Pflicht, die Bildung unfers Willens zur Aehnlichkeit 
mit Gott zum hoͤchſten Endzwack gu machen, hängt Die 
zuſammen, nie zufriedem zu ſeyn mit der. jetzigen Stufe 
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unſerer moraliſthen Bildung, ſondern unſerer Unvoll⸗ 
kommenheit (unſerer Fehler und Mängel) uns ſtets 
lebhaft bewußt, immer nach einer hoͤheren Stufe zu 
ſtreben, das heißt, zu ſtreben nach Bollbendung. 
Und die chrißtfiche Lehre iſt ganz vorzüglich: geſchickt, 
uns in Auſſicht auf moraliſche Beſſerung vor Dedgheit 
und Leichtſinn, aber auch vor Stolz und vor Kette 
müthigfeit zu bewahren. - ER 

1) :Sie iſt dazu —— uns vor Dieher — 
Leichtſinn zu bewahren. Sie fordert uns aufs drin⸗ 
gendſte auf, keinen Stillſtand zn machen; fie erinnert 
lebhaft daran, wie nöthig wir Haben fortzuſchreiten. 
Sie ſtellt uns ein Ziel vor, von dem wir immer noch 
weit ‚entfernt find, — ein Muſter, das den großen 
Abſtand deſſen, was wir finb, von dem, was wir wer⸗ 
den follen, uns ftets fühlbar macht. Sie erinnert an 
nunſere: große Schwäche und Mängel; fe verfichert ende 
lich, Hab sein ‚glücklicher Fortſchritt im Guten‘ an die 
Bedingung unferer eigenen Treue gebunden fen, an.die 
Bedingung, daß wir gewiffenhaft unſere Sräfte:und 
die in unſerer Gewalt ftehenden Mittel zur — 
gebrauchen. 

2) Eendadurch verwahet fie. auch vor Stoiz. 
Dazu trägt fie aber auch dadurch ben, daß fie uns fo 
oft verfichert vom der vielfachen Abhängigkeit unferee 
Beſſerung von Gottes Mitwirkung, und daß fie ms 
Ginweist, auf das allein gäftige Urtheil eines Allsoifs 
fenden Richters, | 

3) Sie begegnet aber auch ber Nengftlickeie 
und Muthloſigkeit, bie ein ebenfo großes Hinder⸗ 

niß für glückliche Fortſchritte in Guten ifl.. Sie ben. 
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wahrt vor Kleinmuth: Denn fie gründet aufs feſteſte 
. anfer Bertuauen auf die Gnade Gottes und Chrifi, 
und namentlich auf fortgefegten” göttlichen Beyſtand. 
Sie fihert ung, unter bet Bedingung ber Treue, bie 
Erreichung bes erhabenften Ziels zu. Sie giebt und 
die Hoffnung eines folchen Lebens, in welchem der 
Trieb nach Vollkommenheit überhaupt, und namens 
lich Heiligkeit vollftändig befriedigt werben ſoll. 
e b) Was bie übrigen Seelentrafte berifft, 
of 
. 6) die Uebung feiner derſelben gan; vernachlaͤßigt, 

jede ſoweit geübt werden, daß the naͤchſter Zweck in 
einem gewißen Grad erreicht wird; 

) aber in Ruͤckſicht auf den Grad und die Art 
— Bildung iſt die Regel zu beobachten: Man ſoll 
dabey ſtets auf den moraliſch religioͤſen Zweck als End⸗ 
zweck Ruͤckſicht nehmen; man ſoll ſie ausbilden mit ge⸗ 
hoͤriger Unterordnung untereinander, und mit beſtimm⸗ 
ter Ruͤckſicht auf unſern ‘Beruf. 

1). Alle übrige Seelenkraͤfte, das Erkeuntuiß ⸗ mb 
Gefuͤhlvermoͤgen, ſollen ſo geuͤbt und ausgebildet wer⸗ 
dei, daß man dabey vorerſt alles dem moraltſch 
religioͤſen Endzweck unterordnet. In Diefer Hins 
ſicht iſt in Abſicht auf die uͤbrigen Seelenkraͤfte nicht 
blos poſitive uebung derſelben, ſondern atich Disciplin, 
d. h. Beſchraͤnkung ihrer Witkſamkeit noͤthig. Das 
Erkenntnißvermoͤgen ſoll nicht ſo ausgebiidet werden, 


daß es fuͤr die Bildung des Willens nachtheilig iſt. 


Die Einbildungskraft z. B., ſoviel ſie auch, bey 
gehoͤriger Leitung, Richtung und Beſchraͤnkung, zum 
moraliſchen Zweck mitwirken kann, kann auf vielfache 
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Art hinderlich werben für unfern höchften Zweck. Sie 
kann leicht dazu beytragen, daß, folche Vorſtellungen 
and Grundſaͤtze ſich uns tief einprägen, die einen nach: 
theiligen Einfluß auf refigiöfe und morafifche Bildung 
haben, daß fehlerhafte Begierden und Neigungen ers 
zeugt oder: verftärkt werden, daß wir unfere Pflicht 


zum Theil gar nicht, zum Theil nicht recht erfüllen: - 


Sie kann dazu auch infofern beytragen, als fie fi 
durch ertraͤumte idealifche Vorſtellungen wirkfam zeigt, 
die uns in eine folche Gemuͤthsſtimmung in Beziehung 
auf die wirkliche Welt -fegen, daß unfer Much zur 
pflihtmäßigen Thaͤtigkeit gefchwächt wird, daß wir 


mehr. oder. weniger unfähig werden, unſere Pflichten 


als Bürger der Welt zu erfüllen. Ste muß alfo ben 


herrſcht und in Abficht auf ihre Wirkſamkeit beſchraͤnkt 


werden in Ruͤckſicht auf unfeen hoͤchſten Zweck (fo wie 


auch in Hinſicht auf den Zwee des höhern Erkenntniß⸗ 


nermögens). Ebenſo Bann das Gefühlsvermögen hin⸗ 
derlich werden für jenen hoͤchſten Zweck. Die Wirk⸗ 
ſamkeit deffelben muß alſo auch fo. befchränks. werben, 
wie die Unterordnung. unter den hoͤchſten Zweck es fors 
dert. — Aber man foll auch pofitiv bie übrigen Sees 
Ienvermögen ausbilden, fo daß fie den hoͤchſten Zweck 
in mancher Ruͤckſicht befördern, Fuͤr unſere Fertig: 
keit im pflichtmaͤßigen Handeln iſt es: ſehr foͤrderlich, 
daß durch Huͤlfe der Einbildungskraft Ideenaſſocia⸗ 
tionen, durch welche das Recht⸗ und Guthandeln uns 
terſtuͤzt wird, in uns hervorgebracht und befeſtigt wer⸗ 
den. Ebenſo faun die Phantaſie zur Wirkſamkeit der 


Erkenntniß der wichtigſten Wahrheit dadurch viel bene 


tragen, daß durch ihre Huͤlfe nichtfinnliche Vorſtellun⸗ 
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gen belebt werden, daß durch fie Biofen fchickliche Bil: 
der untergelegt (oder: mis biefen verbunden) werden, 
durch welche — Senn an u Lebendigkeit ges 
winnt. 

2) Es maß OR Lt genommen werden bei der 
Bildung unferee übrigen Seelenkraͤfte auf die vers 
bälinigmäßige Wichtigkeit ihrer Zwecke; ie muͤßen ein⸗ 
ander felbft untergeordnet werden, Das Gedächmiß 
und die Einbildungskraft dürfen nicht auf Koften des 
höhern Erfenntrißvermögens aus gebildet werden; Die 
Einbildungskraft darf.nicht an die Stelle bet Wernunft 
treten. Das niedere Erkenntnißvermoͤgen darf nur fo 
ausgebilber. werden, daß das weit Edlere, der Verſtand 
und bie Vernunft, dabey nicht ſeidet. Ebenſo muß 
das Vermoͤgen zu niedrigern ſinnlichen Gefuͤhlen dem 
Vermoͤgen zu hoͤhern Gefuͤhlen, zu aͤſthetiſchen unter⸗ 
geordnet werden, die in einer gewißen Verwandtſchaft 
mit den moraliſchen ſtehen; aber freylich auch dieſen, 
in Hinſicht auf ihre Ausbildung, untergeordnet wer⸗ 
ben follen.. — Aber dieſe Regeln beſtimmen noch nicht 
ganz, nuf weiche Art; beſonders in Ruͤckſicht — die 
Exrgenftände, unſere EIERN zu üben ſind. Das 
geume 

3). nur ans Hinyugefje —— Man muß Nuck⸗ 
ſecht nehmen auf den Beruf, womit man füch befehäfs 
tigt, oder worauf man fich vorbereitet, Man muß 
ſich, auſſer benjenigen Kenntniſſen, die für jeden Chri⸗ 
fen, als. Menfchen und ale Ehriften, nörhig find, vors 
züglich diejenige Kenntniſſe zu erwerben ſuchen, Die ges 
rads zu unferm befondern Berufe erfordert werden; und 
in diefer Hinſccht iſt nichts mehr zu empfehlen, als daß 


— Gr — 
man uicht ſtrebe nach oberflächkicher Vielwiſſerey, daß 


man dem Zweck der intenfiven Bollfommenheit der Er: 
Bennmiß den der ertenfiven (dev Ausdehnung) unters 
ordne, und fich Fieber mit einer kleineren Maffe gruͤnd⸗ 
ficher, auf das Nothwendige und Nuͤzlichſte fich bezies 
hender, Kenntniffe begnüge, als daß man feine Kennts 
niffe auf eine jolche Art erweitere, Daß man über dag, 
_ worüber man vermöge feines Berufs urtheilen fol, 
nur oberflächlich urcheilen fann, Erlauben es die 
Zwede unfers Berufs und andere Umftände; fo dürs 
fen und ſollen wir uns allerdings, auffer denjenigen 
Kenntniffen, die zu unferm allgemeinen und befondes 
ven Beruf erfordert werden, auch andere nüßliche 
Kenntnifje erwerben. Sehr rathſam aber ift es, auch 
ſolche Kenntniſſe, wenn und foweites bie Nature 
der Sache erlaubt, in Verbindung mit unfern nochs 
wendigen Kenntniffen zu bringen. Go wird das Gans 
ze unferer Kenntniffe, foweit es möglich ift, zufams 
menhängend und wohlgeordnet. Dieß find die allges 
meinen Regeln in Abficht auf Hebung und Ausbildung 
der Geiſteskraͤfte. 
Aus diefen fönnen mehrere fyecielle abgeleitet wers 
den; und bey diefer Ableitung muß 
1) die praktiſche oder Erfahrungspfuchologie zu 
Hälfe genommen werden, aber auch | 
3) das neue Teftament kann daben benuzt wer⸗ 
den. Man kann namentlich auch die Geſchichte Jeſu 
hierzu benutzen. Man kann darauf Ruͤckſicht neh⸗ 
men, wie Jeſus auf eine ſo weiſe Art bey ſeinen erſten 
Schülern auf den Zweck hin arbeitets, ihren Geiſt und 
ihr Herz nicht blos für Iyen MN fondern auch 
diatis Morai. © $ 





anderer. 
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für ihren allgemeinen Beruf zu bilden. Daraus wird 
fih manche wichtige Bemerkung herleiten laſſen für 
eigene Ausbildung und für Mitwirkung zur Bildung 
c. Zur pflihtmäßigen Gefinnung gegen fich ſelbſt 
gehört ferner eine folche Gefinnung, ben der wir für 
unfer eigenes Wohlfenn- mit Rüdficht auf die 
göttlichen Zwecke und auf eine folche Art forgen, die 
diefen angemeffen ift. In Ruͤckſicht darauf zuerft eb 
nige allgemeine Bemerkungen, aus denen fich, verbun: 
den mit Lehren des Chriſtenthums, auch alles das Bes 
fondere ableiten läßt, was bie chriftliche Lehre in dies 
fer Ruͤckſicht enthaͤlt. | 
1) In Ruͤckſicht auf Streben nach eigenem Wohl⸗ 
ſeyn finden allerdings moraliſche Beſtimmungen ſtatt, 
unerachtet jener Trieb an ſich ein natürlicher iſt. Es 
finden moralifche Beſtimmungen flatt in Anfehung dee 
“ Richtung des Triebs und in Anfehung der Mittel zur 
Befriedigung. beffelben, oder: in Anfehung ber Art 
des Wohlfenns, die man zu feinem Zwecke macht, und 
in Rückficht dee Art fie zu erlangen. | 
2) Unſer Streben nach Gluͤckſeligkeit ſoll fo ber 
Tchaffen ſeyn, daß es mit den göttlichen Zwecken, (oder: 
mit dem Gebot der Liebe gegen Gott,) und ebendarum 
auch mit dem Gebot der Menfchenliebe, und zugleich 
mit dem Zweck eigener Vollkommenheit, und dem Testen 
Zweck des Naturtriebs nach Wohlfeyn uͤbereinſtimmt. 
a) Es foll fo beſchaffen feyn, Daß es mit den göttı 
fihen Zwecken zuſammenſtimmt. Dieß folgt aus 
dem Hauptgebor® Du ſollſt Gott lieben, und zundchft 
aus der Pflicht der Achtung für göttliche Zwerfe, In 


! 
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dieſer Beſtimmung find folgende befondere enthaltem 
Kir dürfen nicht auf eime.folche Art, und nach. einer 
ſolchkn Art von Wohlſeyn fireben, die mit den göttfis 
chen Zwecken fteeitet oder nicht zufammenftimmt. Das , 
mit ſteht in enger Verbindung der Sag: Wir follen 
nach der Art von Wohlfeyn ftreben, die an fich Zwed 
Gottes, ober Mittel zur Beförderung göttlicher Zwe⸗ 
Pe, oder bendes zugleich iſt; und wir follen es auf eis 
ne mit dem göttlichen Willen überftimmende Art thun. 
Dürfen wie nämlich nicht nach einer folchen Art ' 


von Wohlſeyn ſtreben, die mit den göttlichen Zwecken 


ſtreitet, fo folgt nothwendig, entweder wir Dürfen übers . 
all nicht nach eigenem Wohlfenn ftreben, ober wir duͤr 
fen nur nach der Art von Wohlſeyn ftreben (nur die 
Art von Gluͤckſeligkeit zu unferm Zweck machen), bie 
mit Gottes Zwecken zufammenftimmt, oder nicht im 
Widerſpruch fteht. Das erſte ift vermöge unferer Na⸗ 
tur, vermoͤge eines dom bem Schöpfer unferer Natur 
uns anerfchaffenen, unvertilgbaren Grundtriebs. uns . 
möglich, Muͤßen wir aber Gluͤckſeligkeit wollen; 
fo ift unfer Verlangen danach und unfere Thätigfeit 


- für diefen Zwed nur dann mit dem Gebot der Liebe 


gegen Gott vereinbar, wenn wir nur nach einer fols 


| chen Art von Wohlfenn ftreben, die mit Gottes ' | 


Zwerken zufammenftimint, oder nicht ſtreitet. Wenn 
es ferner erweislich tft, was aus dem Chriftenthum 
erweislich ift, daß eine gewiße Art von Wohl⸗ 
ſeyn zu Gottes Zwecken gehört; fo folgt, nicht blos, 
wir därfen, fondern auch wir follen darnach fires 
ben, weil wir Gottes Zwecke befördern follen. - Aus 
demſelben Grundſatz folgt aber auch: Wir follen nach 
| Ss2 
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der Art von Wohlſeyn, die wir in Ruͤckſicht auf Got⸗ 
tes Zwecke wollen dürfen und follen, auf eine folche 
Art fireben, die mit Gottes Willen übereinftimnft, als 
fo nicht dabey ganz unthätig ſeyn, und jene Gluͤckſe⸗ 
ligkeit blos von Gott erwarten, aber auch nicht Mits 
tel gebrauchen, die Gottes Zweden entgegen find, und 
wobey wir alfo auch des Zwecks jener Gluͤckſeligkeit 
verfehlen muͤßen. 

Mit dieſen Sägen hängt auch der zuſammen: 
Das lezte Ziel unſers Steebens nah Wohlfeyn foll 
diejenige Gluͤckſeligkeit ſeyn, die ein göttlicher Ends 
zwed ift, und wir follen.den- von Gott vorgezeichnes 
ten Weg gehen. Sollen wir Gottes Zwede überhaupt 
befördern , fo follen wir auch das zu unferem Endzweck 
machen, was er will, | 

Aber wir follen dabey auch gerade auf eine folche 
Art chätig ſeyn, Die dem göttlichen Willen angemefien 
iſt, uud ebendarum auch allein der Natur ber Seligs 
keit, nach der wir fireben follen. In diefer Beſtim⸗ 
mung ift num auch enthalten: Unſer Sreben nad 
Wohlſeyn 

b) ſoll fo beſchaffen ſeyn, daß es ——— 


mit unſeren Pflichten gegen andere, mit dem Gebot 





der Menſchenliebe. 

Unſer Streben nach Wohlſeyn ſoll daher nicht nur 
dem, was die Menſchenliebe fordert, keinen Abbruch 
thun, ſondern vielmehr foͤrderlich ſeyn fuͤr die Befoͤr⸗ 
derung des Wohls anderer. Dieß wird aber der Fall 
ſeyn, wenn unſer Streben den Zwecken Gottes anges 
mieſſen ift, zu denen auch das Wohl unferer Mitmens 
ſchen gehört. — Er, ber uns durch umfer Gewiflen 
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und die Offenbarung gebot, ihn zu lieben, gebot uns 
auch: Du ſollſt deinen Naͤchſten lieben ꝛe. Er, zu defr - 
fen Zwecken unfer eigenes Wohlfeyn gehört, will aus 
demfelben Grund auch das Wohl unferer Mitmenſchen. 

e) Unfer Streben nach Wohlſeyn foll ferner fo bes 
schaffen feyn, daß es mit dem Zweck unferer eigenen 
Vollkommenheit, und mitdem legten Zwed uns 
ſeres Naturtriebs zum Wohlfenn übereinftimmt. Auch 
Diefe Beftimmung ift in ber erfien enthalten. Mit 
Dem Zweck unferer eigenen moralifchen und intelleftuels 
fen Vollkommenheit foll harmonifch feyn die Art 
von Wohlfeyn, die wir zu unferem Zweck machen, aber 
auch die Art, wie wir ein folches Wohlfenn fuchen. 
Unftreitig gehört unfere Vollkommenheit felhft zu den 
Zwecken Oottes. Streben wir alfo auf eine ſolche Art 

nah Wohifeyn, und nach einer folchen Art von Glücks 
feligfeit, die mit Gottes Zweck übereinftimmt; fe ift 
dieß auch angemefjen dem Zweck unferer eigenen Ver⸗ 
vollfommmung. Dieſe Art des Steebens wird auch 
gewiß angemefien fenn dem wahren und lezten Zwecke 
unfers Naturtriebs nah Wohlfeyn: Jede andere Art 
von Gluͤckſeligkeit ift nicht reell möglich in einem Syſtem 
von Beiftern, ja auch in Ruͤckſicht auf jeden einzelnen, 

Sie ift nicht reell möglich in einem Syſtem von . 
Geiſtern. Nur in einem Syſtem von Geiftern koͤn⸗ 
nen und follen wir gluͤcklich werden. Aber die Glück 
feligfeie, die ber GSelbftfüchtige zu feinem Zweck 
macht, ift nicht reell möglich in einem Syſtem von 
Geifterns denn ftrebt man nach foldher Gluͤckſelig⸗ 
feit, fo wird das. Wohlfeyn des einen mehr oder 
weniger dem Wohlſeyn des andern Abbruch thun. 
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Man erinnere ſich z. B. an das Ideal von Gtäcfelige 
feit des Ehrgeizigen. Wenn ber eine nur darin feine 
Gluͤckſeligkeit findet, immer eine gewiße Art von Bor: 
zuͤgen vor andern zu genießen, wenn jeder Zuwachs an 
Vorzuͤgen für andere Verlegung feiner Reigung ift; 
fo ift es klar, baß er nach einer Gluͤckſeligkeit ftrebt, 
‘die in einem Syſtem von IB nicht wirklich ſeyn 
kann. | 
Jedes Wohlfenn eines Egoiſien paßt nicht in ein 
ſolches Syſtem, ſie iſt nicht reell moͤglich. Aber eine 
Gluͤckfeligkeit, die nicht zuſammenſtimmt mit den goͤtt⸗ 
lichen Zwecken ꝛc., tft ſelbſt auch in Ruͤckſicht auf die 
einzelne nicht veell möglich. Denn es würde nicht 
möglich ſeyn, die Wünfche und Neigungen eines nach 
ſolcher Seligkeit dürftenden fo zu. befriedigen, daß nicht 
in taufend Fällen fehr viele unangenehme Gefühle bey 
ihm erregt wirrden. Es ift eine nur eingebildete Glück 
feligfeit, die mit Gottes Zwecken ıc. nicht zufammens 
fiiment, (Jede Art dieſer Gluͤckſeligkeit iſt jederzeit 
vom folchen Folgen begleitet, durch die unfere eigene 
Ruhe, alfo eigenes Wohlfenn mehr oder weniger ge: 
ftört wird.) Mur eine folche Art von Wohlfeyn, die 
mit Gottes Zwecken übereinftimmt, ift angemeffen dem 
lezten Zweck unfers Naturtriebs nach Gluͤckſeligkeit. 
Aus diefen allgemeinen Beſtimmungen laſſen fi) durch 
‚Bermittlung gewißer chriftlicher. Lehren, befonders _ 
ber von der Fünftigen Seligfeit, auch die fpeciellen abs 
leiten. Zu den fpectellen Säßen gehört . 
. 3) br Sag: Das lezte ziel unfers Triebe nach 
Wohlſeyn fol die Seligkeit des Pünftigen Lebens 
feyn, die das Evangelium anfündigt. Sie ift eine 
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ſolche, nach der wir fireben follen, die das lezte Ziel 
unfers Triebs nach Wohlfeyn feyn foll; und wir koͤn⸗ 
nen vernünftigerweife nur auf eine folche Art darnach 
fireben, die mit allen unfern übrigen Pflichten übers 
einftimmt. Ä 
:. a) Die Seligfeit des fünftigen Lebens ift eine ſol⸗ 
de, nad. der wir ſtreben ſollen. Denn das 
Epvangelium erfläct, es fen ein Zwed Gottes, daß 
wir diefe Seligfeit erreichen, und mir fönnen dieß 
sticht, ohne felbft auch mitzumirken. Sie ift ein Zweck 
Gottes, und zwar ein fo wichtiger, daß Gott vorzügs 
lich in Rückficht darauf eine aufferordentliche Anftale 
durch Ehriftum traf (Joh. 3, 16. vgl. 15. »Thefl.5,10.). 
‚Wenn es aber ein ſehr wichtiger Zweck Gottes, 
Zweck einer auſſerordentlichen Veranſtaltung Gottes 
iſt; ſo folgt ſchon daraus, daß man auch nach jener 
Seligkeit ſtreben ſoll. Und dieſe Seligkeit iſt uͤber⸗ 
dieß nach Jeſu und der Apoſtel Belehrungen an ſich 
fo beſchaffen, dag fie vollfommen zuſammenſtimmt; 
a) mit dem Zwed der Menfchenttebe, Denn 
ſie thut dee Seligfeit anderer Leinen Abbruch; fie ift 
ein. Zuftand, wo bie Liebe gegen andere fortdaurend 
und vellfommener geübt werden foll, wo die edelften 


| Zwecke der Menfchenliche auf ungleich vollkommenere 


Art, als hier „ befördert werden follen. — Ä | 
pP) mit. dem Zweck unferer eigenen Voll 
kommenheit. Denn fie ift nicht trennbar von einer 
fehr Hohen Vollkommenheit in Abficht auf Willen, Er: 
‚Eeunmißvermögen und. äußere Wirkſamkeit. 

Es, ift ebendarum auch eine folche Seligfeit, bie 
zufanmenftunme mit dem Zweck — — nach 
Wohlſeyn. — | 


) Sie foll aber auch leztes Biel (Endzwed) 
unferes Strebens nah Wohlſeyn feyn. ‘Denn fie ift 
nicht blos ein Zweck Gottes, fondern gehört zu dem 
görtlihen End zweck unferes Daſeyns. 

Sie iſt eine ſolche Seligkeit, die allein aufs aller⸗ 
vollkommenſte zuſammenſtimmt mit dem Zweck der 
Menſchenliebe, wie keine andere Art von Wohlſeyn 
damit zuſammenſtimmen kann. Sie ſtimmt im hoͤch⸗ 
ſten Grad uͤberein mit dem Zweck unſerer Vollkommen⸗ 
heit; denn ſie haͤngt zuſammen mit der hoͤchſten, fuͤr 
uns erreichbaren, Vollkommenheit. Sie entſpricht aufs 
vollkommenſte dem (veredelten) Trieb nach Wohlſeyn. 
Sie iſt wuͤrdig, das lezte Ziel unſeres Strebens nach 
Gluͤckſeligkeit zu ſeyn. Iſt ſie aber das; ſo ſollen wir 
auf eine ſolche Art darnach ſtreben, daß wir den End⸗ 
zweck nicht verfehlen. Wir dürfen alſo bey aufrichti⸗ 
gem Streben nicht unthaͤtig ſeyn in Rüdficht auf je 
nen Zweck; unfer Streben muß fi dadurch äußern, 
daß wir ung unter Gottes Mitwirkung die Eigenfchafs 
ten zu erwerben fuchen, Die jene Beftimmung fordert, 
und vor allem dem forgfältig uns hüten, was uns von 
jenem 3ief entfernt. Unſer Streben muß ich dadurch 
äußern, daß wir in der Heiligung fortzufchreiten, daß 
wir in der Liebe gegen Sort und Ehriftum, aber au 
in der Liebe gegen unfere Brüder vollkommener zu wer⸗ 
den, uns ernftlich -angelegen fenn laffen. Denn in 

dem Reich follen wir felig werden, mo nur reinkieben: 
de jelig werden koͤnnen und follen (ogl. ı Eor. 13,8.), 
wo Liebe ewig Quelle unferer Seligkeit und ewig Zweig 
unferer Thaͤtigkeit feyn fol, Auch die Art, wie wie 
darnach ftreben, foll mit den göttlichen Zwecken übers 
einftimmen und fie befördern, 


Das lezte Ziel unfers Strebens nach Gluͤckſelig⸗ 
keit ſoll die Seligkeit ſeyn, die in der kuͤnftigen Welt 
— in dem himmliſchen Reich Gottes und Chriſti — zu 
Hoffen iſt. Ebendieß iſt es. atich, was bie chriſtliche 
Lehre in mehreren Stellen ſagt; ebendieß iſt das We⸗ 
fentliche von dem himmliſchen Sinn, den alle 
Chriften haben follen. . 3. B. Phil. 3.14.20. (das 
' Peaßuor, ©. 14. iſt nichts anders, als das fünftige 
felige Leben. Daher fagt auch Paulus von allen wah⸗ 
ven Chriften (v. 20.): naar To roAstsuue ir sopa- 
vosg. Er fezt fie denen entgegen, bie icdifch gefinnt 
find, 0.19.) Eph.2,6. (Chriſten find der Hoffnung und 
ben Recht, aber auch der Gefinnnng nach, jezt fchon 
* Bürger des Himmels.) Col. 3,1. Und dieg iſt eine 
- Folge davon, daß Ehriften Durch Chriftum in ein neues 
"Leben verfegt find, an feinen Leben fchon jezt theilneh⸗ 
men, und kuͤnftig vollkommener theilnehmen follen. 
Ebendieß iſt auch das Weſentliche = Eor. 4, 18. (nicht: 
Chriſten nehmen überall feine Ruͤckſicht auf das Sicht 
bare; fondern: Wir fehen bey weiten mehe anf bas 
Unfichtbare als Sichtbare. Jenes ift unfer leztes Aus 
genmerk, das Ziel unferer Wünfche, Beſtrebungen und 
Handlungen). Matth. 6, 33. (Barırua Toy ovparar 
muß bier in jedem Fall wenigftens in fich begreifen bie 
künftige Seligfeit in dem himmliſchen Reich Gottes. 
— Und das erniflliche Steeben darnach ift nothwendig 
verbunden mit dem Cure any Öswasavrav, mit dem erufts 
lichen Streben, Gott in Abficht auf Heiligkeit immer 
mehr ähnlich zu werden) vgl. auch v. 19. a0. (macht 
bas zu eurem Hauptzweck, in ben Beſitz bimmlifchee 
Güter zu kommen, die vor allen iedifchen auch den Vor⸗ 
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ag haben, daß fe unentreißbar, ersigbautend Ant.) 
Aber wie follen Dann nun 

2) Chöften gefinnt feyn, in Ruͤckſicht auf Wohl⸗ 
ſeyn in dieſem Lehen? Das legte Ziel foll allerdings 
die künftige Seligkeit:fenn. Aber daraus feige nicht, 
fie ſollen vollkommen gleichgültig fenn gegen Wohlſeyn 
in dieſem Leben. Wie follen fie in. un Hinſicht 

geſinnt ſeyn? 

a) Leicht iſt einzuſehen, daß der him aliſche Sinn 
in feinem Widerſpruch ſteht mit der Werchfchägung 
geiftigen Wohlfeyns in dieſem Leben und mit bem 
Streben darnach. Ebendieß wird ja das Weſentliche 
der kuͤnftigen Seligkeit ſeyn, daß unſere edelſten (gei⸗ 
ſtigen) Beduͤrfniſſe weit vollkommener — wer⸗ 
den. | | 
Geiftiges Wohlſeyn in diefem Leben ſteht in der 
naͤchſten Verwandtſchaft mit der Fünftigen Seligkeit. 
Geiſtige Guͤter werden uns in die kuͤnftige Welt beglei⸗ 
ten; ſie ſind unvergaͤnglicher Natur: Wir koͤnnen 
nicht nach jener Seligkeit ſtreben, ohne nach geiſtigen 
Guͤtern zu ſtreben und fie über alle irdiſche hochzuſchaͤ⸗ 
gen. Wir dürfen alfo geiſtiges Wohlfeyn zum Zweck 
unferes Strebens machen; es flreiter nicht mit Gottes 
BZweck, ja es ftimmt zufammen mit dem Endzweck uns 
fers Lebens. Es tft unftreitig ein Zweck Gottes, daß 
Chriſten ſchon hier einer gewißen Art und eines gewiſ⸗ 


ſen Grades von geiſtigem Wohlſeyn genießen ſollen. 





Gott hat uns die chriſtliche Offenbarung namentlich 
auch darum gegeben, um uns dadurch dem Innern 
nach, in einem gewißen Grad ſchon hier ſelig zu ma⸗ 
chen. Ebendieß ſtellt das neue Teſtament vor als Fol⸗ 
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ge des Glaubens an das Evangelium und der Wie⸗ 
fungen des göttlichen Geiftes, daß Chriften ein innes 
- res geiftiges Leben. Haben, das. dem Anfang: nach ein 
feliges if, Es wird ausdrüdlich bemerft, daß Hei⸗ 
zerfeit, Friede, Ruhe des Herzens zu den Vortheilen 
gehöre, die das Chriftenthum gemähre, z. B. Rom. 
14,17. "Und Jefus ſelbſt ſagt Matth. 12,28. folches 
zu. Eben dieß ift es wohl auch, oder gehött auch zu 
Dem, was er unter dem Bild eines lebendigen Wafı 
ſers, Joh. 4, 14. vorſtellt. vergl. auch Eph. 2, 8. 5. 6. 
Col.2, 12.f. Rom.S,1.f. 8,24. Chriſten werden übers 
dieß auch ausdruͤcklich aufgefordert, namentlich dar⸗ 
nach zu ſtreben, daß Ruhe des Herzens, Heiterkeit des 
Gemuͤths auch unter druͤckenden Umſtaͤnden bey ihnen 
erhalten werde. 3. B. Rdom. 12, 12. (ihr ſollt euch 
beſtreben, die Hoffnung, Die euch das Evangelium 
macht, zu beleben und Dadurch euch in einem gewißen 
Grad von Heiterkeit zu erhalten) ı Thefl.5, 16. vergl. 
auch Phil.4, 4. 6. f. 1Petr. 5,7). Rbm.ı5,13. Das Re⸗ 
ſultat der angefuͤhrten und anderer aͤhnlicher Stellen, 
uͤberhaupt der eben gemachten Bemerkungen, iſt: Es 
iſt fuͤr Chriſten nicht nur erlaubt, ſondern auch Pflicht, 
darnach zu ſtreben, daß Ruhe ihres Herzens unter al⸗ 
len Umſtaͤnden ſoviel moͤglich erhalten werde. Sie ſol⸗ 
len ebendeßwegen einestheils ſich anhaltend bemuͤhen, 
das chriſtliche Vertrauen auf Gott und Jeſum, und die 
Damit zufammenhängende Hoffnung der kuͤnftigen Se⸗ 


ligkeit ben fich zu erhalten und zu befeftigen, aber anderns 


theils auch fih Bewahrung eines guten Gewiſſens und 
Wachsthum in allem Guten ebenfo ernftlich angelegen 
ſeyn laſſen, ebenfo ernſtlich nach’ immer vollkommenes 





ver Webereinftimmung mit dem beiligen Willen Gor⸗ 
tes, nach immer größerer Aehnlichkeit mit Gott und 
Chriſto fireben. Denn aͤcht ehriftliches Bertrauen und 
ächt chriftliche Hoffnung ſteht mit dem lezteren in einer 
nothmendigen Verbindung. (1 Joh. 3,3. Gal. 5, 6. 
2Petr. 1,6. ff.ꝛc.) Es ift Pfliche für Chriften, auch 
nach geiftigem Wohlſeyn zu fireben, weil es felbft ein 
Zweck Gottes ifl. Es ift aber auch ‚mittelbar Pflicht, 
weil eine Dauerhafte Ruhe des Herzens, die Ruhe, bie 
das Ehriftenehum gewährt, auch einen vielfach michtis 
gen Einfluß auf die Erfüllung aller übrigen Pflichten, 
auf unfere pflichtmaͤßige Thätigfeie und die. Art, wie 
wir unfere Pflichten, namentlich auch gegen andere, 
erfüllen, hat. Aber es ift denn Doch auch das zu bemers 
Een, in Ruͤckſicht auf geiftiges Wohlſeyn in diefem Ler 
ben: Das Verlangen nach gewißen pofitiven geis 
fligen Vergnügen foll ein gemäßigtes und einem hoͤhe⸗ 
ren Zweck untergedrdnetes feyn. 

.. 3) Machftehen foll im Colliſtonsfall das Verlan⸗ 
gen und: Streben nah intellektuellen Vergnuͤ⸗ 
gungen dem Streben nach Beruhigung in Hinficht auf 
unſer Verhalten. Es folk befchränft werden durch 

Treue in der Erfüllung unferer Pflichten, namentlich 
auch gegen andere, vorzüglich derjenigen, zu weichen 
uns unfer Befonderer Beruf, oder unfere befondere 
Verhaͤleniſſe gegen einzelne unſerer Mitmenfchen auf 
fordern. — Gemäßigt foll werden das Verlangen 
nach auſſerordentlichen Gefühlen von geiftigem 
Vergnügen, weil es nicht in unferee Gewalt fleht, ges 
rade aufjerordentliche lebhafte Gefühle geiftiger Freude 
in uns hervorzubringen und zu erhalten, und weil wir 


* 
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nicht berechtigt find zu erwarten, daß Gott uns gera⸗ 
be auch (zu dieſer oder jener Zeit) die Wohlthat ers 
weife, bey uns aufferordentliche Gefühle von Freur 
digkeit, Vorgefühle der künftigen Seligfeit zu erwe⸗ 
fen, Wir müßen es der Weisheit und Güte Gottes 
überlaffen, ob, zu welcher Zeit, und in welchem Grad 
er uns biefe Wohlthat zu Theil werden laffen wolle. 
Wir därfen fie nur mit Ergebung in feinen Willen 
wünfchen; fonft wird der wichtigere Zweck Der Ruhe 
Des Herzens geftört Durch Unzufriedenheit: Es würde 
wohl auch in manchen Fällen hinderfich fenn für die Er⸗ 
fuͤllung diefer oder jener Pflicht. — Es ift Weisheit, 
daß uns Gott, bald auf diefe, bald auf jene Art, auch 
Daran erinnert, DaB auch das geiftige Wohlſeyn in 
Diefem Leben unvollfommen fey, daß mir ein Fünftie 
ges Leben, die fünftige Sellgfeit in dem überirbifchen 
Reich Gottes zum Ziel unfers Strebens marhen ſollen. 

b) Wie follen wir geſinnt ſeyn in Abficht auf uns 
fer Außeres Wohlfeyn in diefem Leben? Diefe Fra⸗ 
ge wird zum Theil fchon durch die vorigen Bemer⸗ 
kungen beantwortet, daß Chriften die fünftige Selig⸗ 
feit zum Ziel ihrer Wünfche und Beftrebungen, und 
die geiftige Gluͤckſeligkeit höher achten ſollen als die 

aͤußere. Es iſt 

a) nicht unerlaubt, änßeres Wohlſeyn in ges 
wißem Grad zu genießen, und darnach zu fireben; aber 

PR) auf der andern Seite foll das Verlangen dar⸗ 
nach untergeordnet „werden der Sorge für unfer gei⸗ 
fliges und ewiges Wohl, und ebendeßwegen auch als 
len unfern übrigen Pflichten, der Liebe gegen Gott 
und den Nächften, 


_ — 

«) Es iſt nach den Grundfaͤtzen des Chriſtenthunis 
keineswegs uͤberhaupt unerlaubt, auch eine gewiße 
Art von aͤußerem Wohlſeyn zu genießen, und ſich dar⸗ 
um zu bemuͤhen. Es iſt, nach chriſtlichen Grundſaͤ⸗ 
zen, nicht überhaupt unerlaubt, auch finnliche Vers 
gnügungen zu genießen. Dieß folge . . 

8) fchon daraus, weil fein chriftliches Gebot in 
erweislichem Widerfpruch fteht mit dem Genuß aller 
finnfichen Vergnägungen. Aber 

3) es lafen fich auch pofitive Gründe für obige - 
Behauptung anführen. Das Chriftenehum ſtellt Sort 
als den vor, der feine Güte gegen uns aud) dadurch 
beweife, daß er uns auch allerley irdifches Gutes zu 
genießen gebe, (auch manche Quellen finnficher Freu: 
De uns öffne). 3.8. ı Tim.6, 17. 4,4. (nad dem 
Zufantmenhang ift von folchen erfchaffenen Dingen 
die Rede, die einen gewißen finnlichen Genuß geben; 
nur foll der Genuß des irdiſchen Guten buch Empfins 
dung der Dankbarkeit gegen Gott veredelt werben; 
Ehriften, und Menfchen überhaupt, follen nicht ge: 
nießen swie Die Thiere. Paulus fagt dieß im Gegen: 
fag gegen gewiße falfche Lehrer, die behaupteten, der 
Genuß gewißer Speifen und Getränke ſey unerlaubt 
(v.3.), die eine übermäßige zweckloſe Härte gegen ben 
Körper forderten. Auf eben diefe Art von Mienfchen 
nimmt er Nüdficht Col. 2,21. ff.) Dazu kommen auch 
noch Gruͤnde aus der Natur der Sache felbft. 

Der Genuß gewißer finnlichen Vergnuͤgungen be 
gleitet die Erfuͤllung gewißer Pflichten; die leztere if 
don den erflern oft gar nicht trennbar, z. B. die Er⸗ 
haltung des Lebens ducch den Genuß angenehmer Nah⸗ 


\ 
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rungsmittel. Ueberdieß iſt es Pflicht, dazu benzutem ⸗ 
- gen, daß unfere förperliche und geiftige Thätigkeit exe 


halten werde, daB unfere Tauglichkeit zur Erfüllung 


unſerer Pflichten erhalten werde. Nun find aber ſinn⸗ 


liche Vergnügungen, wenn und foferne fie Erholun⸗ 
gen find, Mittel, oft nothwendige Mittel, unfere 
koͤrperliche und geiftige Kraft theils zu beleben, theils 
zu erhalten, alfo Mittel zur Beförderung eines pflichts 
mäßigen Zwecks; und infofern ift es Pflicht, ſich Er⸗ 
holung durch diefelbe zu verfchaffen. Das Chriftens 


thum erkläre den Genuß finnlicher Vergnuͤgungen feis . 


neswegs überhaupt für unerlaubt, Aber bie Neigung 


- zu finnlichem Wohlſeyn fol 


A) moralifch befchränfe werden durch alle übrige 
Pflichten, zunächft durch Die Sorge für unfer höheres 
geiſtiges Wohl und ſchon deßwegen auch Durch alle une 
fere übrige Pflichten: Oder die Neigung zum äußern 
Wohlſeyn foll ftets untergeordnet feyn der Liebe gegen 


Gott und den Mächften, und ebendarum allen übrigen .. - 


Pflichten, befonders aber der Sorge für unfere Bils 


‚dung für-eine höhere Xelt. Daß eine folche Bes 


ſchraͤnkung nach den chriftlihen Grundſaͤtzen durch, 


aus nothwendig fen, läßt fich anf mehr als eine a 


erweifen. Es folgt 

N) nothwendig aus gewißen allgemeinen cheiffi 
Ken Grundfäßen. 

Jeſus erklärt Das Gebot: Du ſollſt Gott lieben etc. 


Matth. 22,37. für das hoͤchſte. Iſt aber dieß, fo folge - 
daraus von felbft, daß Sorge für äußeres Wohlfenn - 


der Liebe gegen Gott flets untergeordnet feyn foll. Eben 
fo auch der Liebe des Naͤchſten (Marc. 12, 31.). JR 
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fie aber dieß, fo iſt ſie es auch allen zuͤbrigen pflicht⸗ 
mäßigen Gefinnungen: Es finden ſich 

I) mehrere nenteftamentliche Ausſpruͤche, bie fich 
unmittelbar hierauf beziehen: 3. B. Matth. 5, 29. f. 
18,8.f. (daß dieſer Ausſpruch nicht im eigentlichen 
Sinn genommen werden dürfe, folgt auch, aus dem 
Zufanmenhang und dem Zweck Jeſu. Jeſus wollte 
fagen: Wenn irgend etwas noch fo angenehm für dich 
ift, fo wirf es weg, opfere es auf, wenn es in irgend 
einer Ruͤckſicht für deinen Höhern Zweit, wenn es für 
den Gehorfam gegen. irgend ein göttliches Gebot hin⸗ 
derlich, wenn es nachtheilig ift für bie Reinheit deis 
nes Herzens; opfere es auf, wenn aud) dieſe Aufopfe⸗ 
eung für dich fo fehmerzhaft feyn follte, als bas Ab: 
bauen einer Hand, oder das Ausreiffen eines Augs: 
Denfe daran, daß du ohne folche Aufopferungen nicht 
fähig wirft der Theilnahme an dem himmliſchen Reich, 
daß du, wenn du dich nicht zu folchen Entfagungen 
entfchlieffen willft,, wenn du dich von der Neigung: zur 
Sinnlichkeit beherrfchen laͤſſeſt, die fchwerfien Stra⸗ 
fen in der fünftigen Welt zu erwarten haft. ‘Diefer 
Yusfpruch Jeſu enchält zum Theil das, mas man fonft 
durch den Ausdruck Selbftverläugnung bezeichnet, der 
vorfommt Matth. 16,24. Sich felhft verfäugnen heißt; 
Seiner natürlichen Selbftliebe in gewißer Hinficht ents 
gegen ‚handeln, auf alles, fo angenehm es uns ſeyn 
oder feheinen mag, willig Verzicht thun, wenn es für 
unſern Hauptzweck hinderfich iſt.) ı Eor.9, 35. -(die 
Ehriften ſollen willig fich alles befien enthalten, was 
für ihren Hauptzweck hinderlich jft; und um wie viel 
wichtiger ift dieſer, als der Zweck jener Kämpfer, bie 
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nur um einen vergäuglichen Preis Fämpften.) Pair 
lus führt überhaupt. €. 8,9. 10: das aus, daß Chris 
ften ſelbſt auch manches, das an fich nicht unerlaubt 
fen, ſich verfagen follen, :wenn es in Ruͤckſicht auf ih: 
re befondere Umſtaͤnde und Verhaͤltniſſe, (in Ruͤckſicht 
auf ihren Hauptzmerf,).ader in Ruͤckſicht auf andere 
nachtheilig ſey. Darauf bezieht ſich auch ı Cor. 10,285 ° 
(eigentlich das Thema, das Paulus hier ausführt.) — 
Es it manches an fih und im allgemeinen nicht.uyews 
laubt: Aber esift deßwegen nicht.gergde für mich, ader 
wenigſtens nicht unten allen Umſtaͤnden für mich erlauht, 
weil es für mich überhaupt, oder unter gewißen Um⸗ 
ftänden, nachtheilig fenn und zu meiner Verſchlimme⸗ 
rung beptragen fann (vgl. 2 Cor. 6, 16.), oder weit es 
unter dieſen oder jenen umſtaͤnden fuͤr einen meineü 
Mitchriſten oder fuͤr irgend einen andern meiner Mit⸗ 
menſchen ſchaͤdlich ſeyn wuͤrde, vergl. zur Erlaͤuterung 
ı Cor.8S, 10. Auch was Paulus ꝛ Eor. 6, 13. aͤußert/ 
verdient verglichen zu werden: Ich ſoll mich von der 
Neigung auch zu irgend etwas an ſich Erlaubtem nicht 
behertſchen laſſen. Mit dieſen Stellen koͤnnen noch 
derglichen werden. bie, in denen geſagt wird, daß Chris 
ften himmliſche Güter höher (hägen follen, als irdi⸗ 
ſche, Col. 3, 1. f. 

N Damit kann man nun — Jeſu Beyſpiel ver⸗ 
binden. Sein Leben war eine fortgehende Reihe von 
Entbehrungen, zu denen er ſich freywillig entſchloß, 
um den Willen ſeines Vaters zu erfuͤllen, und einen 
fuͤr unſer Geſchlecht hoͤchſt wohlthaͤtigen Plan auszu⸗ 
fuͤhren. Aus den bisher angefuͤhrten neu teſtamentli⸗ 


chen Datis, (ſo wie auch aus allgemeinen Grundfägen 
Bu Mr _ Te 





ber Vernunftmoral) laſſen fich num leicht folgende all: 
gemeine Säße in Beziehung auf finnliches Vergnügen 
ableiten. 

ı) Die Neigung zum finnlichen Wohlſeyn darf 
in feinem Fall überwiegend und herrſcheud ſeyn; 
fonft kommt fie in unvermeidlihen Wiberfpruch mit 
höheren (pflihtmäßigen) Zwecken. Bir dürfen eben 
deßwegen Befriedigung bes Triebs nach finnlichem 
Wohlſeyn in Feinem Fall zu einem (lezten) Zweck 
machen, dem wir andere höhere Zwecke unterordnen; 
wir dürfen nicht den Grundſatz haben, Diefen Trieb auf 
eine folche Art zu befriedigen, daß wir Daben Peine oder 
nicht Die erforderliche Ruͤckſicht auf Höhere pflichtindßis 
ge Zwecke nehmen, fie nicht ernftlich wollen, nicht abs 
füchelich fo gut als möglich befördern. 

2) Was den Gegenftand betrifft, auf den Neis 
gungen oder Begierden gerichtet find, fo follen wir 
uns 

a) aller der Arten von finnfichen Vergnuͤgungen 
gänzlich enthalten, die an f ich und (unter allen Um⸗ 
ſtaͤnden) in jedem Sal unvereinbar find mit irgend 
einer unſerer Pflichten, z. B. mit der Pflicht der Liebe ges 
gen den Nächten, oder mit der Pflicht, unfere geiftige, bes 
fonders moralifche, Bollfommenheitzu befördern. Xbir 


ſollen auch die Entftehung des Berlangens nach folchen 





Vergnügungen auf alle Weife zu verhindern fuchen, 
und jede unwillkuͤhrlich fich regende Begierde Darnach 
unterdrücen (unwirkffam machen). vgl. Eol. 3,5. Gal. 
5,24. Matth.5,28.ff. 

b) Wenn aber auch irgend eine Art von finnlichen 








Bergnügungen, im Allgemeinen betrachtet, nicht uner⸗ 
laubt ift, jo foilen wir doch | \ 

- @) auch) foldye Bergnuͤgungen uns, überhaupt oder 
in einzelnen Faͤllen, verfagen, wenn fie überhaupt oder 
in einzelnen Faͤllen in Ruͤckſicht auf unfere befons 
dere Umſtaͤnde, in Rüdficht auf unfern Innern ober 
außern Zuſtand, in Ruͤckſicht auf unfer Verhaͤltniß 
gegen andere, mit unſerer Pflicht in Widerfpruch kom⸗ 
men. Ebendarauf bezieht ſich z. B. ı Cor. 10,33. 
Es fann nämlıch eine gewiße Art von finnlichen Ver: 
gnügen im Allgemeinen erlaubt, aber bey einzelnen 
überhaupt oder in einzelnen befondern Fällen wegen 
ihrer individuellen Umftände im Streit fenn unmittel⸗ 
Bar oder mittelbar mit ihren Pflichten, Dann follen 
ſie fich folhe Vergnuͤgungen verfagen, und das Ver⸗ 
fangen darnach unterdruͤcken. Dieß ift der Fall, wenn 
ein Vergnügen für uns felbft in irgend einer Hinſicht 
nachtheilig ift, im Ruͤckſicht auf unſern Geſundheits⸗ 
zuftand, (unfere befondere Eohftitution), oder in Kin \ | 
ficht auf unfere firtliche Verfaffung, oder wenn dee 
Genuß deffelben mit der Pflicht unfers befondern Be⸗ 
rufs nicht vereindar iſt, wenn er überhaupt oder in 
Einzelnen Fällen zu großen Zeitverluft oder Aufwand 
verurſacht. — Enthalten follen fich Chriften auch ſol⸗ 
cher Vergnuͤgungen, die mit Reizungen zum Boͤſen 
verbunden ſind, durch welche ſie leicht uͤberwaͤltigt 
werden koͤnnten — die ben ihrem Gemuͤthszuſtand in 
moraliſcher Hinfiht gefährlich für fie find (wenn. 
nicht irgend eine befondere Pflicht fie nöthigt, daran 
Theil zunehmen). Aber auch darauf ift Ruͤckſicht zu 
nehmen, ob wir nicht Pflichten gegen (ögl. ı@or.10, 
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43.f. 32.) andere verlegen oder die Erfüllung derſel⸗ 
. ben verhindern durch diefen oder jenen Genuß; ob 
3. B. nicht dadurch unfere Wohfchätigfeit gegen anz 
dere zu fehr befchränft wird, ob wir nicht dadurch ans 
dern anftößig werden, ob wir fie nicht veranlaflen zu 
Handlungen, die für fie unerlaubt oder nachtheilig 
find, oder ob wir dadurch nicht zu fehr verlieren in Abs 
fiht auf Achtung und Zutrauen folcher, auf die wir 
durch Achtung und Zutrauen wirfen follen. Vorzuͤg⸗ 
ich wichtig foll für Religionslehrer diefe Ruͤckſicht ſeyn, 
Die ihnen manches an fich nicht Unerlaubte verbietet. 
PB) Können wir unter mehreren Bergnügungen 
wählen, die auch in Rückficht auf unfere befondere Um: 
ftände für uns erlaubt find, fo follen wir auf höhere 
Zwecke bey der Auswahl Rüdficht nehmen, follen fols 
che Vergnuͤgungen wählen, die für uns am wenigſten 
gefährlich, und zur Erhaltung und Belebung unferer 
koͤrperlichen und geiftigen Thätigkeit vorzuͤglich geeig⸗ 
net find; und, wenn die übrigen Umftände gleich find, 
folche, Die mit irgend einer nüßlichen Uebung des Körs 
‚pers ober des Geiſtes verbunden find, und dann fols 
he, durch die wir auch andern zugleich nuͤtzen koͤnnen. 
3) Was die Art des Genuſſes von finulichem 
Vergnügen betrifft; fo fol fie eines Menfchen und 
Ehriften würdig fen. Wir follen auch dabey ftets 
auf höhere pflihtmäßige Zwecke Ruͤckſicht nehmen. 
Wir follen alfo erlaubte finnlihe Vergnuͤgungen ime 
mer nur genießen mit Mäßigung in Abficht auf die 
Stärke und Dauer des Vergnügen. Wir follen feis 
nes in einem folchen Zeitpunft genießen, wo wir eine 
beftimmte Pflicht erfüllen follen, z. B. eine nicht aufs 
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ſchiebbare Berufsarbeit. Kein Vergnuͤgen fol den 
Arzt abhalten, den Kranken zu beſuchen, der ihn ruft. 
Wir dürfen Feines finnlichen Vergnuͤgens in einer an 
fich unerlaubten Abficht genießen, wenn auch das Ver: 
gnügen in Anfehung des materiellen erlaubt ift; alfo 
z. B. nicht in Sefellfchaften gehen, um unfere Eitel⸗ 
keit zu. befriedigen. Wir follen ferner bey dem Genuß 
feldft Die Aufmerkfamfeit auf uns ſelbſt feſthalten, wir 
follen genießen mit fleter Aufmerkſamkeit auf die Ver⸗ 
änderungen, die Dadurch in uns, (in unferm Innern) 
bewirkt werden, um nicht durch den Genuß zu einer 
moralifchen Unordnung verleitet zu werden, zugleich 
um ficherer beurtheilen zu können, ob-nicht diefe Vev⸗ 
gnuͤgungen in irgend einer Ruͤckſicht für uns moras 
liſch nachtheilig find. Wir follen finnliche Vergnuͤ— 
gungen als Veranlaffung und Aufforderung gebraus 
hen, bas Gefühl von Danfbarfeit und Liebe gegen 
Gott zu beleben, und dadurch den 2. zu veredeln 
(1 Tim. 4,4. 6,17.). 
4) Mittel, um fih PR Wohl in vev⸗ 

ſchaffen. 
Es duͤrfen nur ſolche ſeyn, die mit keiner unſerer 
Pflichten im Widerſpruch ſtehen. 
Es iſt, auch nach den Grundſaͤtzen des Chriſten⸗ 
thums, keineswegs überhaupt unerlaubt, finnliche Bew - 
gnuͤgungen zu genießen; es Bann fogar in gewißer Hin 
ſicht als pflichtmäßig angefehen werden. Erholungen 
koͤnnen als Mittel zu einem höheren Zweck betrachtet 
werden. Uber die Meigung dazu und der Genuß folk 
- anf vielfache Are befchränft werden, foll flets allem 
unſern übrigen Pflichten untergeordnet ſeyn. 





a 

Die find im Weſentlichen auch die Grundfäge, 
die man zu befolgen hat in beziehung auf aͤußere 
Guͤter. Auch ihren Beſitz und Gebrauch rechnet 
man zum tedifchen Wohlfeyn. Dazu gehören Vermoͤ⸗ 
gen, namentlich Reichthum, Ehre, Gewalt oder Herr 
ſchaft. Es frage fih num 

) iſt es nach den Grundſaͤtzen bes Shriftenchums 
niche überhaupt unerlaubt, diefe Güter zu befigen, zu 
erwerben und zu erhalten? Dann tft 

2) die Frage zu beantworten, welche (moralifche) 
Einfhränfungen das Chriftenthum fordert in Abficht 
auf das Streben danach, und in Abficht auf Erwers 
bung und Erhaltung und den Gebrauch derſelben. 
aa) Was den Beſitz betrifft, fo is 

1. nach den Grundſaͤtzen des Chriftenthums kei⸗ 
neswegs überhaupt unerlaubte, dußere Güter zu beſi⸗ 
zen, und darnach zu fireben, ‘Der Beweis muß . 

a) vorzüglich gegeben merden in Beziehung auf 
ben Reichthum. Nicht bemeifend für das Gegen⸗ 
theil find die Gründe, die genommen werden koͤnnen, 
theils von dem Beyſpiel Jeſu, und der erften Chriſten⸗ 
gemeinde in Jerufalem , theils aus einzelnen Ausſpruͤ⸗ 
chen Jeſu und der Apoſtel. Was Jeſu Beyſpiel 

betrifft; ſo kann man fo argumentiren: Jeſus lebte 
in freywilliger Armuth. run follen alle Ehriften feis 
nem Beyſpiel nachfolgen , alfo haben alle in Armuth 
zu leben. Allein es ift ſchon in Der Einleitung gezeigt 
worden, daß die Nachahmung des Beyſpiels Jeſu in 
Abſicht auf feine äußere Handlungen gewißen Eins 
fhränfungen unterworfen fey. Es ift namentlich ber 
merkt worden, daß die freywillige Armuth Jeſu nicht 








zu dem gehoͤre, was alle Chriſten nachahmen ſollen, 
weil fie in beſonderem Zufammenhang mit feinem eis 
genthümlichen Beruf geftanden fey.. Denkt man 


. nur an den Beruf Jeſu, ein aufferordentlicher und dee 
vollfommenfte göttliche Lehrer zur ſeyn, fo findet man 


fchon darin Gründe genug für feine freywillige Armuth. 


- Aber, alle diefe beziehen fich.auf feinen eigenthümfichen 


Beruf. Was die erfte chriftlihe Gemeinde in 
Serufalem betrifft, fo Berufe man ſich auf Apg- a, 


44. f. und 4,32.ff.e Allein es iſt 


a) wenigſtens das unerweislich, daß die — 
Chriſten in Jeruſalem in einer ganz vollfomme 
nen Gemeinfchaft der Güter gelebt haben. 

- 8) Auf jeden Fall laͤßt fich aus dem Beyſpiel dies 
fee Gemeinde nicht erweifen, es fey für Chriften über: 
haupt Pflicht, ebenfo zu handeln. Denn es wird . 

N) fein Winf gegeben, daß die Apoftel jenen Ehri- 
ften das vorgefchrieben haben, was fie in Anfehung 
ihrer Güter thaten; es findet fih Apg. 5,4. fogar eine 
Deutliche Anzeige, daß fie es ihrer eigenen — 
uͤberlaſſen haben, 

3) Wenn die Einrichtung, von welcher in den an⸗ 
geführten Stellen die Rede ift, aus befondern Grün: 
den für die Gemeinde zu Jeruſalem damals rathſam 
war, fo find Doch Diefe Gründe nicht anwendbar auf 
andere Gemeinden. Wan finder überdieß auch bey‘ 
andern Gemeinden im apoftolifchen Zeitalter kein Bey⸗ 
fpiel einer aͤhnlichen Einrichtung. Die Briefe des 
Paulus an bie Carinther und der erfte an den Timo⸗ 
theus feßen offenbar voraus, daß bey den Gemeinden 
in Achaja und in Ephejug Leine Gütergemeinfchoft 
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eingefuͤhrt war, daß es einzelne Reiche, in Corinth und 
Epheſus gab, die ihren Reichthum behielten; und 
Paulus giebt keinen Wink, daß ſie ihn weggeben ſol⸗ 
fen. Er ſagt z. B. 2 Cor. 8. f. nur, fie ſollen zur Uns 
terſtuͤtzung der armen Chriſten in Palaͤſtina beytragen. 
Und ı Tim. 6, 18. giebt er die Vorſchrift, die Reichen 
folfen eine recht große Mildthaͤtigkeit beweifen, und 
fich dadurch Schäge für die Zukunft fammeln; fie foL 
len einen folchen Gebrauch von ihrem Reichthum mas 
chen, der für andere moͤglichſt wohlchätig, und für 
fie felbft ein ewig bleibender Gewinn, eine Voruͤbung 
zum: ewigen feligen Leben ſey. Ebenfo wenig läßt ſich 
aus gewißen Ausfprüchen Jeſu und der Apoftel 
beweifen, daß nach ber chriftlichen Lehre, Befiß, Er⸗ 
werb und Erhaltung des Reichthums unerlaubt fen. 
Alle diefe Ausfprüche. find entiweder folche, die wirks 
lich ſich auf Chriften überhaupt beziehen, etwas Allges 
meines ausfagen, aber nur nicht jenen Satz enthalten; 
oder es find folche, ‚deren Gründe ip gewißen indivis 
duellen ober temporären Umſtaͤnden liegen, und bie 
ebendeßwegen nicht allgemeingültig find. 

Es finden fich unter dieſen Augfprüchen 

a) allerdings folche, die ſich nicht blos auf gewiße 
Zeitgenoffen Jeſu und der Appftel beziehen. Aber nur 
die Folgerung läßt fich nicht daraus ziehen, von wel: 
cher die Frage ift. Sie enthalten nur den Haupiſatz, 
baß die Neigung zum Vermögen oder zum Reichthum 
durchaus nicht überwiegend fenn dürfe, daß feiner ein 
wahrer Chrift feyn koͤnne, deſſen Herz an Reichthum 
gefeſſelt iſt. 

Dieß iſt es. was Jeſus fagt. z. B. Matth. by39.f. 
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991. 9:33. (0.33. beſtimmt er den Gag fehr genau, 
Aber auch die Bergleichung mit v. 21. 24., und Luc. 
12,21, verbunden mit v. 15. f. zeigt fehr Mar, daß 
bier von einer folhen Gefinnung und Handlungsart 
Die Rede ift, bey der man Beſitz des Reichthums zu 
feinem Endzweck macht, diefen Gütern ben Vorzug vor 
ben Höhen giebt, v.19. Dieſer Gefinnung fezt Jes 
fus eine andere v. 20. entgegen. Der Sinn ift alfo: 

Machet das zu eurer Hauptfache, himmliſche Schäße 
zu fammeln, nicht das, Schäße auf Erden zu fam: 
mein, — Man kann überfegen: „Sammelt euch nicht 
ſowohl irdifche als vielmehr himmliſche Schäge,” oder 
auch: Strebt nicht darnach, euch einen großen Vor⸗ 
rath irdifcher Güter zu fammeln, vielmehr darnach ıc.) 
Ebenſo warnt Jeſus vor überwiegender Neigung zum 
Reichthum v. 24. Gott (dieß liegt in dieſem Ausfpruch) 
ſoll der Gegenſtand euter hoͤchſten Ehrfurcht und Liebe 
ſeyn; dem Gehorſam gegen ſeinen Willen ſoll alles 
untergeordnet ſeyn; aber damit kann uͤberwiegende Lie⸗ 
be zum Reichthum nicht beſtehen. Man ſteht mit ſich 
ſelbſt im Widerſpruch, wenn man beydes miteinander 
verbinden will. Eben dieß iſt auch der Hauptgedanke, 
den Paulus ı Tim. 6, 9. vgl. 10. ausſpricht. (Er ta⸗ 
delt die, welche reich werden wollen v.9., und vers 
fteht durch fie wohl ebendiefelbe, bey welchen QrAap- 
yueia herrſchend ift v.10.; affo wicht folche überhaupt, 
die auf rechtmäßige Art Reichthum erhalten, aber auch 
pflihemäßig gebrauchen). vgl. auch ı Tim 6, 17. Für 
einen allgemeinen Ausfpruch darf man auch Darth. 19, 
23.24. dgl. Luc. 1ı8,24.35. halten. Jeſus fchilders 
nachdruͤcklich die Gefährlichkeit des Reichthums, und 
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ſezt dann bey, « GULOTTEEOV — TE Ju AI. Daß 
duch den Reichthum in gewißer Hinficht die Bildung 
für das Reich Gottes erſchwert werde, ift zu jeber Zeit 
wahr; aber Damals galt es freylich auch in befonderer | 
Ruͤckſicht, wo jeder Chriſt in Gefahr war, fein Vers 
mögen ju verlieren. Aber wie onnte Jefus die Wors 
te sunonarepor etc. beyfügen? Man kann dieß auf 
doppelte Art erklaͤren; 

a). Entweder fa: Jeſus habe eben das, was er im 
Vorhergehenden fagt, wiederholt, nur. mit einem ftärs 
keren Ausdruck; die proverbiale Redensart, bie er ges 
braucht, bezeichne nur die Größe ber Schwierigfeit; 
der Sinn fey: Es fen überhaupt und befonders damals 
ſehr fhwer für einen Reichen, Mitglied des Reis 
ches Gottes zu werden. Veranlaſſung dazu gab der 
reiche Juͤngling, dee manche gute Eigenfchaften befaß, 
und doch durch feine Liebe zum Reichthum noch vers 
Hindere wurde an einer gründfichen Beſſerung. So 
kann der Sinn gefaßt werden; und man ift nicht genoͤ⸗ 
thigt, an eine abfolute Unmöglichkeit bey deu 
berührten Worten zu benfen: Denn Jeſus fagt v. 26. 
„apa de Ora mrarıa durara.“ Der Ausfpruch Je⸗ 
fu v. 23. 24. erfchütterte feine Schüler, und veranfaßte 
fie zu fragen: Wer kann denn felig werden? Und Syes 
ſus antwortete, durch bloße menfchliche Kraft if 
das nicht möglich, für Reiche, die fich ſelbſt allein 
überlaffen wären, wäre es unmögfih: Für Gott 
aber ift es möglich, er kann Umftände herbenführen, 
Veränderungen bewirken, die den Reichen von feiner 
berefchenden Liebe zum Meichthum befregen können. 
Auch ben jenem reichen Juͤngling innen durch Gottes 
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Wirkung noch ſolche Umſtaͤnde eintreten, ſolche Ver⸗ 
aͤnderungen erfolgen, daß er das noch wird, was er 
werden ſoll, frey von ſeiner unmaͤßigen Liebe zum Reich⸗ 
thum, tauglich fuͤr Gottes hoͤheres Reich. 

b) Aber man kann auch den Sinn bes zAften V. 
anders auffaffen: Man kann annehmen, rAusuor #- 
age etc: heiße, mit feinem Reichthum (vgl. 
XwAoy etc. Matth. 18,8.9.) in Gottes himmlifches 
. Reich kommen, und fo bezeichne das sunomatıpor etc. 
wirklich eine abfolute Unmöglichkeit. 

Der Sinn des Ausfpruchs v.23. 24: kann fo ges 
dacht werden: Es ift ſchwer für Reiche, in Gottes Reich 
zu fommen: Denn wie leicht wird ihr Herz an dem 
Reichthum gefeffelt!: Haͤngt aber ihr Herz daran, fo 
hängt es an etwas, das man fchlechterdings nicht in 
Gottes Reich hinüber nehmen kann. Dieſe Erflärung 
fcheint befonders dem Zuſammenhang Luk. 18, 24.25. 
fehr angemeffen zu ſeyn, läßt ſich aber auch leicht mit 
Matth. 19,23. 24. vereinigen. (Heß trug fie vor, ° 
und fierift wenigftens der erften Erklärung nicht nach: 
zufegen. Aber auch bey der erften Erklärung folge 
nicht, Dee Befig des Reichthums fen an fich verwerfs 
ih.) Diefe und andere ähnliche Ausfprüche enthals 
ten etwas Allgemeines, aber nicht ben Sag, daß Be⸗ 
fiß des Reichthums mit dem Thriftenthum nicht vers . 
einbar fey. | 

) Einige andere Ausfprüche beziehen ſich auf indi⸗ 
viduelle und tempordre Umftäude, und koͤnnen nicht auf 
Chriften übsrhanpt angewandt werden. Es wird z. B. 
ein nachtheiliges Urtheil über Reiche Luc.6,24. ausges 

ſprochen, aber es beziehe ſich nicht auf Reiche überhaupt, 
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ſondern nur auf folche, Die ihrer Geſinnung nach bas Ge⸗ 
gentheil von denen waren, Die Jeſus vorher felig preise, 
- Webrigens ift es hier nicht einmal entfchieden, daß 
arscıos im eigentlichen Sinn zu nehmen ſey. Es 
Fönnten, (vgl. mraxXoı v. 20. vgl. mit Matth. 5,3.) fols 
che dadurch verftanden werden, die fich für geiftig veich 
hielten. (vgl. Offenb. 3, 17.) Jac. 2,6. 5,1.f. bezieht fich 
auf folche Reiche, wie die find, die er fchildert, — auf 
Reiche, die dem Chriftenehum Schande, die das zu eis 
nem Hauptzweck machten, auch Durch bie unrechtmaͤſ⸗ 
figften Mittel Reichehum zu fammeln, und bie ihn nur - 
gebrauchten, ihre Wolluft zu befriedigen. 

Noch finden fih ein paar Ausfprüche anderer Art, 
die aber nicht auf Chriften überhaupt anwendbar find, 
Luc. 13,33. Matth. 19,23. Sie ftehen in Abfiche auf 
Inhalt in naher Verwandtſchaft mit einander. Es 
frage fich in Beziehung aufkuc.ı2,33.: Iſt dieſe Vor⸗ 
ſchrift für alle Chriſten gültig, oder follte fie wenigftens 
gelten für alte Chriften im erften Zeitalter, oder nur für 
gewiße Chriſten in dieſem Zeitalter? Einige erflären 
biefen Ausfpruch fo, daß man, ben der Vorausſetzung 
ihrer Erklaͤrung, allerdings die darin enthaltene Vor⸗ 
ſchrift fuͤr ganz allgemein halten muß. Kalvin, 
Grotius, Morus ſtimmen darin überein, daß die 
Worte: „lwAnsars“ in uneigentlichem Sinn genoms 
men werben müffen. Nah. Morus enthalten fie nur 
„ben Gedanken, daß man den Reihthum gering achten 
ſolle. („Spernite divitias; nolite dediti esse 
divitiis. a vgl. 0.34.) Calvin und Grotius ge 
ben diefem Ausfpruch den Sinn: Mean foll eine fehr 
weiche Freygebigkeit ausüben, felbft auch den Fond feis 
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nes Vermögens nicht fchonen, wenn dieß nörhig fen, 
um die Pflichten der Mildehätigkeit gegen andere ges 
börig zu erfüllen. (Grorius: „potius, quam im- 
misericordes sitis in egenos, ipsa rerum. cor- 
pora divendite.” Nach ihm wäre alfo die Bors - 
fchrift v. 33. nur ein fehr flarfer Gegenfag gegen die 
Sefinnung, die Jeſus v. 16. ff. gefchildert harte, Dar 
mit ftimme im Wefentlichen auch Calvin. überein. 
Er erklärt jene Stelle fo: « Liberalitas vestra etiam, 
-usque ad patrimonii dimiautionem et agro- 
rum alienationem se extendat etc.) Man kann 
nicht gerade behaupten, daß diefe Erklärung der Haupt: 
fache nach einen entfcheibenden Grund gegen fich habe, 
Aber doch ift zu zweifeln, ob man berechtigt ift, Diefe 
Erklärung im Gegenfaß gegen eine andere anzunehs 
men, Denn, en 

1) finder fih Beine ähnliche Stelle, wo rar 
7a unapxorra in biefem Siun genommen wird. 

2) Wollte man die angenommene Bedeutung aus 
diefer Stelle felbft rechtfertigen, fo müßte man ermeis 
fen Fönnen, daß in diefer Stelle Peine andere Deutung 
ftattfinden. könne, daß der Zufammenhang gerade fie 
nothwendig mache, Allein dieß läßt fich nicht erweis 
fen; der ganze Ausfpruch Läße fich bey der gemöhntts 
chen Bedeutung auch recht gut erklären. Dur darf 
man in diefem Hall freglich nicht annehmen, Jeſus has 
be eine folche Borfchrift geben wollen, die für alle 
feine Schäfer in Zukunft, oder auch nur für alle ſei⸗ 
ne Schüler im erften Zeitalter gelten folle. Allein das 
zu ift man auch nicht genöthigt, und es laſſen fich leicht 
Gründe dagegen finden, Man ift nitht genoͤthigt; im 
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Zufammenhang findet fich ein Geund, anzunehmen, 
diefer Ausſpruch folle =. der Abficht ef aligemein 


eyn. 

Jeſus ſprach nach v.aa. 7006 #uc uadnrac; unb 
Petrus fragt v.41., xupis 7006 nuac Tur mapaßo- 
Anı Aeyucs — dieſe Frage bezieht fih auf v.35.ff.; 
aber man ſieht wenigftens daraus, daß Petrus nicht 
ale ausgemacht vorausfest, alles, was Jeſus von 
v. 23. anfprach, gelte allen. Jeſus antwortet, was 
er zulezt gefagt habe, v.35.f. gelte allerdings vorzügs 
lich von den Apofteln. Man kann daher diefe Vor⸗ 
ſchrift als eine folche betrachten, bie 

1) (zunächft und) vorzüglich für die Apoftel 
Jeſu beftimmt war, und fo findet fich feine Schwie: 
rigfeit dabey. 

Die Sorgen ber Apoſtel ſollten nicht getheilt ſeyn; 
ſie ſollten bey ihren Verrichtungen, die ſich nicht auf 
Palaͤſtina beſchraͤnken ſollten, nicht geſtoͤrt werden 
durch Sorge fuͤr irdiſche Guͤter (oder Capitalien) in 
Palaͤſtina; und in den ſehr nahen Zeiten der Verfol⸗ 
gung, wuͤrden ſie entweder ihre Guͤter verloren haben, 
oder durch ihren Beſitz zur Verlaͤugnung des Chriſten⸗ 
thums verleitet worden ſeyn. Aber man kann dabey 

2) doch annehmen, daß dieſe Vorſchrift auch ans 
dern damaligen Berehrern Jeſu galt, fo weit die Grüns 
de Davon auf fie anwendbar waren. Gie' galt wohl 
auch für andere, die fich dem Beruf der Ausbreitung 
bes Evangelii widmete, wenn und inwiefern Der Bes 
fiß ihrer Güter für die Erfüllung. ihrer Berufspfliche 
ten hinderlich war. Gie galt wohl für diejenigen, wels 
Ge fih nur dadurch. ein ftanphaftes Bekenntniß des 
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Chriſtenthums moͤglich machen konnten, daß ſie dem 
Beſitz ihres Reichthums entſagten, die bey fortdau⸗ 
rendem Beſitz deſſelben zur Zeit der Verfolgung nicht 
ſtark genug geweſen waͤren, um ſich nicht durch die 
Furcht, ihr Vermoͤgen zu verlieren, zum Abfall vom 
Chriſtenthum verleiten zu laſſen. Man koͤnnte viel⸗ 
leicht noch eine Klaſſe von Menſchen beyfuͤgen, ſolche 
naͤmlich, die ſich ihren Reichthum nur auf unrechtmaͤſ⸗ 
ſige Art erworben hatten, und nicht mehr wußten, 
welche ihrer Mitmenſchen ſie um ihr Eigenthum ge⸗ 
bracht haben. Dieſe Erklaͤrung iſt auch dem Zuſam⸗ 
menhang mit dem Vorhergehenden und Folgenden ganz 
angemeffen. Sefus fagte vorher 0.31. Aururs cm 
Basıruar ru Yes und im Folgenden, verfchafft euch 
ſolche Beutel, die nicht veralten; und fährt dann 
fort v.35.: Eure genden follen umgürtet feynzc, Auch - 
durch die Befolgung der befondern Vorfchrift, bie im 
Anfang des 33ſten Verfes vorkommt, follten die Apos 
fiel ihr ernftliches Streben nach höhern unvergänglis 
chen Gütern bewähren; fie follten nach v.35. ſich fos 
weit frey machen von Sorgen für iedifche Güter, daß 
fie dadurch an der Treue in ihrem Beruf nicht gehins 
dert wurden, daß fie hoffen durften, einft, wenn ber. 
Herr Rechenfchaft forderte, einer auſſerordentlichen 
Auszeichnung (v. 37.) von ihm gewürdigt zu werben. 
Man fann, ohne daß der Zufammenhang dagegen wäs 
ve, die Vorſchrift v. 33. als eine folche betrachten, die 
nicht einmal für alle Chriften im erſten Zeitalter bes 
flimmt war, Es laſſen ſich auch pofitine Gründe fins 
den, welche die Meynung fehr unwahrſcheinlich mas 
hen, daß Jefus v.33. eine für alle Ehriften (ober 
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wenigſtens für alle Chriſten im erſten Zeitalter) guͤl⸗ 
tige Vorſchrift habe geben wollen. Wenn irgend eins 
mal alle wahre Chriften würden; fo Fönnte Die Vor⸗ 
fhrift, von welcher die Rede ift, im eigentlichen 
Sian genommen, nicht allgemein befolgt werden, *) 
‚Aber abgejehen davon, foiftes 

a) zuverläßig, daß die Apoftel, namentlich. Pes 
trus, dieſe Vorſchrift nicht als eine folche anfahen, die 
für. alle erfte Chriſten buchſtaͤblich gelte, fonft haͤt⸗ 
te Petrus Apg.5,4. dem Ananias nicht fagen koͤn⸗ 
nen, was er fagt. Ohne Zweifel fezt Petrus voraus, 
Ananias hätte, wenn er feinen Adler, oder den ganzen 
Erlös daven, behalten Hätte, Fein Gebot Chrifti verlezt. 
Mit welchem Recht kann man alfo vorausfegen, Je 
ſus habe eine allgemeine Borfchrift geben wollen? 

2) (Mit der Mepnung, daß Jeſus Luc. 12,33. 
eine allgemeine Borfchrift Habe geben wallen, ift auch) 
der Ausfpruch Jeſu, Marc. 10, 29.30. nicht wohl vers 
einbar. Wenn man diefe Worte im natürlichften Sim 
nimmt, fo heißen fie, wer um Chrifti willen Das Sei⸗ 
nige (Käufer, Güter ꝛc.) verlaffe, der werde in vie 
Ten andern Häufern Aufnahme finden, von den Gütern 
anderer Chriften die nöthige Unterſtuͤtzung erhalten, 

Jeſus wollte alfo wohl nicht, daß alle Chriften ihre 
Haufer und Grundſtuͤcke verkaufen follen.) Dazu 


kommt 


3) daß Paulus, der doch wohl ſo gut als ein ans 

| derer Upoftel mit Jeſu Lehre innigft vertraut war, in 

einigen Stellen folhe Belehrungen giebt, die nicht 

. 9). 0gl. auch Michaelis Anmerkung zu feiner Ueber⸗ 
ſetzung des neuen Zeft. I. Thl. ©. 438. 
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vereinbar find mit der Vorauoſetzung, allen Chriſten 
im erſten Zeitalter wenigſtens habe jene Vorſchrift 
buchftäblich gegolten. ı Tim.6,17.f. aCor.d.f. Die 
Vorſchrift Luc; 12,33. vergl. auch Matth. 27,57. gilt 
alfo im buchftäbfichen Sinn nach Jeſu Abfiche, niche 
einmal allen Chriften im erften Zeitalter: Dieß vor: 
ansgefest, läßt fih Matth.ıg,21. leicht erflären, Yes 
ſus giebt einem einzelnen Reichen, der manche gute 
Eigenfchaften befaß, aber deffen Herz noch an den 
Reichthum gefeſſelt war, die Vorfehrift, feine Güter 
zu verfaufen zc. Ohne Zweifel hatte dieſe Vorſchrift 
gewiße befondere Gründe, Der eine ergiebt fich aus 
dem über die vorige Stelle gefagten; er wirb durch 
dxoAuIsı os angebeutet. Die heißt nämlich hier 
wohl, er folle in die engere Geſellſchaft der Schäler 
Jeſu eintreten, die Lehrer des Evangelii werden ſoll⸗ 
ten, wie Matth. 4, 19. 22.f. 8,22. 19,27. Ein zwey⸗ 
ter Grund läßt ſich ableiten aus der Vergleichung des, 
22ſten Verſes mit dem zıflen. Nachdem der junge 
"Mann diefen. Ausfpruch gehört haste, gieng ex traus 
zig weg, denn er befaß. einen großen Reichthum; und 
Jeſus fezt dann eine allgemeine Belshrung hinzu, Die 
Vorſchrift, die Jeſus ihm gab, bezog ſich alſo wohl 
auch auf feine zu große Anhaͤuglichkeit*) an ben Reichs 
thum und feine zu vortheilhafte Meynung von feiner 
Rechtſchaffenheit. Hätte er den Entfchluß gefaßt, Je⸗ 
fü Vorſchrift zu befolgen; fo würde er dadurch einen 
Schritt gerhan haben, der für die Befrehung feines. 
Herzens von Anhänglichkeit an Reichthum, für Die 
Erhebung feines Geiftes über ein niedriges Streben 
Dog. Michaelis Anm. zu Matth. 19,21. 
Ziares Morai. Us 
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nach irdiſchen Gütern, fehr wichtig geweſen waͤre. 
Auf jeden Fall konnte und ſollte er dadurch aufmerk⸗ 
ſam gemacht werden auf ein ihm ſelbſt noch verborge⸗ 
nes Hinderniß, das feiner wahren Bervollkommnung 
(feiner Beſſerung) am meiſten im Weg ſtund. 

Es läßt ſich aus den Ausfprächen Jeſu und der 
Apoſtel nicht bemweifen, daß Ehriften überhaupt keinen 
Reichthum befigen dürfen. 

b) Eben fo wenig läßt fih aus Foh.5,41.f.44. er⸗ 
weifen, daß Ehriften für den ‘Befig und die Erhaltung 
eines guten Rufs nicht forgen dürfen, Syefus mache 
den Juden den Vorwurf, daß fie Ehre bey Menfchen 
Höher fchäßen als die Ehre bey Bott. Kin folches 
Streben erflärt er für verwerflich, bey dem man Ehe 
ve bey Menfchen als einen Zweck an fich oder gar als 
Endzweck betrachtet. Aber daraus folge nicht, daß 
es unerlaubt fen, in irgend einer Ruͤckſicht ober für ir⸗ 
gend einen Zweck für guten Ruf zu forgen. | 
- ce) Wenu endlich Jeſus Luc:as,a5.f. feinen Apoſteln 
fagt, fie feyen nicht beftimmt zu irgend einer Art von 
irdiſcher Gewalt, in Beziehung auf ihre Vorur⸗ 
theile von großer Macht im meffianifchen Reich, fo 
folgt daraus wicht, daß jede Art von irdiſcher Gewalt . 
überhaupt unvereinbar ſey mit dem Chriſtenthum. 

Es iſt unerweislich, Daß es nach ber Lehre des Chris 

ſtenthums unerlaubte fey, irdiſche Guͤter zu erwerben 
und zu erhalten. 

| 2) Es laffen ſich aber auch pofitjve Gruͤnde ans 

führen, warum es erlaube und in g Hinſicht fos 


gar pflichtmdßig fen; Gründe, die mit allgemeinen 


und fpeciellen Belchrungen bes Chriſtenthums uͤberein⸗ 


N 


Aimmen, Wenn und infofern, (dieß if der allgemei⸗ 
ne Grundſatz,) irdiſche Guͤter, Mittel ſind zur Be⸗ 
foͤrderung gewißer Zwecke, zu deren Befoͤrderung das 
Gebot der Liebe gegen Gott und unſere Mitmenſchen, 
und unſerer eigenen Vervollkommnung uns verpflich⸗ 
tet, ſo iſt es in dieſer Hinſicht ſogar pflichtmaͤßig, fuͤr 
äußere Guͤter zu forgen, ſoweit es durch den Gebrauch 
moraliſch erlaubter Mittel und ohne Nachtheil für den 
Sinn, ber bey Chriſten herrſchen foll, gefchehen kann. 
- Dun aber können diefe Mittel ſeyn zur Beförderung 
gewißer pflichtmäßiger Zwecke in Rüdficht auf uns: 
und andere. Der Beſitz von (dußerem) Eigenthum 
ift eine Bedingung der Erhaltung bes eigenen Lebens, 
und der Erhaltung derjenigen, für die man zunächft 
und vorzüglich zu forgen verpflichter iſt (ogl. ı Tim. 
8,8.); alfo Bedingung der Förderung eines pflichts 
. mäßigen Zwecks. Und ein überflüßiges Vermögen. 
(oder: ein größeres Vermoͤgen oder Einfommen, als 
man zu dieſem Zweck noͤthig hat,) kann gebraucht wer⸗ 
den, 

a) um uns manche Halfemittel zur Erhaltung un⸗ 
ſerer koͤrperlichen und geiſtigen Thaͤtigkeit, zur Exrhale 
tung unſerer Tauglichkeit zu unſern Berufsarbeiten, 
zur zweckmaͤßigen Ausbildung Wuferer Geiſteskraͤfte, 
zur Erweiterung und Vervolllommnung unferer Kennts _ 
niſſe, zue Bildung unfers Gefchmads, zur Veredlung 
unferee Gefühle, zur Beſſerung unjers Herzens, zu 

en. 
4) Es iſt Hälfemittel für den Zweck, deſſen Be⸗ 
foͤrderung das Chriſtenthum ſo nachdruͤcklich empfiehlt, 
fuͤr den ai einer gemeinnuͤtzigen Thaͤtigkeit, beſow 
ya 


berg ber Dit Aeigket gegen Arme. Dieß laͤßt ſich 
in der Haupsfgche auch auf die Ehre, beſonders die⸗ 


- jenige Art von Ehre, die in gutem Ruf beſteht, ans 


wenden. Befigen wir einen guten Ruf, fo werden 
auch andere um fo gemeigter ſeyn zu unferer Vervoll⸗ 
tommnuns beyzutragen. 

Stehen wir ingutem Ruf, ſo werden wir e and 


| germögend ſeyn, in moralifchee Hinficht defto mehr 
aym. Vortheil anderer zu wirken, vgl. Rdm. 14, 18. 


ygl.ı6. Phil. 2, 15. Ein guter Ruf ift fogar durch⸗ 
aus nothwendig, wenn wir andern durch unfer Bey⸗ 
ſpiel nuͤtzen follen; und diefes verftärkt auch die Wir⸗ 
kung (befördert einen guten Erfolg) der Borftelluns 


gen, bie wir andern machen, um zu ihrer Befferung 


beyjutragen. Gtehen wir in einem’ guten Ruf, fo 


4 


wird unfere Verwendung für andere um fo wirffamer 


ſeyn; wir werden auch in dieſer Hinfiche ihnen mehr 


nuͤtzen fönnen, Dazu kommt aber auch das, daf ein 


guter Ruf uns auch deßwegen nicht ganz gleichguͤltig 
ſeyn darf, weil wie unfere Mitmenfchen überhaupt 
nicht verachten dürfen, Denn eine folche Gleichguͤl⸗ 
tigfeit würde aus der Quelle eines, auch die rechtſchaf⸗ 
fenften und. weifeften Menfchen verachtenden Webers 
muths, hervorgehen.g Damit ift aber der Sag wohl 


‚ vereinbar, daß wir in allen den Fällen gleichgüftig ſeyn 


follen gegen Urtheile anderer, in weichen dieſe mit dem, 
was nach unferer Ueberzeugung das göttliche Geſetz 
fordert, nicht einftimmen, daß wir gegen ungerechte Ur⸗ 
theife gleichgültig ſeyn ſollen. 

Wasendlih bürgerfihe&hre und gefegmd 


fige Gewalt betrifft, fo kann auch dieſe benuzt I wer⸗ 
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den zu größerer gemeinnüßiger Tyaagret/ aber au 
gu eigener Vervollkommnung. 

Ueberdieß fordere das allgemeine Beſte, daß es ge⸗ 
ſetzmaͤßige Gewalten gebe; und das Chriſtenthum er⸗ 
klaͤrt, es ſey Wille Gottes, daß es ſolche Gewalten 
(daß es einen obrigkeitlichen Stand) gebe. Röm.ı3,1.f. - 

Es ift alfo erlaubt, auch für dußene Güter zu för | 
:gen, Aber diefe Sorge 
2) fell ebenfe beſchraͤnkt werden, wie überhaupt 
die Sorge für —— Wohlſenne Beſchraͤntt fol 
werden 

a) die Werthſchatzung irdiſcher Güter und öte 
Meigung dazu. - Dieß fäßt fich folgern aus mehrer 
ren fpeciellen und allgemeinen Ausfprüchen Jeſu und 
‚der: Üpoftel. Einige derfelben find ſchon angeführt 
tvorden. 3. B. daß die Miigung zu irdiſchen Guͤtern 
nicht uͤberwiegend ſeyn dürfe, folgt aus Matth. 6,33. 
Indem wir aufgefordert werden, vor allem andern nach 
Hoͤhern Gütern zu ſtreben/ fo ergeht jugleich die For⸗ 
derung an ung, vaß wir äle-äußereichifche Guͤter ge⸗ 
ringſchaͤtzen ſollen, in Vergleichungmit jenen. 

Wenn Jeſus Matth. 16, 26. ſagt: Was würde es 
den Menſchen helfen tc., fo belehrt er ſeine Sthuͤler 
eben Damit, daß der ganze zoszeog für nichts seit 
werden fol in Vergleichung mit unſerem Geil, im 
Vergleichung mit den Gütern, die für dieſen, die zur 
Befriedigung feiner edelſten Bebürfniffe Beftimmt find. 

Eben diefe Belehrung zu geben, war wohl auch 
Hauptzweck jener Parabel Luc. 14, 16. ff. 

Ein Pharifder äußerte aus Beranlaffung des Aus» 
fpruchs Jeſu v. 12 — 14. den Gedanfen: Selig ift, 


———— — 
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wer einſt Theil nimme an ber Seligkeit des Meidhe 
Gottes. Er mochte wohl nicht zu ben ſchlimmſten ges 
hören. Jeſus mochte bemerken, baß ee mit imrigfter 
Ruͤhrung fprach; aber Jeſus wußte wohl auch, daß 


auch bey ihm, ober wenigfiens bey andern, bie gegen: 


wärtig waren, Liebe zum Irdiſchen noch. überwiegend 
fey : daher Die Parabel v. 16. ff. Der Hauptfaß, dem 


ſie anfchaufich machen fol, ift: Bey wen Neigung 


zu. irgend. einer Art von irdiſchen Gütern noch uͤberwie⸗ 
gend ift, bee darf nicht hoffen, an dem himmliſchen 
Reich Gottes theilzunehmen, wenn er auch fonft noch 
fo viele ſchaͤtzbare Eigenfchaften befizt, und in manchen 
Augenblicken das Gefühl für das Edle und Gute noch 
fo lebendig ben ihm ift, Auf eben diefen Hauptfag: 
Das Herz darf nicht gefeffele ſeyn an irdiſche Güter, 
beziehen fich auch die Ausfpeüche Pauli €ol.3,1.f. Phil. 


. 8,20. vgl. 19. vgl. Jac. 4, 4. Mis diefen Ausfprüchen 


koͤnnen auch mehrere.anbere verbunden werden, bie ſich 
auf eine beſondere Art von irdiſchen Gütern bejie⸗ 
ben; z. B. auf Vermögen und Reichthum Matth. 
6,24. 19.f. und Luc. 12,15. ff, (Yefas ftelle die Ge⸗ 
finnung eines Habfürhtigen als eine verwerfliche vor, 
als eine Gefinnung, die unvereinbar fen mit dem Sinn 
feinee aͤche en Schüler, die aber auch. fehr unfelige 


Folgen habe.) Eben biefer Sag iſt auch enthalten 


» Zim. 6, 9. f. 

b) Was die Begierde nach Ehre betrifft, fo ven 
dient befonbers bemerkt zu werden Joh. 5, 44. vergl. 
2.41. vgl, damit C. 12,43. Hierin liegt zunaͤchſt der 
allgemeine Sag: Man foll.Ehre bey Gott weit höher 
ſchaͤtzen, als Ehre bey Menfchen, alfo fol das Stre 








ben nach Ehre bey Menfchen nicht Aberwiegend ſeyn 


beym Chriſten. (Und wie Fönnte ein folches Streben 


irgend vereinbar feyn mit wahrer Tugend überhaupt?) 
Jeſus erinnert auch in andern Stellen feine Schuͤler 


namentlich daran, ‚daß fie enefchloffen ſeyn folen, 
Kraͤnkungen ihrer Ehre, auch die empfindlichften, zu 


ragen, z. B. Matth. 5,12. Und dieß gilt nicht nur 
Jeſu erften Schülern. Kamen gleich diefe öfters in 
den Fall, wegen des Chriſtenthums Befchimpfung zu 
: erfahren, fo gehört es doch zum Sinn aller Achten 
Chriſten überhaupt, zu jeder Zeit entfehleffen zu ſeyn, 
fih wegen des Ehriftenehums überhaupt, oder wegen 


der Erfüllung einzelner Chriftenpflichten, die kraͤnkend⸗ 


ſten Urtheile anderer gefallen zus laſſen, fich nie durch 
Die Beforgniß einer mehr oder minder befchimpfenden 
Behandlung zur Untreue gegen ihre Chriftenpflichten 
verleiten zu laflen, namentlich auch fich nicht abhalten 
zu laffen von einem freymuͤthigen und ftandhaften Bes 
kennntniß der Wahrheit. Kommen einzelneChriften auch 
felten in den Fall, das durch aͤußere Thaten bewähren 


zu müßen, fo muß doch bey allen ber Sinn der Ents 


ſchloſſenheit herrſchen, auf ungerechte und unbillige 


VUrtheile anderer nicht zu achten, wenn von Pflicht die 


Rede ift, 
Diefe Geſtunung, die Jeſus in Beziehung auf ir⸗ 
diſche Guͤter von allen ſeinen Schuͤlern fordert, war 


es, von der ex ſelbſt ein vollkommenes Vorbild 


war. Alles Irdiſche, Reichthum, Menſchenehre und 
irdiſche Macht, war für ihn nichts in Verleihung 
mit bem, was der heilige Zweck des Berufs forderte, 
den fein Baer ihm aufgetragen hatte; — nichts gegen 


« 
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das Wohlgefollen deſſen, der ihn gefandt hakte, M⸗ 
der groͤßten Willigkeit und mit der feſteſten Entſchloſ⸗ 
ſenheit opferte er alles auf, wenn ſein Beruf es for⸗ 
berte. 

Wie leicht wäre es für ihn geweſen, wenn er ſeinem 
Beruf haͤtte untreu ſeyn wollen, ſich einen ausgezeich⸗ 
neten Beyfall von ben Juden zu erwerben, ſich em⸗ 
porzuſchwingen zur Würde eines irdiſchen Regenten; 

ja es wurde ihm ſelbſt einmal (Joh. b, 16.) das Aner⸗ 
bieten dazu gemacht, Aber fein Sinn war, den Wil 
Ten feines Vaters zu thun. Wir dürfen irdifche Guͤ⸗ 
ter überall nicht hochſchaͤtzen, als etwas, das lezter 
Zweck oder Zweck an fich felbft wäre; wir follen 
fie geringfchägen in Vergleichung mit geiftigen; bie 
Neigung zu jenen barf nicht überwiegend und herr⸗ 
ſchend feyn, wenn nicht der ganze Menfch Dadurch nerbors 
ben werden foll (ugl. Matth.6,22.f.),. Wir dürfen aber 
auch Feine Art von Gütern werrhfchägen als Mittel 
zur Befriedigung einer unerlaubten Neigung, z. B. 
Vermögen oder Reichthum, nicht als Mittel andere 
herabzumürdigen, uns eine ſolche Herrſchaft uͤber ans 
dere zu verfchaffen, die unvereinbar ift mit dee Pflicht 
der Gerechtigkeit und Liebe gegen fie, andere zu unfern 
Sklaven zu machen, nicht als Mittel zur Befriebigung 
unwuͤrdiger finnlicher WBegierden. oder: zu unerlaub⸗ 
tem finulichem Genuß u, ſ. w. 

bb) Was die. Erwerbung und Erhaltung 
irdiſcher Güter betrifft; fo ift die einzige allgemeine Res 
gel dieſe: Wir bürfen.in feinem Fall dazu ein folches 
Mittel gebrauchen, das irgend einer unferer Pflichten 
widerficeitei; alfo nicht Vermögen fammeln duch Mit: 
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‚tel, die mit ber Gerechtigkeit und Liebe gegen anbere 
ſtreiten; nicht dadurch uns Ehre zu verfchaffen fuchen, 
daß wir Mächtigen ſchmeicheln, die Wahrheit zuruͤck⸗ 
halten, wo wir fprechen follten, auf eine pflichtwidri⸗ 
ge Art uns nach dem un und den Neigungen ans. 
derer bequemen ıc. 

Wir dürfen nicht irgend etwas auf eine ſoiche Art 
an uns zu reißen ſuchen, — wir en andern uns 
„recht thun. 
cco) Den Gebraud iebifcher. Mater — 
ſo laͤßt ſich die dabey zu befolgende Kegel theils aus 
‚ben Ausfprüchen Jeſu und ber Apoftel, theils aus 

eben. dem Grundfag herleiten, aus welchen allein die 
moraliſche Zufäßigfeit der Erwerbung und Erhaltung . 
aͤußerer Güter abgeleitee werben fann, — aus dem 
Grundſatz: Aeußere Güter follen nur betrachtet wers 
ben als Mittel zu gewißen pflihtmäßtgen oder 
‚wenigftens ‚erlaubten Zwecken. Daraus folgt: Wir 
follen. jede Art von dußeren Gütern nur gebrauchen 
‚als Mittel zu pflichtmäßigen (oder vrlaubten) Zwe⸗ 
ken. Wir follen alfo Reichthum gebrauchen als Mies 
‚tel zur Erhaltung unfers Lebens und der Unſrigen, zur 
Erhaltung unferer Förperlichen und geiftigen Thätigs 
„keit, unferer Tanglichfete zu pflichtmäßigem Wirken, 
zu unferer Vervollkommnung, zur Wohlthaͤtigkeit ges 
gen andere, zu ausgebehnterer nüßlicher Wirkſamkeit. 
Wir follen unfern guten Ruf ebenfo als ein Mittel 
‚gebrauchen andern. zu nüßen, in moralifcher und ans 
deren Rüdfichten, auch als Mittel, unfere eigene wah⸗ 
re Bolltommenheit zu. befördern. Jede gefegmäßige 
Gewalt foll der Chrift anwenden, feinen Untergebenen 
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zu nuͤtzen. Dieß Läße ſich nun auch aus einigen Aus⸗ 
ſpruͤchen Jeſu und ber Apoſtel ableiten, z. B. ı The. 
6, 18. (a &or.9,6.1c.). Luc. 16,9. ff. giebt Jeſus zu⸗ 
naͤchſt in Beziehung auf Vermoͤgen (Reichthum) die 
allgemeine Regel, feine Schäler follen dabey Treu⸗ 
beweifen, Ber. die zeitlichen Güter nicht dem Zweck 
Gottes gemäß anwende, fey nicht tauglich zur Wer 
waltung höherer Guͤter. Wir follen alle zeitfiche Guͤ⸗ 
ter als folche betrachten, bie aAAorpıa feyen (v.ı2.), 
die nur für eine kurze Zeit uns geliehen feyen; alſo auch 
nur einen ſolchen Gebrauch davon machen, ber mit 

beffen Zwecken zufammenftimme, der ſie uns für eine 
kurze Zeit anvertraut hat, Dann fen die Art der An⸗ 
wendung unferer zeitlichen Güter für uns eine Vor⸗ 
übung fuͤr die künftige beſſere Welt, für bie Verwal⸗ 
‚tung jeyer hoͤhern Guͤter. Zu den Zwecken Gottes 
aber, die wir durch den Gebrauch zeitlicher Guͤter be⸗ 
foͤrdern ſollen, gehoͤrt namentlich der Zweck, den das 
Gebot der Menſchenliebe fordert. Darauf bezieht ſich 
v.9. Das mansarsiauros Diruc bezeichnet ohne Zwei⸗ 
fel Wohlthätigkeit gegen andere, und aus ac 
use heißt nicht gerade ein unrechtmäßig erworbes 
ner Reichthum; es iſt wahrſcheinlich in Beziehung auf 
v.12., daß es die Hinfaͤlligkeit, Unzuverlaͤßigkeit 
des Reichthums bezeichne. Und es ift auch dem Sprach 
gebrauch gemäß, adxos in Dem Sinn zu nehmen: 
Unzuverlaͤßig, betruͤglich, — etwas, worauf man ih 
nicht verlaſſen kann. (vergl. Hiob 13,4. 3 Eör. 4,37. 
vgl. 98.36.) Auch die allgemeine Parabel Matth.⸗38, 
14. f. leitet auf den fpeciellen Sag, daß man na 
mentlich auch alle irdiſche Guͤter fo anwenden folle, daß 


man dadurch Gottes Zweche p gut als moͤglich befoͤr⸗ 
dere. | 
Mit den Sicher unter Nro. B) dargeftellen Pflichs 
sen in Beziehung auf unfer Leben, unfere geiftige und 
Förperliche Kräfte, und unfer dußeres Wohlfeyn und 
bie Mittel dazu hängen folgende fpecielle zufammen: 
Arbeitfamleit,. aaa Kenfhneit, 
Geduld. 
1. Arbeitſamkeit. 


Das heißt, die Pflicht einer ie m 


wweckmaͤßigen Thaͤtigkeit. Dieſe Pflicht ſteht ——— 
bindung 

2) bey vielen, ſchon mit der Pflicht, für ihr Les 
ben und für bie Erhaltung ihrer Familie zu ſorgen. 

2) Ben allen ift fie Folge der Pflicht, ihre Kräfte 
‚ganz zweckmaͤßig auszubilden, fich ſelbſt wahrhaft zu 
vervollfemmnen, Ueberdieß 

3) iſt fie Pfliche in Beziehung auf die menfchlihe 
Geſellſchaft, der wie nur dann recht dienen, wenn wir 
arbeitſam find, und befonders in Beziehung auf 
einen: beflimmten Beruf (in demfelben oder vors 
bereitend für denfelben) arbeiten, wenn wir unfere 
Thaͤtigkeit einer beftimmten Art von nüglichen Geſchaͤf⸗ 
ten in vorzäglichem Grad and mit Beharrlichkeit wid⸗ 
men. Aber es finden fih auch Ausſpruͤche im N. T., 
die fich beſtimmt auf biefe Pflicht beziehen. ı Theſſ. - 
11. f. 2 Theffe3, 11. 12. (Paulus mußte wien, daß 
es Leute unter deu Ehriften in Theffalonich gab, bie 
fich dem Muͤßiggang, etwa einem gefchäftigen Muͤßig⸗ 
gang, hingaben. Dieß veranlaßte ihn zu dieſen Bow 
fchriften. 





‘ fe | 
Wenn aber Arbeitfamkeit in aller Hinficht anf eine 
pflichtmaͤßige Art ausgeübt werden, und zugleich eine 
Tugend feyn foll, fo wird nicht blos erfordert, daß wie 
mit einem wohlgeordneten Fleiß und mie Sorafalt ars 
beiten, fondern auch daß wir es mit fteter Ruͤck—⸗ 
ſicht auf unfere Pflichten gegen Gott, gegen ande⸗ 
ze Menfchen, und gegen uns ſelbſt hun. Bey einer 
pflihtmäßigen chriftlichen Arbeitſamkeit muß überdieg 
unfer Arbeiten ſelbſt für uns Aufforderung zur Dank 
barkeit und zum Vertrauen gegen Gott ſeyn; zur Dank⸗ 
barkeit gegen Gott, dem wir Kräfte, Gelegenheiten 
und Huͤlfsmittel dazu verdanken; zur Dankbarkeit ge⸗ 
‚gen ihn auch bey einem gluͤcklichen Erfolg unſerer Ars 
beiten. Aber wir follen auch Vertrauen auf Gott bey 
unferm Arbeiten beweifen, im Allgemeinen in Bezies 
hung auf. bie Fünftigen Folgen, wenn auch der Erfolg 
unferen Wünfchen nicht zu entfprechen ſcheint. Nur 
fo wird unfere Arbeitſamkeit nicht blos ein Äußeres ges 
‚ fegmäßiges Thun, fendern eine wirkliche Tugend feyn, 
in der innigſten Verbindung ftehen mie den Hauptta⸗ 
‚genden des Chriften, mit ber Verehrung Gottes, mit 
‚ber Liebe gegen andere Menfchen, uud mit dem Stres 
ben, zu unferer wahren Vervollkommnung mitzuwir⸗ 
Een, und fir eine Welt ıms zu bilden, wo uns Gott, 
wenn wir zu feinen treuen Verehrern (Dienern) gehös 
zen, wichtigere Gefchäfte auftragen wird, wo wir mit 
erhöhter Kraft, in weiterem Wirkungskreis, unter weit 
günftigeren Umſtaͤnden, nit einem bey weitem gluͤckli⸗ 
heren Erfolg, und mit ungehinderterer Thätigfeit, als 
in dieſem Leben, ‚für Gottes Zwecke arbeiten werben. 
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NA. Maͤßigkeit. 
In Beziehung anf den Genuß von. Sprifen uud 
Getraͤnken. 

Es finden ſich 

1) im neuen Teſtament Ausſpruͤche, die ausdruͤck⸗ 
lich Unmaͤßigkeit fuͤr unwuͤrdig eines Chriſten, fuͤr et⸗ 
was Verwerfliches erklaͤren: Gal. 5, 21. Roͤm. 18, 13. 
Eph. 5, 18. Luc. 21, 34. 

2) Die Pflicht der Maͤßigkeit laͤßt ſich * (ehe 

leicht ableiten, aus gewißen allgemeinen Pflichten: 

a) Sie kann betrachtet werden als eine Pflicht ges 
gen uns ſelbſt, als zufammenhängend mit der allges 
meinen Pflicht unferer Vervolllommnung. Unmaͤßig⸗ 
Leit in Abficht auf Effen und Trinken ift in mehrfacher 
Hinſicht unvereinbar mit dem ernſten Streben nach 
wahrer VBolltommenheit, ſchon und vorzüglich darum, 
weil dabey der Grundfag zu Grund liegt, die Befries 
Digung eines animalifchen Triebs zum Hauptzwed gu. 
machen, und feine pflichtmäßige Ruͤckſicht auf höhere 
Zwede zu nehmen. Denn jeder, der ber Unmäßigs 
feit ergeben ift, will überall nichts anderes als die Bes 
friedigung feines thierifchen Triebs; er nimmt Peine. 
pflichtmaͤßige Ruͤckſicht auf höhere Zwecke; er genteßt 
in einem ſolchen Maas, daß. der Genuß felbft nach⸗ 
teilig ift für Die Höheren Zwecke. Aber dieſer Grund: 
faß ift am fich ſelbſt verwerflich und unvereinbar mit 
dem: Streben nach wahrer Selbftvervollfommnung. 
Es ift ein Grundfaß, durch deſſen Befolgung man fich. 
gewöhnt zu tbierifcher Denkart, ſich gewöhnt, der 
Beſtimmung der Menſchheit entgegen zu handeln (vgl. 
ı Cor.6, 13.). Und bey. der Trunkenheit ſinkt der 
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Menſch fogar unter die Thiere herab: überdieß lin 
mäßigfett immer mehr oder wenigen hinderlich fie 
flichtmaͤßiges Arbeiten, und für Die moralifche Wach⸗ 
amfeit, für die Aufmerkſamkeit auf uns felbft in mo⸗ 
raliſcher Hinſicht. Aber Unmaͤßigkeit ſteht auch 
b) im Widerſpruch mit Pflichten gegen andere, 
Man verfchwender dadurch manches, was zur Erhal⸗ 
sung ober Erquickung anderer gebraucht werden koͤnn⸗ 
se; und da unfere eigene Kräfte dadurch immer mehr 
gefchwächt werden, wird Daburch auch. unfere Brauch⸗ 
barkeit für andere, denen wir näßen follen, immer 
mehr vermindert, Ä | 


UI. Keuſchheit. 

vflichtmaͤßige Beherrſchung bes Geſchlechtstriebs. 

Dazu wird 

1) das erfordert, daß man ſich aller äußeren, auf 
den Gefchlechtstrieb fich beziehenden, NIEREN 
Handlungen enthalte, 

Dazu gehört Ä 

a) daß man fich durchaus Feine Befriedigung defs 
felben erlaube, auſſer mit der Perfon, mit dee man 
in vechtmäßiger Ehe lebe. Schändlich und firafbar 
iſt jede aufferehliche Befriedigung des Geſchlechtsotriebs. 

Dieß laͤßt ſichh 

8) erweiſen aus mehreren Ausſpruͤchen des M. T. 

P) unmittelbar ableiten aus dem, was unſer mm mos 
| safifchen Gefühl uns ankündigt, 
| Yy) Es laſſen fih auch Gründe angeben, bie in . 
anbern allgemeinen Pflichten liegen, 

Bi Das Ehriftenshum erklaͤrt fich ſehr af 
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sand nachdrücklich gegen jede Art von aufjerehlicher Be⸗ 
feiedigung des Geſchlechtstriebs. Es verbietet auss 
druͤcklich nicht blos unnatuͤrliche Wolluſt, fondern auch 
Hurerey, Ehebruch. Jeſus erklaͤrt z. B. Matth. 16, 
19. namentlich auch Hurerey und Ehebruch für etwas, 
das aus dem verdorbenen Herzen herkomme, und moras 
liſch versinreinige, firafbar mache, Gal.5,19. rechnet ber 
Ap. Paulus auch die roprus, dxsYaprıa zu ben Wir⸗ 
Bungen der Berdorbenheit (deya nz oapxas). Gr 
erklaͤrt Eph. 4, 19. folche Ausfchweifungen bes Wolluſt 
für fölche Handinngen und Handlungsweiſen, bie zus 
fammenhängen ‚mit einem verfinfierten Gemuͤth, mit 
einem Mangel an Gefühl für das Edle und Gute. Als. 
fe ropyos, und (Überhaupt axaSapros werden als fols 
che befchrieben, die nicht Theil nehmen können am 
Reich Gottes und Ehrifti. Eph.5,5. Gal.5,21. ı Cor. 
6,9. Die chriftfiche Lehre erklärt beftimme jede Are 
von anfferehlicher Befriedigung bes Gefchlechtstrichs 
für Uebertretung bes göttlichen Geſetzes. Es werden 
nicht nur verfchtebene Arten davon namentlich als ſtraf⸗ 
bar dargefielle, fondern Paulus fagt auch ı Eor.7,2.: 
Asa de Tas Topruac ixacog Tu taura yuraıza IXe 
"zw etc. Tlogrua wird hier in weiterem Sinn jede 
Art von aufferehlicher Befriedigung bes Gefchlechtes 
triebs genannt: Denn (auch) darum fol jedes feinen 
eigenen Gatten Haben, damit vermieden werde bie mrog- 
sei. Durch roprua wird alfo jede, von dee ehlis 
chen verfchiedene, Art von Befriedigung des Ges 
ſchlechtstriebs bezeichnet. Es wird vorausgeſezt, jebe 
Art von aufferehlicher Befriedigung deſſelben fey uns 
erlaubt, une eheliche ſey vechtmäßig, Die chriftliche 





Lehre erklaͤrt uͤberdieß nicht bios Chriſten, fondern 
Menfchen überhaupt für ſtrafwuͤrdig, die fich ſol⸗ 
chen Ausfchweifungen der Wolluft überlafien. Col. 3,6. 
Eph.5,6. Zu den Laſtern und Sünden, auf welche ſich 
“A E01. 3,6. bezieht, gehören namentlich aud) open; 
dxaSaprıa (v.5.).. Ebenfo Eph. 5. vgl. v. 6. mit 3.4. 
Und die vo ne druIuac find ohne Zweifel folche, 
die feine Ehriften find, Wenn aber Gottes Strafe 
nach dem Chriſtenthum ſelbſt Heiden trifft, Die der 


 gropua etc. fich hingehen; fo ſind dieſe Ausſchwei⸗ 


fungen für Menfchen überhaupt unerlaubt; es muͤßen 
‚Handlungen feyn, die. auch das göttliche Geſetz vers 
‚verbietet, das (Rdm.a,ı5.) in aller Menfchen Herz ger 


ſcchrieben ift. 





| ) Und die innere Schaͤndlichkeit ſolcher — 
lungen kuͤndigt ſich gewiß auch jedem durch Wolluſt 
noch nicht verdorbenen Menſchen durch ein unzweydeu⸗ 
tiges nothwendiges Gefühl mit ebenſo großer Klarheit 
an, als bie innere Verabſcheuungswuͤrdigkeit mancher 
anderer Arten von unrechtmaͤßigen Handlungen: &s 
dringt fih ihm unwiderſtehlich der Gedanke auf, daß 
er fich felbft herabwuͤrdigen würde, wenn er fich eine. 
aufferehliche Befriedigung des Gefchlechtstriebs erlaub⸗ 
te; er fühlt fich zugleich gendthigt, Die Gefinnung und 
Handlungsart jedes Wohläftlings zu verachten. Und 
felöft duch Ausfchweifungen kann Diefes Gefühl, wenn 
gleich in einem merklichen Grade gefhwächt, doch nicht 
ganz vertilge werden, fo lange wenigftens noch Beſſe⸗ 
zung bey dem, der Wolluſt ergebenen Menfchen moͤg⸗ 
lich if. Auch die Stimme unfers eigenen Gemwiffens 
" fagt uns alfo, daß folche Handlungen ſchaͤndlich ſeyen. 
Aber es laſſen ſi 1 | 
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wichts nachtheiliges zu fürchten von ihm; ich ſtehe mit 
Gott in einem freundſchaftlichen Verhaͤltniß; er be⸗ 
handelt mich als Kind in vorzuͤglichem Sinn ꝛc. Die 
ehriftliche Lehre von der Begnadigung raͤumt ein wiche 
tiges Hinderniß der Gedult weg; fie giebt ung eine zu; 
verläßige und beſtimmte Verſicherung davon, daß wir 
bey einem lebendigen Glauben an Chriſtum auf-Gots 


5 .hörhfte Liebe zuverläßig rechnen dürfen, daß Gott 


ung gewiß die Kraft geben werde, ein forthaurendes 
Leiden flandhaft zu ertragen, und daß es am Ende nug, 
zur Erhöhung unferer eigenen Wereblung und Selig⸗ 
feit, daß alles am Ende zu unferem — Beſten 
dienen werde. Röm.8,28.f. 

Darin ift alfo auch die Verſicherung eine göttfi 
hen Beyſtandes bey Lliden-enthalten, diefe giebt aber 
auch das Chriſtenthum ı Eor.ıo, 13, ———— 4, 16. 
ausdruͤcklich. 

EGEs giebt ferner allen wahren Chriſten eine beruhi⸗ 
gende Gewißheit davon, daß fie, ihrer Verſchuldun⸗ 
gen unerachtet, zu einer unbefchreiblich großen, ewi⸗ 
gen Seligkeit und Herrlichkeit in jener XBelt gelangen, 
werben, in Vergleichung mit welcher alle Leiden dies 
fes Lebens für nichts zu achten find, Röm,8,18.-2Ger. 
4,17. Das Chriftenthum beföcdest endlich durch eine 
gewiße Eigenthuͤmlichkeit der Gefchichte und Lehre Je⸗ 
fir, die Gedult fehr wirkſam. Es ſtellt uns in der Pers 
” Jeſu das Benfpiel eines Leidenden, eines vielfach 

und ſchwer Leidenden, ein Mufter einer aushartenden, 
auf Liebe und Vertrauen gegen Gott gegründeten, Ges 
dult, aber zugleich das Beyſpiel einer fiegreichen und 


hecrlich belohnten Gedult dar, Es ftellt uns in feiner 


Flatts Moras Y d 





ET 


Geſchichte das Beyſpiel eines unſchuldig und vielfach 
Leidenden dar. 

Jemehr wir uns das vergegenwaͤttigen, worauf 
Paulus Ebr. 12,3. hinweist, wie ſehr weit erhaben 
Jeſus uͤber alle war, je lebhafter wir uns die unver⸗ 
gleichbare Groͤße feiner Perſon vergegenwaͤrtigen, je 
kebhafter wir daran denken, daß dee Sohn Gottes 
Ant; defto weniger wird es ung befremdend ſeyn, daß 
Gott auch über uns Leiden verhänge: Wir werben 
nicht glauben, Leiden feyen unvereinbar mit der vaͤ⸗ 
terlichen Liebe Gottes gegen uns, unvereinbar mit 
Ser Wuͤrde der Kinder Gottes, oder fie koͤnnen nicht 
beſtehen mit der Beftimmung zu höherer Seligkeit. 

Das Chriftenehum ftellt in Jeſu das Beyſpiel einer 
unerfchütterlich ſtandhaften, auf feftes Vertrauen und 
Hoffnung zu Gott, aber auch auf Liebe zu Gott ge: 
gründeten Gedult vor, „Nicht mein Wille, fondern 
der Wille meines Vaters geſchehe;“ dieß war Jeſu 
Grundſatz. Uber feine Gedult wurde auch geſtaͤrkt 
Durch feftes Vertrauen auf Gott, daß er ihn nicht vers 
laſſe (305. 16,33.), und durch Die Hoffnung auf Ver⸗ 
herelihung. — Die Gefchichte Jeſu enthält ein Bey⸗ 
fotel einee fiegreichen und herrlich belohnten 
Geepdbult; und das Chriſtenthum verbinder damit bie 

Berfiherung, baß alle, die Jeſu auf dem Weg der 
Gedult nachfolgen, mit ihm zur Herrlichkeit erhoben 
werden, und an feiner Herrfchaft theilnehmen werben, 
Rom. 8, 17. 2 Tim. 2, 11. 12. Das Ehriftenthum ers 
leichtert uns endlich Vertrauen auf goͤttlichen Bey⸗ 
ſtand bey Leiden dadurch, daß es uns eben den, der 
nicht nur in fo. naher Verwandtſchaft mit uns ſteht, 


. 
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ſondern auch eine der anfrigen aͤhnliche Laufbahn derch⸗ 
lief, und vielfache und fehr fchwere Leiden erduldete, 
zugleich als Theilnehmer an: der Hertſchaft Gottes 
darſtellt, als den, dee nun: felbft Die Macht habe, Lei⸗ 
denden zu helfen. vgl. Eir.a, 17.18. A,ı U. Wir 
koͤnnen doch wohl bey Leiden immer das geößte Zus 
trauen zu denen haben, die felbft aus erfahrung wife 
fen, was Leiden find; alfa gewiß auch bdarum um fo 
leichter in Beziehung anf Leiden Zutrauen zu Chriſto 
faffen, weil er menfchliche Leiden aus kigener Erfah⸗ 
rung kennt. Aber wie wiffen:auch, daßser bie liebe⸗ 
vollſte Sefinnung gegen unfer Geſchlecht hat: Daran 
erinnern namentlich feine Leiden zu unſerem Beſten. 


Wenn nun Er auch: bie hoͤchſte Macht hat; ſo koͤnnen 


wir uns gewiß bey allen Leiden mit zuderſichtlichem 
Vertrauen an. ihn werden. Er iſt in jrder Hinficht ein 
wufers Vertrauens hoͤchſtwuͤrdiger Geiſt; und Die Ger 
ſchichte feines Lebens, verbunden: mit. deu Bahre von 
dem. Hauptzweck ‚feiner Beiden. und feines: Todes und 
nn feiner Erhöhung, H vorzüglich geeignet; ben und _ 
Vertrauen auf ihn, namentlich auch in Vinſicht — 


den, ya wecken und zu mnterhalten:.: .:. ..'. 


2: Bas den Muth bey Gefahren berrifft, fo Vafs 
ſen die meiſten der ſo eben vorgetragenen allgemeinen 





Bemerkungen über bie Gedult ſich auch darauf anwen 


den. Muth bey Gefahren beſteht bar," daß man 
fich nicht durch Furcht var Beiden unveine ruhige Grin 
nung Deingen läßt. Be 
» Muth bey Gefahren ſteht in engem. Zaſammen⸗ 
— mit Pflichten gegen uns ſelbſt. Laſſen wir uns 
durch Furcht vor einem — Leiden uͤberwaͤltigen; 
|  Myi- . 


Reben wir aim Beſonnenheit gebracht, — fo ers 
Halten wir uns den vollen Gebrauch der Vernunft und 
Freyheit: nicht: cEaſſen wir. me. durch Furcht über: 
waͤltigen, ſo Finnen mir auch die ſchuldigen Pflichten 
gegen anhere, wontgſtens un: 10, wie wies “hun 
ſollten/ eufüen.:. 

.Aber Muth‘ bey Gefaheen hängt auch mit Wer⸗ 
trauen und Ehrfurcht gegra Gott zuſanmen; 
und Jeſus: war auch ein — ABER bed 
mn bey; Befahren.: — 

Wie ſenath befledete, er⸗ 
giebt ſichaao — — PREIS über 
— Su. a 

x Bus: # uch Paiche, — ARTE SR 
auf zwedbenaͤßige Ast auf Füngelge Leiden: Dapu wird 
erfordert, Aichr: daß wir uns gewiße moͤgliche Leiden 
als ſolche, biE uns wirt licdh.eaffen werben, vorfteßs 
In, ſonbern daß wir ans Im lkgemeinen:Daraır.eeing 
tern, es Me.nen wohl und werden verinuthlich auch ung, 
bey einer laͤngeren Dauer unſers Lebens, Leiden tref⸗ 
fen, ohne die Leſtimmte Acc derſelben angeben zu wol⸗ 
len, Es wird zur Vorbereitung erfordert, bag wir 
unſere Wuͤnſche and Hoffnungen mäßigen, uns üben 
, in der Selbſtverlqaͤugnung, uns immer vertrauter amas 
chen mit allen Droſtgruͤnden, befohders ben reftgihfen, 
unfer Vertraurn auf Gott und unfere Chritenhoffnung 
zu erhalten: und zu befeftigen echo, :; . 

Nachdem nun ber Begriff der. ehriftfichen Tugend 
entwickelt Äft, fo it nun auch uͤber die entgegengefezte 
tmoralifche Beſchaffenheit zu ſprechen. Dieß bebarf 
aber Seiner weitläufigen Ausführung, da die. meiſten 
Eäße blos Gegenſaͤtze find. 
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üeber die ber Tugend entgegeugefrite-efinnung.: - 
Bir faffen alles in folgende Säge Infammen;; ': 

Die der chriftlichen Tugend und bee. Tugend uͤber⸗ 
Haupt. entgegengefezte meoralifche Beſchaffenheit oder 
herrſchende Verborbenheit tft eine ſolche Geſinnung, 
bey der man Uebeteinftinmung mit Gottes. heiligem 
Willen nicht zu feinem höchften Zweck, (Gder⸗as goͤtt⸗ 
liche Gefeß nicht zum oberſten Beſtimmuͤugsgrund ſei⸗ 
nes Wollens und Handelns) macht. Ihr pofltiver Char 


rakter iſt Herrſchaft einer verkehrten (oder anmoreiis 


ſchen) Selbſtliebe, die mit dem Mangel reiner Abe 
ten Liebe gegen Gott und Menfchen verbwäden iſt. Sie 
bat einen verderblichen Einfluß auch aufbau höhere Er⸗ 
enntnißvermögen und auf das Gefühlsuermögen, und 
wirkt daher nicht nur unmittelbar, fordern auch mit⸗ 
telbar nachtheilig in Beziehung auf das Handeln. Ihe 
befimmbar groß ift bie Berfchtebenheit im Abficht auf 
den Grad der Verborbenheit und im Abſicht auf Dix 
Befchaffenheit und Größe ihren Wirkangen. Here 
fchende Verdorbenheit von was immer für einer Artiſt 
an füch ſelbſt das größte Liebel, aber auch teen — 
nach uwermeidlich nachtheilig. | 

I) 1) Wenn man den Begriff zuerft negatip 
beſtimmen will, fo ift herrſchende Verdorbenheit eine 
Geſinnung, bey der man das göttliche Gefeg nicht zum 
oberften Beftimmungsgrund feines Wollens und Hans 
delns macht, Dieſe negative Beflimmukig,: (aus bee 
zum Theil auch die pofitiven abgeleitee werden Fü 
nen,) liegt z. B. in Rom. 8,7. (OonM mus 0 apx 06 
herrſchende Verdorbenheit, Das Gegenthell von peo⸗ 
mus Te muuu@rög, > won der herrſchenden Ge: 
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finnung, die Gott vermitteift des Evangelli hervor 
. beinge und befoͤrdert.) Als Charakter wird angegeben, 
daß fich, der Menfch dabey nicht unterwerfe dem goͤtt⸗ 
Sichen Geſetz. Freylich kann dabey in Ruͤckſicht auf 
die materielle Beſchaffenheit mancher Handlungen ei⸗ 
ne gewiße Uebereinſtimmung mit dem Geſetz vorhan⸗ 
den ſeyn. Aber die Geſinnung ſelbſt iſt doch auch 
in dieſem Fall nicht Unterwerfung unter das goͤttliche 
Geſetz (oder: nicht Geſinnung des Gehorſams gegen 
das goͤttliche Geſetz.) Denn auch diejenigen Hand⸗ 
lungen des Boͤſen, die zufaͤllig mit dem Buchſtaben ge⸗ 
wißer moraliſcher Gebote zuſammenſtimmen, gehen 
nicht aus der Quelle einer lebendigen herefchendeu Ad 
sung gegen jenes Geſetz hervor. 
| 2) Willman den Begriff einer herrſchenden Vers 

dorbenheit auch poſit iv beftimmen, fo wird fich wohl 
im Allgemeinen feine andere Beſtimmung geben laffen, 
als diefe: Der pofitive Charakter ift Herrfchaft einer 
verkehrten oder unmoralifchen Selbſtliebe. Dieß ift 
æine folche, die Dee Achtung für Das moraliſche Gefeg, — 
ber Achtung und Liebe gegen das an ſich Gute — nicht 
untergeordnet tft, in Anfehung ihrer Richtung, in Ans 
{chung der Art ihrer Wirkfamkeit. . Aber es giebt mehr 
als eine urfprüngliche Hauptmobifitation (ober: = 
als einen Hauptzweig) der — Setbptliebe, Sie 
herrſcht, | 
2.8) wo die Meigung zum Sinntigangench 

men herefchend iſt. Aber auch 

b) da, wo ein unmoralifches Streben nach Selbfb 

erhebung das Liebergewicht hat. Lezteres kann mit 
dem Exfieren in Einem Subjekt verbunden feyn: Aus 
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diefen beyden Radikalfehlern oder Grunbmobififaties 
nen einer verkehrten Selbftliebe, möchten fich alle uͤbri⸗ 
ge Fehler in Beziehung auf Gefinnung (oder: Fehler 
bes Begehrungsvermoͤgens) ableiten laſſen. 
a) Unmoraliſch ift die Selbftliebe, wenn Neigung 
zum Sinnlihangenehmen das Uebergewicht hat, 
wenn diefe Meigung höheren Zwecken, wenn fie dem 
maoraliſchen Geſetz nicht untergeordnet wird. Aus dies 
- fer Deigung gehen aber auch andere fehlerhafte Nei⸗ 
‚gungen hervor. Es muß z. B. daraus wohl auch die - 
‚ben manchen herrſchende Meigung zu dem, was blos 
° Mittel zum Sinnlichangenehmen ift, abgeleitet wers 
den, z. B. Geiz Habſucht. 

b) Aber es giebt auch noch eine Hauptform der 
Verdorbenheit, ein unmoralifhes Streben nach 
Selbſterhöhung (kuc. 18, 14. Luc. 14, 11. Matth. 

48, 12. x.); — das Streben nach eingebildeter 
GSGSGroͤfße, oder das Streben, ſich in der Einbildung gu 
serhößen, ſich zu erhöhen in feiner eigenen Vorſtellung, 
and dann auch in der Borfiellung anderer. Allerdings 
giebt es ein durchaus nicht unmoralifches Steebeu nah . 
Erhoͤhung. Wenn man nämlich dadurch ein, aus 
Achtung und Liebe zum Guten hervorgehendes, Stre⸗ 
ben nach einem fteten Kortfcheitt in der wahren Volls 
Lommenbeit verſteht; fo gehört es zur Tugend, na: 
mentlich chriftlichen Tugend. 
.Aber von anderer Art ift bas Streben des Stol⸗ 
zes. Es dußert fich dadurch, dag man fich felbft eins 
gebildete Vorzuͤge zufchreibt, auf feine wirkliche Vor⸗ 
züge zu großen Werth Legt, fie foriel möglich als uns 
abhängig denkt, Daß man zugleich feine wirkliche Sehe 
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ler vor Gott nicht anerkennt, und dieſer unrichtigen 
Vorſtellung gemaͤß handelt, daß man die Vorzüge 
anderer herabzuwuͤrdigen ſucht. Damit verbindet ſich 
natuͤrlich das verkehrte unvernuͤnftige Streben, ſich 
ſelbſt zu erhoͤhen in der Vorſtellung anderer; — 
das Verlangen, daß ſie unſern Werth fuͤr weit groͤßer 
halten, als er wirklich iſt, daß fie uns Vorzuͤge bey⸗ 
legen, die wir nicht befigen, oder von unfern wirkli⸗ 
hen Vorzügen eine höhere Meynung haben, als fle : 
verdienen, — daß fie uns eine größere Ehre erweis 
ſen, als uns gebühre, — daß fie fich ſelbſt in Vers 
gleihung mit uns herabfegen. In einem hoͤhern Grad 
erſcheint dieſes Streben als Selbſtvergoͤtterung. Mit 
dem einen und andern haͤngt zuſammen ein unmorali⸗ 
ſches Streben nach Unabhaͤngigkeit, das Streben (nach 
tiner geſetzloſen Willkuͤhr) nur nach eigenem Belieben, 
und ganz unabhaͤngig zu wirken. Die beyden Grund; 
mobififationen einer verfehrten Selbſtliebe Könten in 
einem und. demefelben Subjekt misefnander verbunden 
ſeyn, und vereinigt das Uebergewicht'haben. über Bye 
Gehorſam gegen das moraliſche Geſeh. Mur iſt date 
entweder bie eine in höherem Grad vorhanden, als die 
andere, und hat das Uebergewicht über: dieſe im Gans 
gen, ober fie herrfchen beyde, aber wechfelnd; in dem 
einen Augenblick hat bie eine, im andern die andere Die 
Oberhand. Daß eine folche verkehrte Selbſtliebe in 
Beziehung auf bende Mobtfifationen mit dem Mangel 
einer aͤchten Liebe gegen Gott und Menſchen untreun⸗ 
bar verbunden feg, bedarf keines neuen Beweifes; es 
folgt aus dem vorigen Abſchnitt. En 
Es iſt gezeigt worden, daß die Demuch mit aͤchter 


Gottes⸗ und MRenfbmüche in nochwenbigem Zaſim⸗ 
menhang ſtehe. Daraus folge, daß das unmoraliſche 
Streben nach Selbſterhoͤhung nicht beſtehen koͤnne 
mit achter Gottes; und Menſchenliebe. Es iſt erwie⸗ 
:fen worden, daß nur ein ſolches Streben nach aͤuße⸗ 
rem Wohlfeyn zuläßig fen, das unteͤrgeoeduet iſt allen 
"Abrigen Pflichten. Eben daraus ergiebt fich, daß übers 
wiegende Neigung zum Sinnlichangenehmen mit äch- 
«ter Gottes⸗ und Menfchenliche nicht vereinbar iſt. 
Denn bey einer ſolchen Herefihenden Neigung wird 
der Zweck des Sinnlichangenthmen ſtets übergeorbnet 
den Höheren pflichtmäßigen Zwecken; fie kommt in tau⸗ 
fend Fällen in mittelbaren ober unmittelbaren Streu 
mit einer pflichtmäßigen Geſinnung gegen. Gott und 
gegen andere Menfhen. 

. 11) Dieſe herrfchende Verborbenheit wirft aber. 
nicht blos auf bas Wollen; fie hat. auch auf das Er⸗ 
kenntniß⸗ und Gefuͤhlsvermoͤgen einen verderb⸗ 
lichen Einfluß. 

3) Auf das Erkenutniß vermoͤgen, wicht blos 
:auf das niedere, ſondern auch auf das höhere, auf 
Verſtand und Vernunft. Dieß lehren vielfache Er—⸗ 
fahrungen unwiderſprechlich. Dieß laͤßt ſich auch aus 

der Narur der herrſchenden Verdorbenheit des Willens 
ableiten. Die herrſchende böfe Neigung ſtrebt ihrer 
Natyr nach unaufhoͤrlich darnach, einerſeits alle Hin⸗ 
derniſſe wegzuraͤumen, die ihr bey der Wirkſamkeit 
für ihre Zwecke im Weg Reben, anderntheils das hoͤ⸗ 
here Erkeimtnißvermoͤgen als poſitives Mittel ihrer 
Zwecke zu gebrauchen. - Darans geht verfehrter. Ges 
brauch und Richtung auch des hoͤhern Erkenntuißver⸗ 


mögene hervor. Die herrſchende eig zum Wol 
ſen tft verbunden mit einem Streben, alle Hinderniſſe, 
die ihrem Intereſſe im Weg ſtehen, zu entfemen. Zu 
Dieſen gehören aber. vorzüglich Ueberzeugungen von 
moralifchen und religiöfen Wahrheiten, bie der herr⸗ 
fchenden boͤſen Neigung direkt ober indirekt entgegens 
wirken. Daher ift es natuͤrlich, daß der Sklave eis 
ner böfen Meigung, (oft auch ohne ein ganz klares 
.  Bewußtfeyn von dem Einfluß der Neigungen,) ento 
webder bie Entfiehung folcher Ueberzeugungen, Die dem 
| Intereſſe feiner Leidenſchaft entgegen find, oder, wenn 
fie vorhanden find, ihre Kraft zu ſchwaͤchen, oder auch 
zu verhindern, wo.möglish, fie zu vertilgen fucht. Er 
fücht zutweien Leberzeugumgen zu verhindern, bie feis 
.. ner herrfchenden Neigung widerſtreiten. Wan fiehe 
Br oft voraus, noch ehe man das Ehriftenchum 
durch genaue Unterfuchung- näher oder vollftändig ken⸗ 
nen lernt, daß fefte Ueberzeugung von feiner Goͤttlich⸗ 
keit zu laͤſtig ſeyn würde in Hinficht auf tegend eine 
Lieblingsleidenſchaft. Und dieß iſt oft der Hauptgrund, 
warum man entweder Die Unterſuchung daruͤber ganz 


... auf der Seite liegen läßt, aber, wenn man durch eis 


wen Äußeren Umftand veranlaßt wird, fich-in dieſelbe 
. einzulaffen, fie auf eine verfehrte Art, mit der Ten⸗ 
den; anftelle, ein Reſultat hervorzubringen, das ber 
herrſchenden Verkehrtheit des. Willens mehr ober we: 

iger günftig oder doch nicht hinderlich iſt. — Aber 
die herrſchende Verdorbenheit (Werkehrtheit) Bes Wil⸗ 
lens firebt auch aus bemfelben Grund, Ueberzeugun⸗ 
. gen, big ber Meufch Hat, wenn fie ihr im Wege fles 
hen, zw ſchwaͤchen, ober, wo möglich zu vertilgen, 
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aber: — ihre Wirkſamkeit (Sebendigkeit) zu — 

Dieſer nachtheilige Einfluß der Verdorben⸗ 
heit —— Willens auf das hoͤhere Erkenntnißvermoͤgen 
zeigt ſich am ſtaͤrkſten bey Wahrheiten, die in direktem 
Widerſpruch mit der Neigung ſtehen, aber er verbrei⸗ 
tet ſich auch auf andere / bie mit jenen in näherer oder 
entfernterer Verbindung fiehen. 3; B. Die herrfchens 
de Verdorbenheit wirft nicht. blos den unmittelbar mo⸗ 
talifchen. Lehren des Ehriftenehums entgegen. Der 
Sklave. einer folhen Neigung findet wohl bald, daß 
mit diefen Wahrheiten.auch mehrere andere im Zuſam⸗ 
menhang ftehen; er findet bald, daß der eine Theil 
des Chriftenthums, inwiefern es eine pofitive (geoffens 
barte) Religion ift, auf demfelben Fundament, wie 
der andere, ruht; und er fühle fich daher verfucht, auch 
ſolche Wahrheiten fich zweifelhaft zu machen, die mit 
den unmittelbar moralifchen in Verbindung fliehen: 
Er fucht (wenn er konſequent if) feinen Glauben an 
das Chriftenehum (und damit an wahre Religion) 
überhaupt zu ſchwaͤchen, ober zu vertifgen, ober mehr 
ober weniger unwirkfam zu machen. Dieß ift der 
Gang, den eine verkehrte Denkart bey manchen ſchon 
nahm; dieß beweifen manche Selhfibefenntniffe gebefs 
fertee Menfchen. — Es iſt fogar ber Fall möglich, 
daß herrfchende böfe Meigungen einen nachtheiligen 
- Einfluß. felbft auf das ganze Syſtem des Glaubens 
oder Wiſſens eines Menfchen dußeren, wenn fich gleich 
darin viele Säge finden, Die eigentlich in keiner Vers 
bindung mir der Leiderfchaft fliehen. Denn es kann 
geſchehen und gefchieht, Daß geswipe falfche Marimen 
des Verſtaudsgebrouchs, die zu re ber Leiben/ 
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Ichaft angendimmen werben; auch in folchen Zällen ans 
gewandt werten, in denen bie Neigung. einen Vor⸗ 
sheil davon hat. Wer z. B. um gewiße moralifche 
ober refigiöfe Ueberzeugungen zu ſchwaͤchen, ſich Daran . 
gewoͤhnt hat, das (Gezunmgens) Unnatürliche dem Mas 
ruͤrlichen vorzuziehen, bey dem kann ſich dieß auch aus⸗ 
dehnen auf Gegenftände, die ig feiner Verbindung mit 
feiner herefchenden Neigung ftehen. Und es fehlt nicht 
on Beyſpielen von einem foichin Einfluß ber Verdor⸗ 
Henheit auf das höhere -Erfenntmißvermögen. Aber 
die herrſchende Böfe Neigung ftrebe auch, das höhere 
Erkenntnißvermoͤgen ſich ſo dienſtbar zu machen, daß 
es pofttio ihren Zwecken dient, fie ſtrebt, es als pofe 
tives Mittel: für die Befriedrgung ihrer Bebuͤrfniſſe 
zu gebrauchen, Iſt es nicht bekannt, wie oft z. B. 
der Ehrgeizige fein hoͤheres Erkenntnißvermoͤgen mehr 
‚oder weniger auſtrengt, um einen recht klugen Plan 
fuͤr die Befriedigung ſeiner Leidenſchaft gu erſinnen? 
Dieß iſt auch mehr ober weniger der Fall bey herr⸗ 

ſcheuden boͤſen Reigungen van. anderer Art. | 

Die verkehrte Gefunung:hat großen Einfluß auch 
auf. das höhere Erkenntnißvermoͤgen; daher theils Lins 
terlaffung des Gebrauchs, den man von dieſem Ver⸗ 
mögen machen ſollte, theils ein poſitiver zweckwidri⸗ 
ger Gebrauch deſſelben. Daraus entſtehen dann ſelbſt⸗ 
verſchuldete Unwiſſenheit, ſelbſt hervorgebrachte, oder 
ungepruͤft, ober ohne hinlaͤngliche Praͤfung, im das 
Gemuͤth aufgenommene, und mit Wohlgefallen ſelbſt 
thaͤtig genaͤhrte, Zweifel7 feihft verſchuldete Jerthuͤ⸗ 
mer, vorzuͤglich in Abſicht auf Gegenſtaͤnde ber Mo⸗ 
ralitaͤt und Reltgioſitaͤt, Vou ſolchen Wirknugen ſpre⸗ 
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Pe auch Jeſus und bie Apoſtel mehrmals; z. B. 
Joh. 3, 19. fFu 8; 39. ff. 3,44: Matth. 6,23. (wenn man 
auf / den Zuſammenhang zunaͤchſt mit dv. ar. ,. aber auch 
mit v. 2 4. Ruͤckſicht nimme, fo muß man annehmen, 
daß Chriftus: durch gu in der Anwendung entweder 
den Willen, die Gefinnung, verſtehe, aber von der 
Seite, von weicher. fie Einfluß hat anf das höhere Er: 
kenntnißvermoͤgen und moraliſche Gefuͤhl, oder, was 
in der Hauptſache daſſelbe iſt, das höhere Erkenijtniß⸗ 
vermögen, aber inſofern als Dre Wille Darauf Einflug 
hat, inſofern als es in gewißer Abhängigkeit: von der 
Gefinwung ſteht (ogl. v. 19. 24.). — Der Sinniiks 
Wenn dein Geiſt verblendet iſt durch irgend cine Leir 
denſchaft, men er ſich dem Licht ber Wahrheit: nicht 


oͤffnet, weil er unter der Herrſchaft einer verkehrten | 


Neigung ſteht; wie verkehrt und unſelig in feinen Fol⸗ 
gen auf dann das game Suſtem deines Handelns 
ſeyn?) vergl; auch Be a Ziun: 2 er Eph. 
. Bi un. ci“ 

2) Aber much —— — 
die berefchende Verdarbenheit des‘ Willens Einfluß. 
Im Allgemeinen beſteht dieſer darin; d.: . 
© a). Daß die Gefuͤhle zum Theil an 6 ſchen ihrer 
Ausiisäir (Befcheffenheity: amch fehlerhaft, (daß z. B. 
Gefühle von Neid, ———— ꝛc. — 
— werden) 30. 

b). Daß die Gefuͤhle. gam Eheit van "große 
Eiwike; zum Theil durchzu große Staͤrke, nache 
cheilig wirken auf das: Handeln; und.:dnß iin beyden 
Hiaſichten Ta) und b)] · die Gefühle, theils Unterlaß⸗ 
fang pfirhtmägiger Hanktndgen, theite pofktide,imdt 


dem göttlichen Geſetz ſtreitende, innere "and aͤußere 
Handlungen ‚bewirken oder dazu beytragen. . 
Die herrſchende Verborbenheit des Willens wirkt 
ebendeßwegen auch nicht nur unmittelbar, fondern auch 
mittelbar nachtheilig auf das Handeln. (Mittelbar 
vermittelſt bes Erkenutniß⸗ und Gefuͤhlvermoͤgens.) 
Sie iſt Quelle vielfacher aͤußerer Suͤnden und Laſter, 
aber auch innerer Sünden: Ste iſt Quelle auch fols 
cher Handlungen, die in Hinficht anf das Materielle 
gefegmäßig, aber nur ſcheinbar gut find; fie iſt Quelle 
auch: von Scheintugenden, die mit Laſtern verbunden 
fenn koͤnnen. Aus. der herrſchenden Werdorhenhrit ger 
ben vielfahe Sünden hervor, Zum Begtiff von 
Sünde im engern Sam gehber folgendes. "| 
1) Inſofern Sünde eins moraliſche Handlung iſt, 

wird dazu erfordert, Daß es eine von un ſeber Frey⸗ 
heit abhaͤngige Handlung ſey, aber nicht gerade, 
daß fie nnmittel bar von unſerer Freyhrit abhaͤnge. 
. Unwiffenheit oder Irrthum kann ber naͤchſte Grund eis 
wer dem göttlichen Geſetz widerſprechenden Handlung 
ſeyn; aber wenn jene Unwiſſenheit (vgl. Tim. x, 181 
vgl. 16.) oder jener Jerthum von einem: pflichtwidri⸗ 
gen Freyheitsgebrauch, oder der Unterlaſſung eines 
pflichtmaͤßigen Freyheits gehrauchs herfkumins ;: ſo iſt die 
Handtung, wenn gleich nicht unmittelbare, doch mit⸗ 
telbare Folge unfers Freyheitsgebrauchs, niab weil 
fie geſehwidrig iſt, Suͤnde. Chen dieß gilt in allen 
den Fällen, in welchen mir aus Heftigkeit deu: Affekts 
geſekwidrig Handeln, inwiefern biefe Heftigkeit ſelbſi 
Folge unferes negativen oder poſitiven Freyheitsge⸗ 
Seauche iR. Sehe jünbliche Haudlumg im engern Sinn 
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muͤß abhängig ſeyn von unſerem eigenen Freyheltsge⸗ 
brauch; aber ſie kann mittelbar oder unmittelbar davon 
abhaͤngen; in beyden Faͤllen iſt ſie frey und zurech⸗ 
nungsſaͤhig. 

2) Zum Charakteriſtiſchen ſuͤndlicher Handlungen 
gehoͤrt, daß die Handlung geſetzwidrig ſey. 

3) Ueberdieß muß bey einer ſuͤndlichen Handlung 
im engern Sinn auch zum Grunde liegen irgend. 
ein Grad von. Mangel an Achtung für das 
göstlihe Gefeg oder an Wirkſamkeit dieſer 
Achtung: In dieſer Ruͤckſicht wird vorausgefezt, 
daß das handelnde Subjekt entweder wirklich erfenne, 
diefe Handlung ftehe im Widerſpruch mit dem goͤttli⸗ 
chen Geſetz, oder daß es wenigftens dieſe Erkenntniß 
haben Fünnte, daB es fie aus eigener Schub nicht 
habe. [In Diefem engeren Sinn wird das Wert Suͤn⸗ 
de auch in neuteflamentlichen Stellen genommen, 
3. B. Roͤm.2, ı2. vgl. mit 2,14.f. 1,32. Jac. 4,17e 
8,9. (vgl. mit 10.f.) ze.) 

Es giebt inwere and dußere. Sunden im en⸗ 
gern Sinn des Worts. Eine aͤußere Suͤnde (im en⸗ 
geren Sinn) iſt eine ſolche aͤnßere Handlung, die ben 
angegebenen Charakter hat; eine innere Suͤnde eine 
blos innere Handlung, ber jene Merkmale zufonmenz 
Eine aͤußere Sünde im engern Sinn ift jeberzeit 
mit einee-innern verbunden. ‘Denn jede änßere Suͤn⸗ 
de fezt wenigftens einen geſetzwidrigen Entfchluß, oder 
eine pflichtwidrige Unterlaffung des ernfllichen Wider⸗ 
ftandes gegen eine böfe Begierde (oder gegen ein zu eix 
ner Pflichtverletzung retzendes Gefühl) voraus. Aber 
nicht jede innere Suͤnde ift verbunden mit einer Anh e 
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ven Schnde. Eine aͤußere Handlung — ihrer mar‘ 
meinten Beſchaffenheit nach erlaubt oder ſelbſt geboten, 
und doch verbunden ſrynmit innerer Sünde, alſo 
moraliſch boͤs ſeyn. Eine aͤußere Handlung kann ers 
laubt, und doch eine boͤſe Handlung ihrem innern 
Grund.uach ſeyn, oder verbunden mit einer innern 
Sünde, So erklaͤrt ih Paulus Röm.ı4,33. (Paus 
tus ſpricht von Handlungen, bie im a aa nicht 
zu den verbotenen gehören.) 
Selbſt eine folche Handlung, Die dung das Geſetz 
geboten iſt, kann moraliſch boͤs ſeyn, inſofern ſie 
aus einer. moraliſch ſchlimmen Abſicht hervorgeht. 
Wenn z. B. irgend ein Richter ein gerechtes Urtheil 
ſpricht, aber nicht ans: Gerechtigkeitsliebe, fondern 
einzig oder norzüglich darum, weil er dadurch feinen 
Haß: brfeledigt; fo: iſt fein gerechtes Urtheil eine boͤſe 
Handlung. Wenn ein Wolluͤſtling eine dem Schein 
nach lobenswerthe Wohlthaͤtigkeit gegen eine duͤrftige 
Perſon vom andern Geſchlecht beweist, um ſie leichter 
verfuͤhren zu koͤnnen; ſo iſt ſeine Handlung eine mora⸗ 
liſch boͤſe, ſelbſt fehe ſchaͤndliche Handluag. Zu den 
innern Suͤnden gehören aber nicht: blos Diejentge, des 
ven-untuittelbgre Folgen qͤußere Sünden find; geſetz⸗ 
widrige Gedanken, Einbilgungen, Gefühle find, ins 
wiefern fie abhaͤngig von unferer Freyheit find, auch 
dann innere Sünden, vwens fie nicht in eine dußere 
That ausbrechen. Deßwegen erklärt Jeſus Matth.5, 
2. auch den für einen der Gefianung, nad) Ehebreches 
riſchen, ber ehebrecherifche Gedanken. und Begierden 
ſelbſtthaͤtig erregt und naͤhrt (unterhält), oder Doch 
nicht eraftlich bekaͤmpft und unterdruͤckt. Deßwegen 
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VYauch Gründe angeben, die in andern allgemei⸗ 
nen Pflichten enthalten find, ob wir gleich Die Grün: 
de der Pflicht, von welcher Die Rede ift, erfchöpfend 
vollſtaͤndig ergründen zu fönnen, uns nicht anmaßen 
dürfen. Zu der aufferehlichen Arc von Befriedigung - 
des Gefchlechtstriebs gehört nämlich 

ı) unnatärlihe Wolluſt. Ben dieſer kann 
ſelbſt der naͤch ſte Naturzweck des Gefchlechtstriebs 
nicht erreicht werden, und Durch jede Art davon wuͤr⸗ 
digt fich der Menfch ſelbſt unter die Thiere herab. . 
Was bey jeder andern Art von auffereblicher Befries 
digung bes Gefchlechtstriebs der Fall ift, gilt ohnehin 
von diefer, nämlich, daß man das finnliche Vergnäs 
gen zu feinem höchften Zweck macht, ohne höhere Zwe⸗ 
£e eruftlich zu wollen, und abfichtlich fo gut als mög: 
lich zu befördern. | 

3) Was bie natürlichen Arten der aufferehlichen 
Befriedigung des Gefchlechtstriebs betrifft, fo läßt fi 

N) erweifen, daß Hureren mit gdwißen andern 
allgemeinen Pflichten unvereinbar ſey. Der Abfchnitt 
ı Eor. 6,13— a0. erinnert an einen gewißen allgemei: 
nen Grund, ber beweist, daß Hurerey (im engen 
Sinn) überhaupt unerlaubt, enges Ehriften und Mens 
fhen unwuͤrdig ſey. Der Zweck ber Belehrungen, 
die Paulus in dieſem Abſchnitt giebt, iſt allerdings zu⸗ 


naͤchſt nur diefer, Ehriften daran zu erinnern, daß. " 


roprua eines Chriften unmürdig fen. Aber es liegt 

Darin auch (v. 18.20.) ein allgemein auf Menfchen 

überhaupt anwendbarer Grundfag. In Beziehung 

auf Chriften fagt Paufus,. die rogrusz fen Entehrung 

für den Ehriften, infofern fie ein ſchaͤndlicher Dip 
diatt's Moran Kr 


% 
f 


ee 

brauch des Körpers fen, der mit den Zwecken Gottes 
und Chriſti ftreite. ‘Der Leib des Chriften fey Werk⸗ 
zeng eines mit Chrifto enge verbundenen Geiftes, oder 
fol es feyn. Es fen daher eines Chriften unwürdig, 
fih einer fo verächtlichen Perfon, als eine Hure ift, 
hinzugeben zur Befriedigung ihrer thierifchen Beduͤrf⸗ 
niffe. vgl. auch 0.18. Er erinnert v. 19.20. daran, 
wir follen auch unfern Beid nicht nach einer gefeglofen 
Willkuͤhr, fondern auf eine den Zwecken Gottes ange: 
meffene Art gebrauchen; wir follen Gott verherrlichen 
auch durch unfern Leib. Er erinnert aber auch daran 
(G. 14.), dag Entweihung des Leibs durh Wolluf 
nichts weniger als gleichgültig in Ruͤckſicht auf das 
Eünftige Leben ſeye. Unter den falfchen Lehrern in 
Eorinth gab es (E. 15.) folche, die fagten, es. gebe 
Peine Auferftehung und Unfterblichkeit. Diefen Grund⸗ 
füß gebrauchten einige wohl auch dazu, die roprua 
zu befchönigen. Sie fagten wohl: Es giebt weder 
fünftige Vergeltung noch Auferftehung. Alſo kann 
auch die rogvua Peine nachtheifige Folgen eure des 
Grabs haben. EG 

Im Gegenfag dagegen — Paulus v. 14. 

1) daran, daß in jedem Fall die zropre= nicht 
gleichgültig ſey in Abficht auf den Zuftand nach dem 
Tod, da ein Zuftand der Vergeltung nach dem Tod zu 

erwarten ſey. | 
| 3) Deuter er zugleich darauf hin, daß Chriſten 
auch deßwegen einen würdigen Gebrauch von ihrem 
Körper machen follen, weil auch ihr Leib eine-fo wich: 
tige Beſtimmung in Rücficht auf ihr ünftiges Das 
fegn habe, weil er einft Werkzeug eines vollendeten 
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Geiftes feyn, und zur Erhöhung ber Seligkeit und 
Wirkſamkeit deffelben dienen foll. | 
In diefem Abſchnitt Liegt nun ein ganz allgemei⸗ 

nee Grund gegen die zroprua, ber auf Menfchen übers 
"Haupt anwendbar ift, Der allgemeine Grund, von dem 
man bey ber Unterfuchung Über die Gründe des Vers 
Bots der. Toprssz ausgehen kann: Sie ift unvereinbar 
mit der ſchuldigen Achtung für Die (auf Die Geſchlechts⸗ 
verbindung ſich begiehendenn) göttlichen Zweckr; der 
Grundſatz, den Hurer befolgen, fteht damit im Wi⸗ 
derfpruh. Schon im Abfchnitt von der ehelichen Vers 
bindung ift bemerkt worden, es fen Wille Gottes, daß 
das Menfchengefchlecht durch Vermittlung der Mens 
ſchen auf eine folche Art fortgepfanzt werde, die nicht 
nur überhaupt der Würde menfchlicher Weſen und un⸗ 
ſerer Beſtimmung, beſonders auch ganz anges 
mefien ey 

" 1) dem Zwede einer moͤglichſt guten ee 
Bildung der Erzeugten, und - .. 
| 2) dem Zwecke der Beredlung umd des Wehe des 

rer, die in eine Gefchlechtsverbinbung mit einander 
treten. Daraus folgt, daß rapruız nicht vereinbar 
fen mit der Achtung für Die göttlichen Zwecke; bein. 
wer ·ſich ropvesar erlaubt (dev zopvua hingiebt), hans 
delt fo, daß er die Befriedigung des animalifchen Triebe 
(des Geſchlechtstriebs) zu feinem hoͤchſten Zweck macht, 
ohne die höhere Zwecke Gottes in Beziehung auf Ger 
ſchlechtsverbindung aufrichtig und ernftlich zu wollen, 
and abfichtlich fo gut als möglich zu befördern. Uns 
vereinbar ift zropvesa mit dem Zweck einer möglichft gus 
ton Erziehung der erzeugten. Individuen. Man wil 
ra 
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bey der zoprusa biefen Zweck nicht, und kann ihn nicht 
wollen. | 
Ebenſo ift jener Grundfag, dee bey der roprua zum 
-Orund liegt, nicht vereinbar mit dem ernften feften Wil⸗ 
len, die Derfon, mit welcher man in eine Geſchlechts⸗ 
verbindung tritt, möglichft zu beglüden, und zu ihrer . 


= Veredlung durch die innigfte Liebe ſoviel als möglich 


benzistengen. Aus eben diefen Gründen folgt aber 
auch, daß Hurerey im Widerſpruch ſteht mit der Pfliche 
gegen uns ſelbſt und gegen andere, — Mit Pflichs 
en gegen uns felbfl. ‘Denn es iſt doch Entehrung 
feiner ſelbſt, fih zum bloßen Mittel der Befriedigung 
einer thierifchen ‘Begierde zu machen, ohne Ruͤckſicht 
auf Höhere Zwecke. Es ift Entehrung feiner ſelbſt und 
mit der Pflicht der Selbſtvervolllommnung nicht vers 
einbar, den Grundfatz zw befolgen, nur das finnfiche 
Vergnügen bey Befriedigung des Geſchlechtstriebs zu 
feinem Haupt⸗ oder. Höchhften Zwecke zu machen, und 
dieſem die höheren göttlichen Zwecke unterzuordnen, 
Dazu fommt, daß die Hurerey mehr oder weniger vers 
derbliche Folgen für den Körper, und noch mehr für 
den Geift har. Syn vielen Fällen ift Zerruͤttung des 
Körpers Folge davon. Aber abgefehen hlevon, tritt 
auf jeden Fall eine für den Geiſt nachtheifige Folge ein, 
Jemehr ein Menfch diefen Ausfchweifungen ſich 
bingiebt, defto mehr wird feine Einbildungsfraft ers 
fuͤllt von unreinen Bildern, defto mehr werden feines 
re und edlere Gefühle abgeftumpft, defto unfähiger 
wird er, einft theilzunehmen an den edelften geiftigen 
Freuden, an den Freuden und Beſchaͤftigungen der 
Buͤrger des goͤttlichen Reichs. 


—X 
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Die Hurerey ſtreitet aber auch mit der Pflicht ge⸗ 
gen andere. Auch dieß geht ſchon aus dem Vor⸗ 
hergehenden hervor. Man gebraucht bey der Hure⸗ 
rey die Perſon, mit welcher man den Geſchlechts⸗ 
trieb befriedigt, (oder: in Geſchlechtsverbindung 
tritt,) als bloßes Werkzeug einer thierifchen Luſt; man 
behandelt fie fo, daß man die Zwecke ihrer Vervoll⸗ 


kommnung und wahren Gluͤckſeligkeit dem Zweck, eis 


nen animaliſchen Trieb zu befriedigen, nachſezt, und 
ſo eine ſehr wichtige Pflicht verlezt, die das Gebot 
der Menſchenliebe fordert. Hurerey kann uͤberdieß 
nicht beſtehen mit einer pflichtmaͤßigen Ruͤckſicht auf 
diejenigen, die erzeugt werden, denn ſie iſt nicht 
vereinbar mit dem Grundſatz (mit dem aufrichtigen 
und ernften Willen), für die Erhaltung und für eine 
zweckmaͤßige (gemeinfchaftliche) Erziehung der Indi⸗ 
viduen, die erzeugt werden, fo gut als möglich zu for: 
gen. Sie fteht alfo im Widerfpruch mit Pflichten. ges 
gen die Perfon, die als Werkzeug der Wolluft gebraucht 
wird, und gegen die Erzeugten. Aber mittelbar 
verlegt man dadurch auch Pflichten gegen andere Mens 
fehen, indem man durch Wolluft das Gefühl der Ach⸗ 
sung für den Werth ber Menfchheit in feiner eigenen 
und in ber Perfon anderer abftumpft, überhaupt bie 


. edleren Gefühle ſchwaͤcht, und daher ſich allmählig uns 


tauglicher mache, die Bolllommenheit und Seligkeit 
anderer zu befördern. | 

Man kanıı endfich bie morakifche Unzulaͤßigkeit des 
Srundſatzes der wogrusa auch unmittelbar ableiten aus 
den einzigen allgemeinen Grundſatz: Verwerſlich iſt je⸗ 
der Grundſatz, deſſen alfgemeineBefolgung mit dem 
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Wohl und der Veredlung des Menſchenge— 
ſchlechts nicht beſtehen kann. Dieß iſt der Fall in 
Abſicht auf den Grundſatz des Wolluͤſtlings. Wie 
gienge es z. B. in dieſem Fall mit der Erziehung der 
Kinder! Welche Muͤtter würden Erzieherinnen der Kin: 
der werden! Mütter, die allmaͤhlig bis zur Thierheit 
herabfänfen! 

Es gäbe Fein zuverläßigeres Mittel, das Men: - 
fchengefchlecht dem Thiergefchlecht recht nahe zu brins 
gen, als die möglichft allgemeine "Befolgung des Grund: 
faßes, von dem bie Rede iſt. Selbſt die phnfifche 
Erhaltung des Menfchengefchlechts würde immer mehr 
dabey leiden. Dach mehreren Generationen träfe man 
vielleicht nur noch eine Art von Schatten von Mens 
ſchen an, um fo mehr, da ben einer weiteren Verbrei⸗ 
tung der roprus auch Krankheiten fich immer mehr 
verbreiten würden, bie fo nachtheiligen Einfluß auf 
Körper und Geift haben. 

3) Eine andre Act von aufferehlicher Befriebir 
gung des Gefchlechtstriebs iſt der Ehebruch. Auch 
auf diefen ift der Grund anwendbar: Es tft an ſich 
ſchaͤndlich, Höhere Zwecke einen animalifhen Triebe 
aufzuopfern. Dazu fommt, baß buch Ehebruch bas 
vollfommene Recht des Gatten empfindlich gekraͤnkt 
wird. Würde der Grundfag des Ehebreshers allge: 
mein befolgt; fo gäbe es feine Ehe mehr; und dabey 
Fönnte das Wohl der Menfchheit niche beſtehen. 

4) Man kann noch fragen, ob auch der Concu: 
binat zu den unrechtmäßigen Arten der Befriedigung 
bes Öefchlechtstriebs gehöre. Allerdings muß auch dies 
fe Frage bejaht werden. Der Eoneubinat ift eine 
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(temporäre) Vereinigung mit einer Perfon vom an: 
dern Öefchlecht zur "Befriedigung des Gefchlechtstriebs, 
bey der fich der Mann zwar verbindlich macht, auf 
irgend eine Art für die Erzeugten zu forgen, aber auch 
feiner Willführ es vorbehält, Die Verbindung fo bald, 
als er es gut finde, aufzuheben. Der Concubinat uns 
terfcheider fich von Hurerey nur durch den Verſpruch 
(duch erklärte Anerkennung der Verbindlichkeit), für 
die Kinder zu ſorgen. Daß er nicht vereinbar ift mit 
‚dem Chriftenchum und ber Bernunftmoral, ob.er gleich 
nicht in demſelben Grad ftrafbar ift, wie Hurerey, kann 
fo erwiefen werden: Auch bey dem Soncubinat wird 
feine pflichtmäßige Rücficht auf die höheren Zwecke 
der Gefchlechtsverbindung genommen, die vor allen 
andern befördert werden follen: 
ı) Nicht die erforderliche pflichemäßige Nückficht 

auf den Zwed der moͤglichſt guten Erziehung 
der Kinder. Denn die Gefchlechtsverbindung kann 
nach Willführ aufgehoben werden. bie übel würde 
alfo im Ganzen für gute Erziehung geforgt werden, 
wenn der Örundfaß, den Concubinat an die Stelle der 
‚Ehe zu feßen, allgemein oder auch nur in einer großen 
Ausdehnung befolgt würde! 

2) Nicht eine pflihtmäßige Ruͤckſicht auf. die h oͤ⸗ 
heren Zwede bee Geſchlechtsliebe, oder auf die 
höheren Zwecke dee Perfon vom andern Gefchlecht, 
mit welcher man in eine Öefchlechtsverbindung tritt. 
Der Concubinat fchließt den Vorſatz in ſich, die Per: 
fon vom andern Gefchlecht auf eine gewiße Art herab: 
zuwuͤrdigen und ihren Zuftand im Ganzen zu verfchlim: 
‚nern, oder wenigftens die Gefchlechtsverbindung mit 








en 
the für fie ſelbſt niche fo wohlchätig zu machen, als es 
feyn Fönnte und ſollte. Diefen Entfchluß begreift ja 
in fich der Entfchluß, die Verbindung aufzuheben, fo: 
bald man es für gut finde. Es läßt ſich überdieß auch 
kaum ein anderer fubjektiver Hauptbeftimmungsgrund 
bey dem Concubinat denfen, als der, das finnliche 
Bergnügen zum höchften Zwed zu machen. — Und 
unläugbar ift es, daß Jeſus lebenslängliche Ges 
ſchlechtsverbindung wollte, alfo keinen Soncubinat. 

Zue pflihemäßigen Beherrſchung des Gefchlechtes 
triebs wird erfordert, daß man fich Feine aufferehliche 
Befriedigung deſſelben erlaube: Aber auch, 

b) daß man in der Ehe felbft nicht blos jede 
ſchaͤndliche Art von "Befriedigung des Geſchlechts⸗ 
triebs, fondern auch Unmaͤßigkeit in Beziehung 
auf diefelbe vermeide. Denn diefe ift jederzeit nach⸗ 
theilig für die geiſtige Vervollkommnung der Gatten; 
fie kann nicht beftehen mit der wechfelfeitigen Achtung 
für einander; fie ift mehr oder weniger nachtheilig für 
die Gefundheit, und fie ann auch leicht für Den Zweck 


der Erzeugung gefunder Kinder binderlich werben. . 


Auch daben liegt immer ber Grundſatz zu Grunde, das 
finnlihe Vergnügen höher zu achten, als höhere Zwe⸗ 
fe. Es ift Marc. 7,22. der Grundfag der acıAyua. 
Daß eine an fich ſchaͤndliche Befriedigung diefes Triebs 
auch in ber Ehe vermieden werden foll, ift in » Chefl. 
4, 4. f. (wenn nämlich To axsvos v. 4. Die Gattin bes 


deutet — was mie aber fehr zu * ſcheint,) 


enthalten. 
Zur Keuſchheit gehoͤrt ferner, 
e) daß man in feinem ganzen aͤußern Betragen 
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alles forgfältig vermeibe, was beytragen kann, unrels 
ne Begierden aufzuregen oder zu verftärfen und m un⸗ 
terhalten. 
2) Aber die Pflicht ber Keufchheit bezieht fi & fei: 

neswegs blos auf Außeres Handeln; es wird dazu 
auch erfordert, daß der Menfch fein Inneres rein 
zu erhalten fizebe, daß er unreine Vorftellungen und 
Begierden forgfältig zu verhindern fuche, und die uns 
willkuͤhrlich eswachenden mit aller Anſtrengung unters 
drücke, vergl. Matth. 5,28. Col. 3,5. Die Unterhals 
tung ſolcher Begierden ift an fich felbft Verunreini⸗ 
gung des Menfchen; aber fie iſt zugleich auch Quelle 
aller äußerer unreiner Handlungen. Darauf follen 
wir alfo vorzüglich hin arbeiten, dieſe Quelle möglichft 
zu verflopfen. 

3) Und bey den inneren und äußeren Handlungen, 
‚welche die Pflicht der Keufchheit fordert, foll bey Chris 
ſten zum Grund liegen Liebe ‚gegen Gott und Chris 
ſtum, und den Raͤchſten, und ernfles Streben nach 

Höheren, geiftigen und himmliſchen Gütern ꝛtc., übers 
baupt der Sinn bes allgemeinen Gehorfams gegen die 
Gebote Gottes und Jeſu. Mur dann iſt Keufchheit 
eine chriftliche Tugend. 


W. Pflihtmäßige Gefinnung in Abſiht 8 
Leiden. 


Darin iſt Gedut t beym wirklichen Leiden, Muth 
bey Gefahren, dann aber auch das Beſtreben enthal⸗ 
ten, ſich auf eine zweckmaͤßige Art zu Pünfeigen mögfi 
chen Leiden vorzubereiten. 

1. Gedult bey wirklichen Leiben. 
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1) Beftimmung des Begriffs. 

2) Hauptverpflihtungsgründe, und > Charak⸗ 
teriſtiſche der chriſtlichen Gedult. 

3) Wie ferne iſt das Chriſtenthum auf — 
liche Art Befoͤrderungsmittel der Gedult? 

Unter den philoſophiſchen Schriften hieruͤber zeich⸗ 
net ſich vorzuͤglich eine leſenswerthe Abhandlung von 
Garve in ſeinen Verſuchen uͤber Segen Rande, aus ber 
Moral ze. I. Theil 1792. aus. 

Was 

ı) den Begriff von Gedult im Allgemeinen bes 
crifft, fo befteht fie niche in Unempfindlichkeit gegen das 
Unangenehme. Eine ftoifche Apathie fordert weber 
Bernunft noch Chriſtenthum: Das Chriftenthum fors 
dert nicht, die Gefühle zu vertilgen. Ueberdieß würs 
den wichtige Zwedie, die Gott durch Leiden zu erreis 
Wen ſurht, weit weniger erreicht werden, wenn man 
ſich ganz fühlos machte. Auch Jeſus war nichts wes 
niger als unempfindlich gegen Leiden. Man findet in 
feiner Gefchichte viele Spuren, daß er es lebhaft fühl 
te, wenn ihm unrecht. gethan wurde. Bey feiner Ge: 
fangennehmung erinnert er Daran, ex werde behandelt 
wie ein Schuldiger, wie ein Mörder und Räuber 
Matth. 26,55. Und man darf wohl mit Recht anneh⸗ 
men, daß Jeſus gerade darum, weil er der vollkom⸗ 
menfte Menfch war, ein um fo feineres Gefühl für Un⸗ 
gererhtigkeie hatte. Gedult befieht nichts weniger als 
in Unempfindlichkeit. In dieſer Hinficht vergl. Ebr. 
12,21. Zur Gebult wird auch nicht erfordert, daß 
man ben Gebrauch rechtmaͤßiger Mittel unterlafle, 
durch die man fih von einem Uebel befrepen oder es 
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abwenden. kann. Es findet fich nicht eine leiſe Spur 
davon im N. T., dag Chriften fich des Gebrauchs mo: 
raliſch erlaubter Mirel enthalten m irgend ein kei⸗ 
den zu verhindern. 

Hat nicht Jeſus ſelbſt zuweilen FR Machſtellungen 
ſeiner Feinde entzogen, weil es der Wille ſeines Vaters 
nicht forderte, daß er ſich ihnen damals preisgebe? 
Hat nicht Paulus manchmal rechtmaͤßige Mittel ange⸗ 
wandt, um der Gewalt ſeiner Feinde zu entgehen? Wir 
ſollen nicht ſelbſt Leiden herbeyfuͤhren, und nicht auf 
rechtmaͤßige Gegenmittel Verzicht thun. Zur Gedult 
wird endlich nicht erfordert, daß man alle Aeußerun⸗ 
gen feines Schmerzens ganz unterdrücke, obgleich in 
manchen Fällen möglichfte Zurückhaltung Pflicht ſeyn 
konn, befonders in Rückfiche auf andere. . - 

‚ ‚Die Gebult befieht (fo kann ber Begriff bavon po: 
ſtt iv beſtimmt werden) im Allgemeinen in einem fort: 
daurend thärigen Beſtreben, fich bey dem Gefühl fols 
cher Leiden, die man durch. rechtmäßige Mittel nicht 
abwenden kann, im Zuſtand der Ruhe (oder Zufrie: 
denheit) zu erhalten. Sie forbert alfo allerdings ars 
haftenden und ftandhaften Kampf. Dadurch ift aber 
der Begriff der chriftlichen Gedult nicht vollftändig bes 
ſtimmt. Diefer Beftimmung muß 

2) Betrachtung ber B erpfligtungsgsünbe 
vorangehen. Diefe liegen 

a) in einzelnen neutefamentlichen Aueſprichen: 

b) im Beyſpiel fu; 

c) in gewißen allgemeinen Geboten ber ehrifihr 
chen und der, Vernvaftmoral. 

a) Zn mehreren neuteſtamentlichen Seelan;;.®. 


\ 
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"Mm. 13,12. 5,4. Jac. i, 4. 12. Ebr. 12, 2. In ep 

egetiſcher Hinſicht haben dieſe Stellen keine Schwie⸗ 
- rigkeit; nur das iſt zu bemerken: Ebr. 12,2. ff. gehört 

zu den klaſſiſchen Stellen in Hinſicht auf dieſe Lehre. 





Es wird nicht blos Gedult ben Leiden, überhaupt 


als pflichtmäßig dargeftellt; es finden fich zugleich das 
rin mehrere Verpflichtungsgründe dazu. 
Chriften werden in diefem Abfchnitt 
ı) daran erinnert, daß fie fich Bilden follen nach 
Chrifti Vorbild, dem Mufter einer auf das vollkom⸗ 
menſte Vertrauen zu Gott gegründeten Gedult; 

2) daß die Leiden, die nach Gottes Abſicht fie tref⸗ 
fen, für fie wohlchätige Erziehungsmittel feyen, und 
daß bie Folgen eines pflihtmäßigen Verhaltens bey 
Leiden fehr wohlthätig fenen. Die Hauptabficht bee 
Leiden fen, uns Gott, dem beiligften und feligften, im: 

‚mer näher zu bringen (zu verähnlichen). u 
Und von ihm dürfen wir auch erwarten, daß er na⸗ 
mentlich auch dieſe Erziehungsmittel aufs weifefte wähle. 
Menfchliche Väter können fich oft verfehlen; fie erzie⸗ 
hen nad) ihren Befchränkten Einfichten (fo gut als fie 
es verfichen). Weit williger follte man fich doch wohl 

dem Vater ber Geifter unterwerfen, dem alfweifen Exs 
zieher, der auch ben den ftrengfien Erziehungsmitteln 
flets Die Regeln der hoͤchſten Weisheit befolge. Chri⸗ 
fien werden aufgefordert zur Gedult, namentlich auch 
b) duch Erinnerung au Jeſu Benfpiel. Ebr.1a,2. 

a Petr. 2, 23. vgl.aı. Roͤm. 8, 17. (mit Chriſto feiden, 








beißt wohl mit einem gebultigen Sinn dulden, mit ei: 


ner ſolchen Gedult, die, wie die feinige, zufammens 
haͤngt mit ehrechietiger Iimterwerfune unter Gottes Wil⸗ 


—— 


Ien, nrit Vertrauen auf Gott und Soffmung zu Hm. 
Man kann aber auch leicht den Zuſammenhang finden, 
in welchem die Pflicht der Gedult 


c) mit gewißen allgemeineren Pflichten fteht. Sie 


flieht in engem Zufammenhang mit pflichtmäßiger Ges 
finnung gegen Gott. Nur der Gedultige erfennt beym 
Leiden die Weisheit und Güte des Megierers feiner 
Schickſale thaͤtig an. Nur der Wille eines ſolchen, 
der auch im Ungluͤck mit den Fuͤgungen der goͤttlichen 


Borſehung zufrieden iſt, ſtimmt mit dem goͤttlichen 


ein. Aber auch nur der Gedultige iſt faͤhig, auch bey 
Leiden dankbar gegen Gott zu ſeyn. Die Gedult iſt 
ferner untrennbar verbunden mit einer Pflicht gegen 
uns ſelbſt. Wir follen uns, dieß gehört mie zue 
Pflicht der Selbftvervollfommnäng, den Gebrauch uns 


ferer Vernunft und Freyheit in alfen Fällen moͤglichſt 
zu erhalten fuchen. ber nur durch Gedult fann bey 


ſchmerzhaften Gefühlen biefer Gebranch erhalten wers 
den. Nur fie überwindet den geoßen Widerftand, dem 
Vernunft und Freyheit bey Leiden ausgefezt find. Aber 
Gedult Hänge auch mit der Pflicht, unfer eigenes 
Wohlſeyn zu befördern, zuſammen. Ss ift. ein bes 
kannter Sag, daß Ungedult immer nur bie feiben ver⸗ 
größert; die Gedult nuͤzt alfo wenigflens negativ in 


Beziehung auf alles Leiden, inwiefern es dabey nicht - 


durch eigene Schuld erhöht wird. Aber fie trägt auch 
poſitiv zur Linderung der Schmerzen bey. Die Pflicht 
ber Gedult hänge ferner mit dee Pflicht ber Mens 
ſchenliebe zufammen, Aunch der Leidende foll Liebe 
gegen andere in feinem Herzen behalten, und fie ihnen 
erweiſen. Dieß finder ben der Ungedult nicht ſtatt: 
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Al nimmt in dieſem Zuſtand die Farbe bes herw 


fchenden Affekts an; und Theilnahme an den Schid: 


ſalen und Angelegenheiten anderer wird durch die Ders 


wirrung des Gemüths, in welcher fich der Ungedulti⸗ 


ge befindet, mehr oder weniger gehindert. Welch ein 
: : Hohes Vorbild war Jeſus auch in diefer Nückficht! 


Auch bey ben entpfindlichiten Sränkungen und Leiden 


n 2 


erhielt er fich immer in einer folchen Faſſung, daß er 


beh feinen Leiden andere nicht vergaß, daß er unermuͤ⸗ 
det fortfuhr, andern Liebe zu exwweifen, wie fih Ge 
legenheit dazu darbot. Nie hat er durch Ungedult 
jemand zuruͤckgeſtoßen, nie ſich durch Leiden verleiten 
-  Iaffen, andere auf irgend eine Art zu kraͤnken, ober ſei⸗ 
i ne. Liebe gegen andere nicht fo zu erweifen, wie fonft. 


Die Gedult fteht in mehrfachen Zufammenhang 


mit gewißen andern allgemeinen Pflichten, Und nun 


laͤßt füch der "Begriff von Gedult überhaupt, und na: 
mentlich von chriftlicher Gedult in Hinficht auf formel 
fe Befchaffenheit beſtimmen. 

Die Gedult überhaupt ift nur dann Tugend, wenn 
die Verpflichtungsgruͤnde, fubjektive. Beftimmungs: 
gründe des Strebens find, fich ruhig zu verhalten bey 
Leiden, Die Gebult.infofern fie veligsöstft, fchließt 
ehrfurchtevolle Unterwerfung unter Gottes Willen imd 
Werseauen:auf ihn in ſich. (So war Jeſu Gedult 


beſchaffen; ſo ſoll es auch die unfeige fenn.) Bey 


der chrifttichen Gedult wird vorzüglich auf die Leh⸗ 
se und das Benfpiel Jeſu Ruͤckſicht genommen. 

3) Das Chriſtenthum iſt au in Ruͤckſicht 
auf das Eigenthümliche, welches dazu gehört, ein 
ſehr wirffames Befoͤrderungsmittel der Geduit. Es 
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enthäfe nicht nur, was die Vernunft darbietet, es 
enthaͤlt auch eigenthuͤmliche — der Ge⸗ 
dult. Es beſtaͤtigt 
1) auf eigenthuͤmliche Art die kehre von der goͤtt⸗ 
lichen Vorſehung und einem Leben nach dem Tod, es 
erhebt beyde zu einem hoͤhern Grad von Gewißheit. 
Aber es enthaͤlt auch | 
2) gewiße eigenthuͤmliche Lehren und Thatſachen, 
die eine beſondere Beziehung auf die Tugend der Ge⸗ 
dult haben. | 
Soll das Vertrauen auf Se tt für ung eine Stuͤ⸗ 
ze ber Gedult in allen Fällen. ſeyn, ſo muͤßen, wir vor⸗ 
erſt von der unbeſchraͤnkten Groͤße der Macht Gottes 
eine vollkommene Ueberzeugung haben. Dieſe giebt. 
das Chriſtenthum, inſoferne es uns namentlich davon 


beſtimmt verſichert, daß der Regierer ber Welt nich 


gebunden ſey an den. für uns erkennbaren Naturlauf, 
und daß er auch nicht Die Kegel befolge, fich daran zu 
binden, Wer zwar im Allgemeinen Gottes Macht 
annimmt, aber doch vorausjezt, daß feine Wirkſam⸗ 
feit in einzelnen Fällen durch irgend eine Art von Gas 
tum befchränft, durch Die Befchaffenheit der Materie: 
(des Stoffs) , oder daß Gott die Regel befolge, im⸗ 


mer nur foviel zu wirken, als durch die für ung erkenn⸗ | 


baren Naturkraͤfte oder überhaupt nur durch Natur 
gewirkt werden Bann, der kann nicht eine hin laͤnglich 
begründete fefte Leberzeugung davon haben, daß 
Gott in allen Fällen ohne Ausnahme helfen, in als 
fen Fällen ohne Ausnahme das bewirken fönne, mas 
einzelne Menfchen in Hinfiht auf irgend. ein Leiden 
oder eine Gefahr bedürfen koͤnnen. Er fann alfo nie 
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mit einer hinlaͤnglich und feſte gegruͤndeten Zuverſicht 
in einzelnen Faͤllen vorausſetzen, Gott koͤnne dieſes 
oder jenes Leiden abwenden, oder davon befreyen. 
Aber das Chriſtenthum lehrt umzweydeutig, daß Gott 
nicht gebunden ſey an Naturkraͤfte, daß er freywir⸗ 
Fender vollfommenfter Geift fen, daß bie Natur im 
Grunde nur das einzige oberfte Gefeg habe, Ihm, 
dem Schöpfer und Herrn dee Natur zu gehorchen. 
Und dieß machen anfchaulich und beftätigen mehrere 
Tharfachen der biblifchen Gefchichte. Aber es ift frey⸗ 
(ich nicht genug zu glauben, Gottes Macht fen groß 
genug, um Leiden abzumenden oder Davon zu befrenen. 
Zu unferer Beruhigung gehört ebenfo weſentlich, daß 
wir Gott eine folche Geſinnung gegen uns zutranen, 
vermöge welcher wir alles Gute und nur Gutes von 
ihm erwarten dürfen, Daß wir von der Bergebung 
unferer Sünden, daß wir von feiner Gnade ver: 
ſichert find. Und in dieſer Ruͤckſicht befonbers ift das 
Eigenthuͤmliche des Chriſtenthums fehr wichtig. In 
der Furcht vor Gore und feiner Strafe, die aus dem 
Bewußtſeyn unferee Strafwuͤrdigkeit hervorgeht, Tiegt 
ein geoßes Hinderniß der Beruhigung in Hinſicht auf 
Leiden, alfo auch der Gedult. Man kann dabey nicht 
fefte glauben, Gott wolle uns helfen, unfere Leiden 
werden in ihren Folgen für uns wohlthaͤtig feyn, wer: 
ben einen erfreulichen Ausgang haben. Wenn man 
Hingegen die cheiftliche Lehre von der Begnadigung 
annimmt, und bie Bedingung der Begnadigung er: 
füllt ; fo tft man berechtigt, ſich dasanzueignen, was Pau⸗ 
(us Roͤm. 5, 1. f. 11. 8,28.31.f,17. 20. fagt: Man ift bes. 
. vechtigt, das zu glauben: Ich habe Frieden mit Got,, 





en 5 


verfüchert Jeſus Matth. 15,19 “ans dem Herzen kom⸗ 
men hervor böje Gedanken ꝛc. Darauf bezieht fih auch. 
zum Theil Col.3,5.8. Allerdings muß aber daben die 
Einfchränfung nicht überfehen werden, böfe Gedan⸗ 
fenzc. find nur inſofern innerliche Sünden, infofern fie 
unmittelbar oder mittelbar von unferen eigenen Freys 
heitsgebrauch abhängen. Suͤnde ift esalfo, wenn man 
fie freywillig erweckt, oder Außere Mittel gebraucht, in 
der Abficht fie zu erregen, wenn man folche böfe Ges 
danken re., die man nicht freywillig erregt hat, die 
unwillkuͤhrlich ſich aufdringen, nicht abfihffich -und 
mit aller Anftrengung unterdrüft, Nachgiebigkeit ges 
gen fie zeigt, bey ihnen mit Wohlgefallen verweilt. 

Es koͤnnen auch ſcheinbar gute Handlungen 
aus herrſchender Verdorbenheit hervorgehen. Denn 
dieſe gehoͤren, inſofern eine moraliſch ſchlimme Abſicht 
dabey zu Grunde liegt, ihrer innern Beſchaffenheit 
nach auch zu den innern Suͤnden. Wenn auch geſetz⸗ 
maͤßige, aber nur ſcheinbar gute, Handlungen aus 
herrſchender Verdorbenheit hervorgehen koͤanen; fo 
kann auch Scheintugend, ſo koͤnnen auch einzelne 
Scheintugenden damit verbunden ſeyn. Scheintu⸗ 
gend uͤberhaupt nennt man eine Fertigkeit in einem 
ſolchen aͤußeren Verhalten, das ſeiner materialen Be⸗ 
ſchaffenheit nach mit dem Buchſtaben des Geſetzes uͤber⸗ 
einſtimmt, bey dem aber nicht ein moraliſch guter Sinn 
zu Grunde liegt, ſondern andere Triebfedern. Eine 
Scheintugend iſt eine Fertigkeit in einer gewißen Art 
geſetzmaͤßiger Handlungen, bey denen keine moraliſch 
gute Abſicht zu Grunde liegt. 

Ein Laſter im engeren gewoͤhnlichen Sinn, defs . 

Ä 3 


Flatts Moral. 
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fen Quelle: gleichfalls herrſchende Verdorbenheit und 


Widerholung fündlicher Handlungen ift, if eine Fer⸗ 
tigkeit in einer gewißen Art von inneren und zugleich 
auch dußeren Sünden; (oder: geſetzwidrigen, nicht 
blos inneren, fondern auch äußeren, Handlungen) 
und Lafterhaftigfeit, überhaupt Fertigkeit in inneren 
und dußeren Sünden von verfchiedener Art. In 
einem weiteren Sinn aber kann man durch ein Las 
ſter überhaupt eine Fertigkeit in einer gewißen Art 


“von Sünden (alfo auch in einer gewißen Art von blos 
— inneren Sünden), und buch Lafterhaftigs 


| keit eine Fertigkeit im Suͤndigen überhaupt, verſte⸗ 


hen. — Einzelne Laſter im weiteren und im ens 


geren Sinn fönnen mit einzelnen Scheintugen: 
den, Lafterhaftigkeit im weiteren Sinn fann mit 


der Scheintugenb (mit-einem im Ganzen gefeß- 
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maͤßigen aͤußeren Verhalten), verbunden ſeyn. — 
Daraus erklaͤren ſich von ſelbſt einige Ausſpruͤche Je⸗ 
fu, Matth. 7, 17. Luc. 6, 46. 

(Man kann noch fragen, ob ſolche Menſchen, bey 
denen Verdorbenheit herrſchend iſt, uͤberall keine gute 
moraliſche Handlungen verrichten koͤnnen. Wenn man 
durch eine gute Handlung eine ſolche verfteht, die her: 
vorgeht aus einer moralijch guten Gefinnung ober _ 
Charakter; fo ift es freylich unmöglich, daß ein Menſch 
eine gute Handlung verrichte, fo lange Verdorbenheit 
berefcht. Allein man kann auch gute Handlungen in 
einem weitern Sinn oder moralifch gute Handlun⸗ 
gen von niedrigerer Potenz annehmen, und folche vers 
ftehen, die heroorgehen aus einer vorübergehenden 
moralifch guten Gemuͤthsſtimmung, bey welchen ein 
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wirklich moraliſch gutes, wenn gleich nur voruͤberge⸗ 
hendes, Gefuͤhl zum Grunde liegt. In dieſem Sinn 
laͤßt ſich wohl nicht behaupten, daß nicht auch mora⸗ 
liſch boͤſe ungebeſſerte Menſchen faͤhig ſeyen, mora⸗ 
liſch gute Handlungen zu verrichten; und die Lehre 
Chriſti und der Apoſtel enthaͤlt auch nichts, was uns 
berechtigt, gute Handlungen in die ſem Sinn moras 
liſch boͤſen ungebeſſerten Menſchen abzuſprechen. Auch 
bey dem, der noch ungebeſſert iſt, kann doch durch 
Gottes Wirkungen in manchen einzelnen Stunden oder 
Augenblicken die Thaͤtigkeit des Gewiſſens ſo kraͤftig 
angeregt werden, daß er in ſolchen Stunden oder Au⸗ 
genblicken wirklich nicht in ſchlechter Abſicht, ſondern 
durch ein Gefuͤhl von Ehrfurcht oder Dankbarkeit ge⸗ 
gen Gott, von Achtung fuͤr das goͤttliche Geſetz be⸗ 
ſtimmt, etwas beſchließt und ausfuͤhrt, das mit einer For⸗ 
derung dieſes Geſetzes übereinftimmt. " Und man muß 
fogar annehmen, daß das zumeilen der Fall fey; denn 
wie fönnte fonft der Uebergang zur Tugend vernünftis 
gerweife gedacht werden? Kin ungebefferter Menfch 
ift in folchen Augenblicken, wo fich das moralifche Ges 
fühl merklich wirkfam dußert, wo er mit tiefer Kühe 
rung an moralifche und religiöfe Wahrheiten denkt, 
auf dem Weg zur Beſſerung. Seine Gemüthsftims 
mung ift das erfte Element der Beſſerung, wenn er 
auch gleich in vielen Fällen diefer Art nicht wirklich 
zur Tugend übergeht, wenn auch der Vorſatz, fich zu 
befiern, den er wenigftens jezt nahe ift, oder den er 
jezt wirklich faßt, noch nicht ausgeführt wird. Pau: 
lus befchreibt Rom.7, 14. f. eine Klaffe von Menfchen, 
Die noch ungebeffert find, aber doch billigen, was Das 
332 
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göttliche Geſetz fordert; und gerade bey dieſer Klaſſe 
von Menſchen kann der Fall leicht eintreten, daß ſie 
in wirklich guter Abſicht Handlungen verrichten, die 


dem goͤttlichen Geſetz angemeſſen ſind. Warum ſollte 


man nicht Handlungen in dem oben angegebenen nie: 
drigeren Sinn moralifch gut nennen dürfen? War—⸗ 
um follte man fich ohne hinlängliche Gründe die Freu⸗ 
be rauben, auch an ſolchen Menfchen einzelne gute 
Handlungen zu fhägen? Der Ausfpruch Augufting, 
daß auch alle ſcheinbar gute Handlungen der Ungebefs 
ferten nur glänzende Sünden feyen, bedarf einer Ein; 
ſchraͤnkung; er gilt bey vielen, und in fehr vielen Faͤl⸗ 
len, aber nicht allgemein, am wenigften bey der vor⸗ 
hergenannten Klaffe. 

Diep find die allgemeinen Wirkungen der herrſchen⸗ 
den Verborbenheit, Aber unbeftimmbar groß ift die 
Verſchiedenheit in Abficht auf den Grad der Vers 
borbenheit und in Hinficht auf die Befchaffenheit und 
Größe ihrer Wirkungen. In Abficht auf den Grad 
ber Verdorbenheit im Allgemeinen, kann man Bo: 
gels Maasftab annehmen, Se volllommener die Er; 
kenntniß von moralifchen und religiöfen Wahrheiten 
bey einem Menſchen ift, oder feyn kann, je überlegter 
und williger fein Entfchluß if, fich nicht durch das 

göttliche Gefeg beftimmen zu Taffen, und je beharrfis 
cher er feinen Vorſatz behauptet, defto größer ift in mo⸗ 
ralifcher Hinficht feine Werdorbenheit.  - 

Aber es läßt fich eine große Menge von Graben 
derfelben Denken. Zu bemerken ift, daß die moralis 
ſche Verdorbenheit almählig immer näher kommen 
kann einer moralifchen Fühllofigkeit, und daß es einen 











ſolchen Grad von Berborbenheit geben Fann, und wohl 
ſchon gab, bey dem alle Befferungsmittel keine Wirks 


famfeit mehr äußern. In einem folchen Gemuͤthszu⸗ 
ftand befanden fich wohl die, in Abſicht auf welche Je⸗ 


ſus vorausfezt, fie haben fich der Läfterung des 


heiligen Öeiftes ſchuldig gemacht, Matth. 12,31. 
32. Mare.3,29. (vgl. 30.) Luc.ı2,10. In Bezie— 
hung darauf laſſen ſich folgende Fragen aufwerfen: 

ı) Was hat Jeſus zunaͤchſt verſtanden durch Laͤ⸗ 
ſterung des goͤttlichen Geiſtes? Hat er dieſe Suͤnde 
wirklich für unvergeblich erklaͤrt, und warum? 

2) Kann dieſe Suͤnde auch noch jezt begangen 
werden? 

3) Welchen praktiſchen Gebrauch ſoll man von 

Jeſu Belehrung daruͤber machen? 


1) Die erſte Frage, mit der die uͤbrigen zuſammen⸗ 


hängen, Fann fo beantwortet werden: Wenn man auf 
den Zufammenhang in den angeführten Stellen des 
Matthäus und Markus achtet, und befonders die Be⸗ 
merfung Marc.3,30. beruͤckſichtigt über den Grund, 
aus welchem Jeſus diefen Ausfpruch gethan habe, fo 
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kann man kaum zweifeln, Jeſus habe zunaͤchſt die 


Handlung einiger Phariſaͤer, die Matth. 12,24. er⸗ 
zaͤhlt wird, verftanden, alfo eine Fäfterung augenjchein: 
Uch aufferordentlicher, mit einem heiligen Zweck unvers 
kennbar zufammenhängender Wirkungen Gottes, und 
zwar eine folche Laͤſterung, bey ber fie augenfcheinlich 


dem Ausfpruch ihres Gewiffens entgegenhandelten, die 


fie fich nur. erlaubten, um der Wahrheit entgegenzus 


wirken. Aber hat Jeſus diefe Handlung wirklid) für. 


eine nicht zu vergebende erkläre? Maith. 12,81. 


“ 
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fagt er, 1 ru mreuuaron PAaspnuia x apıInsera 
| 70 —R und v.f. ſezt er hinzu, STEH TET@ TW 
auovi ouTs iv Ta MeAAorTı; und Marc.3,29. wird dief fo 
ausgedrüdt: Wer den göttlichen Geift Täftert, wird 
nie Vergebung erhalten, fondern er hat ıwnor zes 
zu erwarten. inige haben angenommen, das x 
apeInoera, fey nur vergleichungsweife zu ver 
ftehen; fie werde weniger Teicht vergeben, als ans 
dere Sünden. Allein dieſe Meynung läßt fich befons 
ders mit Marc. 3,29. nicht wohl vereinigen; Markus 
konnte in diefem Fall nur fagen, un 0x ap, nicht 
hinzufeßen: AN’ eroxXoc ssw diwvıs *) zpınewg. Oder 
wie follte man diefe Worte, nach ihrer Beziehung auf 
die unmittelbar vorhergehenden betrachtet, überfegen, 
wenn jene Anficht dierichtige wäre? Das Leztere flimmt 
mit dem Borhergehenden nur dann zufammen, wenn 
‚man ben Stun fo faßt: Er hat nie Vergebung zu ers 
warten. Andere nehmen an, ux apsInosras bezeichs 
ne nur eine fehr große Schwierigfeit in Bezie⸗ 
hung auf Vergebung; Jeſus wolle fagen, es fey für 
einen folchen fehr ſchwer, fich zu beſſern, und daher 
Sündenvergebung zu erhalten. Allerdings ift nicht 
zu laͤugnen, daß Ausdräde, die Unmoͤglichkeit 
anzeigen, zumeilen auch hnperbolifch für fehr große 
Schwierigfeit gefezt werden, z. DB. Jer. 13,23. 
(Ebr. 6, 4.). Allein auch diefe Erklärung paßt wenig: 
ftens nicht für die Stelle Marc. 3,29.: Sie flimmt 

nicht zufammen mit dem: dA’ svoxoc etc., das nicht 


*) Liest man auch, flatt zosoeus, auaprnu aror 
oder auapzıas; fo muß der Sinn doch der ndms 
liche fenn, wie bey der Lesart xgroems. 








blos heißen kann, er verdient*) Strafe, fondern 
die Strafe wird ihm zuerfanne, wird wirklich an 
ihm vollzogen werben (vgl. wvoxoc ı Mof. 26, 11. 
IMof.20,9.) Und die Variante (duzeprnuaros und 
dnaprıas) bey diefer Stelle hat auf die Beftimmung 
des Sinnes keinen Einfluß. Wenn man auch die Les 
feart auaprnuarog oder duuprıaz; annimmt, jo muß 
es doch denfelben Sinn, wie zescıc, haben, — Strar 
fe, wie Zachar. 14, 19. ꝛc. 
| Noch weniger kann die Meynung gebilligt werben, 
Jeſus fage blos, die Läfterung des Geiftes werde nicht 
vergeben werden, wenn der Menfch fich nicht bef 
ſere. Diefe Meynung widerfpricht nicht blos der 
Stelle bey Markus; fie paßt auch durchaus nicht in 
den Zufanmenhang des 32ſten Verſes bey Matth. 
mit v. 33., auch nicht für den innern Zufamnienhang _ 
des Iıften Verfes. Wie Lönnte Jeſus dieß gefagt Has 
ben, wenn er die Einfchränfung hinzugedacht hätte, 
nur im Fall dee Michtbefferung? Dieß iſt ja auch 
bey jeder andern Suͤnde der Fall. 

Chriſtus wuͤrde alſo den widerſinnigen Ausſpruch 
gethan haben, jede andere Suͤnde werde vergeben im 
Fall der Beſſerung; nur dieſe nicht, den Fall der Beſ⸗ 
ſerung ausgenommen. Man muß alſo annehmen, daß 
Jeſus die Suͤnde, von der er ſpricht, fuͤr nicht zu 
vergeben erklaͤrt. Nun hat aber Jeſus theils ſelbſt, 
theils durch ſeine Apoſtel verſichert, daß alle diejenigen 
Suͤndenvergebung erhalten, die ſich beſſern. Alſo 
— — 


*) Bey dieſer Ueberfegung paßte in jedem Fall das: 
. al Evogog — xgscens, nicht für dad naͤchſtvor⸗ 
— 
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muß Jeſus vorausgeſezt haben, die Sünde gegen den 
heit. Geift gehe hervor aus einem folchen Gemuͤthszu⸗ 
ftand, bey dem Feine Beſſerung mehr zu hoffen fen, 
aus einem folhen Grad von Widerfeglichfeit gegen 
die Wahrheit, von Haß gegen das Gute, von mora⸗ 
fischer Zühllofigkeit, durch den die Wirkſamkeit 
aller Antriebe zum Guten, aller, auch auffers 
ordentlicher, Befferungsmittel (menigftens in 


. diefem Leben) ganz und fortdaurend vereitelt wers 


de. Ein wefentliches Merkmal diefer Handlung ift 
alfo, daß die Quelle davon ber höchfte Grad von mo⸗ 
talifcher Fühllofigkeit ift. 

Kann nun aber 

3) diefe Sünde noch jezt begangen werden, 
ein folder Gemürhszuftand noch jezt vor 


kommen? Allerdings finden ſich bey der Handlung 


der Pharifder, die fi der BAarpnuia T4 zysumarog 
fhuldig machten, gewiße befondere Umftände, die nicht ° 
in einem andern Zeitalter auch vorkommen. Allein 
dieß berechtigte nicht, zu behaupten," daß.nicht ein fol 
her Gemuͤths zuſtand auch fonft unter einer ans , 
dern äußern Lage vorfommen koͤnne, tie der war, der 


bey jenen Pharifdern Quelle der Läfterung des rrsupeu 


ayıor war, und fich dadurch dußerte. Man muß es 
als möglich annehmen, daß Menfchen und namens 
lich Chriſten zu einem folhen Grad von moralifcher 


Fuͤhlloſigkeit herapfinken Pönnen, daß fie, wenn gleich _ 


nicht in allen Umftänden, doch in Hinficht auf den mos 
‚ ralifhen(Gemärhs:)Zuftand jenen Pharifdern 
ähnlich find. 

Aber was läßt fih - = 





u bavan für ein peaftifcher Bestand mas 
chen? 

a) Wir find freylich in feinem Fall berechtigt, ir: 

gend einen auch noch fo Verdorbenen zu denen zu rech⸗ 
nen, bie fich in einem ſolchen Gemürhszuftand befin⸗ 
den. Jeſus wußte vermöge feiner eigenthuͤmli⸗ 
ch en Verbindung mit dem Allwiffenden, daß jene 

Phariſaͤer fo tief herab gefunfen fenen, daß felbft auf: 
ſerordentliche Befferungsmittel bey ihnen nichts mehr 
nuͤtzen. Aber wir koͤnnen dieß in Beziehung auf 
- feinen unferer Mitmenfchen wiffen; wir find alfo nicht 
befugt, vorauszufegen, irgend einer unferer Mitmen⸗ 
ſchen befinde fich wirklich fchon in folcher morafifcher 
Fuͤhlloſigkeit; wir follen alfo jeden immer noch als eis 
nen folchen behandeln, bey dem Beſſerungsmittel noch 
nicht ganz unwirkſam ſeyen. 

b) Zur Beruhigung aͤngſtlich gewiſſenhafter 
Menſchen, in Abſicht auf die Beſorgniß, ſie moͤchten 
dieſe Suͤnde begangen haben, kann man dadurch mit⸗ 
wirken, daß man ſie zu uͤberzeugen ſucht, keiner koͤnne 
ſich in jenem Gemuͤthszuſtand befinden, der aͤchte 
Reue und ein ernſtliches Verlargen nach Beſſerung 
und Begnadigung fuͤhlt. 

0) um ſich ſelbſt vor ſoccer Fuͤhlloſigkeit zu huͤ⸗ 
ten, darf man ſich nur huͤtnn vor allem dem, was zur 
Widerfeglichkeit gegen vergiöfe und moralifche Wahr: 
heiten führt, mas dazu oeytraͤgt, die Achtung für das 
Gute und Heilige übeyaupt und Ehrfurcht gegen Gott 
zu ſchwaͤchen. Ekendaraus ergiebt fih auch, wie wie 
beytragen follen, daß andere nicht in einen folchen Ges - 
muͤthszuſtand ferabfinfen. 
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Es findet ſich auch Verſchiedenheit in Abſicht auf 
die Beſchaffenheit und in Anſehung der Groͤße 
der Wirkungen der herrſchenden Verdorbenheit. — 
Es giebt verſchiedene Gattungen von herrſchenden 
Verderbniſſen. 

1) Aus den obengenannten Grundmodiftkationen 
der verkehrten (unmoraliſchen) Selbſtliebe gehen auch 
andere herrſchende Fehler hervor, die zunaͤchſt mit 
pflichtmaͤßiger Selbſtliebe im Widerſpruch ſtehen, 
z. B. Habſucht, Geiz; aber auch 

2) ſolche Laſter und Fehler, die zunaͤchſt einer 
pflichtmaͤßigen Menſchen liebe entgegengeſezt find; 
3. B. eine partielle oder mehr oder minder allgemeine 
Verachtung anderer, Meid, Lieblofigkeit und Feindfes 
ligkeit mit allen ihren Zweigen, aber auch ne 
und Weichlichfeit in Beziehung auf andere. 

Mit den Grundmodififationen (Örundformen, 
oder Hauptzweigen) einer unmoralifchen (verkehrten) 

Selbſtliebe ftehen | 
| 3) im Zufammenhang alle die herrfchenden Fehler, 
bie zunaͤchſt entgegenftehen einer pflichtmäßigen Geſin⸗ 











nung gegen Gott. Dazu gehört nicht blos ganze - - 


her Mangel an Religiofität,, fondern auch eine folche 
Religtofität, die nicht fo befchaffen ift, wie fie es feyn 
fol; eine folche Gefinnung, bey welcher der Glaube 
an die Religionswahrheiten nicht die erforderliche Wirk 
ſamkeit dat, oder bey der es an irgend einem wefentlis 
chen Beftandtheil einer pflichtmägigen Gefinnung ges 
gen Gott fehlt. 
Damit ſtehen ferner in Verbindung verfchiedene 
Gattungen von Verderbniſſen (Fehlern) in Beziehung 
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auf das Erkenntniß⸗ und Gefäßfsvermögen. Es 
giebt ſehr verſchiedene Fehler, in Abficht auf die Art, 
wie man Verſtand und Vernunft gebraucht; — mehr 
oder weniger Traͤgheit in Abſicht auf dieſen Gebrauch, 
oder auch eine mehr oder weniger große, aber dem mo⸗ 
raliſchen Zweck nicht untergeordnete, ja dieſem wider⸗ 
ſtreitende (oder: entgegenſtrebende), Thaͤtigkeit. Ei⸗ 
ne Folge davon ſind verſchiedene Arten von Irrthuͤ⸗ 
mern, die unmittelbar oder mittelbar ſich auf das Mo⸗ 
raliſche beziehen, von unmittelbar praktiſchen Irrthuͤ⸗ 
mern, unter welchen der verderblichſte der iſt, daß es 
keine wahre Freyheit und Moralitaͤt gebe, — von 
mittelbar moraliſchen Irrthuͤnern, — Unglaube 
auf der einen Seite entweder in Beziehung auf Reli⸗ 
gion uͤberhaupt oder das Chriſtenthum, auf der andern 
Seite unrichtige Vorſtellungen von der Religion oder 
einzelnen auf die Religion ſich beziehenden Saͤtzen, 
Aberglauben im weiteſten Sinn. Alle dieſe Ar⸗ 
ten von Laſtern und Fehlern findet man aufgezaͤhlt, ih⸗ 
rer Beſchaffenheit nach beſtimmt, und in Abſicht auf 
ihre Moralitaͤt beurtheilt in Reinhards Moral 
1. Band, Ich will fie nicht ausführlicher entwickeln; 
es ift aber nicht ſchwer, aus der Lehre von den Tugens 
den und Pflichten abzuleiten, welche Befchaffenheiten 
und Zuftände und warum fie moralifch fehlerhaft feyen. 

Noch ift eine Verſchiedenheit bemerfenswerth, in 
Hinſicht auf die Befchaffenheit der Wirfuns 
gen der Verdorbenheit. Sie bezieht fih auf das 
änßere Handeln im Verhältnig zum innern Zuftand, 

Es giebt naͤmlich 

1) folche Menfchen, die offenbar laſterhaft ſind, 


die jede Art von gefegwidrigen Handlungen, zu wel 
chen fie durch ihre herrfchende Neigung verleitet wer . 
den, ohne Scheue begehen. 

2) Mehr als eine Gattung folcher, die mit eines 
moralifch böfen Gefinnung ein folches Außeres Vers 
halten verbinden, das eine gewiße, größere oder klei⸗ 
nere, Aehnlichkeit mit dem Verhalten des Tugendhafs 
ten hat. Sie beobachten entweder gewiße Arten von 
Pflihten anhaltend und forgfältig, oder alle Arten 
von Pflichten, aber nicht in allen Fällen, in beyden 
Fällen nicht aus lauterer Abficht. Ihr aͤußeres fchein: 
bar tugendhaftes Verhalten geht nicht hervor aus Ach» 
tung und Liebe zum Öuten, aus Ehrfurcht und Liebe 
gegen Gott, fondern einzig aus Triebfebern ganz ans 
derer Art, etwa aus Neigung zum dußern Wohlfegn, 
aus Ruͤckſicht auf ihren äußern guten Ruf, aus Furcht 
vor unangenehmen Folgen ıc. Zu diefer Gattung von 
Menschen gehören, auffer andern, auch theils die 
Heuchler (im engeren Sinn), theils die Eingebils 
detguten (oder: Eingebildetfrommen). Heuchler im 
engern Sinn ſind ſolche, die ſich abſichtlich ſtellen, 
als ob fie moraliſch gut und religios wären, ohne daß 
ſie es wirklich ſind, und ohne daß ſie den ernſtlichen 
Willen haben, es zu werden. 

Eingebildetreligioſe find ſolche, die wegen einer 
Scheintugend ſich ſelbſt taͤuſchen durch den Wahn, daß 
ſie wirklich moraliſch gut und religioͤs ſeyen. 

Mit dieſen beyden Klaſſen muß man aber die nicht 
verwechfeln, die zwar wirklich ihrer Gefinnung nach 
gut find, aber doch aus einer gewißen Unlauterfeit im⸗ 
mer noch beffer fcheinen wollen als fie find, Und je 


& 








fhändlicher die Denkart eines Heuchlers ift, deſto forgs 
fältiger muß man fich hüten, irgend einen ohne ſtren⸗ 
gen Beweis in dieſe verworfene Klaffe zu feßen, Heus 
cheley ift fortdaurender Mißbrauch des Heiligften; und 
wer einmal fich diefe unfelige Fertigkeit erworben hat, 
der ift gewiß auch aͤußerſt ſchwer zu befjern. Dieß find 
im Allgemeinen die Hauptverfchiedenheiten in Ruͤckſicht 
auf Befchaffenheit und Wirkungen ber Verdorbenheit. 
Aber alle diefe Wirkungen find zugleich unbeſtimm⸗ 
bar verfchieden bey Verſchiedenen in Rückficht auf ben 
Grad. — Ä 
Was die allgemeinen Urfachen ber Verſchieden⸗ 
heiten betrifft, ſo liegt der Grund davon theils in den 
freyen Selbſtbeſtimmungen verſchiedener Menſchen, 
theils in manchfaltigen Urſachen, die verſchieden ſind 
vom eigenen Freyheitsgebrauch. Aber die lezteren Ur⸗ 
ſachen koͤnnen blos inſofern mitwirken, als fie unmo⸗ 
raliſche Begierden, Neigungen und Handlungen von 
irgend einer Art veranlaffen, oder etwa zur Be⸗ 
. immung des Materiellen der Berdorbenheit beys 
tragen. Ein Hauptgrund der Berfchiedenheit Tiegt in 
der Verfchiedenheit des Freyh eits gebrauchs vers 
ſchiedener Menfchen, theils unmittelbar, theils mittels 
bar. Mittelbar infofern, als die eigene freye Selbſt⸗ 
thätigfeit auch zur Beftimmung anderer Urfachen und 
ber Wirkungen anderer Urfachen beyträgt, von wels 
hen die Modififationen der Verdorbenheit zum Theil 
abhängen. Zum Benfpiel, eigener Freyheitsgebrauch 
hat wichtigen Einfluß auf den koͤrperlichen Zuftand, 
Umgang, Lebensart, auf die Art, wie der. Menfch 
äußere Objekte auf fich einwirken läßt, Alle Urſachen 
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der zweyten Gattung find in feinem Fall beftimmen: 
de. Urfachen des Boͤſen als Boͤſen (feiner Form nach 
betrachtet), fondern nur veranlaffende Urfachen, 
oder tragen fie in Abficht auf die Gegenftände, an 
welchen fich die Verdorbenheit dußert, zur Beſtim⸗ 
mung bey. Die eigene Freyheit kann 

ı) in vielen Fällen die Wirkungen anderer Urſa⸗ 
chen verhindern. Aber es fteht auch 

3) in der Gewalt des Menfchen, dem Effekt fol: 
her äußerer Wirkungen, die er nicht verhindern konn⸗ 
te, entgegenzumirken, diefen aufzuheben, die Folgen 
zu vernichten, oder mehr oder minder zu verhindern, 
Zu diefen dußern Urfachen gehören 

1) bey verfchiedenen Fndividuen auch von einer 
und derfelben Nation vorzüglich folgende Umftände: 
. a) VBerfchiedene Seelenanlagen, verfchiedene 

törperliche Befchaffenheiten und Zuftände, daher 

auch Verfchiedenheit in Abficht auf das, was auf den 
Körper wirkt, in Abficht auf Nahrungsmittel, Luft :c. 
Aber die Seelenanlagen und die Förperlichen Befchaf: 
fenheiten, und alles was auf den Körper wirkt, koͤnnen 
den Menfchen nicht .nörhigen zu einer beſtimmten 
Aeußerung der Verdorbenheit; fie fönnen nur Veran⸗ 
laffung dazu geben, oder dazu beytragen, daß die herr⸗ 
ſchende böfe Neigung fih nun gerade auf diefen Ges - 
genftand, nicht auf einen andern, oder mehr auf diefen, 
als auf einen andern, richtet. Weberbieß hat die eigene 
Freyheit des Menfchen, ber dabey wirklich alle ihm 
gegebene Hülfsmittel gebrauchen will, eine fehr große 
Gewalt, zum Theil auch in Abficht auf Verhinderung 
gewißer koͤrperlicher Zuftände, Die mehr oder weniger 
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nachtheifig wirken. Die urfprüngliche Organiſation 
hängt frenfich nicht von der eigenen Freyheit ab; aber 
in Ruͤckſicht auf erft entſtehende Zuftände kann Die eiges 
ne Freyheit in manchen Fällen mehr oder weniger wir⸗ 
fen. Sedes befondere Temperament ift eine gewiße 
Difpofition zu gewißen Fehlern; aber nie hat es eine 
folche Gewalt, daß der Menſch, wenn er ernftlich will, ' 
und beym Gebrauch aller von Gott ihm gegebenen 
Mittel, gendthigt werden kann zu irgend einer 
fchlimmen Handlung. Ueberdieß ift jedes Temperas 
ment auch ein Erleichterungsmittel gewißer Tugenden, 
infofern auf das Materielfe derfelben, oder auf die Les 
galität des Handlens Rüdficht genommen wird, Alte 
äußere Urfachen find nur veranlaffende, oder tragen 
zur Beftimmung des Gegenftandes bey: Dieß giltaud) 
in Ruͤckſicht auf alle andere von der Freyheit verfchies 

dene Urfachen: F 9 
) Aeußere Gluͤcksumſtaͤnde, — Mittel, ſich Lebens⸗ 
unterhalt zu verſchaffen, die Einwirkung anderer auf 
Geift und Herz, durch Benfpiel, Unterredung, Umgang, 
Schriften. Wieviel Gewalt hat der Menſch, befonders 
in lezterer Ruͤckſicht! In ſehr vielen Faͤllen Hängtesvon 
ihm ab, ob dieſer oder jener Menſch auf ihn einwirken 
ſoll: In ſehr vielen Faͤllen haͤngt es von ihm ab, dieſe 
oder jene Verbindung zu wählen, oder aufzuheben - 
(aufzulöfen), dieſe ober jene’ Schrift zu leſen, oder 
nicht. Und wenn er es in andern Fällen nicht verhins 
dern kann, daß andere gefährlich auf ihn wirken; fo 
hängt es doch von feinem eigenen Willen ab, ob er ſich 
bieſen Einwirkungen (paſſiv) hingeden will oder nich, 
ob er den Eingebungen anderer folgen will oder nicht. 


Eben diefe allgemeine Bemerkungen gelten auch in 
Ruͤckſicht 

2) auf die Urſachen, die zu Nationalverſchie— 
denheiten in Abſicht auf Verdorbenheit beytragen. 
Auch zu dieſen gehoͤrt Verſchiedenheit des Koͤrpers, des 
Klimas, der Lebensart, Verſchiedenheit der Seelen⸗ 
anlagen, und dann Verſchiedenheit der Art und des 
Grads der Kultur, Verſchiedenheit in Abſicht auf die 
buͤrgerliche Verfaſſung und oͤffentliche Religion. Alle 
diejenigen Umſtaͤnde, die zunaͤchſt auſſerhalb des Gebiets 
der Freyheit fiegen, find in. feinem Fall beftimmende 
Urfachen von etwas Boͤſem, als folchem (feiner 
Form nach betrachtet) ; aber fie veranlaffen manchfaftige 
Modifikationen der Verdorbenheit; fie tragen auch das 
zu ben, daß diefe fich gerade auf Diefe oder jene Gegen⸗ 
ftände richtet, 

Herrſchende Verborbenheit von jeder Art ift an 
fich felbft das groͤßte Uebel, aber auch ihren Fol⸗ 
gen nach unvermeidlich nachtheilig. Wie verfchie: 
den auch ihre Grade und Modifikationen find, fo ift fie 
doch in jedem Fall ein abfolutes und an fich Das größte 
Uebel. Denn fie ift ein Zuftand, der in fortdaurendem 
Witderſpruch mit dem göttlichen Gefeg und unferer 
Beftimmung fteht, derfehr entehrend ift für Die menfchs 
liche Natur, die uns zu Gegenftänden des höchften 
Mipfallens des volllommenften Geiftes macht (vergl. 
Mdm.8,8.): Sie entfernt immer weiter von dem Ziel 
‚der Aehnlichkeit mit Gott; fie ſtrebt den Zwecken des 
Weiſeſten entgegen; fie ift fortgehende Verlegung dee 
Ehrfurcht gegen Gott und fortgehender Undanf gegen 
ihn. 





— — 


Aber ſie hat auch mehr oder weniger nachtheiine 
Folgen, 

1) in Nädficht auf den, bey dem Verdor— 5 
benbeit herrſcht, 

a) auf andere | 

ı) In Ruͤckſicht auf die Berborbenen tn Abſicht 
auf Vollkommenheit und geiſtiges Wohlſeyn. Bey 
herrſchender boͤſer Geſinnung werden immer mehr Vor⸗ 
urtheile und Irrthuͤmer herrſchend; das Licht im Men⸗ 
ſchen wird immer mehr verdunkelt; je laͤnger dieſer 
Zuſtand dauert, deſto mehr wird. der Menſch verfin⸗ 
ſtert. Mit herrſchender Verdorbenheit ſind aber auch 
verbunden Mangel an innerem geiſtigem Wohlſeyhn, 
und pofitive unangenehme Gefühle Es kann zwar. 
eine gewiße fcheinbare (periodifche) Ruhe vorhanden 
feyn; aber auch diefe wird nicht felten geftört duch uns ° 
widerftehlich unangenehme Gefühle, befonders durch 
Gewiffensporwürfe; folange das Gewiſſen fich noch wir; 
fam äußert. Sie kann in feinem Fall lange dauren; und 
wenn fie bis zum Tod fortdauert, fo muß fiefich endigen 
mit einem furchtbaren Erwachen in der fünftigen Welt. 
Denn wenn ein folcher fich nicht beffert, fo hat er ein 
fuechtbares Elend in der Fünftigen Welt zu erwarten, 
von dem er nie ganz frey zu werden hoffen darf. Er⸗ 
folgt aber in diefem Leben noch Beſſerung, fo darf er 
allerdings füch die Verficherung von der Begnadigung 
aneignen; aber dadurch werden nicht alle nachtheilts 
ge Folgen feines vorhergehenden Zuftandes in Bezie⸗ 
hung auf das gegenwärtige Leben fogleich und ganz 
aufgehoben; und je fpäter er fich beffert, deſto wenis 
ger iſt er berechtigt, Grad von Sefigfeis 
. Bias mer. S 4 9 
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im kuͤnftigen Leben zu erwarten, den er bey einer fruͤ⸗ 
hen Beſſerung haͤtte erreichen koͤnnen. 

2) Daß herrſchende Verdorbenheit auch in Ruͤck 
ſicht auf andere, vielfache nachtheilige Folgen hat, 
fuͤr einzelne und für ganze Geſellſchaften, für Zeitge⸗ 
noffen und die Nachwelt, braucht nicht ausgeführt zu 
werden. Wer andern durch ein böfes Beyſpiel oder 
durch Einflöfung böfer Grundfäge fchader, ſchadet zus 
gleich vielen andern, felbft dem nachwachfenden Ges 


echt. | 

Machtheilig ſind die Folgen herrfchender Verdor⸗ 
benheit für andere, theils in Ruͤckſicht auf moralifche 
Wollkommenheit, theils in Hinficht auf Gluͤckſeligkeit. 





Ehriflihe Etbin 


1 Abſchnitt II. 


eehre von der chriſtlichen Beſſerung, — 
allgemeine Aſcetik. 


Dieſer zweyte Theil der Moral theilt ſich in zwey 

Abtheilungen: 
1) Vom Anfang und Fortgang der Beſſerung 

uͤberhaupt; 
2) Von den vorzuͤglichſten Beſſerungsmitteln. 

Dieſer Theil beantwortet die Frage, wie der Menſch 
das werde, was er werden ſoll, wie die chriſtliche Tu⸗ 
gend bey ihm erzeugt, erhalten und vervollkommnet 
werde, und welche Mittel dabey gebraucht werden muͤſ⸗ 
ſen. Nun iſt freylich die Beſſerung der Menſchen 
allerdings eine ſolche Wirkung, eine ſolche Reihe von 
Veraͤnderungen, die im Anfang und Fortgang von 
vielfachen Wirkungen Gottes abhaͤngt; aber die 
Moral beſchraͤnkt ſich darauf, die Veraͤnderung dar⸗ 
zuſtellen, die in dem ſich Beſſernden vorgehen muß, 
und zu zeigen, was der Menſch ſelbſt, und auf welche 
Art er zum Anfang und Fortgang ſeiner Beſſerung 
beytragen ſolle. 

Die Frage: In wie vielfacher Hinſicht die Beſſe⸗ 
| zung v von Gott abhänge, beantwortet bie Dogmatik. 
Aaa2 
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I) Die chriſtliche Beſſerung 
1) begreift im weitern Sinn theils die Entſte⸗ 
hung der chriſtlichen Tugend, oder die chriſtliche Sin⸗ 
nesaͤnderung, theils den Fortgang darin, oder die Er⸗ 
haltung und das Wachsthum derſelben, in ſich. Beſ⸗ 
ſerung iſt ein Ausdruck, der nicht blos das bezeichnet, 
was bey denen vorgehen muß, die zur chriſtlichen Tu⸗ 
gend uͤbergehen: Er umfaßt auch alles, was ſich auf 
die Fortdauer der chriſtlichen Tugend bezieht. Der 
Beſſerung bebürfen alle ohne Unterſchied; der 
Sinnesänderung nut Die, bey denen noch feine 
chriftliche Gefinnung herrſcht. Sinnesänderung ift 
Entftehung der chriftlichen Tugend; (fie heißt auch 
Wiedergeburt, Belehrung, Buße ıc.) Im neuen 
Teftament wird theils die Sinnesänderung, theils 
Befferung überhaupt durch verfchiedene Ausdruͤcke bes 
zeichnet, die den nämlichen Hauptbegriff ausbrüden, 
und nur in Mebenbegriffen zum Theil verfchieden find. 

Sinnesänderung wird bezeichnet 


a) ‚Durch den Ausdruck uerarosa. Diefes Wort 
bedeutet zumeilen, befonders bey den LXX. Reue, 
auch Veränderung eines einzelnen Entfchlufes wie 
Ebr.12,17. Aber im N. T., wenn es von benen ges 
braucht wird, die zu einer Gott wohlgefälfigen, na⸗ 
mentlich zu einer chriftfichen Gefinnung übergehen, bes 
zeichnet es; wenn nicht. immer, Doch gewöhnlich, den 
ganzen Innbegriff der Veränderungen, die bey ihnen 
vorgehen. 3. B. Apg. 26, 20. 5,31. Apg. 11,18. 
In diefem weitern Sinn nimmt es auch Jeſüs Kur. 
34,47. 15, 7. 10. dgl. 17. f. Am richtigfien wird es 
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hier Sinnesaͤnderung uͤberſezt. In der Hauptſache 

gleichbedeutend iſt 
| b) der Ausdruck Wiedergeburt, 1Petr. 1,23. 3. 
Die Worte, die das anzeigen, werden in mehreren 
Sprachen: im Allgemeinen von ſolcher Umkehrung ge: 
braucht, durch die etwas: aus einem fchlimmen Zuftand 
in einen befjern verfezt wird. In diefem Sinn fpres 
chen die Stoifer von TeAmyyııcıa Tar 0Awv und 
Joseph. Arch. ı »,3.9. von einer 7aAıyy. mareides; 
Cic. ad Attic. VI, 6. von feiner eigenen zaAnyy. 
(von der Würde und. dem Wohlſtand, den er durch 
feine Zurückberufung aus dem Eril wieder erlangte). 
Juͤdiſche Schriftfteller. gebrauchen dieſen oder einen 
. gleichbedeutenden Ausdruck von der Wiederbelebung 
"der Todten und der damit verbundenen großen Welts 
veränderung (cf. Philo de Cherubim p. ı27. ed. 
Mangey.); aber bey ebendenfelben wird Wiedergeburt 
auch eft in einem religiöfen oder moralifchen Sinn ges 
nommen, — in dem Sinn: Uebergang von Abgöttes 
ven zur Verehrung des wahren Gottes, oder innere mos 
ralifche Veränderung, Uebergang von Berborbenheit 
zu moralifch guter Gemüchsbefchaffenheit. In diefem 
leztern Sinn wird jener Ausdruck auch im N. T. 
(1 Petr. 1,23.3. Tit.3,5.) genommen: Im Allgemeis 
nen bezeichnet er eine folche Veränderung, welche die 
unmittelbare Folge hat, daß hey dem Menſchen eine 
neue Art zu denken, zu wollen und zu handeln herr⸗ 
{chend wird, die mit dem göttlichen Gefeg einftimmt, 
und der moralifch ſchlimmen entgegengefezt it. Wie⸗ 
dergeburt ift in dee Hauptfache daffelbe, was wırz- 
rosa ift; ‚aber der erftere Ausdruck ift fehr energifch, 
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und enthält ben Nebengedanken, es fen eine den gan⸗ 
gen. Menfhen umfaffende Weränderung, mit 
der ein neues geiftiges Leben beginne, 

Sehr nahe damit verwandt ift yıradaı (oh. 
3,6.) 1x T8 aysumarog, und (Joh.i, 13. ı Joh. 3,9. 
4,7. 5, 1.4.18.) 78 Iı8. | 

Der Hauptbegriff ift derfelbe, wie ben ayayırım. 
oc. Aber es liegt darin noch der Mebenbegriff, daß 
dieſe Veränderung hervorgebracht werde durch befons 
dere Wirkungen Gottes; und der Hauptbegriff felbft 
wird zugleich näher beſtimmt; denn es liegt darin auch 
das, die Sinnesänderung fey eine folche, deren Folge 
iſt, daß der Menſch Gore ähnlich viog Has, vexror Is 
werde, daß er namentlich in Beziehung auf Heiligkeit 
und Seligfeit Gott ähnlich werde, vergl. Joh. 1,13. 
vgl. ı2. 1 Joh. 3, 10. vgl.9. und einige andere Stellen. 
Tewadas ex 73 Yes heißt alfo durch Gottes Wirkung 
fo umgeändert werden, daß man Gottes Kind, daß man 
Gott ähnfich wird, | 

In der Hauprfache gleichgeltend iſt 

C) sISTEeQUr ober 6TIoTesps0Iaı, ohne oder mit 
einem Zufaß, aus ber a, T. Sprache genommen; Dies 
fem korreſpondirt Befehrung, ohne Zufaß, oder 
Bekehrung zu Gott oder zu Chrifto. Daß STISTEpEr 
in der Hauptſache ſ. v. a. merarosr iſt, zeigt z. B. 
Apg. 15,3. vgl. 112, 18. Die Bekehrung iſt eine ſol⸗ 
che Veraͤnderung, die die Folge hat, daß man, abge⸗ 
wandt vom Boͤſen, Gott verehrt (man vergleiche Apg. 
26,18. 1 Thefl. 1, 9.). — 

Uebrigens wird durch dieſe Ausdruͤcke im N. T. 
zuweilen auch noch ein gewißer, nicht auf alle anwend⸗ 
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barer decheubegrif ausgedruͤckt, der ſich auf fofdhe | 
bezieht,. Die vom Judenthum oder Heidenthum zum ' 
Chriſtenthum uͤbergehen. Ein mehr umfaſſender Aus⸗ 
druck iſt 

4) ayıadur ober dyıaladaı, das nicht blos auf 
die Eneftehung der chriftlichen Tugend fich bezieht, 
fondern auch, wenigftens in einigen Stellen, auf den 
Fortgang darin. “Aysos ift ein aus dem alten Teftas 
ment entlehnter Ausdruck; und bezeichnet die Chriften 
infofern, als fie lieber eines Volks Gottes find; das 
ber aysaledas: barunter aufgenommen werden, 
Aber haufig wird es in einem noch engeren Sinn ges 
nommen: Unter Die ächten Glieder des Volks Got⸗ 
tes aufgenommen werden, fo umgeändert werben, daß 
man zu biefen gehört, z.B. Apg.26,18. In diefem 
Sinn ſchließt es nochwendig in fich auch das ernftlis 
che Streben nach Heiligkeit; aber dieſes befchränkt fich 
nicht auf den Anfang. der Beſſerung, auf Die Zeit der 
Sinnesänderung, es geht durch Das ganze Leben fort, - 
vgl. a Cor. 7,1. Roͤm. 6, 19. 1 Theſſ. 4,3. 5,03. 

Auffer diefen Ausdrücken finden fich noch mehrere, 
bie in der Hauptfache denſelben Hauptbegriff anzeigen, 
eigentliche und noch mehrere bildliche. Zu den eigents 
lichen gehört ber Ausdruf draxzpwoız (Tit.3,5.), 
ararısdaı Tw mruucn 78 voos (Ep. 4, 23.), auch 
isıc ohne oder mit einem Zufag, Glaube an Chris 
ftum. . Auch Dadurch wird zumeilen alles ausgedrückt, 
was die angeführten Ausdrücke enthalten, weil der 
“ ehriftliche Glaube an Jeſum im engern Sinn alles das, 
theils in fich begreift, theils vorausſezt, theils zur 
Folge hat, was zur chriftlichen Beſſerung erfordert 
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wird. Man findet aber auch namentlich in den paufis 
nifchen Briefen mehrere bifdliche Ausdruͤcke, die theils 
Sinnesänderung, theils chriftliche Beſſerung übers 
haupt bezeichnen; z. B. zrulsdas ii seyors ayadox 
(Eph. 2, 10.), und xaun zricss (Oal.6, 15. vgl. 5,6.) 
2 €or.5, 17. (Diefer Ausdruck fteht in der nächften 
Verwandtſchaft mit yıradas ex Yeu); ferner: Den 
alten Menfchen ausziehen, ben neuen anziehen (azo- 
‚vı9was oder amındumdas Tor maAasor dyIpuron, ı- 
dvcrasIas Tor vuor. Eph. 4, 22— 24. Col. 3, 9. f.). 
(Auch diefer Ausdruck bezieht ſich zwar vorzüglich, 
‚aber nicht ausfehließend, auf den Anfang der Beſſerung 
ducch das Chriftenehum.) Lebendig gemacht werben 
mit oder duch Ehriftum, aulworosuc gas To Kassa 
‚ &ph.2,5.f. eine Veränderung, durch Die ein ganz neues 
geiſtiges Leben entfieht, das aber auch dem Anfang 
nach ein feliges if. Den Ausdrud; droImaxu cu 
duaprıa Rom. 6, 1. gebraucht Paulus fo, daß.er zus 
gleich eine Beziehung auf Chrifti Tod hat, Er drüde 
aus, chriftlihe Sinnesänberung, aber. von ber Seite 
betrachtet, von der fie in fich begreift einen lebendigen 
Glauben an Chriftum, fofern er um unferer Sünde 
willen ftarb. 

Was gehört nun zur chriftlichen Sinnesänderung, 
was gehört wefentlich dazu, und welche zufällige Ver⸗ 
fhiedenheiten finden dabey ſtatt? Wefentlich wird 
erfordert einemit aͤhter Reue verbundene Erfennts 
niß unferer Sündhaftigfeit und Ölaube an 
Jeſum im engern Sinn, 

Mit diefem und mit jener hänge untrennbar fans 
men ber aufrichtige, fefte und wirffame Worfag, aloe 











0 n- 

ui zu vermeiden, was mit Gottes und Chriſti 
Geboten im Widerſpruch ſteht, fie, zum oberſten Bes 
ſtiminiungogrund des Wollens und RER zu mas 
den. 

Weſentlich wird erfordert - 

1) lebendige Erkenntniß unferer Saͤndhaftigkeit, 
verbunden mit aͤchter Reue und ernſter Verabſchenunn 
alles Boͤſen. Aber auch 

2) der Anfang des Glaubens an Jeſum im engern 
Sinn. Beydes kann auf doppelte Art erwieſen wer⸗ 
den. Man kann | 

a) von gewißen Ansfprüchen Jeſu und der Apo⸗ 
ſtel ausgehen, aus denen hervorgeht, daß beydes zur 
chriſtlichen Sinnesaͤnderung gehoͤre. 

Man kann aber auch 
) dieſen Gag unabhaͤngig davon beweiſen: Man 
kann ausgehen vom Zweck ber chriſtlichen Sinnesaͤn⸗ 
derung und daraus darthun, daß Dazu einestheils aͤchte 
Reue, anderntheils wirkſamer Glaube an Jeſum er⸗ 
fordert werde, d. h. man kann ausgehen vom Begriff 
der chriftlichen Tugend, und daraus folgern, Daß zu 
ihrer Entftehung diefe beyden Veränderungen erfordert 
werden. 

Wir verbinden beytes, und zeigen: 

a) Aus Ausfprüden Chriſti und dee Apoftel laͤßt 
ſich unmittelbar beveifen, daß jene Beſtandtheile zur 
chriſtlichen Sinnwänderung gehören. 

Zugleich. bermmen wir den Begriff von bem einen, 
| und andern, 

1) Beveis in Beziehung auf ben erften angegesr 
benen Beſendtheil der Sinnesänderung. Zu den vor 
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zaglichſten dee Ausſpruͤche, bie ſich darauf beziehen, 
gehoͤren folgende: Luc. 16, 11. f. 

[Es war ohne Zweifel Zweck Jeſu, durch dieſe Pa⸗ 
rabel einestheils die Belehrung anſchaulich zu machen, 
wie wohlgefaͤllig Gott die Sinnesaͤnderung ſey, wie 
ſehr viel Gutes ein ſich beſſernder Suͤnder von Gott 
zu hoffen habe, anderntheils zu zeigen, was im All⸗ 
gemeinen zur weravos erfordert werde. Auf Das Lez⸗ 
tere bezieht ſich v.ı7—20. Jener Sohn hatte fi 
dee Aufficht feines Vaters entzogen, um ungebunden 
Leben zu fönnen; aber fein Betragen hatte für ihn trans 
rige Folgen; er fühlte auf fchmerzhafte Art Mangel, 
und diefes traurige Gefühl hatte die Wirfung , daß er 
zur Befonnenheit kam und anfieng, ernſthaft über fein 
Verhalten nachzudenfen. Daran fchloß ſich eine leb⸗ 
hafte Erinnerung an feine Verfchuldung an. Er er⸗ 
innerte ſich, daß er nur durch feine eigene Schuld ich 
in dieſe traurige Lage gebracht habe; nicht mehr, dach⸗ 
te er, fe er würbig, als Sohn betrachtet zu werden, er 
wolle feinen Water bitten, ihn nur nicht ganz zu vers 
ſtoßen. Zur Sinnesaͤnderung wirb nach diefer Bes 

fhretbung nothwendig erfordert, daß der Sünder über 
feinen moralifchen Zuftand vorerft ernſthaft nachdenke, 
dann erfenne und mit lebendiger Ueberzeugung erfens 
ne, er habe fich verfehulder vor Gott, er fey nicht würs 
dig, als Sohn von Sort behandelt zu werden, und 
daß er zugleich den Vorſatz faſſe uad ausführe, zum 
Gehorſam gegen Gott, feinen Vater, zuruͤckzukehren 
(v.20.).] Mit diefer Parabel koͤnnen noch andere 
Stellen verbunden werben in Beziehung auf Das erſte 
Erforderniß der Sinnesänderung, in Bepehung auf 
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Erkenntniß der eigenen Suͤndhaftigkeit, verbunden 
mit aͤchter Reue, z. B. Luc. 18, 9. f. vorzüglich v. 13. 
24. (Ausdruck eines tiefen Gefuͤhls der Suͤndhaftig⸗ 
keit und des aufrichtigen Verlangens, von Gott begna⸗ 
digt zu werden). Da ſagt Jeſus v. 14., eben dieſer 
7TEAcornc fer wirklich begnadigt worden, wie überhaupt 
‚ jeder, der ſich ſelbſt erniedrigt, Jeſus lehrt alſo, eine 
ſolche Gemuͤthsſtimmung, wie die des TeAarmc, fey 


nothwendige Bedingung. ber göttlichen Begnadigung. 


Nun erklärt er fonft, uerarnusa etc. fer eine nothwen⸗ 
dige Bedingung der Begnadigung und Seligkeit (Luc. 
24,47. 305.3,3.20.). Alfo muß jene Gemuͤths⸗ 
veränderung einerley mit ber ueraroıs Luc. 15. feyn, 
‚oder wefentlich zu derfelben gehören. — 1 3ob.1,8.9. 
Mit diefer Stelle Fann der allgemeine Ausſpruch a@or. 
7,10. verbunden werden (det Aurın zara Jsov ſteht 
die Aursn Ta xoopew entgegen, bie ben Sararo; wirkt, 
Auæn 78 xooue iſt eine Traurigfeit, die hervorgeht 
aus einem irdifchen Sinn, Traurigfeit über gewiße 
unangenehme Folgen der Sanden, aber eine folche, 
die felbft nur entfpringt aus einem fortdaurenden irdi⸗ 
fchen Sinn. Sie führt aicht zur Befferung, nur zu 
größerem Verderben. Die Auzn xara Ssor Dagegen 
wirft eine befeligente Beſſerung. “Die feztere muß 
alfo eine ſolche Trolrigkeit uͤber Suͤnde ſeyn, die her⸗ 
vorgeht aus der Feberzeugung, daß Sünde überhaupe 
an fich ein fie großes Uebel fen, daß wir dadurch 
dem göttliche Willen entgegenhandeln, uns Gott miß⸗ 
fällig macht, uns vor Gott verſchulden. Was die 

Weberfeging ber Worte: Avrın zara Ysor, betrifft, 

fo fann.nan fie entweder, (Mas das wahrſcheinlichſte 
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iM) fo uͤberſetzen: Eine Traurigkeit, die Gott wohl⸗ 
- gefällt, dem göttlichen Willen angemeſſen ift, fo kommt 


“ xer@ vor, Rdm.8,27.); oder eine von Gott abfichts 


lich geweckte (veranlaßte, beförderte) Traurigkeit, als 
fo ebendarum eine folche, ben ber die Anerkennung zu 
Grund liegt, daß Sünde an fich felbft etwas Strafs 
bares fey, daß man. dadurch dem heiligen Willen, ben 
heiligen Zwecken Gottes und feiner Beflimmung ent 
gegen handle. In diefen Ausfprüchen ift nun alles 
enthalten, was zu einer folchen Erkenneniß unfes 
rer Sündhaftigfeit gehört, die weſentlich zur Sins 
nesaͤnderung erfordert wird. Dazu gehört nämlich: 
I) daß wir unfere Sündhaftigkeit erkennen, 

. M) fo erkennen, daß diefe rn mit dchter 
Reue verbunden ift. 

— T)- Erkennen müßen wir vor allem — Suͤnd⸗ 
haftigkeit. Jener verlohrne Sohn erfannte, daß 
er ſich ſehr ſchwer verſchuldet habe an ſeinem guͤtigen 
Vater und an Gott, daß er nicht werth ſey, als Sohn 
behandelt zu werden. Ss iſt alſo 

a) nicht genug, ſich nur zu beſchraͤnken auf die 
allgemeine Vorſtellung, Wenſchen feyen überhaupt 
Sünder, und infofern auch fiir, Dieß fann in Be⸗ 
ziehung auf den Zweck, der Erfenntniß der Sünd: 
haftigkeit befördern foll, ſehr weaig oder gar nichts 
wirken. Bor allem müffen wir erennen, wie na 
mentlich ſeyen Sünder. 

Und diefer Gedanke muß 

..b) nicht blos im Allgemeinen, fonden in Anwen 
Bang auf unfern bisherigen moralifhen Zuftantı ges 
dacht werden, auf unfer individuelles Vehalten. 








Bir müßen alfo uns felbft anparthediſch prüfen, und 
bey diefer Prüfung muß Rädficht genommen werden 
‚nicht blos auf das poſitiv begangene Böfe, fondern 
auch auf das unterlafiene Gute. Wir müßen uns 
überdieß lebhaft vergegenwärtigen die vielfachen Hülfes 
"mittel zur Beſſerung, welche die göttfiche reger 
gerade uns ertheilte, die manchfaltigen Umftänbe, ‘die 
gerade uns vom Böfen oder vom Fortgang im Boͤſen 
abhalten Lonnten und ſollten; wir müßen baran den⸗ 
Pen, wie Gott durch manche dußere von uns unabhäns 
gige Umftände, wie er durch Leiden und Wohlthaten, 
duch Verbindung mit andern, wie viel er Überhaupt 
in manchen Fällen beygetragen habe, uns kraͤftig zue 
Befferung zu ermuntern; und uns dann fragen, wie 
wir alles diefes benuzt haben; wir müßen daran den⸗ 
Een, daß alles, was Gott gethan hat, um Beſſerung 
bey uns zu bewirken, bisher mehr oder weniger frucht⸗ 
(08 bey uns war. Wir nrüßen ferner bey einer fols 
‚hen Selbſtpruͤfung feineswegs blos in Betrachtung 
ziehen das Gefegwidrige unfers äußern Verhaltens, 
fondern vorzüglich auch an die Suͤndlichkeit unferer in⸗ 
nern Handlungen und unferer herefhenden Gefins - 
nung denken. Viele beobachten ein folches aͤußereb 
Verhalten, daß wenigſtens Menſchen ihnen nicht-Teiche 
einen Vorwurf darüber machen’ fönnen, aber ihr In⸗ 
neres, ihre Gefinnung ift verberbt. Aber auch beh 
denen, deren Verhalten im Ganzen mehr ober weniger 
gefegwibrig war, foll die Seföftpräfung vorzüglich 
auch auf das Innere gerichtet ſeyn. Unterſuchen foll 
der Menfch, wie diejenigen feiner Handlungen befchafs 
fen waren, die blos in feinem Innern vorgiengen; er 
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ſoll ſich erinnern, wie oft er boͤſe Gedanken, Begier⸗ 
den, Gefühle, abſichtlich erregt oder freywillig genaͤhrt, 
wie oft er in der Einſamkeit fich mit Gedanken ıc. ber 
ſchaͤftigt habe, Die nicht nur eines Chriften, fondern 
and) eines Menfchen unwuͤrdig find. Unterſuchen fol 
er vorzüglich, wie feine Geſinnung, wie die Triebs 
federn feines Handelns befchaffen waren. Daran 
ſoll er fich erinnern, Daß die innerſte Quelle feines Les 
bens verdorben war; aber er foll auch beſtimmt unters 
ſuchen, welche befondere böfe Neigung oder Nei⸗ 
gungen gerade bey ihm wirkten, und Haupttriebfedern 
feines innern und Außern Handelns waren, Nur eine 
ſolche Pruͤfung fann zu einer richtigen und wirffamen 
Erkenntniß der eigenen Suͤndhaftigkeit führen. Frey⸗ 
Uch kann die Selbſtkenntniß nicht in einer kurzen Pes 
riode vollendet werden, freylich wird fie nur allmählig 
vervollfommnet; aber der Anfang derfelben wenigftens 
wird nothwendig zur Entftehung der, chriftlichen Tus - 
gend erfordert, wenigftens das, Daß wir mit Ueberzeu⸗ 
gung erkennen, nicht nur überhaupf, daß eine böfe 
Gefinnung bey uns herrſcht, fondern auch, welche bös 
fe Neigungen Quelle unfers Wollens und Handelns 
waren: Diefe Erfenntniß muß aber auch 
II) mit ächtee Reue verbunden ſeyn. ‘Denn nad 
dem Ausſpruch Jeſu wird zur Ginnesänderung er 
fordert, Anerkennung unferer Verſchuldung und 
Strafwuͤrdigkeit Luk. 15, 18.f. 18,13. Eine ge 
fühlvolfe (Luc. 18,13.) Weberzeugung von unferer 
Verfhuldung und Strafwuͤrdigkeit wisd dazu erfor 
dert; eine folche Anerkennung unferer Sündhaftigfeit 
iſt aber nothwendig mit Bereuung bes Böfen als 
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Böfen und mit einem aufrichtigen Abſcheu gegen das 
Boͤſe uͤberhaupt verbunden. | 

Mer blos glaubt, feine Bisherige Handlungsarr 
und Geſinnung habe unangenehme Folgen, wer nicht 
die Ueberzeugung bat, daß bie Verknuͤpfung unanges 
nehmer Folgen mit einer verborhenen Gefinnung und 
Hanblungsart eine gerechte fey, baß das Boͤſe an 
ſich feldft. ſtrafwuͤrdig, folglich werabfcheuungswerch 
ſey, bey dem geht die Veraͤnderung nicht vor, von der 
Jeſus ſpricht, der erkennt nicht mit Ueberzeugung ſei⸗ 
ne Strafwuͤrdigkeit an, deſſen Reue kann auch nicht 

Acht ſeyn. Dieß beſtaͤtigt auch. = Eor. 7,10. Wir muͤſ⸗ 
fen alſo, wenn unſer Sinn wirklich geändert werden 
foll, vor altem andern erkennen, daß Sünde und Suͤnd⸗ 
haftigkeit an fich ſelbſt ein fehr großes Uebel und firafs 
würdig, folglich verabſcheuungswerth fey. 

Dach ber Lehre Jeſu und der Apoftel wird zur chrifts 
lichen Sinuesänderung erfordert eine mit Achter Reue 
verbundene Erkenntniß unferer. Sünbhaftigkeit; bieß 
wird auch dadurch beſtaͤtigt, daß 
2975. zur Entſtehung ber chriftlicher Tugend Staus 

be an Kefum im engern Siun erfordert wird. Ich 
will zuerft erweifen, daß diefer Glaube wirklich dazu 
erfordert werde, und dann zeigen, and) daraus folge, 
daß lebendige Erkenntniß unferer Sünden zur Sinnes⸗ 
änderung erfordertwerbe. Glaube an Jeſum im eng ern 
Siam bezieht ſich, was den Gegenſtand betrifft, zunaͤchſt 
auf die Verheiſſung der Suͤndenvergebung, die im 
Soangelio enthalten ift. Aber der Glaube an biefe 
Verheiffung kann in der Anwendung nicht getrennt 
erben vom Glauben an gewiße andere FERRSEOUE: 








! 


_ 7A 


die mit — in engem Zuſammenhang ſtehen. Glau⸗ 
be an Jeſum im engern Sinn bezieht ſich zugleich auf 
die Verheiſſungen eines beſondern goͤttlichen Beyſtan⸗ 
des zur Beſſerung, und der kuͤnftigen Seligkrit im über 
irdiſchen Reich Gottes und Eheifli.: 

Dieſe Verheiſſungen des Evangelii, zun aͤch ſt 
bie der Suͤndenvergebung, vertrauensvoll and 
dankbar in Beziehung auf ſtich ſelbſt annehmen, heißt 
an Jefum glauben im engen Sinn. Es iſt nicht von 
bloßem Fuͤrwahrhalten bie. Rebe, das freylich noch: 
wendig darin enthalten iſt. Glaube ift ein wirkſames 
Fuͤrwahrhalten, oder lebendige Leberzeugung von ber 
Wahrheit ober den Wahrheiten, bie der Gegenſtand 
deſſelben find, in Anwendung auf uns ſelbſt. : Glaus 


ben an Jeſum im engern Sinn iſt daher ein wirkſames, 


mit perſoͤnlicher Aneignung verbundenes, Fuͤrwahrhal⸗ 
ten der Verheiſſung, daß Gott uns in Ruͤckſicht auf 
den Tod Chriſti begnudigen wolle, und ber damit zus 
fammenhängenden Verheiſſungen des Evangeliums; 
oder ein folches Vertrauen auf Die göttliche Sinube, das 
gegründet ir auf Jeſum und- namentlich anf fernen Tod, 


Dieß ift das Wefentliche ‚welches der Ginube an Je⸗ 


ſum bey feinem erften- Aufang gemein hat. mit dem 
Glauben an Jeſum in feinem Fortgang; :oder dieß ik 
es, was er beym Anfang der Befferung gemein dat 
mit dem Glauben an Jeſum, der erft folgt auf. bie 
Simnesänderung. Der Unterſchied des einen und bes 
andern befteht darin: Ehe die Sinnesänderung vol 
endet und ehe ber Menfch fich der vollendeten Siunes⸗ 


- Anderung, ehe er fich einer ächten Neue, ber Werab⸗ 


ſcheuung alles Böfen, des ernſtlichen und wirkſamen 
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Vorſatzes, Gott zu gehorchen, bewußt iſt, beſteht der 
Glaube darin, daß der Menſch Begnadigung hofft, 


daß er vertrauensvoll glaubt, die Anſtalt Gottes zur 
Begnadigung gehe namentlich auch ihn an, Gott wol⸗ 


le unter der Bedingung einer aͤchten Reue und eines 


aufrichtigen und feſten Vorſatzes, Gott zu gehorchen, 


auch ihm vergeben. Der Glaube aber, ber auf die Sin⸗ 
nesänberung (oder auf die ächte Reue und den damit 


verbundenen Vorſatz) folgt, ift nicht blos Hoffnung, 


fondern volles Vertrauen, und befteht darin, daß ber 
Menſch glaubt mit lebendiger ieberzeugung, Gott Has ' 


be ihm feine Sünden vergeben, (nicht blos, er wolle 


es thun,) er habe fchon die Nechte eines von Gott Bes 
. gnadigten, namentlich und vorzüglich das Hecht zur? 


Fünftigen Geligfeit. Der Glaube, der auf die Sins 
nesänderung folgt, fpricht fich aus Rdm.5,1.f. 8,3 1.ff. 
Nun iſt zu zeigen, Zn Zr 


a) daß Glaube an Jeſum im engern, Sinn zur . 


chriftfichen Sinnesänderung erfordert wird. 
(Daben ift natürlich nur von folchen die Rede, die 


das Chriſtenthum kennen, oder Fähigkeit und Gelegens . 


heit haben, es hinlängfich kennen zu lernen. Cs ift 


die Rede von chriftlicher Siunesändernng, die hin⸗ 
längliche Kenntniß des Chriſtenthums vorausfezt.) - 
S Daß Glaube an Jefum im engen Sinn feinem An: 43ÎM 
fang nach erfordert werde, zur chriftlichen Sinnesim 


derung, läßt fich beweifen 

a) aus der Verbindung der Stelle Luc. 15, 18.20. 
mit allen venen, aus welchen folgt, daß die Hoffnung 
Ber Begnadigung ober ber Glaube an Begnadigung ge⸗ 
| Aare’ Motal. | Sb b 
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gruͤndet ſeyn muͤße auf Chriſtum und namentlich feinen 
Tod. In jener Parabel, Luc. 18, 18. 20. iſt auch das ents 
halten, daß Zutrauen zu Gott in Hinſicht auf Begna⸗ 
digung erfordert werde zur Sinnesaͤnderung. Dieß 
laͤßt ſich wohl aus v. 18. 20. richtig ſchließen. Den Ent⸗ 
ſchluß, zu ſeinem Vater zuruͤckzugehen, haͤtte jener Sohn 
nicht ernſtlich gefaßt, und nicht ausgefuͤhrt, wenn er nicht 
die zuverſichtliche Hoffnung gehabt hätte, er werde, 
feiner Berirrungen ungeachtet, von feinem Vater nicht 
verftoßen werben, fein Water werde ihm wenigſtens 
Die Bitte gewähren, ihn unter feine Hausgenoſſen auf 
zunehmen, Daß aber ein veuevollee Sünder von 
Gott bey weitem mehr zu hoffen habe, und hoffen 
- folle, deutet das Kolgende an. Der Vater that ohne 


WVeſxgleichung mehr, als ber Sohn gehofft hatte, Der 


Vater behandelte ihn wie einen ganz gehorfamen Sohn; 
er gab ihm gleich die auffallendften Beweiſe der zaͤrt⸗ 
tichften Liebe (u. 20 — 22.). In diefer Parabel Tiegt 
alfo: Zur Sinnesänderung wird auch Vertrauen 
auf bie göttliche Gnade erfordert, und der reuevolle 
Sünder darf Gott bey weitem mehr zutrauen, als jes 
ner Sohn feinem Vater; er darf die hoͤchſten Beweiſe 
ber Liebe von Gott erwarten; er darf hoffen, von Gore 
fo behandelt zu werden, als wäre er Fein Uebertreter 
des göttlichen Gefeges. Verbindet man nun mit dies 
fem allgemeinen Ausfpruch Jeſu andere Belchrungen 
Jeſu und der Apoftel, in denen eine nähere Beſtini⸗ 
mung ber Lehre von der Begnadigung und von dem 
Vertrauen auf die göttliche Gnade enthalten ift; fo 
ergiebt fich der beflimmtere Sag: Zur chriftlichen 
Sinnesänderung wird ein auf Jefum und namen 
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lich auf feinen Tod gegründetes Vertrauen auf bie 
göttliche Gnade erfordert. er 
Diefe Stellen find aber aus der Dogmatik befannt. 
Eben der Sag, daß Glaube an Jeſum in dieſem Sinn 
zur chriftlichen Sinnesänderung erfordert werde, läßt 


O) erweifen aus der Bergleichung derjenigen Stel 
Ien, in welchen dee Glaube allein für Bedingung 
der Begnadigung ober ewigen Seligkeit erklaͤrt 
wird, mit denjenigen, in welchen Sinnesände 
zung überhaupt als Bedingung der Begnadigung 
oder kuͤnftigen Seligfeit dargeftelt wird. Es giebt 

N) Ausfprüche Jeſu und der Apoftel, wo ber 
- Glaube an Jeſum allein, (der Glaube an ihn im 
engern Sinn) für eine Bedingung der Begnadigung 
und Seligfeit erklaͤrt wird, z. B. Joh. 3, 14. ff. Das 
uloSuras Jeſu ift ähnlich der Erhöhung jenes Eeras 
fen (jener Schlange). Ohne Zweifel alfo bedeutet 
ulasnras hier die Erhöhung Jeſu an das Kreuz, und 
ſelbſt das forifch: chaldäifche Wort, das Jeſus wohl 
gebrauchte, (PT) wird zuweilen von Anfgehängten 
ober Gekreuzigten gebraucht, vergl. Efr.6, 11., und 
Eſth. 7, 10. (in der chald. Paraphr.) *) Der Sinn - 
ift alfe: Eine Folge der Erhöhung Jeſu ans Kreuz 
werde feyn, daß alle, die auf ihn vertrauen, nicht uns 
_ felig werden. Tlsswuv kann in biefem Zufammenhang 
nichts bedeuten, als zunächft das Vertrauen auf Je⸗ 
ſum, und zwar in Beziehung auf feinen Kreuzestod. 
Es forrefpondirt dem Vertrauen, mit welchem die Jfs 

*) Auch in der älteren- forifchen Ueberfegung des N. T. 
Matth. 20, 19. ift apr foviel ald Ereuzigen. 
" Bbb2 








rarfisen auf jenen Ceraften :hinfehen follten. Eben 
dieſer Glaube iſt es auch unftreitig, von dem Paulus 
fpricht: Rom. 3,22. 25. (es iſt das Vertrauen auf Fer 
fum, als denjenigen, durch welchen, Durch defien Tod 
Befreyung von ber Strafe unferee Sünde bewirkt 
worden iſt; zusıc iv T@ dınarı Xgiss (9.25.), Das 
Vertrauen auf Chriftum, infofern er ſtarb zur Verge⸗ 
bung unferer Sünden. 

3) Aber in andern Stellen wird Sinnesände 
eun g (Wiedergeburt ꝛtc.) ebenfo unftreitig für eine 
. nothwendige Bebingung der Begnadigung ober ber 
Seligkeit erklärt. Joh. 3, 3.5. verfichert Jeſus, nur 
der Eönne in Gottes Reich Fommen, der wiederge 
boren fey durch Gottes Wirkung. Alfo muß Jeſus 
vorausgefejt haben, daß alle, die das Vertrauen, von 
welchem er v. 16. 16. fprieht, auf ihn feßen, wieders 
geboren feyen; alfo muß der Anfang des Vertrauens 
auf Jeſum ſelbſt zur Wiedergeburt v.3.5. gehören: 
Oder Jeſus hat das, was er vorher von Wiedergeburt 
fagte, (zum Theil) dadurch erklärt, daß er verfichers 
te, daß alle, die an ihn glauben, zum ewigen feligen 
Leben gelangen, oder in Gottes herrliches Reich kom⸗ 
men werden. Eben derfelbe Apoftel Paulus, der 
- Abm. 3.7. Vertrauen auf Chriftum allein als Bedin⸗ 
gung der Begnadigung nennt, erfldet, daß bey Chris 
flo nur eine xaun zrissc gelte (Sal. 6, 15. vgl.5,6.), 
dag alfo nur. diejenigen, die (dem Innern nach, ih 
rer Gefinnung nach) umgefchaffen feyen, an den hohen 
Wohlthaten, die wahre Chriften Chrifto verdanfen, 
Theil nehmen können zc, vgl. auch Apg. 3, 19. 

Und Jefus hat kurz vor feiner Erhöhung Luc.24,47. 


\ 
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feinen Apofteln den Auftrag gemacht, Menfchen von 
allen Völkern, Vergebung der Sünden, und als Ber . 
dingung davon yeravoiar anzukuͤndigen. Nergleicht 
man nun die Stellen von ber legten Art mit denen von 
der erſten; fo ergiebt fih, daß zur Sinnesänderung 
‚namentlich auch Glaube an Jeſum weſentlich erfordert 
werde. Denn nur unter diefer Borausfegung laffen 
ſich jene Ausfprüche in vollfommene Harmonie mit 
einander bringen. vgl. » Joh. 5, 3. Dieß kann endlich 
N beſtaͤtigt werden, durch alle die Ausfprüche, 
in denen dee Glaube an Jeſum im engeren Sinn ale 
wirkende Urfache, oder ald Quelle der chrifts 
lihen Tugend oder der Liebe befchrieben wird. 
Sicher gehört z. B. Gal. 5,6, [die russ erffärt er 
für das Prineip der ganzen chriftlichen Tugend. Nun 
zeigt aber ber Zufammenhang mit v. 4.5. und andern 
Stellen, daß die mısı nicht bios Glaube an die goͤtt⸗ 
liche Lehre Jeſu, fondern vertrauensvolle und dankba⸗ 
re Annahme der Verheiffung der ‘Begnadigung bedeus 
tet, die fich auf Ehriftum und namentlich auf feinen. 
Tod gründet (ogl. 3, 13.)]. 
Eben das liegt auch in mehreren andern Stellen, 
z. B. 1 Joh. 5, 1. ff, we der Glaube, daß Jeſus, 
Ehriftus ſey, Vertrauen auf ihn als Sohn Gottes 
und Seligmacher dev Menſchen, für das erfläre wird, 
wodurch der Menfch in den Stand geſezt werde, die 
Welt zu überwinden, und zugfeich gefagt wird, jeder 
der an Jeſum Chriſtum glaube, ſey yeyernuwor & 
v3 Yes. Damit kann + Petr. 2,3. ff. Gal. 2, 20. Luc. 
7, 47. 28. verbunden werden. Wenn nun aber aus Dies 
fen Stelien der Schluß hervorgeht, daß Glaube an 


» 
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Jeſum Quelle der chriſtlichen Tugend (der chriſtlichen 
Gottſeligkeit) ſey; ſo laͤßt ſich auch daraus ſicher ſchlieſ⸗ 
ſen, daß ihre Entſtehung nothwendig in ſich begreife 
die Entſtehung jenes Glaubens, — daß Glaube an 
Jeſum im engern Sinn nothwendig erfordert werde 
zur chriſtlichen Sinnesaͤnderung. 

Eben dadurch wird aber auch 

b) der (ſchon erwieſene) Sag beſtaͤtigt, daß 
eine lebendige Erkenntniß unſerer Suͤndhaf— 
tigkeit zur chriſtlichen Sinnesaͤnderung erfordert 
werde, denn ohne dieſe kann jener Glaube nicht ent⸗ 
ſtehen; und ſchon darum iſt es ein ſehr unvernuͤnftiger 
Gedanke, den man in den neueſten Zeiten oft genug 
wiederholte, ohne Ruͤckſicht auf die Gegengruͤnde, daß 
det Glaube an Jeſum in keinem nothwendigen Zuſam⸗ 
menhang mit Beſſerung und Heiligung ſtehe, [daß 
man die Menſchen uͤberreden wolle, ſie koͤnnen durch 
einen unfrüchtbaren Glauben beſeligt werden. ] 

. Der Glaube an Yefum, wovon im neuen Teflas 
ment und unferem kirchlichen Syftem die Rede ift, iſt 
- ‚ein folcher, der gar nicht entftehen kann, ohne daß ein 
Anfang der Befferung gemacht werde. Inſofern 

ı) er ſich zunächft bezieht auf Verheiſſung ber 
Sündenvergebung, fezt er eine lebendige Ueber⸗ 
zeugung Davon voraus, daß wir ſtrafwuͤrdig feyen, und 
Sünde und Suͤndhaftigkeit an fich ſelbſt ein fehr grofs 
fes Uebel und ſtrafwuͤrdig ſey. Wir koͤnnen unmögs 
lich die Verheiffung der ducch Jeſu Tod erworbenen 
Sündenvergebung vertrauensvoll annehmen, und in 
Anwendung auf uns felbft glauben, ohne überzeugt 
zu feyn, nicht blos daß auf herrfchenden Ungehorfam 
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goͤttliche Strafen folgen, ſondern vorzuͤglich — da⸗ 
von, daß wir in Ruͤckſicht auf unſere moraliſche Be⸗ 
ſchaffenheit ſtrafwuͤrdig ſeyen. Wenn irgend ein 
Menſch zwar Gottes Strafen fuͤrchtete, aber ſie als 
unverdient betrachtete; fo koͤnnte er bie Lehre des 
Evangelii von dee Begnadigung unmöglich in Anwen; 
‚dung auf ſich glauben; denn zu diefer gehört weſent⸗ 
fih, Gott wolle uns von verdienten Strafen freue 
fprechen, uns unfereer Strafwuͤrdigkeit uneradhs 
„tet feiner vÄterlichen Liebe würdigen. Die Sündens 
vergebung, die das Evangelium Jeſu anfündigt, iſt 
keineswegs Erlaſſung unverdienter Strafen. Kein 
Menſch kann alfo die Lehre des Evangeliums von ber 
Begnadigung in Anwendung auf fi glauben, ohne 
überzeugt zu feyn, daß er wegen feiner Sündhafr 
tigkeit ſtrafwuͤrdig und daß Sündhaftigfeit an fi 
ſtrafwuͤrdig ſey. Unmoͤglich koͤnnen wir im Ernſt 
glauben, Jeſus ſey auch um unferer Sünden 
willen geftorben, wenn wir nicht namentlich, auch 
unfere Verfchuldung anerfennen. Unmoͤglich koͤnnen 
wir auf Jefum ale unfern Exlöfer von den Strafen 
unferer Sünden vertrauen, fo fange wir noch unfer 
Vertrauen auf unfer eigenes Verdienſt fegen zu, bürfen 
mennen. Der Glaube an. Jeſum im engern Sinn ſezt 
ſchon darum eine Iebendige Erkenntniß unferer Suͤnd⸗ 
‚haftigfeit voraus, weil er Glaube ift an bie Berheif: 

fung des Evangelii von ber —— in An⸗ 
wendung auf uns. | 
Aber diefer Glaube fteht 


>) in unteennbarer Verbindung mit vertrauen® 


voller Annahme der Verheiffung Gottes, daß er uns 
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durch feinen, auch übernatürlichen, Beyſtand 

Befferung möglich machen wolle; und auch in Die: 
ſer Hinficht ſezt Glaube an Jeſum Anerkennung unſe⸗ 
rer Verdorbenheit und Huͤlfsbeduͤrftigkeit, und ein auf⸗ 
richtiges und ernſtliches Verlangen nach Beſſerung 
voraus. Wie ſollte ein Menſch jene Verſicherung des 
Evangelii vom Beyſtande Gottes zur Beſſerung in 
Anwendung auf ſich von Herzen glauben, mit Ver⸗ 
trauen uͤnd Dankbarkeit annehmen koͤnnen, ohne theils 
feine Verdorbenheit anzuerkennen, theils ein aufrich⸗ 
tiges und ernftliches Verlangen nach dem zu fühlen, 
was ihm Gott möglich machen will durch feinen Geift, 
— nach der Heiligung? Diefes Verlangen aber kann 
. ohne Reue uͤber unfere Sünden, es kann ohne lebens 
dige Achtung für die Heiligkeit des göttlichen Geſetzes 
nicht ſtattfinden. 

3) Eben fo ſezt der Glaube an Jeſum ein aufr 
eichtiges und ernftliches Verlangen nach ‘Befferung 
(Heiligung), alfo auch lebendige Erkenntniß unferer 
- Sündhaftigkeit, infofern voraus, ala er in fich ſchließt 
die Hoffnung der himmlifchen Seligfeit. Die Ber 
heiſſung Diefer Seligfeit fann einer vertrauensvoll und 
dankbar annehmen, ohne aufrichtiges Verlangen na 
Diefer Art: von Seligkeit zu fühlen. . 

Aber diefe Seligkeit ift an ſich fo befchaffen, daß 

es durchaus unmöglich ift, fie aufrichtig zu wünfchen, 
fo lange man nicht aufrichtig Hetligung wil. Das 
Reich Gottes, in dem wir befeligt werden follen, iſt 
ein folches Reich, in dem nur bie gefättigt werden, bie 
hungern und dürften nach der Gerechtigleit (Matth.5, 
6.), [ein ſolches Reich, in welchem der Wille Gottes 


r 
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vollkommen befolgt wird (Matth. 6, 10.)]). Ein we: 
ſentlicher Theil jener Seligkeit beſteht darin, daß wir 
mit dem heiligſten Weſen, mit Gott und Jeſu, in naͤ⸗ 
here Verbindung kommen, — daß wir mit heiligen 
Geiſtern in Gemeinſchaft ſtehen. — Wie koͤnnte aber 
‚ein Menſch aufrichtig wuͤnſchen, dieſe Seligkeit zu 
erlangen, wenn er nicht ein aufrichtiges Verlangen 
‚nach Heiligkeit fühle? Der Glaube an Jeſum im en: 
‚gern Sinn fann alfo nicht. entfiehen, ohne daß fchon 
‚der erfte Anfang der Befferung da ift, ohne daß ein 
aufrichtiges Verlangen nach Beflerung vorhanden ifl. 
Auch fönnen nur biejenigen die im Evangelium ents _ 
haltene Verheiffung der Fünftigen Seligkeit verteauenss 
voll annehmen, die auch das aufrichtig und ernftlich 
wollen, was bas Evangelium für eine Bedingung 
derſelben erflärt, Kerner gehört zum Glauben an 
Chriſtum überhaupt aufrichtiges Wollen alles deffen, 
‚was wir dutch Chriftum werden Fönnen und follen, al: 
fo auch (1 Eor. 1,30.) det Heiligung. - 
» 2 Daß nach ber Lehre Jeſu ur 
3) auch ein aufrichtiger, fefterund wirffamer (in 
That uͤbergehender) Vorſatz, Jen uns bekannt ger 
‚machten Willen Gottes zu befolgen, zur Sinnes⸗ 
änderung erfordert werde, Fans aus Luc. 15,18.20. Apg. 
26,20. 20., aber auch ſchon daraus gefchloffen werden, 
daf.ächte Reue und aͤcher Glaube an Jeſum zur 
chriftfihen Sinnesändrung gehören. 
Alte diefe Säge Kifen fich nun Ä 
b) mittelbavaus ber chriftlichen Lehre erwei⸗ 
fen, aus dem Ze € dee chriftlihen Sinnesändes 
rung, aus dem Gerhaͤltniß der Reue und des Glau⸗ 


— 
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bens an Jeſum zur chriftlichen Tugend. Sobald man 
einen richtigen Begriff von dieſer vorausſezt, ſo laͤßt 
ſich begreifen, warum einestheils Reue und andern⸗ 
theils Glaube an Jeſum im engern Sinn zut Entſtehung 
der chriſtlichen Tugend erforderlich ſeye. Dieß laͤßt ſich 
I) erweiſen in Abſicht auf die Reue und Erkennt⸗ 

niß unſerer Suͤndhaftigkeit. Chriſtliche Tugend kann 
unmoͤglich entſtehen, ohne daß wir den aufrichtigen 
und feſten Vorſatz faſſen, uns zu beſſern, nicht blos 
einen unbeſtimmten Entſchluß zur Beſſerung, ſondern 
den beſtimmten faſſen, nicht nur uͤberhaupt von keiner 
boͤſen Neigung, ſondern namentlich von keiner derje⸗ 
nigen uns beherrſchen zu laſſen, die bisher uns beherrſch⸗ 
ten, namentlich unſern bisherigen Suͤnden zu entſa⸗ 
gen. Daraus folgt nothwendig, daß der Anfang der 
chriſtlichen Beſſerung nicht ſtatt finden kann, ohne 
reuevolle Anerkennung unſerer Suͤndhaftigkeit. Wir 
koͤnnen uns nicht ernſtlich entſchließen, uns zu beſſern, 
ohne uͤberzeugt zu ſeyn, daß wir der Beſſerung be⸗ 
‚ bürftig ſeyen, daß unſere bisherige Geſinnung nicht 
recht befchaffen wor. Wir fönnen feinen beftimmeten 
auf unfere Individualitaͤt ſich beziehenden, 
Entſchluß zur Beſſerung faffen, ohne die indivi⸗ 
duelle Modififation der Verdorbenheit, die fich bey 
‚uns findet, anzuerkennen; wir Pönnen nicht unfern biss 
herigen Sünden entfagen wollen, ohne zu erfennen, 
welhe Sünden und böfe Nugungen gerade bey uns 
berefchend waren, in welcher Geſtalt füch die verfehrte 
Selbſtliebe gerade bey uns äußere, Wir müßen mit 
Reue unfere Sündhaftigfeit erfennen, wenn wir einen 
beftimmten Entfchluß zur Befferung namentlich in der 
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Hinſicht, in welcher wir gerade der Beſſerung beduͤr⸗ 
fen, faſſen und ausfuͤhren wollen. Aber unſere Reue 
muß 
2) eine ſolche ſeyn, die ſich keineswegs blos auf 
den natürlichen Trieb zu eigenem Wohlſeyn grüns, 
det, fie muß eine folche ſeyn, bey der die Ueberzeugung 
zu Grund liegt, daß das Boͤſe als Boͤſes verab⸗ 
{heut werden ſolle, daß es an ſich etwas ſtrafwuͤr⸗ 
Diges ſey. Denn wenn diefe Weberzeugung bey der 
Reue nicht zu Grund liegt, und wichtigen Einfluß 
darauf hat, fo kann die Reue, wenn auch das Gefühl - 
noch fo fehmerzhaft ift, nicht-eine wahre, nicht eine- 
ſolche Beſſerung zur Folge haben, wie fie nach dent 
Evangelio und der Vernunft befchaffen feyn foll. Eis 
ne Reue jener Art Fann freylich Die Folge haben, daß 
der Menfch feine Sitten beffert. Aber dieß fann ganz 
wohl mit einer fortdaurenden tiefen und herrſchenden 
Verdorbenheit beftehen. Von einer folchen Beſſe⸗ 
rung ift die Rede, durch die Achte chriftliche Tus 
gend erzeugt wird; und dazu fann eine folche Rene 
nicht benteagen, deren Quelle einzig die natürlis 
che Neigung zum Wohlſeyn ift, die blos daher fommt, 
daß man die unangenehmen Folgen feiner Handlungs 
art, aber einzig darum verabfcheut, weil fie im Wi⸗ 
derfpruch ftehen mit unferer natürlichen Abneigung 
gegen das Unangenehne oder mit dem natürlichen 
Trieb zum Wohlſeyn. 
Eine folche Rere kann nicht zur chriftlichen Beſ⸗ 
ferung beytragen, 
@) weil aus berfelhen Abſcheu gegen das Boͤſe an 
ſich nicht hervergehen fan Man wirb baben zwar 
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Befeeyung von allen unangenehmen Folgen der Suͤn⸗ 
de wünfchen; aber weil man biefe blos deßwegen vers 
abfcheut, weil fie unangenehm find, fo kann darans 
nicht entfpringen Haß gegen bas Böfe an fich. 

Man wird vielleicht feine Handlungsart ändern, 
aber im Innerſten wird Die Neigung zum Böfen forts 
. bauten; man wird nur wünfchen, baß unangenehme 
Folgen von der Befriedigung unferer Neigung ges 
trennt feyn möchten. - 

2) Gehört zur chriftlihen Tugend weſentlich ein 
höherer Grad von Liebe (und Zutrauen) zu Gott. 
Aber diefer Sinn kann nicht bey einer folhen Reue 
entfiehen, deren Princip einzig natürliche Abneigung 
gegen das Uinangenehme iſt. Wer fih in diefer Ges 
mürhsftimmung befindet, wird Gott nicht lieben Pöns 
nen, fondern als ein Weſen betrachten, das ganz wills 
kuͤhrlich mit einer gewißen Gefinnung und Handlungs: 
art unfelige Folgen verfnüpft. habe, und daher immer 
nur einen geheimen Widerwillen gegen Gott empfins 
den, der mit dem an fich Gleichgäftigen willkuͤhr⸗ 
lich fo viel Unangenehmes verknuͤpft habe. Die 
Reue muß nothwendig aus der lebendigen Ueberzeu⸗ 
gung hervorgehen, daß das Boͤſe an fich ſelbſt verabs 
ſcheuungswerth und bereuungswerth fen, daß jede dem 
göttlichen Geſetz ——— Handlung — 
dig ſeyy. 

Aber daraus fofge freylich nicht, 

3) daß nicht ben der Reue anch der natürliche 
Trieb zum Wohlſeyn mitwirken un und 
oft folle. Denn 

Ä u kann ber Lafterhafte in der Regel _ jum fe: 
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ſten Entfchluß kommen, einer Handlungsweiſe, die 


ihm ſo viel ſinnliches Vergnuͤgen verſchaffte, ganz auf 
immer zu entſagen, wenn er nicht auch uͤberzeugt iſt, 
daß er nur durch entgegengeſezte Geſinnung gluͤcklich, 
und daß er bey feiner bisherigen am Ende nothwendig 
unfelig werde. 

ß) Ueberdieß ift Ruͤckſicht auf die unangenehmen 
Folgen der Sündhaftigkeit, (ſelbſt auch in manchen 
Fällen int Fortgang der Beſſerung,) ein ftarkes Ges 
gengewicht gegen manche Hinderniſſe. 

) Aufferdem iſt noch in Betrachtung zu ziehen, 
daß Ruͤckſicht auf die unangenehmen Folgen herrfchens 
ber Berdorbenheit für viele Die erfie Veranlaſſung zu 
einem eruften Rachdenken über ihren moralifchen Zus 
ftand ift, daß das Gefühl der unfeligen Folgen herr⸗ 
ſchender Suͤndhaftigkeit für viele die erfte Aufforderung 
ift, der Stimme ihres Gewiſſens Gehoͤr zu geben, al: 
fo duch jenes das moralifche Gefühl in Thätigfeit ges 
fezt wird. — Jeſus felbft Hat ebendeßwegen auch den 
Umftand in die Parabel vom verlohrnen Sohn (Kur. . 
16,17. vgl. 18.) aufgenommen, er habe daran gedacht, 
daß er fih durch feine Schuld in einen fo traurigen Zus 
ftand geftürzt habe, Aber auch 

d) aufrein moralifche Art kann Rürffichecuf 
die nachtheilige Folgen herrſchender Sündhaftigkeis 
wirken. Auch der Gedanke kann zur Reue mitwirken, 
Daß wir ducch eigene Schuld bisher manche phufifche 
Webel herbengeführt und Dadurch unfere Pflicht verlegt 
Haben, daß wir unfern Mirmenfchen und uns dadurch 

Machtheile verurfacht, und einer Llebertretung des hei: 
tigen Gefeges Gottes uns fhuldig gemacht haben. 
zur Sinnesänderung wird 


\ 





II) Glauben an Jeſum erfordert, Auch dieß 
laͤßt fich aus dem Zweck der chriſtlichen Sinnesaͤnde⸗ 
rung herleiten. 

1) Ohne den Glauben a an Jeſum im engern Sinn 
kann bey einem ſeine Verſchuldung lebendig erkennen⸗ 
den Menſchen, die kindliche Liebe gegen Gott, bie 
zue chriftlichen Tugend gehört, und eine fo dankbare 
und vertrauensvolle Liebe gegen Jeſum, als. wir 
ihm ſchuldig find, nicht wohl entftehen, — nicht ents 
fiehen bey einer ſolchen Gemuͤthsſtimmung, die noth⸗ 
wendig zum Anfang ber Beſſerung gehört, bey der 
man nicht durch Selbſttaͤuſchung geblendet ift, fondern 
" feine Sündhaftigfeit lebendig anerkennt. 

Soll eine vertrauensvolle Liebe gegen Gott geweckt 
werden, fo bedarf der feine Verſchuldung innig fuͤh⸗ 
lende Menfch zuerft vor allem andern einer zuverläßte 
gen Hoffnung der Begnadigung, — einer hinlänglich 
feften Weberzeugung davon, daß Gott ihn, unter der 
Bedingung einer Achten Neue, von den Strafen ſei⸗ 
nee Sünden freyfprechen und befeligen wolle. Und 
diefe Hoffnung und Ueberzeugung kann, wenn fie bins 
Längfich begruͤndet ſeyn foll, fich nur auf die göttliche 
Offenbarung gründen. Iſt fie aber darauf gegründer; 
fo muß fie.guch ein folches Vertrauen auf die Gnade 
Gottes feyn, das fih auf Jeſum und feinen Tod 
gründet. Die bloße Vernunft kann uns batüber Feine 
befriedigende Belehrung geben, ob Gott verfchuldete 
Menfchen begnabigen wolle oder nicht. Sie fann nicht 
beftimmen, welches Maas von göttlicher Güte gegen 
fündige ſtrafwuͤrdige Gefhöpfe mit: feiner höchften 
Weisheit, Heiligkeit und Gerechtigkeit vereinbar fey; 
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fie kann uns ebendarum nicht einmal einen hohen Grad 
von Wahrfcheinlichkeit Davon geben, daß Gott ſuͤndi⸗ 
ge Menfchen, bey einer Achten Neue (Ben einem aufs 
richtigen Streben nach Beſſerung) von den Strafen 
ber Sünben (von Strafen in ber Fünftigen Welt) freh⸗ 
forechen, daß er fie feiner ganzen väterlichen zn in 
diefer und jener Welt würdigen wolle, | | 
Drunſrch bloße Vernunft koͤnnen wir uns nicht eis 

ner hinlaͤnglich beruhigenden und begründeten Hoffs 
nung der Begnadigung und Seligkeit erheben, — um 
fo weniger, je richtiger die Erfenntniß und je lebhafter 
. das Gefühl von der Größe unferer Berfchulbung gegen 

Gott ift. Wird aber jene Hoffnung auf die chriftfiche 
Dffenbarung gebaut, fo muß fie fich gründen auf Je⸗ 
fum als unfern Erlöfer, ber eben in der Abfiche fein 
Leben für uns ließ, um uns Vergebung det Sünden 
und Seligfeit zu verfchaffen. Eben darum wird auch 
diefer Glaube dazu erfordert, den Sinn einer vers 
trauensvollen Pindlichen Liebe gegen Gott 
bey uns hervorzubringen. Ohne biefen Glauben muß 
eine folche ängftliche Furcht vor Gott und feinen Stra⸗ 
fen bey bem, der feine Berfchuldung lebhaft anerkennt, 
herrſchend ſeyn, die ihrer Natur nach nicht | beſte hen 
kann mit wahrhaft kindlicher Liebe gegen Gott als uns 
ſern Vater. Alſo kann dieſe nicht entſtehen ohne den 
Glauben an Jeſum; folglich wird dieſer Glaube we⸗ 
ſentlich erfordert zur Entſtehung der chriſtlichen 
Tugend. 
Mit dieſem Grunde kann man noch andere verbin⸗ 


den. 
2) Auch eine ſolche Liebe gegen Jeſum, ale 


zur chtiſtlichen Tugend — kann nicht entſtehen 
ohne Glauben an ihn im engern Sinn. Ebendieß iſt 
der ſtaͤrkſte Verpflichtungs⸗ und Aufmunterungsgrund 
zur hoͤchſten Dankbarkeit und zur verttauensvollſten 
Liebe gegen Jeſum, daß er vorzuͤglich in der Abſicht 
unter ſo druͤckenden Umſtaͤnden in dieſer Welt lebte, und 
ſich freywillig in den Tod hingab, um unſer Erloͤſer 


von den unſeligen Folgen dee Sünden zu feyn. Eben 


darum ann eine fo dankbare und vertrauensvolle Lies 
be gegen Jeſum, als wir ihm fchuldig find, unmöglich 
geweckt werden und herrſchend werden, ohne die leben: 
dige Ueberzeugung, daß wir der Liebe Jeſu unfere Be⸗ 


gnadigung und Geligkeit zu’ danken haben... Damit 


kann man die weitere Betrachtung verbinden: Micht 
blos aus. diefem Grunde, fondern auch in anderer Hin: 
fiche iſt dieſer Glaube ein hoͤchſt wirkſames, burd kein 
anderes in unferer Gewalt ftehendes Mittel zu erfeßens 
des, Beförderungsmittel einer willigen, muthigen und 
von Stolz reinen Entſchloſſenheit zu einem uneinge⸗ 
ſchraͤnkten Gehorfam gegen die Gebote Gottes und 
Jeſu. Er ift 

a) ein höchft wirffames Beförberungsmittel theils 
einer Pilligen und muchigen, theils einer von Stol; reis 
nen Entſchloſſenheit. 

u) Der Willigfeie und bes Muths, den fer 
ften Entfchluß zu faffen, und auszuführen, alle feine 
Dleigungen Gottes heiligem Geſetz ohne Einfchräns 
fung unterzuordnen. in höchft wirkfames Befoͤrde⸗ 
rungsmittel dieſer Willigkeit und diefes Muths iſt der 
Stande an Jeſum, nicht blos, weil er Quelle der Lie 
be gegen Gott und Jefum tft, fondern auth aus fols 
„ gendem Grunde: 





| 
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N) Sehr hinderlich ift. für unfere Willigkeit und 
unfern Much in Hinficht auf Gehorfam gegen das. 
göttliche Gefe& die mehr oder minder peinfiche Unruhe, 

die aus der Ungewißheit enifpringt, ob wir nicht auch 


bey redlichem Streben nach Beſſerung, in der kuͤnftie 


gen Welt doch Strafen unferer bisherigen Abweichun⸗ 
gen vom göttlichen Geſetz werden Teiden muͤßen/ ducch 
die unfer Fünftiger Zuftand fo werbe modifizirt merben, 
daß er im Ganzen unfelig ſeyn werde; Eine folche 
Unruhe hat wohl immer einen mehr ober minder nach⸗ 
theiligen Einfluß auf die Thaͤtigkeit für. das Gute; 
es fehlt dabey an Luft und Muth, den Weg zu betre⸗ 
‚ten, den bas Chriſtenthum vorzeichnet. , | 
Von diefer Unruhe aber werden wir durch beit 
Glauben art Chriſtum befreyt. Durch diefen Glau: 
ben wird | nu 
3) ferner der Zweifel vollkommen gehoben, ob 6 
in Beziehung auf unfere Gluͤckſeligkeit der Muͤhe 
werth ſey, ung zu entfchließen zi [6 vielen Entbehrun⸗ 
ger. und Aufopferungen, als der Gehorſam gegen 
Gottes und Jeſu Gebote fordert; und auch in diefer 
Hinſicht trägt det Glaube an Jeſum beij, die Willigs 
keit und den Much zur Beſſerung zu befoͤrdern. | 
Die Hoffnung dee Fünftigen Seligfeit, die mit - 
dieſem Glauben verbünden ift, ift aber auch an fih 
beträchtet eirie Fräftige Aufforderung zunmi Streben nad 
Heiligkeit, Dent das Evangeliumi verfichert uns. nicht 
blos davon, daß wir, wenn wir unfern Sinn ändern, 
hicht unfelig ſeyn werden, fonderh es giebt auch bie 
beſtimmte Verſicherung, daß mir zu einer unbeſchreibe 
lich großen Seligfeit, Würde und Vollkommenheit in 
Siatts Moral. Cee 
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jenem Leben gelangen werden, wenn wir ernftlich nach 
: der Heiligung ſtreben: Und die ift an fich eine flarfe 
- Aufforderung zu einer folhen Gefinnung und Hands 
lungsart, bey der wir allein jener Seligfeit fähig wer⸗ 


den Die Ausficht darauf iſt der ftärkfte Antrieb, den 


Weg zu diefem Ziel zu betreten, und unter allen Be⸗ 
ſchwerlichkeiten auf demfelben fortzuwandeln. 

3) Ueberdieß wird durch Glauben an Jeſum and 
“ein anderes Hinderniß weggeräumt, das jener Wil⸗ 
ligkeit und jenem Much im Lege ſteht. Schr hie 
derlich ift nämlich auch die Ungemwißheit, ob wir bey 
unſerer großen Schwäche, die wir beym Anfang ber 
VBefferteng fo lebhaft fühlen, ob wir bey fo vielen Hin⸗ 
derniſſen des Guten, denen wir entgegenfehen, ver 
mögend ſeyn werden, unfern Entfchluß auszuführen, 
wirklich auch uns zu beſſern und in der Befferung zu 
beharren. Diefer Zweifel aber wird aufs vollkom⸗ 
menfte gehoben bucch die Ueberzeugung, die der Claus 
be an Jeſum in ſich ſchließt, daB wir auf einen fort 
daurenden allmächtigen Beyſtand rechnen dürfen, wenn 
wir uns nur aufrichtig und ernftlich beftreben, zu thun 
was wir thun können und follen, daß uns die maͤch⸗ 

tigſten Zeinde des Guten, daß uns die ſtaͤrkſten Reis 
gungen zum Boͤſen, unferer Schwäche unerachtet, nicht 
"Überwältigen werden, unter dee mächtigen Mitwirkung 
deſſen, dee uns durch feine allmächtige Kraft zum Ziel 
der Helligkeit und Vollkommenheit führen will. 

Der Glaube an Jeſum ift ein Höchft wirffames der 
förderungsmittel der Willigkeit und des Muthe, 
den feften Entfchluß zu faflen und auszuführen, dem 
göstlichen Geſetz zu gehorchen. 
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ß) Sr if zugleich Quelle eines ſolchen Entſchluſ⸗ 
ſes zum Gehorſam gegen Gott und Jeſum, der rein 
iſt von Stolz. Jeder Anfang von Beſſerung, der aus 


Stolz hervorgeht, iſt nicht einmal Anfang einer aͤchten 


Beſſerung; und Stolz iſt ſeiner Natur nach hinderlich 

fuͤr wirkliches Fortſchreiten in der Tugend. 
Aber der Glaube an Jeſum reinigt das Herz von 

Stolz: Er wirkt einen mit Demuth verbundenen Ge⸗ 


horſam gegen Gott und Chriſtum. Denn er iſt unver⸗ 


eihbar mit dem ſtolzen Wahn, dag wir durch eigenes 
Verdienſt uns ein Recht auf Seligkeit erwerben, und 
daß wie durch eigene Kraft geheiligt werben können. 
Diefee Glaube ift alfo ein ſehr wirkſames Befoͤrde⸗ 
rungsmittel einer willigen, flandhaft murhigen und 
von Stolz reinen Entfchloffenheit zum Gehorfam ger 
gen das göttliche Geſetz. — Und ' 

b) er fann nicht erfezt werben durch ein ans 


deres in unferer Gewalt ftehendes Mittel, — nicht 


durch bloße Reue, ebenfo wenig durch eine Weberzgeus 
gung, die fich auf bloße Vernunftgrundfäge ftüzt. 
Er kann nicht erſezt werden buch bloße Reue, 


Denn diefe allein kann Willigkeit und Muth zumGehors 


fam nicht geben. Vielmehr je ernftlicher fie ift, deftochee 


‚ wird fie, wenn nicht der Glaube fich mit ihr verbindet, eis 


ne Miedergefchlagenheit herbenführen, die unfern Much 
ſchwaͤcht, unfere Thätigkeit für das Gute laͤhmt: Gie 
kann in Verzweiflung, fie kann auch in eine leichtſin⸗ 
nige Verachtung des göttlichen Gefeges übergehen. 
‚Auch der Verräther Jeſu (Matth.27,3—5.) bes 
zeute fein Vergeben; aber ze Meue war Feine. zur 
C ‘2 
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Weſſerung führende, auch aus dem Grund nicht, weil 
fie nicht verbunden war mit einem Zutrauen zur gött: 
lichen Gnade; fit endigte ch in Verzweiflung. 
| Der Glaube an Jeſum kann aber auch nicht erfegt 
werden durch eine auf bloße Vernunft gegründete 
Ueberzeugung. Dieſe berechtigt uns allerdings anzu⸗ 
nehmen, daß Gott zwifchen Öebefferten und Ungebefs 
festen einen Unterfchteb in Abſicht auf ihr Schickſal in 
der Lünftigen Welt machen werde, aber fie faun uns 
Feine hinlaͤnglich begründete und zu unferer Beruhi⸗ 
. gung hinlängliche Ueberzeugung davon geben, Daß die 
Gebefferten von Strafen in bee kuͤnftigen Welt frey 
feyn werden, daß ihr Zuftand in der kuͤnftigen Welt ein 
Zuftand von Seligfeit ſeyn werde, 

Aber, kann vielleicht noch gefragt werben, in Be⸗ 
ziehung auf den Glauben an Jeſum, fofern er als Er⸗ 
forderniß zur Sinnes aͤnderung betrachtet wird: Kann 
nicht auch ein gewiffenhafter Heide fchon in die: 
ſem Leben gebeffert werden; und wenn dieß der Fall 
ift, wie ift man berechtige anzunehmen, Glauben art 
Jeſum werde nothwendig zur Sinnesänderung erfor: 
dert? Diefer Einwurf kann durch folgende Bemer⸗ 
Fungen-beantwortet werden? 

1) Wenn es Heiden giebt, die deßwegen ſelbſt 
zu einer niedern Stufe von Tugend nicht gelangen, 
weil ſie ohne eigene Schuld keine Kenntniß vom Evan⸗ 
gelio haben; ſo darf man erwarten, in Beziehung auf 
ſolche werde von Gott in der kuͤnftigen Welt eine Ver 
anſtaltung getroffen, durch die ſie entſchaͤdigt werden 
fuͤr den unverſchuldeten Mangel an Kenntniß des Ev⸗ 

angeliums im gegenwaͤrtigen Leben, ober: durch welch? 








» 


— 
ihnen das möglich gemacht wird, was im gegenwärtk 


gen Leben für fie nicht möglich ift. | 


2) Allerdings koͤnnen Heiden auch jezt ſchon in ei⸗ 
nem gewißen Grad gebefjere werden, Aber daraus 
folgt _ 

a) nie, daß fie ganz ohne Zutrauen zur 


Gnade Gottes gebeffert werden koͤnnen. Denn 


Gott fann doch wohl auch bey gewiffenhaften Heiden 
durch innere und dußere Wirkungen das Gefühl von 
Zutrauen zu feiner Gnade m einem gewißen Grad her⸗ 
vorbringen. | . 

2) Es folgt aber auch nicht aus jener Borausfes 
zung, daß Glaube an Jeſum nicht zur Entftehüng 
der chriftlichen Tugend erfordert werde. Denn 
wenn Gott nicht bey einem Heiden durch eine aufferors 
dentliche Offenbarung das ganz erfezt, was ihm in 
Beziehung auf Religionskenneniß, ohne feine Schuld, 
fehle, wenn Gott nicht durch aufferordentlihe Wir⸗ 
kungen Kenntniß und Ueberzeugung von dem Haupt: 
inhalt des Evangeliums, bey ihm hervorbringt;, fo 


kann feine Tugend nicht die cheiftliche ſeyn; fo kann 


feine Tugend nur eine unvollfommenere ober nies 
drigere ſeyn, als die chriftliche. Es folgt alfo aus 
feiner vorausgeſezten Befferung nicht, daß zur Hör 
bern Tugend des Chriftenthums Glauben an Jes 
ſum nicht erfordert werde. Und wenn Ehriften das 
Evangelium vernachläßigen, ober feinen gewiſſenhaf⸗ 
ten Gehrauch davon machen; fo erreichen fie zuverlaͤſ⸗ 
fig nicht einmal die niedere Stufe von Tugend, bie 


gewiſſenhafte Heiden erreichen. Denn biefe erreichen 


darum eine gewiße Stufe von Tugend, teil fie gewiſ⸗ 


( 

ſenhaft find, und die Mittel und Gelegenheiten, die 
ihnen Cost darbot, treu benußen, und auf bie Stims 
me ihres Gewiſſens achten. Hingegen Chriften, die 
das Evangelium, das fie kennen, nicht gebrauchen, 
oder nicht einen gewiffenhaften zweckmaͤßigen Gebrauch 
Davon machen, find ebendarum nicht gewiſſenhafte 
Menfchen; fie beweifen nicht Treue in Beziehung auf 
Die ihnen von Gott mitgetheilte Offenbarung, in Bes 
ziehung auf das Horzüglichfte, ihnen von Gott ges 
gebene, KHülfsmittel dee Beſſerung. Sie erreichen 
darum auch nicht die niebere Stufe von Tugend, zu 
ber etwa der gewwifienhafte Heide hier ſchon emporfteigt. 
Diefer muß fi nothwendig in einer Gemüchsftim: 
mung befinden, bie ihn geneigt machen werde, das 
Evangelium anzunehmen, wenn er bamit befannt ges 
macht würde. Aber Chriften, die das Evangelium 
- vernachläßigen, befinden fich nicht in dieſer Stims 
mung; es fehle ihnen an lebendiger Erkenntniß ihrer 
Sündhaftigkeitz denn mo biefe fich finder, fühlt man 
Das Beduͤrfniß, jedes gegebene zweckmaͤßige Mittel 
zur Beſſerung gewiffenhaft anzumenden, alfo auch das 
Evangelium zu gebrauchen als ein Beförderungsmits 
tel der Willigfeit und des Muths zum Gehorfam ges 
gen das göttliche Geſetz. [Aus Achter Neue (oder: 
aus lebendiger Erkenntniß dee Sündhaftigkeit) geht 
‚ ber Glaube an das Evangelium hervor, wenn man 
Gelegenheit hat, es Fennen zu Iernen.] (Wem viel 
gegeben ift, fagt Sefus, (Luc. 12,48.) von dem wird 
viel gefordert; von Chriften wied mehr gefordert, weil 
fie im Beſitz größerer Huͤlfsmittel find.) 

Erkenntniß der Sünbhaftigfeit (Reue) und Glau 





te an Jeſum ſtehen miteinander In mechfel 


feitigem Verhaͤltniß. Der Glaube an Jeſum 
fezt lebendige Erkenntniß der eigenen Suͤndhaftigkeit 
in gewißem Grad voraus; er kann ohne fie nicht 
entſtehen; aus diefer geht auch das Gefühl bes Be⸗ 
dürfniffes des Glaubens hervor. Fühlt der Menfch 
das Beduͤrfniß der Beſſerung, fo wird er geneigt feyn, 
ein ſolches Mittel dazu, mie der Glaube an das Ev⸗ 
angelium ift, zu ergreifen und zu gebrauchen. Fuͤhlt 
er das moralifch religioͤſe Beduͤrfniß, Gott als feinen 
Vater lieben zu koͤnnen, ohne Ängftliche Furcht mit 
Findlichem Zutrauen lieben zu Binnen, in nähere Ges 
meinfchaft mit Gott zu kommen; fo wird ihm auch 
die Belehrung des Evangelii um. fo erwünfchter fenn, 
Daß jeder Gebefferte von. Gott als fein Sohn behans 


delt werde, und einft in eine nähere hoͤchſtbeſeligende 


und ewigdaurende Verbindung mit ihm kommen wer⸗ 
de, ber diefer Glaube wirft auch zurück auf die Sr⸗ 
Eenntniß ber lade ac a aa und uf die 
Reue Er bat 

2) nicht unwirhtigen Einfluß auf bie Selbſtpruͤ⸗ 
fung, aus welcher Anerkennung unſerer Suͤnd haf⸗ 
tigkeit hervorgeht. Wir werden um ſo williger ſeyn, 
uns ganz unpartheyiſch zu pruͤfen, um ſo weni⸗ 
ger unſere Verſchuldung zu verkleinern fuchen, wenn 
wir Hoffnung der Begnadigung haben. 

Je weniger dagegen der Menſch von Gott hoffen 
zu dürfen meynt, auch im Fall des Anfangs der Beſ⸗ 
ferung, je weniger er fich ber Furcht vor Strafe erwehr 
ren zu koͤnnen glaubt; deflo weniger wird er geneigt 
fenn, feine Berborbenheit volftändig kennen zu lernen, . 


+‘ 
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deſto weniger wird er einen Blick in die Tiefe ſeiner 
Verdorbenheit ertragen koͤnnen, deſto geneigter wird er 
ſeyn, ſeine Verſchuldung in ſeiner Vorſtellung zu ver⸗ 
kleinern. Die Hoffnung der Begnadigung macht wils 
figer zur unpartheyiſchen Selbftpräfung. 

2) Zugleih träge fie zue Verſtaͤrkung unb 
Veredlung der Neue bey. Das lehhafteſte Gefühl 
von Dankbarkeit und Liebe gegen Gott und Jeſum 
wird durch die Lehre von der Begnadigung geweckt; 
und sie fehr muß durch Diefes Gefühl unfere Reue vers 
edelt, und der Abfcheu gegen alles Boͤſe verftärft wers 

_ ben! Ueberdieß ift der Glaube an Begnadigung, in 
wiefern er Beziehung hat auf die Thatfache des Todes 
Jeſu, Ueberzeugung von einer folchen Tharfache, duch 
welche Gott fein großes Mißfallen an der Sünde und 
zugleich die Größe feines Wohlgefallens an einem voll 
kommenen Gehorfam gegen fein Gefeg geoffenbart hat. 

III) Mit dem Glauben und der Achten Reue ift 
untrennbar verbunden, der aufrichtige, fefte, willige 
und wirffame Entſchluß, Die Gebote Gottes 
und Jeſu zum oberfien Beftimmungsgrund 
feines Wollens und Handelns zu machen. 
. Dieß geht aus den gemachten Bemerkungen hervor. 
Ein folder Borfag hängt . 

1) mit ächter Reue zufammen. Bereuen wir uns 
fere Sünden, weil fie mit Gottes Gefeg im Wider⸗ 
fpruch ftehen und ihm uns unaͤhnlich machen; fo ift das 
mit der Abfcheu gegen das Boͤſe überhaupt verbunden, 
eben deßwegen auch der Vorſatz, alles von Diefer Art 
zu vermeiden, beym Wollen und Handeln Ruͤckſicht 
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auf Gottes und Jeſu heiligen Willen zum hoͤchſten Be⸗ 


ſtimmungsgrund zu machen. 
2) Eben dieſer Vorſatz aber wird befeſtigt und 
veredelt, durch den Glauben an Jeſum im engern 


Sinn. 


Es liegt alſo im Weſentlichen nichts daran, ob 
man zwey oder drey weſentliche Beſtandtheile der chrifts 
lichen Sinnesänderung annimmt. Gewöhnlich nimmt 


“man Reue und Glauben an, und fezt dabey voraus, 


fie ſtehen in nothwendiger Verbindung mit dem feſten 


Vorſatz, dem goͤttlichen Geſetz zu gehorchen. 


Mit gleichem Recht kann man aber drey Beſtand⸗ 
theile zählen, Reue, Glauben und jenen Vorſatz. — 
Das Wort-Poenitentia wird bald weiter bald enger 
genommen, In der Augsburgifchen Confeffion und 


der Apologie derſelben wird es im weitern Sinn ges 


nommen fuͤr die ganze chriſtliche Sinnesaͤnderung. 
Im engern Sinn bezeichnet es blos Reue, Ä 

In Hinficht auf die Sinnesänderung ift nun noch . 
das zu. bemerken: bey gleich Achter chriftlicher Sinnese 
änderung verfchiedener Menfchen findet in Abſicht auf 


zufällige Beftimmungen vielfache Verfchiedenheit ſtatt; 


aber bey allen muß fich die Aechtheit der Sinnesaͤnde⸗ 
rung dadurch bewähren, daß fie die Gefinnung eines 
auftichtigen, willigen und uneingefchränften Gehors 
fans gegen Gottes und Jeſu Gebote zur Folge hat. 
— Ben gleich Achter Gefinnung finder in Hinficht auf 
zufällige Beſtimmungen Sen U IeDEnDeN ſtatt. 
— Verſchiedenheit muß 

I) ſchon darum ſtattfinden, weil bie chriſtliche 
Einnesänderung bey dem einen nur Uebergang von 





| einer niedrigeren Art von Tugenb zu einer. höheren iſt, 
bey einem andern Uebergang von herrfchender Ver⸗ 
dorbenheit zur chriftlichen Tugend if. ‘Die Sinuess 
änderung war wohl bey einzelnen und kann bey einzels 
nen Lebergang, nicht von herrfchender Berdorbenheit 
zur chriftlichen Tugend, fondern nur von einer niedris 
gen Art von Tugend zu einer höhern, zur chriftlichen 
ſeyn. Apg. 12,18. wird in Beziehung auf die erften- 
Ehriften aus den Heiden, namentlich auf Cornelius 
(Apg. 20.) gefagt: Kas Tow dIvsow 0 Sog MiTae 
: yosar sdamnır dis Lumv. (vgl. Apg. 15,9.) Aber bie 
Ginnesänberung des Cornelius war wohl nicht Lies 
bergang von einer herrſchenden Verdorbenheit zur 
ehriftlihen Tugend; deun von ihm wird Apg. 10,2. 
gefagt, er fen surs@ug etc. geweſen. vgl. v.4.35. Und 
auch die Belehrung, die ihn im Traum zu Theil wur 
de, fezt voraus, daß er Gott in einem gewißen Grabe 
mwohlgefällig gewefen fen. Seine uerarse alfo war 
Uebergang von einer niedern Art von Tugend zu einer 
hoͤhern, zur chriftlichen. Dieſer Uebergang wurde 
dadurch gemacht, daß. er zum Glauben ans Evanges 
lium kam. Dieſer Glaube hatte ohne Zweifel auch 
Die Wirkung, daß feine Neue in Beziehung auf feine 
Sünden in einem gewißen Grad verſtaͤrkt und verebeit 
wurde. Aber dieß war eine andere Art von LuTzsosa, 
als die bey den meiften übrigen. Eben diefer Fall kam 
wohl ben Gott wahrhaft verehrenden Juden vor, bie 
Achte Chriften wurben, Ein ähnlicher Fall kann noch jezt 
vorkommen. Wenn z. B. ein Jude, der ſchon Gott ſei⸗ 
ner Öefinnung nach verehrt, der fchon in gewißen Grad 
gebeſſert ift, zum Chriftenchum und Damit zur chriftfichen 
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Tugenb übergeht; fo befindet er fich In gleichen Um⸗ 
ftänden, wie diejenigen frommen Juden, Die im Jeital: 
tee Jeſu oder der Apoftel durch das Evangelium zu: 
achten Chriſten gebildee wurden, ober (im Weſentli⸗ 
en) im gleichen all, wie der jüdifche Proſelht Cor⸗ 

nelius (svosßng za poßoumsvo; vor Jaor Apg.ı 0,2. 
denn diefer Ausdruck wird in dee Apoftelgefchichte nur 
von folhen Heiden gebraucht, bie fehon Profelgten, 
wenigftens im weiteren Sinn, waren, die ben wahren 
Gott verehrten). Die wefentlichen Beftandtheile der 
Sinnesänderung finden ſich auch ” eine folchen gu 
Faydıd. 

Das Wefentlichfte ift der Glaube an Jeſum, vors 
züglich im engern Sinn, der einestheils Erkenntniß 
der Suͤndhaftigkeit und Reue in einem gewißen Grad 
vorausfezt, aber anberntheils immer auch einen ges 
wißen Einfluß auf diefe hat. 

« 1) Ein anderer Fall iſt es bey folchen, die von 
bee Gefinnung herrſchender Verdorbenheit übergehen 
zue chriftfichen Tugend und zur Tugend überhaupt. 
Aber auch bey folchen finden vielfache Verſchiedenheiten 
ſtatt in Abficht auf manche zufällige Beftimmungen, 

1) In Beziehung auf die Reue und den Glauben 
an fich betrachtet. 

a) In Abficht auf die Yerinderangen, bie das 
Erkenntnißvermoͤgen betreffen. 

3) In Abficht auf die Ordnung, in welcher die 
wefentlichen Erforderniffe der Ginnesänberung aufeins 
ander folgen.: 

4) Diezeit, in welcher und innerhalb welcher bie 
Sinnesänderung vorgeht. 


-_ 
1) In Beziehung auf Reue und Glauben an 14. 


a) In Abſicht auf Reue. Sehr verfchieden koͤn⸗ 
nen die Grade und Aeußerungen der Reue feyn. Eine 
Verſchiedenheit in Abſicht auf den Grad muß noths 
wendig bey verfchiedenen Menfchen ftatt finden aus 
folgenden allgemeinen Gründen: 


1. Wegen der VBerfchiedenheit der natuͤ ei hen 

Gemüthsart, infofern fie Beziehung hat auf Ges 
fühle. Der eine hat eine natürliche Anlage zu lebhaf⸗ 
‘teen, ftärfern, tieferen Gefühlen als der andere. Eben 
Daraus aber geht eine Berfchiedenheit hervor in Bezies 
hung auf den Grad der Lebhaftigkeit der mit der Reue 
verbundenen Gefühle. Diefe fann bey zwey verſchie⸗ 
denen Menfchen von verfchiedenem Temperament gleich 
rein und auftichtig ſeyn, wenn gleich die unangeneh: 
men Gefühle bey beyden nicht gleich find. Eben dieß 
aber hat auch Verfchiedenheit in Abficht auf Die Aeuße⸗ 
rungen zur Folge, 

2. Verſchieden ift bey gerfchiedenen der ber Reue 
vdrangehende Zuftand. Dieß hat Einfluß auf den 
rad und die Aeußerung der Reue, Man denfe fih 
einen folchen Menfchen, bey dem zwar eine kurze Zeit 
eine ſchlimme Neigung ein gewißes Uebergewicht hats 
te, der aber doch nie aufhörte, lebhafte Achtung für 
das Gute, für die Forderungen des göttlichen Geſetzes 
zu fühlen, der nie ein Außeres Lafter fich angewöhnte, 
der meift ein gefegmäßiges Verhalten beobachtete, und 
bald von feiner Verdorbenheit übergieng zur chriſtli⸗ 
hen Tugend. Auf der andern Seite denfe man fi, 
einen folchen, bey dem lange Zeit böfe Neigungen herr 
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fchend waren und Lafter auch im engern Sinn, ber zu; 
gleich duch feine Handlungsweiſe nicht nur fh, fons 
dern auch andern vielfachen Nachtheil verurfacht, feine 
geiftige und koͤrperliche Kräfte mehr oder minder -zers 
rüttet, durch ein ſchlimmes Beyſpiel Oder Verführung 
andern geſchadet hat; ift es nicht natürlich, daß das 
Gefühl von Reue bey dem Leztern dem Grad nach weit. 
ftärfer fen muß, als beym Erſtern, und, daß ben jenem. 
feine Reue atich weit auffallender im dußern Betragen 
fi äußern muß? Die Aechtheit feiner Reue muß ſich 
auch dadurch bewähren, daß er fich aus allen Kräften 
beſtrebt, die nachtheiligen Folgen feinet Handlungen, 





die er frenlich nie ganz aufheben kann, möglichft zu ve 


mindern, 

Ben dem von ber erflen Art hingegen kann fich die 
Reue nicht auf eine fo merfliche Art äußern, Die 
Beränderung ben ihm kann beynahe unmerklich für 

andere ſeyn; fie beziehe fih mehr auf fein Inneres, 
ren in Abſicht auf die Neue muß 

3 ſtatt finden wegen der Verſchiedenheit in Ab⸗ 
fit: auf die Kenntniß moralifcher und religiöfer 
Wahrheiten zur Zeit des Mebergangs zus chriftlichen 





Tugend. Ein gewißer Grad-von Kenntniß moralifher 


und religiöfer Wahrheiten wich in jedem Fall erfordert, 
Aber in Abficht auf Vollſtaͤndigkeit, Richtigkeit, Klar⸗ 
heit der Erkenntniß und wohl auch in Abficht auf Fer 
ftigkeit dee Ueberzeugung kann große Verfchiedenheit 


ftart finden, die Einfluß Hat auf Mobififatiom dee - 


eue, — Zu 
4. Auch die Umftände, die die naͤchſte Veran⸗ 
laſſung zum Anfang ber Beſſerung geben, koͤunen 
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Verſchiedenheit in Abſicht auf Reue, aber auch in Hin⸗ 
ſicht auf den Glauben zur Folge haben. Denn auch 

b) in Abſicht auf den Glauben findet Ver⸗ 
ſchiedenheit ſtatt, der Aechtheit der Sinnesaͤnderung 
unbeſchadet. Bey dem einen kann Glauben in hoͤhe⸗ 
rem Grad vorhanden ſeyn, als beym andern, und 
doch das Vertrauen des lezteren auch ein aͤchtes und 
zu aͤchter Beſſerung fuͤhrendes ſeyn. | 

Aber auch darin finder fich große Verfchiebenbeit, 
daß ben dem einen früher, beym andern fpäter bie zus 
verſichtliche frohe Meberzeugung entfteht, daß er wirks 
lich von Gott begnadigt ſey. 

Bey manchen Menſchen koͤnnen Umſtaͤnde Pe 
ten, die die Folge haben, daß fie weit fpäter als andes 
re zur beruhigenden Gewißheit von ihrer Begnabigung 

kommen; z. B. die Stärfe des Gefühls ihrer Ver: 
ſchuldung Bann ben einzelnen die Wirkung haben, daß 
fe langſam, nur nach vielen Zweifeln zur vollfommes 
nen Gewißheit gelangen, daß auch fie zu denen gehös 
en, denen Gott ihre Sünden vergeben habe, bie fich 
feeuen dürfen ber Hoffnung der künftigen Seligkeit. 
Ben manchen koͤnnen Vorurtheile Urfache ſeyn, daß 
ſie nicht ſobald zur frohen Gewißheit von ihrer Be⸗ 
gnadigung kommen; z. B. die Meynung, daß der 
hoͤchſte Grad von Traurigkeit zum Weſentlichen der 
chriſtlichen Sinnesaͤnderung gehöre, ober daß fie nur 
dann von Begnabigung gewiß fern koͤnnen, wenn fie 
durch eine ganz aufferordentliche Wöirfung Gottes das 
von verfichert werden, die als folche für fie erkennbar 
fen. Religionslehrer, die vertraut find mit dem Geiſt 
bes Evangelii, und basmenfchliche Herz kennen, koͤnnen 
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bey ſolchen viel beytragen, daß ſie früher zu — be⸗ 
ruhigenden Ueberzeugung gelangen, und ihnen dadurch 
ein willigerer und freudigerer Gehorſam gegen das goͤtt⸗ 
liche Geſetz moͤglich gemacht wird. Verſchiedenheit 
findet ferner 

2) ſtatt, in Anſehung ber mit der Sinnesaͤnde⸗ 
zung verbundenen Veränderung, die das Erkennt⸗ 
nißvermögen betrifft. 

In Abſicht auf die Art zu urtheilen und auf einzel⸗ 
ne Urtheile, und in Abſicht auf Richtung und Wir⸗ 
kungen der Einbildungskraft wird immer eine Veraͤn⸗ 
derung erfolgen, die aber bey verſchiedenen Subjek⸗ 
sen verſchieden modiſizirt ſeyn muß. Ganz anders wird. 
3. B. der Fall ſeyn bey einem Juden und Heiden, der 
zum Chriſtenthum uͤbergeht und zur chriſtlichen Tu⸗ 
gend, anders bey ſolchen, die das Chriſtenthum ſchon 
kannten und in gewißem Grad theoretiſch fuͤr wahr 
halten, obgleich dieſes Fuͤrwahrhalten unwirkſam (ein 
todter Glaube) war. | 

3) Verſchiedenheit findet ferner flat in Abſichte 
auf die Ordnung, in welcher bie zur ehriftlichen 
Sinnesänderung gehörigen Veränderungen erfolgen, 
In einem chriftlich moralifchen Lehrbuch muß freylich 
eine gewiße Ordnung in Abficht auf Darftellung ber 
Veränderungen bey der Sinnesaͤnderung beobachten 

werden. Allein dieſe muß fich nicht nothwendig bey 
elnem jeden fich Beſſernden finden, | 

Bey dem einen kann ber Anfang der Befferung mit 
Gefühl von Zutrauen und Hoffnung zu Gott gemacht 
werben. Gewiße Verheiffungen des Evangelii koͤn⸗ 
nen den Anfang feiner — bewirken. Dieß 
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kann nun freylich nicht gefchehen, ohne daß zugleich 
ein Gefuͤhl ſeiner Suͤndhaftigkeit bey ihm erregt 
wird. Aber eine genauere, ins beſondere gehende, 
eine ſolche Erkenntniß feiner individnellen 
Suͤndhaftigkeit, als zur Sinnesaͤnderung erfordert 
wird, kann den durch eine Verheiſſung des Evange⸗ 
liums bey ihm geweckten Gefühlen nach folgen. 

Wenn z. B. ein Ungebeſſerter durch eine Wirkung 
Gottes in eine ſolche Gemuͤthsſtimmung geſezt wird, 
daß er mit innigſter Ruͤhrung ſich den Ausſpruch Jeſu 
(Joh.3, 16.) vergegenwaͤrtigt: Alſo hat Gott die 
Welt geliebt ꝛtc.; oder i Tim. 1,18, oder a Cor. 5, 19: 
21.16 ſo iſt es wohl fehr natürlich, wenn die erften Ger 
fühle ber ihr Zuteauen, Hoffnung, dankbare Freude 
find; aber eben diefe. Gefühle koͤnnen freylich ſchon bey 
ihrer Entſtehung nicht getrennte feyn von derit Gefühl 
ſeiner Berfehuldung vor Bott; und es muß dann eine 
Auf eine forgfältige, ine befondere gehende, gewiſſen⸗ 

hafte Selbſtpruͤfung gegründete Erkenntniß feiner ins 
dividuellen Suͤndhaftigkeit und Achte Neue barauf fols 
geil, weni feine Sinnesänberung zu Stande gebracht 
werben fol: Ben einem andern, (und dieß ift wohl 
ber gewöhnlichere Fall,) Fann der Anfarig der Beſſe⸗ 
tung mit dem Gefühl der ſchlimmen Folgen feiner Suͤn⸗ 
den ober ihrer inneren Verabſcheuungswuͤrdigkeit ges 
macht werden. :(Man kann auich nicht annehmen, Daß 
der eine Beftandeheil der Sintesänderung erft anfans 
ge beym Aufhören des andern; in der Wirklichkeit laus 
fen fie ineinander; bie eine Veränderung wirkt auf die 
Andere.) Verſchiedenheit findet endlich 
4) fast in Rücficht auf die Zeit, in welcher 
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und innerhalb welcher der Anfang der Beſſerung 
erfolgt. Auch in dieſer Hinſicht darf und kann man 
keine allgemeine Regel feſtſetzen. Die: Sinnesaͤnde⸗ 
rung kann in fruͤhern und ſpaͤtern Jahren erfolgen; 
ſie kann ſo fruͤhe, aber auch ſo unmerklich erfolgen, 
daß der Gebeſſerte fein klares Bewußtſeyn davon hat; 
zu welcher Zeit und unter welchen Umſtaͤnden biefe 


Veraͤnderung bey. ihm vorgegangen fen, ſondern nur 


aus ihren Wirkangen darauf fchließt. Sie kann fer⸗ 
ner innerhalb eines kuͤrzern oder laͤngern Zeitraums ers 
folgen; — innerhalb eines’ kuͤrzeren, wenn: fie duch 
mehrere vorhergegangene Beraͤnderungen vorbereitet 
und eingeleitet worden iſt, oder vermittehft — 
auſſerordentlicher Wirkungen. Gottes. . 
Man hat gefragt, ob auch ſpaͤte Beſſerung, in 
hohem Alter oder in der lezten Zeit des Lebens, moͤg⸗ 


lich ſey? Man iſt nicht berechtigt zu behaupten, daß 


ſie unmoͤglich ſey. Aber bey den meiſten Laſterhaften 
iſt fie freylich unwahrſche inlich, und in jedem Fall 
iſt Aufſchub der Beſſerung auf die lezte Zeit des Le⸗ 
bens moraliſch unzulaͤßig und nachtheilig 
Dieß iſt es, woran man ſich und andere vorzuͤg⸗ 
lich erinnern ſoll: 

a) Wenn gleich ſpaͤte Befferung nicht abſolut uns 
möglich ift, fo ift es doch bey jebem einzelnen unges 
wiß, ob für ihn ſpaͤte Beſſerung möglich. ſey. Sie 
kann unmoͤglich gemacht werden durch ſeinen ſittlichen 
Zuſtand verbunden mit der Kuͤrze der noch uͤbrigen 
Zeit, durch koͤrperliche Umſtaͤnde, durch eine das Be⸗ 
wußtſeyn verhindernde Krankheit, durch ſchnellen Tod. 

b). Die Beſſerung wird immer ſchwerer, je 

ſMliattꝰs Moral. „a DdDd 


..._ 
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laͤnger fe aufgefchoben wird: Jemehr das morafifche 
Gefühl allmählig geſchwaͤcht wird, befto weniger iſt 
‚Befferung zu erwarten, deſto größer find die Schwie⸗ 
rigkeiten. 

c) Der Borfag, ſeine Beſſerung aufzufchieben, 
if in jedem Fall unmoralifch und ſtrafbar; es 
iſt der Vorſatz, den Ungehorfan gegen das Höttlls 
che Geſetz noch länger fortzufegen, feine Kräfte noch 
länger den Zwecken des Allweifen entgegen zu gebram 
chen, auf die Stimme feines Gewiſſens noch länger 
unaufmerkſam zu ſeyn, ſich felbft almählig immer ums 
fähiger zu machen zu ber Beſſerung. 

N d) Wenn auch fpäte Befferung erfolgt, fo ift doch 

damit ein unerfegliher Nachtheil verbunden. Denn 

man iſt wohl nicht berechtigt anzunehmen, baf ber 

Spätgebefferte diefelbe Stufe von VBolllommenheit 

und Seligkeit erreiche, wie wenn er ſich früher ern 

lich gebeffert, und einen fleten Fortſchritt in der Beſ⸗ 
ferung gemacht hätte. 

. Endlich 


e) ift es ben fpäterer Vehſerung bey weitem ſchwe⸗ 
ver, als dey einer früheren, zu einer beruhigenden Ge 
wißhett von feiner Begnadigung zu kommen, wenn 
Gaott nicht die Berficherung bavon auf eine aufferors 
Deutliche Art (mas man nicht im voraus zu erwarten 
berechtigt ift,) erleichtern will, 

Die Aechtheit der Sinnesaͤnderung muß aber 
bey allen Verſchiedenheiten fich dadurch bewähren, daß. 
fie die Gefinnung eines willigen, uneingefchränften. 
Gehorſams gegen Gottes und Jeſu Gebote zur Folge 
bat, — Dieß wird im N. T. als zuverlaͤßiger Cha⸗ 
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rakter einer aͤchten Sinnesaͤnderung angegeben ob. 
- 3,6. (er iſt dem feiner Geſinnung nach ähnlich, durch 

befien Wirkungen er umgebilder iſt) 1Joh.2,29. 5,18. 
Abm. 6, 12.16. f. Roͤm. 8,2. (Der Ehrift iſt frey von 
- dee Herrfchaft der Suͤnde und des damit verbundenen 
Elendes) 4. f. In andern Stellen werben auch fpes 
cielle Merkmale angegeben, die in diefem Allgemeinen 
enthalten find, ber es folgt auch aus ber Natur 
ber Sache ſelbſt, daß eine Achte chriftliche Sinnesäns 
beeung durch eine mit der chriftlichen Lehre übereins 
ftimmende Geſinnung ſich bewähre. Dem eben bieß 
ft der nächfte Zweck der Sinnesaͤnderung. 

In dieſer Gefinmung. ſoll dee. durch das Chriſten⸗ 

thum Gebeſſerte beharren, und fortſchreiten, alſo mit 
ſtandhaftem Ernſt nach immer vollkommnerer Ueberein⸗ 
ſtimmung mit Gottes. heiligem Willen ſtreben. And. 
dazu wird zunaͤchſt ein vorfichtiges: und ſtandhaftes 
Berhalten in Abſicht auf Reizungen zum Boͤſen, aber 
auch baldige ernſtliche Reue nach einer Verletzung des 


ben der Sintiesänberung gefaßten Vorſatzes, gefühle . - 


volle Anerkennung der Marigelhaftigkeit feirtes Gehor⸗ 
fams, Erhaltung und Befeſtigung des Glaubens an 
Jeſum und Fortfchreiteit in der Erkenntniß der chrifts 
lichen Lehre überhaupt erfordert, — Die Sinnesäns 
derung legt nur den Grund zur chriftlichen Tugend, 
Aber wenn der Menfch feine Beftimmung wirklich er⸗ 
reichen ſoll, ſo muß dee dein Anfang nach Gebeflerte 
bebarten und fortfchreiten in dee chriftlichen 
Tugend: “Dazu fordern uns Jeſus und die Apoftel 
in mehreren Stellen ausdrüflih auf. Matth. 13, 
33, und in ber Paralieiftelle Luc. B, 16. befchteibt Je⸗ 
Ddd 


u — | 
ſus diejenige‘ Klaſſe: von Menſchen, ki denen der 
Zweck feiner goͤttlichen Lehre vollſtaͤndig erreicht werde. 
Es hatte ſich um Jefum eine Menge von Menſchen ge⸗ 
ſammelt, die cheus Achtung fuͤr ihn, theils Neugierde 
herbeygezogen hatte : Disfer Anblick weckte in Jeſu 
den Gehanfen, wie manche Unser biefen und feinem 
Schülern überhaupt ſeyen, fuͤr welche feine göttliche 
Lehre feuchtlos feyn werde. . Sn. diefer Stimmung 
teug er die Parabel vor Matth. 13,3. ff. Luc. 8,5. ff., 
die Belehrungen über die Urſachen enthaͤlt, warum 
Bey manchen Jeſu Lehre keinen Eingang finde, bey ans 
dern ihr lezter Zweck nicht erreicht. werde. Wir ber 
ſchrunken uns hier auf das, was zu unferen Zweck ge: 
hoͤrt. Jeſus ſteilt: zwey Klaffen vor, bey denen ein 
Anfang von Bofſerung gemacht werde, ben.benen aber 
doch der Inte Zweck ſeiner Lehre nicht erreicht: werde. 
Die erſte Klaffe vergleicht er Manth.1 3,20. f. mit dem, 
was auf Felfeugeund gefäet ſey; er ſtellt Menfchen 
bar, die zwar die chriftfiche Behre willig und mis Fren⸗ 
ben annehmen, denen es aber an einer hinlänglichen 
Feſtigkeit fehle, und Die Daher ihren Glauben und Ges 
horſam gegen das Evangelium nicht bey Verfuchuns 
gen, namentlid) Leiden zu behaupten vermögen. is 
ne zwente Klaffe ftellt er v.22. unter dem Bild des 
unter die Dornen Gefdeten dar: Zu dtefer gehören fols 
che, die zwar die chriftliche Lehre tiefer, als Die erſte, 
beherzigen, aber entweder ſchon anfangs mit einem 
nicht ganz lautern Herzen fie annehmen, ober Doch in 
der Folge eine folche Nachſicht gegen bie Neigung Zum 
Irdiſchen zeigen, daß bie Wirkungen ber cheiftlichen 
Lehre allmählig bey ihnen wieder vernichtet werden, 
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Baf die Werthſchutzung der geiftigen Buͤter allniahtig 
bey ihnen geſchwaͤcht wird. Diefen: beyden Gattuagen 
von Menfchen: ftehen zunaͤchſt die entgegen, dieun/ der 
Geſinnung, die das Evangelium bewirkt, ſtandhaft 
beharren und‘ fortſchreiten, und daher das Ziel arre⸗ 
ri, Matth. 23, 23. Luc. &, 15:5 folche,. die die schuiks 
$tcheRehre nicht nur hoͤren und annehmen; fordern 

an gutem Kerzen bewahren und Früchte bringen: A 
Toon. Diefes. Wort bezeichnet/ iier nſicht blos Ge: 
dultiben Beiden; fondorn Überhaupt: einen .ftaiubhhftet. 
Ennfän Bekämpfung aller Schwierigbeiten, womit 
man zu kaͤmpfen har, eine ſolche Standhaftigbeie bey 
der man ſich nicht durch Furcht wor tech MachtyEb 
nicht durch den Meiy ſinnlicher Wengnuͤgungeu ud 
Vortheile, von deay Weg, den uns has Cheiſten chum 
vorzeichnet, ableuken/ nicht durch; Se Bruerkung pri 
Largſamtoit bes Forifchricts in der Heiliguag ma 
machen (zum Suillſtand ober Ruͤckzung verleiten) taßn 
Der Glaube der Ars von Menſchen / BU Jeſus Lac. 8 
30. Matth. 1 35:08;.:.bafıheeibe, wirdi wanner chaͤtſger 
Gnsch eine demſelben ngemeffente Vanhlaugsart; aub 
- forunächen fie bas Ziel, zu. weichen! Gott ſie durch bus 
Chtiftenthum Hinfäbren will. - 22. 00 
r.; Ini dieſem Musſpruch Jeſu Kegender ganzshier 
auszufuͤhrende Sag. Beharrlichbeit/ utid Fortſchro 
sun wied erfordert/ Wenn' der legte Zwetk der dehre Je⸗ 
fſu Aabder Sinnedändering reicherwendehhfeli "2 
is Seandhafte Beharrlichkeit fordert Jeſus fernen 
euch Offenb. 2,u8.106.3, 12: und Paulus Eol. 1,23. 
(3 01:6, 13:5 Ber! 13558; (fie follen feft ſehn in einen 
chriſtuichen Geſinnungſ. Wuf;das Warhsth um: ia: 


: 2 
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der cheiftlichen Tugend bepiaht ſich Eol.n,9.f. (es mir 
ge den Coloffern werden Erkenntniß deſſen, was Gott 
von ihnen fordere, aber auch deſſen, was Gott durch 
Chriſtum für fie chue) Phil.1,9.f. Eph. 4, 16. 2 Eor. 
8, 126. Von dem Fortfchreiten in der chriftlichen Ger 
Kantung ſpricht Paulus ch Phil.3, 13. ff. (fo handelte 
Paulus in einem Zeitpunkt, wo er. unſtreitig fchon zu 
den vollkommeneren Chriſten gehoͤrte) und Petrus 
a Yen. 1,8. ff. (Hauptgedanke: Da euch die göttliche 
Kraft Ehrifti alles gefchenft har, was zu einem fell 
gen Leben und zur Gottſeligkeit erfordert wird, da euch 
die hetrlichſten Berheiffungen gegeben find, damit ihr 
Gott aͤhnlich sperdet; fo fireber ernftlich, alle chriftit: 
che Tugenden immer vollkommene: auszuüben: tur 
dann iſt die Ertenntniß von Chrifte nicht unfruchtbar 
bey such, nut dann koͤnnt ihr bie Rechte begnabigter 
 Ehriften behaupten, und Theilnahme an ber himmli⸗ 
ſchen Seligfeis hoffen.) Mit einem ftandhaften Ernſt 
fol der dem Aufang nach Gebeſſerte ſtreben nach im⸗ 
mer. volllommenerer Mebereinfiimmung : mit Gottes 
Willen, Dieß Iaßt ſich auch Dahuech beweiſen, daß 
nur in diefem Fall der lezte Zweck der Sinnesänberung 
erreicht wird. Dazu wird Beharrlichkeit im Guten 
gefordert, Durch die. Rückkehr zu einer boͤſen Gefins 
nung, (durch Ruͤckfall) wird eine neue Beſſerung im⸗ 
mer in hahem Grad erſchwert, a Petr: a, 20. ber die 
Kraft der refigiäfen: and moraliſchen Antriebe zur Beſ⸗ 
ſerung ſchon ſo lebhaft gefuͤhlt hat, daß dadurch ein 
neuer Sinn bey ihm hervorgebracht wurde, und doch 
- Be wieder entkraͤftet; für den muß eben darum Ruͤckkehr 
zumuten fehr ſchwer ſeyn. Wenn aber auch twieder 
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Veſſerung erfolgt, ſo wird wenigſtens bie er ſte Sinnes / 
aͤnderung fruchtlos gemacht; und wenn die zweyte (oder 
eine folgende) es nicht auch ſeyn ſoll, ſo muß die Fol⸗ 
ge davon das Beharren in guter Geſinnung ſeyn. 


(Wie koͤnnte wohl auch der Menſch ohne Beharrlich⸗ 


keit im Guten zu immer vollkommenerer Uebereinſtim⸗ 


mung mit Gottes heiligem Willen gelangen?) 


Aber auch Wachsthum in der cheiftlichen Tugend 
ift nothwendig, um den legten Zweck der chriftlichen Sins 


nesaͤnderung zu erreichen. Fortfchreiten, (wenn ſchon 


nicht die Wahrnehmung des Fortſchritts,) wird ſchon 
darum erfordert, weil Beharrlichkeit im Guten mit 
dem Wachthum darin nothwendig zufammenhängt. . 
Man kann nicht beharren in chriftlichee Gefinnung Und 
Handlungsart, ohne fortbaurende Treue in ber Be⸗ 
folgung des göttlichen Willens zu beweifen; alſo obne 
eine immer größere Fertigkeit in einer Gott gefälligen 
Handlungsart zu erlangen: Man kann nicht beharren 
in der .chriftfichen Tugend, ohne einen fortgehenden 
gewiſſenhaften und poecmaͤßigen Gebrauch von ben 
Beſſerungsmitteln zu machen, aber ebendadurch wind 


auch Wachsthum in der chriſtlichen Tugend bewirkt. 


Dieſes Wachsthum iſt aber auch an ſich ſelbſt nach: 


wendig zur Erreichung der Beſtimmung bet Ehriften: 


Denn beftimmt find fie zu einer vollkommenen Ueber⸗ 


5 | einftinmmung ihres innern „uftandes und ihrer ganzen 


önßeren Thätigkeit mit Gottes heiligem Willen. Wie 
kann aber diefe Beſtimmmung erfüllt werben, wenn ber 
Menſch nicht mit anhaltendem Eifer an ber Jortfegung 
des Geſchaͤfts feiner Befferung arbeiter? Zu biefer Ber 


haarrlichteit und zu dieſem Fortſchreiten aber gehört zu⸗ 
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naͤchſt fortdaurende Treue in der Ausabung 
alles deſſen, was unſere Chriſtenpflicht fordert, und 
eben darum ein vorſichtiges und ſtandhaftes Verhalten 
in Ruͤckſicht auf Verſuchungen. Eine ſolche ſtandhaf⸗ 
te Treue ꝛtc. gehört zuerſt dazu. Denn die. chriftfiche 
Tugend iſt die Geſinnung eines aufrichtigen, treuen, 
willigen Gehorſams gegen Gottes Gebote: Sie kann 
alſo nicht fortdauren und zunehmen (nicht erhalten und 
nicht vervollkommnet werden), wenn der Menſch nicht 
ſtandhafte, fortdaurende Treue in der Ausübung des 
Guten beweist. Dadurch wird allmählig eine Fer 
tigkeit, eine immer größere Fertigkeit im Rechtſchaf⸗ 
fenhandeln erlangt: Sie wägt aber auch mittelbar 
zur Beharrlichkeit in dee chriftlichen Tugend und zum 
Wachsthum beifelben.bey, weil wir dadurch immer 
befannter werben mit unferen Fehlern und Mängeln, 
mit den befondern Hinderniffen, die bey uns dem Gu⸗ 
sen im Weg ftehen, (und mit den beſondern, bey uns 
vorzüglich wirkſamen Huͤlſemitteln der WBefferung.) 
Sie träge mittelbar zum Fortfehreiten tm chrifilicher 
Tugend bey, . weil duch ſtandhaftes Gott gefälliges 
. Handeln auch unfere moralifche und religiöfe Ueberzeu⸗ 
gung immer mehr befeftigt wird. Dieß liegt in ber 
Stelle Eokı, ro. Dieß,beftdtige auch die Erfahrung. 
Je öfter wir unfere religiöfe.Weberzeugung durch das 
Handeln ſelbſt ausdruͤcker, im Glauben an Gott und 
Chriſtum handeln und Schwierigkeiten befiegen, deſto 
lebendiger und fefter wird unfere Weberzeugung davon, 
fo wie int Gegentheil ein uncheifiliches Handeln immer 
‚auch mehr oder weniger bepträgt, unfere religioͤſe Les 
berzeugung zu ſchwaͤchen. Je thätiger unfer Glaube 





#6 durch inneres. und aͤußeres Handeln erweist; defte 
mehr werben die, auch für die Fefthaltung unferer rer 
figiöfen Ueberzeugung fo leicht nachtheiligen Neigungen 
entkraͤftet: — Um fo’ mehr aber erfahren: wir auch 
an uns felbft-die wohlthaͤtige meralifche Wirkfams 
feit, Die göttliche Kraft, des Chriftenthums; um 
fo gewißer erlangen wir auch den, zur Erhaltung und 
Befeſtigung unfers Glaubens nörhigen, Benftand 
Gottes. - 

.Ständhafte Treue in Ausuͤbung des Guten trägt 
‚endlich auch mittelbar darum bey zum Fortfchreiten in 
ehriftticher Tugend, weil durch fortgebendes rechtfchafs 
fenes Handeln bie erfreufichen Folgen ber chriftlichen 
Tugend für uns immer fühlbarer werden, und das 
mit derfelben verbundene Unangenehme allmählig vers 
mindert wird. Aber ftandhafte Treue iſt unmöglich 
ohne ein pflichtmäßiges Verhalten in Beziehung auf 
äußere und innere Reizungen zum Boͤſen. | 

In ·˖ dieſer Hinſicht wird nun theils ein vorſich⸗ 
tiges cheils ein ſtandhaftes Verhalten erfordert) 

1) Ein ſtandhaftes Bekaͤmpfen derjenigen 
Verſuchnngen, denen wie nicht ausweichen koͤnnen. 
— Daher ſtellt das N. T. die chriſtliche Tugend oft. 
unter dem Bild eines Kampfes oder Wettlaufs vor, 

ı Cor. 9,24.:2 Tim. 4,7. Ebr. 12,1. Daher ſagt Jac. 
1,12. ſelig fen nur ber, der alle Berfachrmgen aus⸗ 
halte. Daher werden im’ den Briefen Offenb. 2. 3. 
nur den Ueberwindern Bekohnungen verſprochen. 

Aber es iſt auch wieder Vorſich t noͤthig In Ruͤck⸗ 
ſicht auf. die Reizungen zum Boͤſen. Dieſe beſteht 

a) darin, daß man, ſo weit es phyſiſch und mo⸗ 


a 
raliſch möglich iſt, den Reizungen zum Boͤſen auszu⸗ 
weichen fucht, ſich nicht in moraliſche Gefahren ſtuͤrzt, 
welchen man entgehen koͤnnte. Auch in dieſer Hin⸗ 
ſicht beſonders mäßen wir wachen über unfer Herz, 
anfmerkfam feyn auf alles, was für nnfere Tugend 
vortheifhaft oder nachtheilig feyn kann; aber wir müfs 
fen auch alles dag vermeiden, wovon wir Gefahr zu 
fürchten haben, wenn wir eg vermeiden fönnen. Leicht 
finnige Sicherheit und ftolze Vermeſſenheit find die 
ntgegengefejten Fehler. (Matth. 26, 33. ff. 58.69. f. 
63* iſt ein warnendes Beyſpiel hievon.) Alen 
Chriſten gilt ı Cor. r1o0, 12. — Die Vorſicht in Abe 
ſicht auf Reizungen zum Voͤſen muß ſich ober auch 
.. b) dadurch äußern, daß man fich zu Verſuchun⸗ 
gen, denen man nicht augweichen kann, borbereitet 
fo gut als möglich; entweder blos im Allgemeinen. 
wenn man die Reizungen nicht beftimmte vorherfehen 
kann, oder, wenn man fie beſtimmt vocherfehen kann, 
auf eine ſolche Art, die dem befondern Zweck, bie ber 
fonderen Reizungen, denen man entgegenficht, zu bes 
fiegen, angemeffen ift, durch "Belebung der Vorftels 
lungen, durch Erregung dei Gefühle, die gerade für 
uns am ftärfendften zu einem ſolchen Kampf find, und 
dann ducch ein ernftliches Gebet in befonderer Beziet 
bung auf die Gefahr, der wirjezt entgegenſehen. 
Zur Bebarrlichkeit und zum Fortfchreiten in ber 
chriſtlichen Tugend wird auch gefühlvolle Anerfennung 
ber: Maugelhaftigkeit unfers Gehorfams, Erhaltung 
und Befefligung des Glaubens an Jeſum und über 
haupt Bortfchreiten in der Erfenntniß ber chriftlichen 
Lehre erforbert« 





y) Gefaͤhlvolle Anerfennung der Margehafug⸗ 
rit unſers Gehorſams. 

Dieß iſt an ſich nothwendig zur Vehartlichkeit in 
der chriſtlichen Tugend; benn mit dieſer kann Gleich⸗ 


guͤltigkeit gegen Abweichungen vom goͤttlichen Geſetz, 


und der Mangel eines ernſtlichen Beſtrebens nicht be⸗ 


ſtehen, unſere moraliſche Fehler und Mängel vollſtaͤn 


diger kennen zu lernen. Aber auch mittelbar iſt die 
Anerkennung unſerer Fehler vortheilhaft. Wir wer⸗ 


den dann um fo vorſichtiger ſeyn in Abſicht auf Reis 


zungen zum Boͤſen, einen um ſo groͤßern Fleiß und 


Eifer in zweckmaͤßigem Gebrauch ber Beſſerungsmittel 


anwenden; wir werden um ſo weniger aufhoͤren, die 
goͤttliche Gnade dankbar anzuerkennen und unſere Hoff⸗ 
mung auf fie zu ſetzen. — Zur Beharrlichkeit und den 


Fortſchritt in der chriſtlichen Tugend iſt ferner 


2) nothwendig Beharrlichkeit im Glauben an 
Sefum und Befeftigung darin, Aus demfelben all: 
gemeinen Grund, in Raͤckſicht auf welchen Glauben 
an Jeſum im engern Sinn zum Anfang der Beſſerung 
erfordert wird, muß dieſer Glaube fortdaurend und 
fefter werden, wenn wir in dee chriſtlichen Tugend bes 
harren und fortfchreiten follen, Er ift auch dahn noch 
Prineip des äußern und. Innern chriftlichen Lebens, Er 
ift, je vollformmener er wird, um fo wirffameres Bes 


ſorderungomittel der Siehe gegen Gore und Jeſum, 


woraus williger Gehorſam entfpringt. Er tft eine fer 
fie Stüße unfers Muths in Ruͤckſicht auf Fehler, die 


uns gerade beym Zortfchreiten ſichtbar oder fichtharer - 


werben, und in Ruͤckſicht auf bie Verfuchungen, mit 
denen wir zu kaͤnpfen haben; er hat aber auch die 





— 


ter; daß unſer Herz immer mehr gereinigt wird 
vom Stolz, und fo unfer Gehorſam immer reiner wird. 

3) Aber damit muß verbunden werden Fortfchreis 
ten in der Erkenntniß auch anderer Theile der chriſtli⸗ 
chen Lehre, die in naͤherem oder entfernterem praftis 
ſchem Zuſammenhang mit der chriftlichen Tugend fies 
hen. Fortſchreiten müßen wir namentlich auch in Er⸗ 
Eenntniß des göttlichen Geſetzes (Willens), um im: 
mer richtiger und leichter beursheilen zu koͤnnen, was 
das goͤttliche Gefetz — Per —— aber 
auch 

4) unſere — von der — ech keit 
bes Chriſtenthums immer mehr. zu befeſtigen füs 
Hei. : Zur Erfüllung dieſer Bedingungen aber wird 
ein zweckmaͤßiger Gebrauch der chriſtlichen Beſſerungs⸗ 
mittel erfordert. Dieß ud der ch des lezten 
Abſchuless. J 


IL) gehre von ben xAbrittlichen Sellerunge⸗ 
Fe mn 
Hier, ird gehandelt 
ay) von den ülgemeinen Beinden für —* 
derſelben; 
) Bon den. derzuͤglichen getan siliher 
WBrfimungsmitteln beſonders 
. » Die —— Ber fihtungeinte ſind 
ſolgende: 
a) Wenn es — Mietel giebt, dur welche 
das theils moͤglich gemacht, theils erleichtert wird, was 
zum Aufang und Fortgang der chriſtlichek Beſſerung 
erforbevlich iſt, fo ift es Pflicht, davon zujeckmaͤßigen 


ur 








Gehrau zu machen; denn wir follen uns beffeen, wir 
follen im Busen beharren. Es giebt aber unftreitig 
gewiße Mittel oder Handlungen und Uebungen, wele 


de im Verhaͤltniß von Mitteln fiehen zu dem, was _ 


bie Sinnesänderung in fich begreift, fo wie zur Er⸗ 
 füllung der Bedingungen, von welchen zunächft die 
Beharrlichkeit und das Fortfchreiten in der Srifificgen 
Tugend abhängt, - 

Veberd 


b) werden in der — Lehre ſelbſt gewiße 
Handlungen empfohlen und vorgeſchrieben, die vor⸗ 
zuͤglich dazu geeignet find, den Zweck ber .chriftfichen 
Befferung, im Anfang und im Fortgang derfelben zu. 
befördern, und die ſich, auch ihrer materiellen Bes 
ſchaffenheit nach; auf. dDiefen Zweck beziehen. Mir 
ſollen alfo davon. Gebrauch machen. Der Gebrauch 
dieſer Mittel ſteht 

c) uͤberdieß in beſonderem Verhaͤltniß mit dem, 
was Gott zu unſerer Beſſerung auf —— und 
uͤbernatuͤrliche Weiſe beytraͤgt. 
. Der Gebrauch jener Veſſerungsmittel wird da⸗ 
durch nicht uͤberfluͤßig gemacht; vielmehr iſt zweckmaͤ⸗ 
ſiger Gebrauch derſelben ſelbſt auch eine Bedingung, 

a). ohne die wir gewiße Wirkungen Gottes zu un⸗ 
ſerer Beſſeruug nicht erfahren koͤnnen, (oder: eine 
Bedingung der Empfänglichkeit für manche, auf uns 
fere Befierung abzweckende, Wirkungen Gottes;) | 
PB) ohne welche der Zweck der Wirkungen Gottes 
‚zu unferer Beſſerung nicht erreicht werden Bann. Auf 
vielfahe Weife, mittelbar und unmittelbar, wirft 
Gott zur chriftlichen Beſſerung mis; aber. man würbe 
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ſich eine verkehrte Vorſtellung von dieſem Beyſtand 
machen, wenn man waͤhnen wollte, unſere eigene Thaͤ⸗ 
tigkeit werde dadurch uͤberfluͤſſig gemacht. Es iſt nur 
ein Beyſtand Gottes, der uns theils das möglich 


macht, theils erleichtert, was zu unferer Beſſerung 


gehört; Aber eben. darum ein ſolcher, bey weichem wie 

ſelbſt richt unchätig ſeyn Dürfen, — durch den unfere 
Beſſerung nicht, ohne aufrichtige Liebe zue Wahrheit, 
ohne redliches Streben nach Beſſerung, ohne gewif: 
fenhaftes Verhalten in Beziehung auf die Wirkungen 
Gottes, von unferer Seite, bewirkt wird, 

Mamentlich ift ein zweckmaͤßiger Gebrauch gewife 

fer Befferutgsmittel 

1) eine Bedingung, ohne die uns gewiße Wir⸗ 
kungen Gottes gar nicht zu Theil werden. As 
lerdings bringt Gott in allen Menfchen, gamentlich 
den Chriften, in tauſend Fällen gute Eindrücke hervor, 
denen fie nicht ausweichen koͤnnen. Aber e6 iſt ebenfo 
gewiß, daß es auch Wirkungen Gottes gibt, deren 
Entſtehung ſelbſt bey uns verhindert werden kann, die 
an gewiße Lagen und Mittel gebunden find, Die wir 
ſelbſt bewirken und anwenden koͤnnen. 

Mehrere Wirkungen Gottes, namentlich Sbernas 
tuͤrliche, find, nach der chriftlichen Lehre, gebunden 
ans Evangelium. Solche werben wir alfo nicht 
erfahren, wenn wir gefliſſentlich der Befchäftigung 
mit dem Evangelio ausweichen. Und ein fortdaurens 
der Beyſtand Gottes zum Guten, ſoweit wie deſſelben 
beduͤrfen, die Wirkſamkeit des göttlichen Geiſtes, fo 
wie fie ſich in fchon gebefjerten Ehrifter äußert, aber 
auch zum Theil Die Wirkungen Gottes, die zur Siw 
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nesaͤnderung erfordert werden, find nach dee chriſt⸗ 
ftchen Lehte gebunden auch an die Bedingung eines 
ernftlichen Betens, Luc, 11,13. vergl, Matth. 7,7. 11. 
Es giebt manche Wirkungen Gottes, die wir gar nicht 
erfahren Pönnen, ohne daß wie felbft von gewißen Mits 
teln zwetfmäßigen Gebrauch machen, | 
2) Es giebt Allerdings auch folche, auf unfere 
Beflerung abzweckende, Wirkungen Gottes, die ers 
folgen, ohne daß wir dazu beytragen ober bentragen 
Bönnten. ber bey alien diefen, fo wie auch bey ans 
dern auf den Zweck unferer Beſſerung fich beziehenden, 
Wirkungen Gottes wird ihr göttlicher Zweck nicht ers 
reicht, wer wir ihn nicht durch eigene Thaͤtigkeit bes 
fördern... Wir follen — dieß ift hier allgemeine Regel 
— die auf unfere Befferung hinwirkenden Vorſtellun⸗ 
gen und Gefühle, die Gott hervorbringt, nicht vers 
nachläßigen, nicht unterdruͤcken, nicht utiehrerbiert 
behandeln, uns dem Einfluß Gottes mit Biligteh 
hingeben, befonders Die von ihm hervorgebrachten gu⸗ 
ten Eindrücke gefliffentlich zu unterhäften fuchen, gegen 
die Gefühle, die Gott weckt, folgſam feyn. 
Aber diefe Kegel kann ohne zweckmaͤßigen Gebrauch 
gewißer Beffetungsmittel nicht befolgt werden. Die 
guten Eindrüde koͤnnen nicht unterhalten werden, wir 
Fönnen nicht zu ihrer Dauer und zu den Wirkungen, 
die fie nach Gottes -Abficht haben follen, benteagen a 
wenn wie nicht mit den religiöfen Vorſtellungen, die 
bey ung geweckt werben, und den damit zuſammenhaͤn⸗ 
genden Empfindungen uns abfichtlich befchäftigert, wenn 
. wie nicht religioͤſe Betrachtungen anftellen, und damit 
ernftliches Beten verbinden, Alles, was Gott zu un⸗ 
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ferer Beſſerung beytraͤgt, kann feinen Zweck nicht er 
reichen, ohne daß wir dazu mitwirken, namentlich durch 
den Gebrauch gewißer Beſſerungsmittel. Nicht gei⸗ 


ſtige Maſchinen, ſondern freye Weſen ſollen durch das 


Ehriſtenthum geheiligt, und für ein yollfonmenes Reich 
freyer Geiſter gebildet werben; daher wird auch von 

uns zweckmaͤßige Wirkſamkeit, namentlich ſorgfaͤltiger 

und gewiſſenhafter BE Bun ——— 
tel erfordet. 


2. Vorzugliche allgemeine ebrißttiche Beſſe⸗ 
| rungsmittel. 

Die vorzüglichften allgemeinen Mittel, die bey eis 
nem zweckmaͤßigen Gebrauch die Erfüllung der Bedins 
gungen der Beharrlichkeit und bes Wachsthums in der 
chriftfichen Tugend, aber auch die Entſtehung derfels 
ben (oder die chriftliche Sinnesänderung) theils mög: 
lich machen, theils erleichtern, ſind 
) religidſe Privatbetrachtungen, verbunden mit 
einem praktiſchen Gebrauch der heiligen Schrift, und 
Privatgebete. 

2) Theilnehmung am gemeinſchaftlichen chriſtli⸗ 
‚hen Gottesdienſt, beſonders an der Feyer des heiligen 
Abendmahls, und engere religiöfe Verbindungen mit 
einzelnen Achten Mitchriften, die durch mwechfelfeitige 
Mitcheilung veligiöfer Gedanken und Gefühle unters 
halten werden. — Bon den vorzüglichften der all 
gemeinen chriftlihen Beſſerungmittel fprechen wir 
nun, und nennen Die, von benen die Rede ſeyn wird, in 
doppeltem Sinn fo:- 

1) Allgemein find fie, infofern fie ſich auf bie 








criflliche Tugend PR REES wicht blos auf jene 
oder dieſe befondere Tugend, beziehen, Beſſerungs⸗ 
mittel der leztern Urt find. geößtentheilg nur a Ä 
ungen der allgemeinen. Befferungsmirtel. Ä 

2) Allgemein ſind fie auch in Beziehung auf die | 
EGubjekte, infofern fie von allen Ehriften übers 
haupt gebraucht werben follen, wenn nicht, was bey 
einem dieſer "Befferumgsmittel der Fall feyn kann, die 
Umſtaͤnde den Gebrauch unmöglich machen. Diefe 
Klaſſe von Befferungsmitteln muß von den befondern 
unterfchteden werden, die etwa nur für eine Klaffe von 
Chriſten oder für einzelne Individuen geeignet find, 
(Auf die fpecielle Unterfuchung über die: lezteren kann 
Die chriftliche Moral fich wicht einlaffen; es muß jes 
dem überlaffen werden, durch eigeries Nachdenken bie 
befonders für. feine Individualitaͤt pafienden Mitrel 
aufzufinden. Die Moral kann in Rücficht darauf 
nur allgemeine Regeln geben, die vorzüglich Dazu bies 
nen, zu verhüten, daß man nicht folche Mittel wähle, 
die im Grunde feine Beſſerungsmittel ſiad. ‘Darüber, 
fo wie überhaupt über die Lehre von den Beſſerungs⸗ 
mitteln, finder man viel Treffendes in Reinhards 
Moral, dem Arten Band.) Wir befchränfenuns auf die _ 
vorzuͤglichen allgemeinen Beſſerungsmittel. Es find fols - 
che, durch deren. Gebrauch theils die Erfüllung dee 
Bedingungen der. Behartlichfeit und bes Fortſchritts 
in der chriſtlichen Tugend befördert, theils deu Anfang 
der chriftlichen Befferumg möglich gemacht und erleich⸗ 
tert wird, Man kaun fie fo-eintheilen: Es giebt 

ı) ſolche, die jeder Chrift für fich allein ges 

brauchen faun und foll; und EN 

Flatts Moral. Eee 
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a) ſolche, die nur in Gemeinſchaft mit am 
dern angewandt werben koͤnnen. In gewißer Hin⸗ 
ſicht hat die.erfte Klaffe den Vorzug. Ihr Gebrauch 
iſt nämlich nicht gebunden an eine, zum Theil von an⸗ 
dern abhängende Bedingung. Die zweyte Klaffe das 
gegen fezt etwas aufjer uns, eine Wirkſamkeit anderer, 
oder eine Gemeinfchaft, mit andern voraus, die nicht 
gerade in unſerer Gewalt fieht, eine nicht immer zu 
realiſtrende Bedingung. Ueberdieß koͤnnen auch bie 
Beſſerungswiittel der zweyten Klaſſe zur Befoͤrderung 
des Hauptzwecks wenig beytragen, wenn wir nicht 
fortgehenden ſorgfaͤltigen Gebrauch der Mittel von 
der erſten Klaſſe damit verbinden. 

Dieſe allgemeinen Bemerkungen vorausgeſezt, be 
trachten wir jedes Mittel befonders, . 

1) Schlechterdings nothwendig find als Biel 
‚zum Anfang und Fortgang ber Beſſerung relis 
gioͤſe und moralifche Privarbetrachtungen, 
In Beziehung auf dieſe muß gezeigt- werden: 

a) Daf fie nothwendig ſind in Räctfiche auf An⸗ 
> fang und Fortgang ber Beſſerung. 

b) Mit weichen Gegenftänden ſich unfer Nach⸗ 
denken befchäftigen, wie es befchaffen feyn ſolle. 

a) Die Nothwendigkeit dieſes Nachdenkens und 
zwar eines Öfteren bedarf feines ausführlichen Beweis 
fes, fobald man vorausſezt, was vom Anfang > 
Fortgang der Beſſerung geſagt worden iſt. 
kann den Beweis hernehmen aus der Natur ber = 
‚ che felbft; man ann ihn ach verftärken durch einzelne 
Ansfprüche ber Heiligen Schrift; man kann endlich 
ducch Beyſpiele biefe Wahrheit beſtaͤtigen. Soll bey 


ung, um 





ı) aus der Natur der Sache es nachzuweiſen, 

@) irgend ein Anfang. in der Befferung ges 
- mache werden, fo wird dazu fchlechterdings eine, in 
gewißem Grad richtige, überzeugte und gefühlvolle 


Erkenntniß von gewißen religisfen und moralifchen - 


Wahrheiten erfordert; zugleich. auch eitt gewißer Grad 
von Selbſtkenntniß, von Kenntniß unferer Suͤndhaf⸗ 
tigkeit. Aber zu Diefer Erkenntniß, ſo wie auch zum 
Glauben an Jeſum, koͤnnen wir nicht gelangen, ohne 
wiederhofte eigene veliglöfe und moralifche Betrachtung 
gen; und jener Zweck fordert auch nothwendig, daß 
dieſe Betrachtungen auf eine folche Art angeftellt wer⸗ 
den, daß fie zu unferer Beſſerung dienlich find, Wir 
muͤßen mit Sammlung des Gemürhs (oder: gehörts 
ger Aufmerkſamkeit) und ernſter Gemuͤthsſtimmung 
jene Betrachtungen anſtellen, wenn ſie die Vorſtellun⸗ 
gen und Ueberzeugungen bewirken, und die Gefuͤhle 
wecken ſollen, ohne die wir nicht zum feſten Entſchluß 
zus Beſſerung kommen koͤnnen. 

: A) Uber nothwendig iſt auch ein fortgeſeztes Nach⸗ 
denken in Ruͤckſicht auf Beharrlichke it und Wachs⸗ 


shum im chriſtlicher Tugend. Unſere Kenntniß 


nicht blos vom unmittelbar praktiſchen, ſondern auch 
vom mittelbar praktiſchen Theil der chriſtlichen Lehre 


muß immer vollkommener, richtiger, klarer, befonders 


nmer feſter und uͤberzeugter, immer lebendiger, aber 
ach unfere Selbſtkenntniß muß immer vollkommener 
Kcrichtiger, vollftänbiger ic.) werden, wenn wir die an⸗ 
- gefangene Beſſerung fortfegen und Fortſchritte in ber 
——— Tugend machen wollen. 


Aber int Vervolllommnung u. chriſtlich re⸗ 


Eee2 
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ligidſen und merafifchen Erkenutniß/ zur Erweiterang 
und Befeſtigung derſelben, zur Erhaltung und Befoͤr⸗ 
derung ‚lebendiger Religionserkeuntniß, fo wie and 
zur Vervollkommunng unferer Sefsfertenntniß, wird 
ſchlechterdings exfordert, daß wir oͤfters eigene zeligiäs 
fe moraliſche Bet. achtungen anſtellen, die jenem Zweck 
angemeſſen find: — Solche Betrachtungen find ar 
ſich, aber ſie ſurnd quch in andeder Hinſicht nothwendig. 
Sehr wichtigiſt das Gebet. Aber religiäfe moralis 
ſche Betrachudagterbeueiten dazu vnr; fie ſetzen die Gear 
te ih eine Sclenmung, no ſie ſich jum Beten aufgebegt 
fuͤhtt; ſie geben uͤberdieß vielfachen Stoff zum Beten; 
(Refordeun aifpie Erhebung des Guiſtes zu Bart.) 


Aa) Mit dieſem erſten Grund. kaun man einzelne | 


neuteſtamentliche Ausfprüche.nerbinten, theils ſolche, 
wo Chriſten uͤberhaupt aufgeſordert werden zum Wachs⸗ 
htm in der chriſtlichen Etkenntniß, z. B. Eoliı,y 
aPetr.3, 1 8.2c. theils ſolche, wo gefordert wird, Chris 
ſten ſollen einen zweckmaͤßigen und .Beifigen Gebrauch 
vda ‘ber görfichen Religionsiehte Jeſu machenz - auch 
ſolthe Ausſpruͤcht, die Ermunterung zur Selbfipeäs 
fung enthalten! 3. B. Matth. 13,23. vgl. Lur: 
6, vBr. «(Leben' die lezte Stelle: it fchon bey einen ame 
dern Gelegenheit gefprochen motden.) Math. 13,23, 
ſtellt Jeſus das als eiste Eigenſchaft der durch die chrifte 
tiche Lehre Gebeſſerten hav:r.:o. Jov: Aoyor uν, tm 
Gegenſatz gegenidie Klaſſe nom Weafchen, die v. 29. 
beſchrieben wird. :Zursor heißt aber. hier nicht bias 
verfiehen, fondern auch beherzigen. Daraus ergiebt 
ſich, daß Jefus auffordere zu einem zweckmaͤßigen Ger 
Brauch feiner Lehre und eigenem Nachdenken daruͤber. 


'€ph.6,18.17. Yac.ı,26. [Der Apoftel fordere, Chri⸗ 
ften follen ben vamor. ns dAsusseuas auf eine folche 
Mrt betrachten, die wit fleter Anwendung auf ihr ei⸗ 
genes Herz verbunden fey, — fo, daß fie ihre Fehler 
immer mehr kennen lernen, aber auch den Entfchluß 
fafien und ausführen, ihr möglichftes zu ehun, um die 
erkannten Fehler zu verbefeen. Diefer vowocs ung sr 
Sseiac aber iſt das Evangelium (doch nicht blos im 
engeren Sinn) im Gegenfaß gegen das mofaifche 
Geſetz, infofern jenes eine folche Lehre if}, durch Die 
wir von den unfeligen- Folgen und dee Herrfchaft ber 
Sünde immer mehr befreyt werden, infofern fie ift, 
was Joh. 8,32. Jeſus fagt.] a Joh.2,24. Einige aus 
dere Stellen enthalten ausdrückliche Aufforderung zur 
‚Selbftprüfung, 5. B. -Matth.7,3.ff. 1Gor. 11, 31. ⁊c.; 
und auch darans folgt, daß fortgeſeztes religioͤs mora⸗ 
liſches Privatunachdenken, theils auf die chriſtliche Leh⸗ 
ze, theils auf unſern eigenen moraliſchen Zuſtand ges 
ichtet, nach der chriſtlichen Lehre gefordert werde, 


3) Ebendieß Lan duch die Beyfpiele aller 


Achten Verehrer Gottes und Chrifti beftätige werben. 
Ste wiffen aus eigener Erfahrung, wie wichtig eigene 
Betrachtungen für die Beförderung des geoßen Zwecko 
find, der an Chriften erreicht werden fell, und mar 
durch ftufenweife Annäherung, eben darum aber nicht 
ohne fortgefeten Gebrauch der Beſſerungemittel, er⸗ 
reicht werden kann. | 

b) Worauf folf aber das refigiäfe ER 
Nachdenken der Chriften vorzüglich gerichtet, und wie 
fl us befchaffen Tegui Ein Hauptgegenſtand da⸗ 
von iſt 


Dh 


») die Lehre und Gefchichte, die in ber heiligen 
Schrift, beſonders im N. T., enthalten iſt. Eben 
daraus folgt, daß Chriſten die heilige Schrift fleißig 
leſen und zweckmaͤßig gebrauchen ſollen. 

Gegenſtand oͤfterer Betrachtung ſoll für Chriſten 

a) die Lehre und Geſchichte des N. T. ſeyn. 

a) Die Lehre Jeſu und der Apoſtel. Dieß folgt 
aus dem Begriff der chriftlichen Tugend, und ans 
mehreren angeführten, zum Theil faum vorhin nache 
‚geiviefenen Stellen. Die chriftliche Lehre ift uͤberdieß 
ein Mittel, an deffen Gebrauch gewiße Wirkungen 
Gottes gebunden find, das vorzüglichfte Mittel, durch 
welches Bott unfere Befferung bewirkt, | 

Aber auch 

BS) die Geſchichte bes N T. ift ſehr wichtig in 
Beziehung auf die chriftliche Lehre. Einzelne Theile 
dieſer Lehre find aufs innigfte verweht mit gewißen 
Thatfachen dev Gefchichte Jeſu. Die Gefchichte Jes 
fu und der Apoſtel ift von größter Wichtigkeit in Ruͤck⸗ 
ſicht auf Ueberzeugung von der Göttlichkeit ihrer Leh⸗ 
re überhaupt. Sie tft überdieß ein Hülfsmittel des 
Verfichens und einer Iebendigern gefijloolleen Vor⸗ 
ſtellung einzelner Theile der chriftlichen Lehre. In 
befonderem Zufammenhang mit dem morafifchen Theil 
der chriftlichen Lehre fteht Die Gefchichte Jeſu als Ges 
THichte des vollkommenſten Vorbilde der Tugend. 
Aber auch 

b) die altteftamentliche Geſchichte und Lehre darf 
von Chriſten keineswegs vernachlaͤßigt werben: Weil 
bie im N. T. enthaltene Geſchichte und Lehre in engem 
| Zufammenhang mit bem A. T. fieht, weil das alte 
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und neue Teſtament fich auf Einen und ebendenfelben 
großen, Plan Gottes beziehen; weil auch das A. — 
goͤttliche Lehren und Weiſſagungen, weil es viele ſehr 
kraftvolle reiigioͤſe und moraliſche Ausſpruͤche enthält, 
die wohl ſchon in vielen Faͤllen große Wirkung aufs 
menſchliche Herz hatten, weil es uͤberdieß einen ſehr 
merkwuͤrdigen Theil der Geſchichte bes Reiche Gottes, 
der. befonderen göttlichen Vorſehung, enthält, und 
auſſerdem einen großen Vorrath von lehrreichen, wars 
nenden und zum Guten ftärfenden Beyſpielen. Das 
her ſagt Paulus a Tim. 3,16. vom alten Teflament, 
es ſey nüßlich doc didanzarıar, EAryXor, IravopIw- 
ww, massıav etc. zunächft auch in moralifcher Rüd: 
Sicht. — Empfiehlt er gleich in dieſer Stelle den Ger 
brauch des. A. T. nur einem chriſtlichen Lehrer, fo liegt 
doch in v. 16. ein allgemeiner Grund für den Gebrauch 
des A, T., ber. auf.alle Chriften anwendbar ift. Ge⸗ 
genftand des Nachdenkens foll vor allem andern für 
die Ehriften die neuteflamentliche, aber auch Die altteftas 
mentliche Lehre und, Gefchichte ſeyn. Diefes Nah: 
- denken aber muß auch feinem Zweck ganz angemefien, - 
alſo nicht ein ſolches ſeyn, bey dem man blos den Zweck 
bat, Wißbegierde zu befriedigen, obgleich diefer an 
ſich rechtmäßig if; es ift von einen praktiſchen 
& (dem Zweck der Beſſerung angemefjenen) Nachdenken 
des Chriften, als folchen, nicht des Gelehrten als fol 
chen, die Rede. Ebendarum muß man dabey die Ab⸗ 
ſicht haben, durch daſſelbe gebeſſert zu werden. 
Aus demſelben Grund muß dieſes Nachdenken nicht 
blos ernſt, ſondern auch. ein ſolches feyn, das vers 
knuͤpft wird mie Anwendung auf uns ſelbſt in 


u BoB a " 
Ä religiss moraliſcher Hinſicht. ‚Wenn wir Aber eine 


= theoretifche Lehre nachdenken, fo müßen wir fie nicht 


blos an fich betrachten, fondern daran benfen, welche 
Beziehungen fie auf unfer praktiſches Beduͤrfniß habe, 

Wenn wir uͤber ein Gebot des Ehriftenshums oder 
der Bernunft nachdenken, fo müßen wir es in beftimms 
see Anwendung auf uns beufen, fo muß diefe ‘Be: 
trachtung von der Prüfung begleitet ſeyn, inwiefern 
‚wir Bisher e8 beobachtet Haben oder nicht, welche un⸗ 
ſerer indipiduellen Neigungen, mehr oder weniger das 

‚gegen fegen u. ſ. w. Stellen wir uns im Geift ein 
Beſnyſpiel aug ber heiligen Schrift vor, fo muͤßen wir 
daran denken, nicht ob es blos an fich ein nachahmunges 
würbiges oder ſchlimmes fey, fondern inwiefern es 


fuͤr ung etwas Warnendes oder Aufmunterndes ent⸗ 


halte, Der Hauptzweck unfers religiös moraliſchen 
Nachdenkens wird endlich dadurch wirkfam befördert 
werden, daß wir damit ein ernftliches Geber verbins 
den. Alles was wir in religisg moralifcher Hinficht 
denken, wird, wenn es mit Gebet verbunden wird, ein 
lebhafteres Gefühl erregen, und tiefer eindringen in 
unfer Gemüth. Aus diefen Bemerkungen läßt ſich 
nun leicht herleiten, 

1) daß wir die heilige Schrift fleißig leſen fellen. 

2) Was zum zwedmäßig praftifchen Gebrauch 
ber heiligen Schrift erfordert werde; denn von biefem 
Gebrauch allein ift hier Die Rede, nicht vom Wiſ⸗ 
fenfhaftlihen; von dem Gebrauch allein ift Die 
Rede, den Chriften überhaupt als Ehriften das 
von machen follen, Die Regeln eines zweckmaͤßigen 
Gebrauchs der heiligen SER liegen int Grund afle 
im Borhergehenden, 
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1) Wir muͤßen zum Liſen der heil, Shhrift ein uns 


befangenes, für Die Wahrheit offenes, gegen Gott ehr⸗ 
‚erbietiges Gemuͤth mitbringen, und uns dabey den 
beftimmten Zweck vorfeßen, felbft dadurch gebeffert, 

‚oder anf eine für unfern moralifchen Zuſtand ara 
hafte Art beruhigt zu werden. F 


Wir muͤßen 
a), wenn wir eine ſpecietle Abſicht bey Leſung 


der heil. Schrift haben, gerade ſolche Abſchnitte und 
Stellen auswaͤhlen, die dieſem beſondern Zweck ange⸗ 


meſſen ſind. In jedem Fall aber wird 
3) zu Erreichung der Abſicht erfordert, daß wie 


mit Sammlung des Gemuͤths und Aufmerkſamkeit le⸗ 
ſen, daß wir uns bemühen, es zu verſtehen, vorzuͤg⸗ 


lich was für den praltiſchen Zweck dienlich * Damit 


aber muß 
4) die Regel verbunden. werben, daß man ſich bey | 


‚bunten Stellen nicht lange verweilen fol, wenn es 


um den praftifchen Zweck zu thun iſt. 
In Rüdfiht auf das Berfiehen ift es ſehr nuͤtz⸗ 


lich, die Abſchnitte und Stellen zu bemerken, die von 


demſelben Gegenſtand handeln, und fie miteinander 


zu vergleichen. Und Religionsiehrer, die fich eine 


vollkommenere Kenntniß. der heil. Schrift erwerben 
folten, koͤnnen durch Öffentliche Vorträge und Priyats 
DBelchrungen viel beytragen, daß auch Ungelehrte in 
manchen Fällen wenigftens die Hauptgründe einer ges 
wißen Erklärung einfehen, Alle Gründe, bie nicht 
gerade philologifche oder antiquarifche Kenntniffe vor⸗ 
ausfegen, koͤnnen auch Ungelehrten vertändlich ges 
macht werben; und Religionsichrer follen darauf bins 
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arbeiten, Daß man auch ohne gelchrte Kenntniſſe, 
durch Beachtung des Zuſammenhangs und der Paral⸗ 
lelſtellen nicht unbedeutende Fortfchritte machen könne 
in der Kenntnig (dem Verſtehen) der heiligen Schrift, 
bat Pfenninger bucch feine Vorlefungen über das 
neue Teftament erwieſen. Soll ber praktiſche Zweck 
erreicht werden, ſo muͤßen wir 
| 5), was wir lefen, zu unferer Erbauung anwen⸗ 
den, wir müßen es mit Anwendung auf uns leſen. 
Sehr nuͤtzlich iſt es 
6) einzelne kurze und kraftvolle Aueſporůͤche der 
heil. Schrift, z. B. in den Reben Jeſu und die gera⸗ 
be auch für uns von beſonderer Wichtigkeit find, ums 
ſerm Gedaͤchtniß und Gemuͤth tief einzuprägen; fehe 
nuͤtzlich ift es beſonders, diejenigen Stellen, die bey 
Lefen einen befonders ſtarken Eindruck auf unfer Herz 
machten, tief unferm Gedaͤchtniß und Gemuͤth einzu⸗ 
prägen; fo kann das dadurch erregte Gefühl auch nache 
her leicht erneuert, und. durch feine Wirkungen recht 
wohlthaͤtig fie unfer Herz und Leben werben, . Les 
berhaupt aber müßen wir mit dem Gelefenen, Verſtan⸗ 
denen, Angewandten immer vertrauten zu werden fite 
. den. vergl. Luc. 8, 15. Jac.ı,25. : Das Nachdenken 
des Chriften foll gerichtet fen auf die Gefchichte und 
Lehre, die in der heil, Schrift enthalten iſt; daraus 
folgt, daß er auch einen fleißigen Gebrauch von der 
felben machen foll. Aber auch 
c) auf viele andere Gegenftände kann und ſoll dies 
fes Nachdenken fih richten, und felbft ein rechter Ges 
brauch der Heil. Schrift nöthige dazu. Wir zeichnen 
‚die vorzüglichften Gegenftände biefer Art aus. Mad: 
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benken ſolſen wir oft über unfern Gemuͤths zu⸗ 


ſtand und unſer Leben in religioͤſer und moraliſcher 
Beziehung. Wir ſollen ja die Lehre der Offenbarung 
mit Anwendung auf uns uͤberdenken; dieß iſt aber 
ohne oͤftere Prüfung uuſers innern und aͤußern Lebens 
nicht möglich. Aber auch abgefehen:davon, iſt dieß 
an ſich fchon nothwendig; und zwar follen bir theils 


- auf unfere Geſinnung und Handlungsart im verflof 
fenen Theil unfers Lebens, theils auf unfern gegen: 


wärtigen fittlichen Zuftand unfere Aufmerkſamkeit 
eichten. Jenes ift eine unnachläßliche Bedingung bee 
ehriftlichen Sinnesänderung oder des Anfangs berfels 
ben. Aber auch beym Fortgang in der chriftlichen Tu⸗ 
gend ift öfteres Zurückfehen auf das vergangene Leben 
ſehr zweckmaͤßig. Wir werben dadurch immer Tebhaft 


erinnert, mit welchen natürlichen Dieigungen wir ges 


rade vorzüglich zu fämpfen haben. 


2 Mad Öfteres ernſtes Andenken an den Zuftand, in 


dem wir uns vor.ber Sinnesänderung befanden, und 
uͤberhaupt an umfern-fittfichen Zuftand und unfer Vers 
halten in. dem: verfloffenen Theil unfers Lebens, iſt 
auch geeignet, Gefühle von Demuth und Dankbarkeit. . 
gegen Gott’ zu wecken, und unfere gute Vorfäge zu 
ſtaͤrken. Aber auch auf unfern. gegenwärtigen: . 
moraliſchen Zuſtand foll fich unfer Nachdenken richten. 

Dieß wird uns erinnern, mie viel und was uns jest 
noch fehlt, von welcher Seite wir vorzüglich noch bee 
Beſſerung bedürfen. Eben diefe Betrachtung wird 
Die Ueberzeugung in uns beleben, daß wir auch jezt der 
göttlichen Gnade bedürfen, wie nothwendig fortfchreis 
tender Eifer im Gutenzind im Kampf gegen-das Boͤſe 
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ſey. — Sehr nuͤtzlich iſt «6 ferner, auch an unfere 
Schickſale, an die vergangenen Beränderungen uns 
ſers Lebens oft zu denken; ſehr nüglich iſt es beſonders 
auch, den Gedanken an die große Veränderung, die auf 
alle'wartet, anden Tod oft und lebhaft: zw erneuern. 
| Der Ruͤckblick auf unſer Schickſal wird eine lehr⸗ 
reiche ruͤhrende Erinnerung an einen Theil der Geſchich⸗ 
te der Vorſehung, in Beziehung auf uns ſeyn. Wie 
werden dabey immer mehrere Spuren der Weisheit 
und Guͤte Gottes im Verhaͤltniß gegen une encbeden, 
Und wie ſehr wichtig in Beziehung auf deu Zweck uw 
ſerer Befferung tft in mehr als einer Hinficht der Ge⸗ 
danke an den Tod, verbunden mie der Erinnerung, 
wie ſchnell er erfolgen könne! Daran fchließt ſich fehe 
natürlich der Gedanfe an, wie viel baran gelegen fep, 
dag wir. einen gewiffenhaften Gebrauch von unferer 
Vorbereitungszeit machen, Es verbindet ſich mit bies 
fem Gedanken did Erinnerung an die Hinfälkgkeit unb- 
eben datum an den geringen Werth aller irdiſchen Guͤ⸗ 
ter. Es wird unferem Herzen durch ein ernfles Aus 
denfen an den Tod fehr nahe gelegt die Wichtigkeit des 
Glaubens an Gott, befonders bes Bertranens auf 
Gortes Gnade und der damit zufammenhängenden 
Hoffnung. Ebendadurch aber wird auch unfere Ue⸗ 
berzeugung von dein hohen Werth der. Lehre Jeſu bes 
kebt und befeftige — Nuͤtzlich if es, oft auch in den 
Augenblicken, in welchen wir uns zum Handeln beflims 
mer, umd eine ftarfe Leidenfchaft (oder: eine ftarke 
Reizung zu irgesd einer Suͤnde) bekaͤmpfen follen, leb⸗ 
haft an den Tod zu denken. Aber darum muͤßen wir 
uns auch in ruhigen Augenblicken und Stunden wit 
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dem. Orten an den Tad immer vertrauter ma⸗ 
chen. 

. Ein — Gegenſtand unſers Noadhdenrens find 
die Schteffale anderer, Lebender und Todter; 
and daun guſx ‚uud: fchlimme Beyſpiele aus ber 
Geſchichte nad unferem Erfahrungskreis. 
Mur verſteht es ſich, daß wir des Denken Aber Schick⸗ 
ſale und Haudlungen anderer nicht als Beranlaſſung 
gebrauchen · duͤrfen, etwa nun mas. felbft aber andere zu 
erheben, lauf eine parthenifche Met ung mit andern zu 
vergleichen. - Auch bey biefer. Betrachtung muß einzig 
der Zweck zu Grunde liegen, unſere eigene Befferung 
Dadurch zu befoͤrdern; und wir merden gewiß in den 
Schickfalen und Handlungen anderer, ohne unbitlig 
zu.ustheilen, manche, Spuren ber göttlichen. Weis heit 
und Güte, aber auch der göstlichen Gerechtigkeit und 
Heiligkeit, manche wartemde, aber auch aufmunterns 
be und zum Guten ſiartende beſchamende. m. 
finden. Er 

FVFerner aehber zu den Begenftänden, mit — ſich 
unſer (religioͤſes) Machdenken beſchaͤftigen ſoll, die 
Natur. Mehrere Reden, namentlich Parebeln Je⸗ 
fü, erinnern lebhaft daran, daß auch Jeſu Nachden⸗ 
ken oft, wohl ſchon in ſeinen fruͤheſten Jahren, in res 
Hgids moraliſcher Hinßcht: Sch mit der u beſchaſ⸗ 


— Seellen der heit, Schrift verenlafen von 


ſelbſt zu eier folchen Betrachtgng der Marie, "Und . 


allerdings iſt fie in mehreren Hinfichten fir den Ver ⸗ 
ehrer Gottes ein Befoͤrderungsmittel ſeiner religtoͤſen 
Moralitat. Sie iſt ein Erwesfungsmitsel veligiöfer 
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Ideen und Gefühle, werin wir ie Matıie fo betrach⸗ 
ten,.wie wie follen, fie als Werk Gottes, eines von 
der Welt verichiedenen allmächtigen, allweiſen, allguͤ⸗ 
tigen Weſens, betrachten. en | 

Bir werden bey forgfältigem Forſchen Immer meh⸗ 
tere Spuren von ber Vollkommenheit bes Urhebers 
der Natur finden. Betrachtung dev Natur ift ferner 
* Erinnerungsmittel an bie Vorzuͤge unferer geiftigen 
Natur und unſere damit zufanmenhängende höhere 
Beſtimmung. Daran erinnern and Jeſa Ausfpräs- 
he Marth. 6,26. 20,31. In der Natur finden wir 
endlich beym Anfchauen Mittel, Ideen von unfiche 
baren geiftigen Gegenftänden zu verfinnlichen, und dar 
durch unferer Vorftellung davon größere Wirkſamkelt 
und Lebendigkeit zu geben, Auch davon finden wir 
viele Benfpiele in Jeſu Heben, namentlich feinen Pas 
rabeln. Chriſten koͤnnen uͤberhaupt alles auch aus dem 
religioͤs moralifchen Gefichtspumft betrachten, und ihr 
religiös moralifches Nachdenken auf Gegenftände aller 
Art richten; nur daß Die eine Art von Gegenſtaͤnden 
in näherer Verbindung mit dem Zweck jenes Nachden⸗ 
Pens ſteht, als die andere, 

Aber ſolche Betrachtungen mäßen, wenn der praßs 
tiſche Zweck erreiche werden foll, mit Aufmerkfamteit, 
Ruhe, Anwendung auf uns angeftelt werben; und 
wir Fönnen dazu auch kurze Zwiſchenraͤume, bie uns 
anfese Berufsgefchäfte übeig laſſen, Genußen. 

2) Ein zwentes Befferungsmistel it das Gebet, 
das Privargebet, 
Die Hanptgrände, waenm Cheiften veepflbchtet 
feyen zu beten, find ſchon im erſten Theil Der Moral 
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dargelegt worden. Hier muß noch gezeigt werben: 
theils welche Eigenfchaften foll ein chriftliches Gott 
wohlgefälliges Beten haben, theils Das Gott, wohlges 
fällige Beten ift, — und in welcher Hinſicht iſt es? — 
Befoͤr derungsmittel der chriſtlichen Tugend. 

A) Welche Eigenſchaften fallen unſere Gebete has 


ben, wenn fie einestheils Aeußerungen der Verehrung 


Gottes ſeyn, — beytragen ſollen, — Beſ⸗ 
freung zu befördern? 
a) Wie follen alte: einzelne Gott grälge Gebe⸗ 


te beſchaffen ſeyn? 


.b) Welche beſondere Eigenfchaften. ſoll das hei 


Uche Birtgeber haben? 


+ c) Was wird, auſſer der gehörigen Beſchaffen⸗ 


heit einzelner Gebete, in Beziehung auf das Yes ae 
noch erfordert? 


a) Die Eigenfhaften aller Gott gefälfigen Se 
bete überhaupt, von welchem inhalt Pe ſeyen, bezies 


hen ſich theits — —— des Beten⸗ 


den, theiis auf den Inhalt. 
0) Welche Gemüthsfaffung zu einem Gebet 
erfordert werde, bas dent Geiſt des Chriſtenthums an⸗ 


gemeſſen ift, laͤßt fich Schon aus dem oben angegebenen 


Merkmal des Gebets ableiten, Es gehört weſentlich 
zu dem Gebet, baß in uns vorhanden fer) ein Plares und 
lebhaftes Bewußtſeyn davon, daß wir uns nun an 


- Gore wenden, und daß Gott uns (unfichtbar) ebenfo 


gewiß nahe ſey, als wenn er fichtbar gegenwärtig waͤ⸗ 
ve, — daß Er wiſſe, was wir jezt denken, fühlen, 


ſprechen. vol. Matth. 6,6. Verbindet man damit, dag 


Das Gebet theils Aeußerung ber Verehrung Gottes, 
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theils Beſſerungemittel ſeyn ſen; ſo erglebt ſich fol⸗ 
gendes, was auch ausdruͤcklich einzelne Seellen Geflds 
‚ figen: Bey jedem Geber fol vorhanben feyn ein ger - 
fuͤhlvolles Andenken an Gott, ein mit dent Gedanten 
an Gott verbundenes, und einer zichtigen Vorſtellung 
von ihm angemeffenes .Iebhaftes Gefühl. Wenn es 
daran fehlt, ‘fo kann uuſer Gebet kein Gebet, Leine 
Verehrung Gottes, Fein Beſſerungsmittel ſeyn. Je⸗ 
ſus ſagt, Joh. 4, 23. f., alle wahre Anbeter Gottes 
muͤßen that anbeten er zrtumatı za arAndez, und 
darin Miegt gewiß auch das: Wir fdllen bey bem Ge⸗ 
Bet mie Tebhaftem Geficht an Bott und feine Vollkom⸗ 
menheiten denken. Nur fo beten wir Gert mit dem 
Geift an. Daraus folgt aber weiter: Bey jedem ein 
zelnen Gebet muß unfere Aufmerkſamkeit gerich⸗ 
tet ſeyn auf das, was wir beten. Wir muͤßen 
überdieß aufrichtig uͤb arnſtlich (von Herzen) bes 
ten. Ampere Aufmerkfamkteisunuß: gerichtet ſeyn anf 
Das; was wir daten, Im entgegengefezten Fall, wenn 
wir gedanfenlos oder mit zerfireuter Aufmerkſamkeit 
Gebersformeln -furechen voder hören, iſt das Beten 
nichts aks Aeußerung der Unehrerbietigkeit gegen Gott. 

Mam haͤlt es für Zeichen der Geringſchaͤtzung eis 
nes andern, wenn man mit zerſtreuter Aufmerkſamkeit 
mic ihin ſpricht. Wie ſollte ein ſolches Beten Bereh⸗ 
rung Gottes ſeyn, und wie koͤnnte es auch aux das 
mindefte ju unferer Beſſerung beytragen? Wir beten 
Gott nicht dr arevuanı — an, wenn wir ohne Anfe 
merkſamkeit auf das beten, was unfer Gebet aus⸗ 
drücken fol; wir nahen uns Bett, nach Mattb. 15,8. 
nur mis den Lippen in einem ſolchen Fall, IR die Won 





ftellung in uns lebendig daß wir zu dem vollk ommen⸗ 
ſten Geiſt beten wollen; ſo werden wir nicht gedan⸗ 
kenlos und zerſtreut — Wir muͤßen ferner auf: 
richtig und ernftlich beten, ‚mit lebhafter Theil: 
nehmung unfers Herzens, mit Wahrheie, d. h. unſer 
Geber muß Ausdruck unferee wirklichen Ueberzeus- 
gungen, Gefühle, Wünfche, Borfäße ſeyn; es muß 
mit Diefen ganz einftimmen: ·Wir mäßen, wenn es 


z. B. ein Bittgebet iſt, aufeichtig und ernſtlich wol⸗ 
len, was unſer Gebet ausdruͤckt. Im entgegengeſty 


ten Fall beten wir Gott nicht dv rreviearı an, nicht! 
mit bem Geift, nicht'mit Redlichkeit (Aufeichtigfeit). 
Much dann ift unſer Gebet Aeußerung ber Unehrerbie⸗ 
tigkeit gegen Gott. Von einer ſolchen Art waren 
wohl die Gebete der Phariſaͤer, die Jeſus Matth.6,5.7. 


für verwerflich erklaͤrt; es waren geift: und herzlofe . 


Gebete, Öffentlich gefprochen, um ſich den Ruhm zu: 
erwerben, fie feyen fehr veligidfe Menfchen, um ande: 


ge durch einen Schein von Heiligkeit zu tänfchen. Uns 


fer Gebet muß aufrichtig und ernftlich fenn. Aber auch 


unſere ganze-übrige Gemürhsfaffung maß ans 


gemeffen fegn einem gefuͤhlvollen Andenken 
an Gott, Im Gemuͤth des Betenden darf fein Gott - 
mißfaͤlliges Gefühl herrſchen. (Wie kann fonpt das 
Geber Sott- wohlgefällig feyn?) 
Verwerflich ift das Gebet, wenn Gefühle von Haß, 
Stolz, Feindſchaft darin hertſchen vgl: über Stolz 
Luc. i8, 11. f. 24.5 Über Haß, Marcıı,as. In lez⸗ 
terer Stelle fordert Jeſus namentlich, daß wir, wenn 
wir beten wollen, von Herzen andern vergeben. ı Tim. 
2,8. (Matth. 5,23, wis Jeſus an einem einzelnen 
Biau's Mora, Fff 
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Benfpiel zeigen, alle äußere Gottesverehrung habe Leis 
nen Werth, wenn nicht unfer Herz verföhnlich fen.) 
Verwerflich it aus demfelben Grund ein folches Ge: 
bet, bey dem nur eiile Ehrbegierde oder überhaupt 
eine unetlanbte Abficht zu Grund liegt. dgl. Marth.b,5. 
Jac. 4,3 

Zu einer Gott gefaͤlligen Gemuͤthsſtimmung bes 
Betenden gehört uͤberhaupt noch der aufrichtige ernſt⸗ 
Tiche Wille, Bas ganze göttliche Geſetz zu befolgen, 
. odge wahrhaft gebefiert zu werden, Nur die Gebete 
foicher Menfchen find Gott gefällige, und, wenn ſie 
Bittgebete find, echörliche Gebete, vgl. 1 J0h.3,21.23. 

8) Wis den Inhalt des. Betens überhaupt 
betcffe, fo muß-er ben Ehriften den Belehrungen der 
beit. Schrift von Sort und feinem Willen (foweit fe 
diefelbe zu erkennen fähig find,) gemäß,.und zugleich 
den Umftänben bes Beteuden angemeſſen ſeyn, ſoweit 
er daruͤber urtheilen kann. 

Dieß find die allgemeinen Erforderniſſe Gott 
gefaͤlliger chriſtlicher Gebete. Noch muͤßen aber eini⸗ 
ge beſondere Eigenſchaften 

by des chriſtlichen Bittgebets bemerkt wer: 
din, des Gebets im engften Sinn, 

Diefe betreffen: theils die Gemuͤthsfaſſung 
des Betenden, theils ben Inhalt der Bitte. 

. &) Was jene — die Gemuͤthsfaſſung betrifft, fo 
maß beym Bittgebet nicht blos Ehrfurcht gegen Gott, 
ſondern namenslih auch ein Vertrauen auf Gott 
zu Grunde liegen, das ſich auf uns felbf namentlich 
bezieht. Wer bitter, fagt Jac.T,6., der fol er wuceı 
bitten. Dicht die Ueberzeuguag, baf Gott uns in 
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allen Fällen zuverläßig gerade das werde zu Thal 
werden lafien, um was wir bitten, fondern ein, auf 


unſern perſoͤnlichen Zuſtand (auf unſere eigene Ange⸗ 
legenheiten) ſich beziehendes, Vertrauen auf Gottes 


Größe und Güte uͤherhaupt, und auf feine Berheifs 


fungen ift eine wefentliche Eigenfshaft einer Gott ger 


fähigen Bitte; und ben einem folchen Vertrauen wers 


ben wir allerdings auch das erwarten, daß Gott uns 
geben wolfe, um was wir bitten, wenn es nicht nach. 
dem Urtheil feiner hoͤhern Weisheit entweder in Ruͤck⸗ 


ſicht auf uns oder andere beffer fen, es nicht zu geben; 
wir werden aber anch Die Zuverficht. haben, daß Gott, 
wenn er ums nicht gerade eben das, um was: wir bits . 


sen, werben lafje, uns boch bas werde zu Theil wer⸗ 
den laffen, was unſerm wahren Beften, und eben dar⸗ 
um auch dem Sinn und der wahren Abfiche unfes 
ver Bitte (wenn fie nämlich aus einem xhriftlichen 
Sinn hervorgeht,) angemeſſen ift, Zu einem folchen 
Vertrauen fordert Jeſus namentlich feine Schäfer und 
Verehrer auf. Matth.7,7.ff. (Wenn Jeſus dieß fagt, 
fo ift wohl feine naͤchſte Abſicht, zu zinem zuver⸗ 


ſichtlichen Besen zu ermuntern, zugleich aber auch 
vor Mißmuth zu bemahren, auf den Fall, dag ung | 


Gott nicht gerade das giebt, was wis für gut halten, 
fonbeen das, mas nad) feinem. Urtheil für uns wahrs 
haft nüglich ift.) Wen jedem Gott gefäligen Bitt⸗ 


gebet muß unächf Vertrauen auf Gott w Grunde u 


liegen, 

Aber das cheiftfiche Vertrauen ift ein- ſoiches, das 
in engem Zuſammenhang ſteht mit dem Glauben an 
Jeſum, das unterftügt und erhoͤht wird durch die 

| Bf 
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Ueberzeugung von der Goͤttlichkeit der Lehre Jeſu und 
beſonders der Verheiſſungen Jeſu, durch die Ueber⸗ 
\geugung von dem, was Jeſus gethan und erdilldet 
hat fuͤr den Zweck der Beſeligung der Menſchen, und 
durch die Ueberzeugung von feiner göttlichen Herr⸗ 
ſchaft. Schon im erften Theil find einige Stellen ans 
geführt worden, woraus biefer Sag hervorgeht. 

In Beziehung aufs Geber, find befonders zu bes 
merken, Eph.3, 12. 2,18. Ebr. 4, 14 — 16. vgl. auch 
Ebr. 10, 19. ff. Allgemeine Stellen find die; 1 Petr. 
- 3,21. Rdm.8,33.34. 5,1.f. "Daraus ergiebt fih num 
auch von felbft, inwiefern Jeſu Vorſchrift die ſeine 
Apoſtel zunaͤchſt angeht, zw beten dv wo drouarı Incz, 
auf Ehriften überhaupt anwendbar iſt. Die Stellen, 
welche davon handeln, find Die Joh. 16, 23. f. 14, 
13.14. Was Jeſus feinen Apofteln fagt, darf man 
frenlich nicht alles geradezu Auf alle Chriften anwen⸗ 
den; denn augenfcheinlich finder fich in diefen lezten 
Deden etwas, was nur nn Apoſtel als ſolche an 

geht. 

Uber aus dem bemerkten up ſich leicht ab⸗ 
keiten, in welchem Sinn Fas durur iv Ta Orouanı In- 
6, für Chriſten überhaupt gelte. - "Heberfegen Fans 
man das: dr r drasarı uw, am fehicklichften : ‚zu mel⸗ 
ner Ehre. Und darin liegt zweherley: theils im Wer 
trauen auf wich, meinen Tod, meine Herrlichkeit und 
Herrſ Hafes ipeits auch zur Beförderung meiner Zwecke. 

So läßt fich am leichteften erfläcen, warum Yes 
füs feinen Apofteln fagen konnte, fie haben bisher noch 
niche gebeter in feinem Namen, fie werden es erft im 
‚ber Zolge thun, wenn fie nicht mehe nöthig haben, fol 
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che — wie jezt, zu machen, wenn ſie zu vollkom⸗ 
menerer Erkenntniß feiner Beſtimmung und Verbin⸗ 
dung mit dem Water gelangt ſeyn werden. 
Allerdings erfannten Die Apoftel ſchon Damals Se: 
ſum für den Mefflas und Sohn Gottes; aber die Ins 
nigkeit feiner Verbindung mit dem Vater, die hohe 


Bedeutung feiner Würde fannten fie noch nicht genug. 


Moch war es für fie unerklaͤrbar, daß Jeſus der Mef 


ſias keiden and fterben folle; noch lag. der Gedanke von 


Errichtung eines irdifchen Reichs bucch Jeſum in ih⸗ 
zer Seele; erſt in der Folge klaͤrte füch ihre Einficht dar- 

über auf. Und dann erft lonnten Be auch im Vertrauen 
auf feinen Tod, auf feine nicht irdiſche, aber defte 
vollkommenere göttliche überirbifche Herrſchaft, und 
zu Beförderung feiner wahren Zwecke beten. In die 
ſem Sinn fagte Jeſus feinen Apoſteln, was ihr bitten - 
werdet in meinem Namen, das will ich thun. Und nun 


iſt es Teiche zu beftimmen, inwiefern dieß für Chriften 
überhaupt gelte. Chriften follen beten im Women Jr⸗ 


fü, mit einem Vertrauen auf Gott, Das unterſtuͤzt, 
belebt, verftärkt wird durch Vertrauen auf Sefum, 
auf fein Wort, auf fein Verdienſt und feinen Top und 
auf feine göttliche Herrſchaft. 

Sie follen aber allerdings auch. für Befhrbrung 

der Zwecke Jeſu beten. 

Beym chriſtlichen Bittgebet liogt Vertrauen 
aufGott zu Grunde, verbunden mit Ver 
trauen auf Jeſum. Ferner gehört dazu demuͤ⸗ 
thige Ergebung in Gottes Willen, in Bezie⸗ 
Hung auf alle bie Fälle, wo wir nicht wiffen Fön: 
nen, ob das, was wir wänfhen, nach Gottes 
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Urtheil wahrhaft gut fen. In allen Fällen von 
diefer Art müßen wir die Bedingung hinzudenken: 
Kenn es anders nach Gottes Urtheil wirklich gut ſey; 
mir müßen uns babey im Voraus, ergeben in den Wil⸗ 
len der Höchften Weisheit, auf den Fall, dag Gott uns 
feen Wunſch nicht erfüllt, und, feiner hoͤchſten Weis⸗ 
beit und Güte unbefchader, nicht erfüllen Pan. (Ein 
Beyſpiel einer folchen Bitte finder fich in der Geſchich⸗ 
te Jeſu Matth. 26, 39.) Endlich wird zur Gemuͤths⸗ 
faſſung des Betenden bey jedem Bittgebet, mag es ſich 
auf unſere eigene oder anderer Angelegenheiten bezie⸗ 
hen, erfordert, daß wir aufrichtig und feſt ent ſchlo ſ⸗ 
ſen ſeyen, zur Erfuͤllung des Wunſches, den wir Gott 
vortragen, mitzuwirken, wenn und ſoweit wir es 
thun koͤnnen. Dieß folgt ſchon daraus, daß jedes 
unſerer Gebete aufrichtig und ernſtlich ſeyn ſoll. 
Es iſt unmöglich, uns etwas aufrichtig zu etbitten, 
zu deſſen Bewirkung wir ſelbſt beyenagen koͤnnen, wenn 
wir nicht den redlichen Vorſatz haben, nach unſerm 
Vermoͤgen zur Erfuͤllung eines ſolchen Wunſches mit⸗ 


zuwirken. Wenn wit z. B. Gott bitten um Befoͤrde⸗ 


rung der Erkenneniß der Wahrheit; ſo iſt dieſes Gebet 
geiſt⸗- und herzlos, wenn nicht der aufrichtige Wille im 
‚uns vorhanden ift, zu unferer Wahrheitserkenntniß ſelbſt 
beyzutragen, mas wir vermittelft unſerer Erkenntnißktaft 
und der uns von Gott gefchenkten Hälfsmittel felbft 
thun koͤnnen; unfer Gebet ift- im entgegengefezten Fall 
eine Lüge. Die leichtfinnige Traͤgheit, die es gerne 
Bott überlaffen möchte, alles durch feine allmächtige 
Kraft allein zu bewirken, At unnereinbar mit dem 
Geiſt eines wahren Gebets; und ſchon daraus läßt es 
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Ach auch erffären, warum fo vielen ihr ſogenannter 
(oder vermeintliches) Beten nichts nuͤzt, und wohl 


felbſt zu ihrer Verſchlimmerung beytraͤgt. 
A) Was den Inhalt des Bittgebets betrifft, ſo 
muß der Gegenftand der Biete nicht: etwas, das wir 


ſelbſt als etwas fchlechterdings Unmögliches oder Un⸗ 


etlaubtes erkennen koͤnnen, und dann etwas ſeyn, das. 


nach unſerer moͤglich beſten Erkenntniß wirklich gut iſt. 


| Es iſt unnernänftig und unehrerbietig gegen Gott, uns 


etwas abfolut Unmögliches (an ſich Widerfprechen: 
des), und zugleich als folhes von ung erfenns 


. bares, von ihn zu erbitten. AUnvernünftig und un; 


ehrerbietig gegen Gott iſt ferner unfer Gebet, went 
wir um etwas Linerlaubtes bitten, 
Aber auch das muͤßen wir überlegen, ob wir nüche 


weder an fich ober. darum, feg, weil wir auch das wah⸗ 
re Beſte unſerer Mitmenſchen beruͤckſichtigen ſollen. 


Allerdings koͤnnen wir dieß oft: nicht beursheilen; aber 


nichts ſollen wir erbitten, was nicht nach unſeter Er 
kenntniß gut iſt. 

c) Die chriſtliche Lehre in Briehung aufdas Ge: 
bet giebt auch die Vorſchrift, wir follen oft beten. 
Luc. 18, 2. (wenn auch wiederholtes Beten. den Erfolg 
nicht habe, den wir wuͤnſchten; fo follen wir Doch nicht 


nachlaſſen in eifeigem Beten, nicht aufhören, fleißig. 
zu’beten.) Matth. 7,7. (In diefem Ausfpruch liegt . 


wohl auch. das, daß man öfters, (anhaltend) beten foll. 
Die gteichbebeutenden. Ausbrüde ſtehen benfammen, 
weil Jeſus rinernftliches, aber auch oͤfteres Bes 


am ettvas bitten, wovon wir felbft einfehen Fönnten, 
daß es nicht wahrhaft gut oder wuͤnſchenswerth, ent: 


- 


ten ausbrüden wollte). & finden ſich aber auch meh⸗ 
rere Stellen in den Briefen der Apoſtel, wo ausdruͤck⸗ 
lich oͤfteres Beten geforbert wird. Z. B. Roͤm 12,12. 
ECol.4,2. (vgl. die Parall. Eph.6,18.) Phil.4,6. Dar 
aus erklaͤrt fih auch ı Thel.5,27. (ddiaAumraus nad) 
populaͤrem Sprachgebrauch: Kinige nehmen zwar an; 
rooosuxedrar werbe-hier im weiteſten Sinn genoms 
men; es heiße eine folche Gott mohlgefällige Gemuͤths⸗ 
ſtimmung, bey welcher ber Geift auf Gott gerichtet, 
bey der man. tauglich fey zu beten. Allein diefer Sinn 
ift nicht hinlaͤnglich erweislich. Wahrfcheinlicher ift 
es, daß ddsarumrms nicht im buchfläblichen, fons 
dern in dem Sinn zu nehmen fen, in welchem es Paus 
[us Rbm. 9,2. 1 Theſſ. 1,3. gebraucht, Auch wir ge⸗ 
brauchen Worte, Die gleichbedeutend mit dddiaAurreg 
ſind, bisweilen ſo.) Wie wichtig dieſe Vorſchrift feg, 
wird aus dem Folgenden erhellen. Alle Vorſchriften 
uͤber das Gebet ſind dazu eingerichtet, das Gebet zu ei⸗ 
nem wirkſamen Befoͤrderungsmittel der religioͤſen Site 
lichkeit zu machen; und darauf bezieht fich namentlich 
auch diefe Vorſchrift. Nur bey ihrer Befolgung fann 
bas Beten einen fortdaurend wohlthärigen Einfluß auf 
unfere Gefinnung haben.  - 

Die führt zum zwenten Punkt. 

B) Das Geber ift ein fehr wirffames dur 
fein anderes zu erfegendes Beförderung 
mittel der religtöfen Sittlichkeit. 

I) Dafi das Geber ein Beſſerungsmittel fey, Das 
wird | 

ı) von Ehrifto und den Apofteln auf eine unzwey⸗ 
denutige Art behauptet in mehreren Stellen, zum Theil 
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| ⸗ 
auch augedentet. Deßwegen empflehlt Yes Matth. 
a6, 41. feines Schuͤlern das Beten, ira an urırdar- 
on 65 mugacuor. Und in einer andern Stelle Luc. 
21,36, verbindet er gleichfalls die Vorſchrift, fie fol 
fen wachſam ſeyn, mit der, fle follen beten, damit fie 
würdig ſeyn mögen zu befieben vor Ihm, ihrem Rich⸗ 
tet. Luc. 11, 18. erkläre er das Geber für eine Be 
dingung, antter der man den göttlichen Geiſt erhalte. 
Und Paulus rechner ernftliches und. anhaltenbes Be⸗ 
ten Eph. 6, 18. zu den geiftigen Waffen der Chriften, - 
zu ben Mitteln, die Cheiften gebrauchen follen, um 
fih zu Rärfen zum Kampf mie den. fchwerften Verſu⸗ 

chungen. Ebendieß beſtaͤtigen 

2) vielfache zuverlaͤßige Erfahrungen. Die Er⸗ 
fahrung lehrt, daß ſchon einzelne Gott gefaͤllige Ge; 
bete das Gemuͤth jedesmal in- eine veinere Stimmung - 
ſehen, den Menfchen über fich erheben, gute Borfäge 
wirken oder beſeſtigen, Die Ausführung derſelben, das 
Handeln in weine Abſicht, befoͤrdern. Die Erfah⸗ 
sung Tehre aber auch, daß Vernachlaͤßigung des Ges | 
bers, Nachlaſſen im Guten, Abnahme der Kraft zum 
Widerſtand gegen, innere und äußere Reijungen zum 
Boͤſen, ꝛtc. bey denen ‚zur Folge hat, bie ſchou in ei⸗ 
nem gewißen Grad gebeſſert ſind. 

1I) Inwiefern iſt non das Gebet ein Befoͤrde⸗ 
rungsmittel der Beſſerung? Es iſt es in doppelter Ruͤck⸗ 
Sicht: -sheilg ſchon wegen feiner natürlichen Fol⸗ 
gen; theils aber auch nach Jeſu und der Apoftel Bes 
lehrungen deßwegen, weil ein Gott mohlgefälliges 
Bittgebet eine Bedingung gewißer göttlk 
her Wohlchaten ift, weil es ——— sur 
Folge hat: | 
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| 1) Das Geber it ſchon feiner Matur ns ein 
Befoͤrderungsmittel der Beſſerung. 
| Es traͤgt bey, nicht blos zu einzelnen — Cuts 
| ſchluͤſen und Handfungen, fondern auch theils zur 
Hervorbringung, theils zue Erhaltung und Vervoll 
kommnung einer guten Gefinnung überhaupt. Schon 
einzelne Gebete haben wegen der eigenthuͤmlichen Bes 
Schaffenheit des Gebets religiös moraliſch gute Wir⸗ 
kungen. Einzelne Gebete erleichtern eine unpar⸗ 
theyiſche Beurtheilung deſſen, was: wir thun 
oder nicht thun ſollen. Der Grund davon liegt in der 
Matur bes Gebets, weil darin das gefuͤhlvollſte Aus 
denken an Gott, namentlich ale den allwiſſenden und 
heiligſten, enthalten iſt. 

If, dieſes Andenken in uns lebendig; fo werden 
wir vor der Gefahr weit ſicherer ſeyn, bey Beurthel⸗ 
lung deſſen, was Gottes Willen angemeſſen ſey, uns 
taͤuſchen zu laſſen durch den Einſtuß einer Leidenſchaft; 
wie werden unbefangener überlegen, was gerade im 
diefem Fall in Ruͤckſicht auf unfere Umflände für uns 
Pflicht ſey. Aus bemfelber Grund werden aber auch 
fchon einzelne Gebete dazu beytragen, gute Worfäs 
je zu wecken oder zu befeffigen. -"" 

Denn dazu trägt lebhafte Vergegenwaͤrtigung bes 
Allwiſſenden und Heiligſten unftreitig feiner Natur 
riach bey. Eben diefes Andenken wird auch, die Wir 
fung haben, daß wir uns um fo mehr beftreben, im 
‚seiner Abficht zu handeln. Aber einzelne, felten 

vorkommende, Gebete find es freylich nicht, was auf 
die ganze Öefinnung wirken. fann, wenn fie gleich 
in einzelnen Fällen nicht unbedeutenden Mugen haben. 


x 
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Mur dae af ere Beten (eine fortgefegie Gebetsäsung) 
ift Befbrderungsmittel einer Gott wohlgefälligen G es 


ſinnung; und dieß ift wohl ein Hauptgrund, wars 


um Jeſus und die Apoftel fo ftarf Darauf dringen, daß 
Das Geber eine fortgeſezte Uebung ſeyn fol. Oefteres 
Gott gefaͤlliges Beten iſt ſeiner Natur nach ſchon Be⸗ 


foͤrderungsmittel einer guten Geſinnung. Denn es 


iſt ein unmittelbares Befoͤrderungsmittel eines wirk⸗ 
ſamen Glaubens au Gott, ———— 
religiös moraliſchen Geſinnung. | 
Es ift ferner ein Mittel, uns zu’ erheben num 

a 
Es ift ein Veforderungemittel der Selbſtkennt⸗ 
niß; es iſt auch ein Beruhigungs mittel. In al⸗ 
len dieſen Hinſichten traͤgt es zur Beſſerung bey. Es iſt 
1) ein Befoͤrderungsmittel eines wirkſamen 
Glaubens an Gott, und eben darum auch einer ve: 


Uigioͤs moraliſchen Gefinnung. Der Hauptgrund bas 


son liegt in dem Eigenthuͤmlichen des Gebets, das da⸗ 
rin beſteht, daß es eine Handlung iſt, durch die wir 

den Glauben an Gott auf eine eigenthuͤmliche Art üben 
und erweiſen, durch welche wir uns Gott, namentlich 
als den Allwiſſenden und Heiligften, lebhaft vergegen⸗ 


"wärtigen. Die natärhiche Folge davon it, daß eis 


öfteres Beten daran gewöhnt, ben Gedanken an Gott 


aAnd namentlich an feine Allwiſſenheit und feinen Wil⸗ 


fen uns mit Leichtigkeit zu vergegenmwärtigen, und dar 
mit lebhafte, der Vorftellung yon Gott angemefjene 


. Gefühle zu verbinden. Das Beten iſt eine Handlung, 


durch die wir dem Glauben an Gott überhaupt, deu 


Glauben, daß er ber nollfommenfte Geift und daß ex 





uns nahe fen, dußern, und wie er darch bloße religibfe 
Betrachtung nicht geübt wird und werden Bann, 

Es iſt eine Uebung unfers Glaubens au Gott, den 
Unſichtbaren, Allgegenwaͤrtigen und Allwiſſenden, 
wenn wir uns mit ihm unterreden, als wäre er uns 
ſichtbar gegenwärtig. . In dem Glauben beten wir, 
und nur in dem Glauben koͤnnen wir (wahrhaft) bes 
ten, daß Sort, der Vollkommenſte, uns nahe fen, 
Marıh; 6,6. Daß er dqas: Verbergenſte, namentlich auch 
uns, vollfommen feume, daß er wifie, was wir jezt 
‚gerade fuͤhlen, denken, wänfihen, fprechen, 

Ihn, den Heiligften, vergegenwärtigen wir ung, 
wenn wir "beten, als Den, vor dem alles offenbar if, 
dev Zeuge nicht blos unſerer Außen Handlungen, fon 
dern auch unferer geheimften Entſchluͤſſe, unferer ver 
borgenſten Abfichten Hl. :: Se öfter wir. alſo eruſtlich 
beten, deſto tiefer wird ſich der Gedanke an Gott, was 
mendtich an feine Allwiſſenheit und Allgegenwart, und 
an feiten.heiligen Witten, in unfer Gemuͤth eindruͤcken 
und defto wirkſamer wird er ſetyzn; deſto mehr werden 
wir uns gewöhnen, bey jeder Veranlaſſang den Ges 
danken au Gott und feine Allwiſſenheit hervorzurufen, 
und auf eine gefühlvolle Art zu denken; deſto leichter 
wird es und werden, das Andeuken an Gott — ein ges 
fuͤhlvolles Andenken an Gott — auch mit unferen ges 
woͤhnlichen Befchäftigungen und Vergnuͤgungen zu 
verbinden, ihn nie aus ben Angen zu verlieren, auch 
wenn wir mit Irdiſchem befchäftigt find, in Hinſicht 
anf Gott auch im Verborgenen gut zu handeln; defle 
weniger werden. wir uns verleiten laffen durch Außen 
‚ Neigungen, etwas ihm Mißfaͤlliges zu thun, defto am 





. 


\ gelegentlicher werden wir uns beftreben, immer reiner 


zu werden und nach immer reinern Abfichten zu hans 
dein, SDefteres Gott gefälliges Beten ft .ein unmits . 
telbares Beförberungsmittel eines wirffamen Claus. 
bens an Gott, und eben darum eines Acht veligiöfen 
Sinnes: Denn es bat Die Folge, daß es uns immer 


leichter, immer natürlicher wird, den Gedanken an 


Gott und namentlich feine Altwiffenheit und an feinen, 
Willen uns auf eine lebhafte und ſolche Art zu verges 
genwärtigen, wie es unfer moralifches Beduͤrfniß fors 
Bert. Eben in diefer Hinfiche kann es durch fein ans 
deres Mittel erfezt werden, nicht durch bloße religiös 


fe Betrachtung , obgleich jebe moraliſch religioͤſe | 


Betrachtung ſehr Feicht verbunden werben kann mit 
Geber, und in vielen Fällen felbft dringende Auffotdes 
rung dazu iſt. Nur iſt es dann nicht mehr bloße | 
Betrachtung. * Ä 
Man kann noch hinzuſetzen, (in Rackſcht auf den 
erſten Geund): Bey ſolchen,die ſchon eine religioͤſe 
Geſinnung haben, iſt das Gebet Uebung und Staͤr⸗ 
kung derfelben. Denn ihre Gebete gehen nur hervor 
aus der Geſinnung der Liebe, Ehrfurcht, Dankbar⸗ 
keit gegen Gott; jedes ihrer Gebete iſt alſo Aeußerung 


ihrer ſchon vorhandenen refigisfen Geſinnung, aber 


ebendeßwegen auch ein Staͤrkungsmittel derſelben: 
Denn jede Uebung einer Geſinnung traͤgt bey, ſie 
nicht blos zu erhalten, ſondern auch zu befeſtigen. 


Das Gebet iſt ein unmittelbares Befoͤrderungsmittel 


eines wirkſamen Glaubens ar Gott und einer guten 


(Achtreligiöfen und eben ara — NE 
Gefinnung, - 


s 


3) Aber auch nrittelbar traͤgt es zur Beſſerung 
ben. 

..a) Defteres Beten ift nämfich ein Mittel, unſern 
Geiſ uͤberhaupt zu gewoͤhnen zur Richtung ſeiner 
Aufmerkſamkeit auf das Unſichtbare und Ueberirdiſche. 
Denn jedes einzelne Gebet iſt Beſchaͤftigung unſers 
Geiſtes mit dem Unſichtbaren, Erhebung des Herzens 
zum Ueberirdiſchen. Je oͤfter wir alſo beten; deſto 
vertrauter werden wie mit dem Gedanken an das Lies 
beriedifche, defto leichter wird es uns, ihn mit unſern 
gewöhnlichen Gefchäften zu verbindeh, deſto weniger 
werden wir bie Peſtimmung unfers Geiftes fuͤr eine his 
here Welt und He Gemeinſchaft aus den Augen verlie 
ven, in ber er jet ſchon damit fieht. Aber es Idfe 
füch Teiche einfehen, daß das Geber eben daburch and 
beytrage, uns die Herrſchaft über die Neigung zum 
Sinnlichen (Irdiſchen) in erleichtern. ‚Das Gebet 
ift ferner . | 
Pjy mittelbar ein Befoͤrberungemittel der Beſſe⸗ 
rung, inſofern es Befoͤrderungsmittel der Selbfk 
kenntniß iſt, von welchem Inhalt es auch ſeyn mag. 
Dieß kann jeden ſchon die Erfahrung lehren, wenn 
man auch den Zuſammenhang der Wirkung mit der 
Urſache in vielen Fällen nicht erklaͤren kann. Waͤh⸗ 
rend des Gebets und durch daſſelbe wird der Menſch 
oft an gewiße ihm vorher verborgene Fehler erinnert; 
ein Lichtſtrahl faͤllt oft ins menſchliche Gemuͤth, wo⸗ 
durch ihm eine gewiße, ihm vorher verborgene, Tiefe 
ſeines Herzens unerwartet aufgedeckt wird. 

Aher es laͤßt ſich auch aus der Natur bes Gebete, 
zum Theil wenigſtens, erklaͤren, warum es Befoͤrde 





Sr — — — — — 


— 333 — 


rungsmittel ber Selbſtkenutniß ſey. Ernſtliches Bes 
ten muß ſeiner Natur nach beytragen, die Selbſtkennt⸗ 


niß zu erweitern, aber auch wirkſamer zu machen. ES 
traͤgt dazu bey, ſie zu erweitern. Schon die Vorbe⸗ 


reitung zum Beten, aber auch dieſes ſelbſt veranlaßt 
zu einer unpartheyiſchen Selbſtpruͤfung. Sind wir 


entſchloſſen zu beten, ſo muß uns natuͤrlich der Gedan⸗ 
ke in den Sinn kommen, in welchen Verhaͤltniß denn 


wir gegen Gott ſtehen, ob wir ſeinen Willen befolgen 
oder nicht; ob wir die Bedingungen erfüllen, unter 
denen man allein alles Gute von ihm erwarten kann, 
ob unfer Gemuͤth in der zum Beten erforderlichen Faſ⸗ 
fung fey, Und wenn wir uns durch das Gebet den. 
Altwiffenden und Heiligſten lebhaft vergegen⸗ 
waͤrtigen, ſo wird wohl dieß in vielen Fällen dazu bye 
stagen, daß wir uns ſelbſt unpartheyiſcher erfors. 
ſchen, uns ſelbſt allmaͤhlig bald von dieſer bald von je 
ner Seite näher keunen lernen. Wir koͤnnen uns nicht 
ernftlich an den Allwiffenden und Heiligen wenden, obs 
ne daran erinnert zu werden, ob wir ihm, Dem hoben _ 
Urbild der Vollkommenheit uns zu naͤhern ſtreben oder 
nicht. 

Wir koͤnnen ihn uns nicht lebendig vorſtellen, ohne 
daran erinnert zu werden, wie denn unſer aͤußeres und 
inneres Leben nach ſeinem Urtheil beſchaffen ſey. Und 
wie werden gewiß bey einem gefuͤhlvollen Andenken an 


Gott, das mit dem Gebet verbunden iſt, weit entfernt 


ſeyn, unfere Fehler und. Mängel verkleinern ober 
vor uns verbergen oder befchönigen zu. wollen. Es 
wird in uns das lebendigſte Bewußtſeyn davon .feyn, 
Daß wir den Allwiſſenden nicht taͤuſchen koͤnnen; dieß 
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wird uns auch vor innerer Falſchheit bewahren, in 
Kückficht auf Beurtheilung unfers Zuftanden. - 

Aber unfere Selbſtkenntniß muß auch an Wirk 
famfeit gewinnen ducch oͤfteres Gebet. Jeder mit 
Gebet verbundene Gedanke wird ebendarum lebendiger 
und gewiß auch von größerer Wirkung ſeyn, weil jes 
der Gedanke verbunden mit Geber, in Verbindung ges 
fegt wird mit dem lebendigen Gefühl von Sort und ſei⸗ 
sen Vollkommenheiten. 

Defteres Beten ift feiner Natur nach. Beßede⸗ 
rungsmittel der Selbſtkeuntniß. Allerdings teägt aber 
der befondere Inhalt einzelner Gebete noch auf beſon⸗ 
dere Art dazu bey. Defteres Beten iſt 

c) endlich Beſſerungsmittel, infofern es Berm 
higungsmittel iſt. Beruhigung des Herzens hat 
einen wichtigen Einfluß auf unfere Beſſerung uud 
pflichtmaͤßige Thätigfeit, Traͤgt alfo das Geber zu 

Beruhigung und zwar zu. einer folchen bey, die nicht 
im Widerfpruch fteht mit einer. Gott wohlgefälligen 
Sefinnung, fo tft es auch. in Diefer Hinſcht Befoͤrde⸗ 
rungsmittel der Beſſerung. 

Unſtreitig aber traͤgt es viel zur Beruhigung bey: 
Huch in diefee Hinſicht wird es von Ehriftus und den 
Apoſteln empfohlen, z. B. Phil. 4,6. (Paulus feze 
aͤngſtliches Sorgen dem Beten entgegen, deutet alſo 
wohl darauf, das Beten babe Einfluß auf Beruhi⸗ 
gung.) Ebendieß wird beftätige durch die Erfahrung 
und läßt. fi zum Theil aus der Natur des Gebets er⸗ 
klaͤren. Es iſt feiner Natur nach ein Mittel, unan⸗ 
genehme Empfindungen zu unterbrechen, aber auch die 
Quelle einer unmaͤßigen Traurigkeit und Furcht all 
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mähfig zu verfiopfen, Es ift Unterbrechumg mange⸗ 
nehmer Gefuͤhle. Denn es iſt fuͤr den Gott verehren⸗ 
den Geiſt erfreuliche Beſchaͤftigung, ſich zu dem zu ers 
eben, dem er als. feinem Water vertraut. | 
Es ift für den Leidenden Erleichterung, fein Ber F 
duͤrfniß dem guͤtigſten Vater vorzutragen, beym Ge⸗ 
bet ſo lebhaft als moͤglich zu fuͤhlen, wie ſelig es ſey/ 
Gott zum Freund zu haben von ſtiner beſondern lie⸗ 
bevollen Fuͤrſorge für uns verſichert zu ſeyn. Wenn 


es Unterbrechung unangenehmer Gefühle iſt, einem 


ſichtbaren menſchlichen Freund ſeinen Kummer mitzu⸗ 
theilen; fo iſt es wahl noch weit mehr Unterbrechung 
unangenehmer Empfindungen, fein Bebürfniß ‘dem’ 
vorzutragen, von dem alle unfere Schieffale abhäns 
gen, und der mächtig und gätig genug ift, uns das, 
was wahrhaft gute für uns ft, in. allen Fällen zu ges 
ben. Aber das Beten trägt auch bey, die Quelle uns 


“angenehmer Grfühle zu verftopfen,. weil es diejenigen 


Vorftellungen uns lebhaft vergegenwaͤrtigt, die am 
Präftigften unmaͤßiger Traurigkeit oder Furcht entges 
genwirken — nämlich den Gedanken an unfere Vers 
bindung mit dem Allmächtigen, an die allumfaffende _ 
and namentlich. auch zu unſerm Beſten wirffame Güte . 

Gottes, an feine manchfaltigen Wohithaten, und an 
unfere Beſtimmung, einft den Reichthum der goͤttli⸗ 
chen Güte in viel höherem Maas als bier zu erfahren, 
an unfere Beftimmung für ein Reich des ewigen Frie⸗ 
dens, der ewigen Freyheit und Seligfeit, Aber das 
Geber trägt auch mittelbar bey, unmäßiger Furcht 
und Traurigkeit entgegenzuwirken, ‘weil wir Dadurch 


‚In eine suhige Stimmung gefezt, und ebendarum em⸗ 


Tiati's Moral. | Ög 8 


1 





pfänglicher gemacht werben für andere Bernhigunge⸗ 


gründe (für alles Das, was zu unferer Beruhigung 
beytragen kann). In allen diefen Hinfichten if das 
öftere Beten überhaupt ein theild unmittelbares theils 


| _ mittelbares Befoͤrderungsmittel der Beſſerung. 


Es ift nun leicht zu beurtheilen, welchen befondes 
ven Einfluß-auf Beflerung einzelne Arten des Ges 
bets haben. Das lobpretfende Geber befördert 


beſonders Ehrfurcht und Demurh gegen Gott. Dem 


es. geht felbft ans Ehrfurcht und Demuth hervor. Da⸗ 
durch wird uns Gott hauptſaͤchlich von der Seite ver⸗ 


‚ gegenwärtigt, von der ev Gegenſtand unferer höchften 


Achtung if, 
Das Danfgeber trägt ben, die Werchfchägung 


ber. göttlichen Wohlthaten zu befördern, und zugleich 


bie Bereitwilligfeit, von „allem. Guten einen folhen 
Gebrauch zu machen, der Gottes Zwecken angemeſſen 
it. Es wird aber auch dadurch unfer Bertrauen 
auf Gott geſtaͤrkt. Eine lebhaft dankbare Erinnerung 
an Wohltharen Gottes (an Beweiſe feiner Güte) iſt 
ein wirffames Mittel, in Hinficht auf Die Zukunft un⸗ 
fer Vertrauen zu befördern. Das Danfgebet kann 
überdieß auch zue Förderung dee Selbſtkenntniß 


beytragen. Denn es veranlagt uns, daran zu denken, 


welchen Gebrauch wir von den göttlichen Wohlthaten, 
für die wir danken, gemacht haben, oder machen wol⸗ 


len. Das Bittgebet, fofern es fich auf unfere es 


gene Angelegenheiten bezieht, ift 
“ 2) eine befondere Uebung des Glaubens, baf 


| namentlich alles, was fich auf uns bezieht, von Gott 
abhaͤngt. Es ift eine beſondere Uebung des Ber 
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trauens auf Gott in Beziehung auf unſere Ange | 
fegenheiten, Es trägt 
2) dazu bey, unfere Selbſtkenntniß qu befö 
been, das Gefühl von unferen Mängeln zu erhalten. 
oder zu ‚verftärfen, befonders wenn wir und infofern 
wir um geiftige Güter bitten. (Es ift erlaubt und 
pflichtmäßig, auch äußere Güter zum Gegenftand des 
Gebets zu nehmen. Aber jene Bitte muß innigft das 
mit- verbunden werden, und Die Sehnfucht nach geis 
fligen Gütern bey weitem das Uebergewicht haben.) 

3) Das Bittgebet treibt ferner an, zu Erfüllung 
unferer Wuͤnſche felbft beyzutragen, wenn und foweit 
wir dazu beytragen koͤnnen; es trägt alfo bey, manche 
gute Borfäße zu werfen, oder zu erneuern und zu ber’ 
feftigen. Denn mir Pönnen nicht aufrichtig beten, ohe 
ne aufrichtig zu wollen, was wir von Gott uns erbits 
ten. - Ebendarum müßen wir auch den redlichen Vor⸗ 
fa& haben, ſelbſt mitzuwirken, wenn und ſoweit wir 
..e8 thun koͤnnen. 
4) Das Bittgebet gewöhnt uns endlich, unſers 
Wuͤnſche zu laͤutern und Gottes Willen unterzuordnen; 


jenes vermittelſt der Erinnerung daran, daß wir ung 


unlauterer Wünfche vor Gott fhämen müßen, dies 
fes vermitteift der lebhaften Worftellung, daß alles, 
was wir uns wünfchen, —— —— 
Willen abhaͤnge. | 
Die Fuͤrbitte ift | 
a) an fich Uebung unferer Menſchenliebe, und 
trägt ſchon deßwegen zu ihrer Exhaltung und Staͤr⸗ 

kung bey. 
3) Staͤrkt fie dieſelbe auch darum, weil bey der 

G8332 


uns 
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Fuͤrbitte der Gedanke in unferer Seele lebendig iſt, daß 
Gott nicht blos unſer, ſondern auch aller unſerer Bruͤ⸗ 
der Vater ſey, daß ſeine Guͤte auch uͤber ſie walte, daß 
die Veranſtaltung, die Er durch Chriſtum ausfuͤhrt, 
auch unſere Mitmenſchen angehe. Die Fuͤrbitte treibt 


Z) endlich mächtig an, zu dem, was wir für ans 
dere erbitten, ſelbſt mitzuwirken, foweit wir koͤnnen. 
Bemerkenswerth iſt noch, daß das Mufterge 
bet Jeſu Matth. 6,9. ff. ganz vorzüglich dazu einges 
richtet iſt, ein Befoͤrderungsmittel bes moraliſch reli⸗ 
gioͤſen Zwecks zu ſeyn. Denn 
2) erinnert ung dieſes Geber lebhaft an ſolche 
Wehrheiten, die für unfere Befferung theils units 
telbar theils mittelbar wichtig find... Es erinnert uns 
lebhaft an unfere Strafwuͤrdigkeit, an unfer Werhälts 
niß zu. Gott als unferem Geſetzgeber und Richter (von 
jüglich v.ı2., abet auch v. 9. f.). Es vergegenwärs 
tigt uns Gott v. 9. als den, der unſer und unſerer Mit⸗ 
menfchen himmlifcher Vater ift, ber unvergleichbare 
Vater in Ruͤckſicht auf Güte, Weisheit und Mache. 
Es erinnert uns an ein Reich Gottes, an dem wir und 
andere Theil nehmen, und in welchem wir und ande⸗ 
re vollkommen befeligt werden follen (vergl. v. 10. mit 


6,8. ff.). Es erinnert uns daran, daß Gott geneigt 


fey, unter einer gewißen Bedingung Sünden zu ver 
- geben, und.daß Er uns zum Kampf mit den Reizum 

gen zum Boͤſen flärken wolle (v. 12.13.). Aber öfs 
tere Erinnerung an dieſe Wahrheiten wirkt dem Stoß 
- und Leichtfinn entgegen, und befördert auf einer an 
dern. Seite die Willigkeit und den Much zum Gehen 
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fam gegen Gottes Gebote: Sie befoͤrdert ink unfere 
Beruhigung, und hat inſofern auch Einfluß. auf uns 


ſere Beſſerung. Denn was kann mehr beruhigen, 


als der Gedanke, daß wir an Gott einen Vater haben, 
der fuͤr alle unſere geiſtige und koͤrperliche Beduͤrfniſſe 
auf die guͤtigſte Art ſorgen koͤnne und wolle. 
Einzelne Bitten erinnern auch noch an befons 
= Wahrheiten, die fuͤr Nele Tugenden wichtig s 
nd, 
Ehen dieſes Gebet dient 
2) dazu, eine Gott gefaͤllige Geſi — zu uͤben 


and ebendarum zu erhalten und zu flärfen. Denn es 


ift Ausdruck folcher Gefühle und Wünfche, die genau 
zufaminenftimmen mie Jefu Forderungen, | 
Es iſt Ausdruck einer folhen Gemüchsfaffung, bey 
der man aufrichtig ftrebt nach möglich vollkommener 
Uebereinſtimmung mit Gottes Willen; wie fönnte man 
fonft wahrhaft. beten: Dein Wille gefchehe ꝛc.? Es 
iſt Ausdruck einer Gemürhsftimmung, bey der man 
ernftlich nach Befreyung von. allem Böfen und Yes 
wahrung vor beinfelben ftrebt (vgl. v. 13.); bey der man 
Das Verabſcheuungswuͤrdige und Strafwuͤrdige ſei⸗ 
ner Sünden lebendig anerkennt, und fo in Auwendung 
auf fich aufrichtig betet: vergieb mir, o Gott, meing 
Schulden. Diefes Geber ift ferner befonders Aus 
druck einestheils ehrfurchtsvoller Liebe gegen . 
Gott, und anderntheils des Vertrauens auf ihn, Ä 
Diefes Gefühl ſpricht ſich ſchon in der Anrede aus: . 
„warsp ' 6. dr Tor; spdvon“ — unfer Vater, deu 
in Abficht auf Macht, Weisheit und. Güte über alle 
tedifche Väter unendfich weit erhaben iſt, der unſerck 


tiefften Ehrfurcht und Liebe, aber auch unfers unein⸗ 
geſchraͤnkten Vertrauens höchft würdig ift. Daſſelbe 
Gebet iſt Ausdruck allgemeiner Menſchenliebe, 
der Theilnahme an den Angelegenheiten unſers gan⸗ 
zen Geſchlechts, des ernſten Wunſches, daß alle Men⸗ 
ſchen Gottes heiligen Willen befolgen moͤgen, daß alle 
Menſchen wahre Verehrer Gottes werden mögen, 
.(„dysadnro Fo ovoua 08“ denn dieß kann nicht auf 
Die Betenden allein gehen. Der Sinn ift: Möchte 
doch: deine unvergleichbare Vollkommenheit allgemein 
anerkannt werden! Möchteft Du als der unvergleihbar 
vollfommene von allen auf eine würdige Art verehrt 
werden!) Daß alle zu Bürgern des Reiche Gottes ge; 
- bildet und einft vollkommen befeligt werben moͤgen 

(AI u .Baoırua os). Eine befondere Bitte if 
Ausdruck der Verfönlichkeit, der Liebe gegen Feinde 
und Beleidiger (vergieb uns, wie wir vergeben x.) 
Endlich ift diefes Gebet Ausdruck einer folchen Geſin⸗ 
nung, „bey der. man nicht das zum Hauptzweck macht, 
iedifche Süter im Ueberfluß zu befißen ımd zu geniefs 
ſen, fondern in Anfehung alles deffen, was füch auf 
unſere irdiſche Bedürfniffe bezieht, genügfam ift und 
. „wicht Ängftlich forge, vor allem aber nach den höhern 
unvergaͤnglichen Guͤtern ſtrebt. ſo. 1. Die Bitte (v.ı 1.) 
. San niemand wahrbaft ſich aneignen, der immer mehr 

. verlangt, als fein Beduͤrfniß fordert und weit hinaus 
forge.] 

Nenn aber diefes Gebet Ausdeud nur folcher Ge 
fühle, die mit Jeſu Vorfchriften zufammenflimmen, 
iſt; fo können wir es nicht zu dem unfrigen machen, 
ohne daducch eine Gott gefällige Gefinnung zu üben. 
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Aber eben dieß traͤgt auch zu ihrer Erhaltung und 
Staͤrkung bey. Eben dieſes Gebet iſt 

3) ferner vorzüglich geeignet, bey uns gute Vor⸗ 
füge theils zu wecken theils zu befeftigen. Bemer⸗ 
kenswerth iſt es, daß alle darin vorkommende Bitten 
etwas enthalten, wozu unſere un Mirwirkung noͤ⸗ 
thig iſt. 

Zur Verherrlichung Gottes, zur Ausbreitung feis 
nes Reichs, zur Erfüllung (Wollbringung) feines Wils 
fens, zur Erlangung. und Erhaltung deffen, was die 
Lebensbedürfniffe fordern, Pönnen und follen auch wir 


‚mitwirken, Vergebung der Sünden iſt an eine Ber 
Dingung gebunden, deren Erfüllung von uns abhängt, 


und zu unferer Verwahrung vor dem Böfen follen wie 
feloft auch beytragen, Wer alfo dDiefes Feber mit Auf⸗ 
richtigkeit fich felbft aneignet, der muß. ebendeßwegen 
auch den Entfchluß faffen oder erneuern, alles zu thun, 
was von feiner Seite zur Erfüllung jener Wuͤnſche ews 


fordert wird. Ebendeßwegen ift dieſes Gebet, auf uns 
ſelbſt angewandt, ein Mittel gute Vorfäge zu weten ' 


oder zu befeftigen. Es ift endlich 

4) ein sorzügliches Beförderungsmittelder Selbſt 
kenntniß. Dies gilt vorzüglich von der fünften und 
fechsten Bitte (v..ı2. 13.). Die Bitte: Vergieb ung 
unfere Sünden, Lönnen wir nicht niit Befonnenheit 
auf uns anwenden, ohne daran zu beufen, welcher. 
Abweichungen von Gottes Gefeg wir uns ſchuldig 
machten. Um Bewahrung vor dem Boͤſen koͤnnen 
wir nicht bitten, ohne zu uͤberlegen, mit welchen in⸗ 
nern und aͤußern Reizungen zum Boͤſen wir vorzuͤglich 
zu fämpfen haben, weiche äußere Verſuchungen, wel⸗ 
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che geſellſchaftliche Verbindungen, welche Arten von 
Vergnuͤgen, gerade fuͤr uns vorzuͤglich gefaͤhrlich ſind. 

Aber auch alle uͤbrige Bitten geben Stoff und 
Veranlaſſung zu ernſtlicher Selbſtpruͤfung z. B. Die 
Bitte v. 10. — Muß fie nicht, wenn wir fie mit vol⸗ 
ler Beſonnenheit auf uns anwenden, uns veranlaſſen, 
uns zu pruͤfen, ob wir ernſtlich und feſt entſchloſſen 
ſeyen, den goͤttlichen Willen in allen Faͤllen zu befol⸗ 
gen, zu unterſuchen, inwiefern wir das nicht zu thun 
geneigt ſind? Jede Bitte giebt Veranlaſſung zur 
Selbſtpruͤfung und zur Erweiterung und Vervolllomm⸗ 
nung der Selbſtkenntniß. Und wenn wir nun eine 
ſolche Selbſtpruͤſung mit dieſem Gebet verbinden mit 
der Bergegenwärtigung des Allervolllommenften, def 
fen Wille von allen Geiftern befolgt werden foll; ſe 
wird fie gewiß unparthegifcher und wirkſamer fee. 
Jeſu Muftergebet iſt vorzüglich geeignet zu einem Be⸗ 
foͤrderungsmittel einer religiös moralifchen Gefinuung; 
und alle Borfchriften, die Jeſus in Beziehung-auf die 

Defchaffenheit drs Gebets gab, fimmen damit zu⸗ 
ſammen, daß er das Gebet zu einem Förberungsmits 
tel der Beſſerung machen wollte. (Vorzuͤglich darum 
Drang er auch darauf, daß man öfters, nicht nur überr 
haupt, beten folle.) 

11) Noch ift ein zweyter Geſichtspunkt zu beach⸗ 
‚ten. Das Bittgebet ift auch darum Beſſerungsmit 
tel, weil es nach Jeſu Lehre überhaupt eine Bedins 
gung gewißer göttliher Wohlthaten, und 
namentlich eines fortdaurenden befonderen görtle 
hen Beyftands zum Guten iſt. 

Es muß nun gezeigt werden, 
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ı)rdaß, unb in welchem Sinn die ——— Leh⸗ 
re das Geber für eine Bedingung goͤttlicher Wohlthat 
erklaͤre, Erhoͤrung des Bittgebers zufage; darays 
wird ſich 

‚2) bie Folgerung herleiten laſſen, daß das Geber 
auch iu reise Lay wichtigen Einfluß auf Beſſerung 
habe. 
| ı) Hat das Gebet Erhärung zur Folge, und in wels 

chem Sinne? Man kann gerne zugeben, daß einige 
neuteftamentliche Stellen, bie von der Gebetserhoͤrung 
handeln, ſich nur auf die Apoſtel beziehen. 

Aber es iſt unbeſtreitbar, daß einige andere Aus⸗ 
ſpruͤche Jeſu und der Apoſtel, in weichen Erhörung 
des Gebets zugefagt wird, auf Chriften oder wahr 
ze Verehrer Gottes überhaupt ſich beziehen, 

Wir führen die vorzüglichften an, 

Eine der wichtigften und beutlichften Stellen ift 
Matth.7,7— 21. In diefem Ausfpruch iR ohne Zwei⸗ 
fel eine folche Zufage enthalten, die ſich auf Chriften 
- überhaupt, und felbft auf Berehrer Gottes überhaupt 
bezieht. Man muß v. 7. vergleihen, vorzüglich mit 
2.9— 11. V. 7. fagt Jeſus unbeſtimmt: Witte, fo 


wird euch gegeben ꝛc. Er fezt mehrere gleichbebeutens 


be Ausdrücke zufammen, theils um ein ernſtliches und 
anhaltendes Geber zu bezeichnen, theils um das recht 
nachdrücklich anszufprechen, daß man unter bee Des 
Dingung des Gebets göttliche Wohlthaten erhalte, die 
man fonft nicht erhalten würde. ing nähere Beftims 
mung von 0.7. giebt. 11. vgl.0.9. 120. Was Gott 
den Bittenben geben. will, tft nach v. 11. etwas, das 
nach Gottes Ustheil (dyaFor). gut ift, wie Die Rouars 
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ayayız menſchlicher Eltern etwas ſinb, was nach ih⸗ 
rer Anſicht gut iſt. 
Das dyada wirb aber auch durch die vorherge⸗ 
henden Verſe erläutert, Es it 

a) entgegengeſezt dem, was fuͤr den Bittenden 
unnuͤtz, unbrauchbar ſeyn würde (v. 9.). Das dya- 
Sor, was Gott geben will, iſt alſo ohne Zweifel ets 
was, das nicht unnuͤtz für den Bittenden iſt. 

Aber dya9or iſt 
bb) aud dem Schäblihen entgegengeſezt (. 10.) 
Wenn ein’Sohn, ſagt Jeſus (v. 10.), feinen Vater 
. um einen Fiſch bitten würde, würbe er ihm wohl ets 

"was, nicht nur unbrauchbares, ſondern felbft ſchaͤdli⸗ 
ches geben? Wenn nun ihr, v. 11. die ihr fehlerhafr 
“ te Menfchen und fähig feyd, andern auch etwas Dis 
thiges und Nuͤtzliches bisweilen zu verfagen, Doch ges 
neigt fend, euren Kindern Gutes zu geben, wie viel 
mehr wird der Gutes geben denen .bie ihn bitten, dee 
ohne Vergleihung vollfommener als bie beften menſch⸗ 
lichen Väter, der namentlich ohne Vergleichung gütis 
ger, als diefe, der Urquell aller elterlichen Liebe ifl, 

der. ben weitem bereitwilliger ift, als felbft die Heften 
menſchlichen Väter, das kindliche Zutrauen berer, die 
ihn bitten, aufzumuntern, zu flärken, zu belohnen, — 
etwas zu geben, das zum wahren Beſten der Beten⸗ 
den dient. 

Diefe Zuſage kann nicht auf Die Apoſtel ober yes 
“fr damalige Zuhörer oder bie erſten Chriften üben 
Haupt befchränft werden, Denn 

1) findet man im Zufammenhang ganz feinen 
Grund dazu; aber auch 
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2) entſcheidende pofitive Gründe, daß dieſe Zu⸗ 


ſage allgemein gelte. Dieß kann man 


a) ſchon aus v. b. ſchließen, „mag. etc.“ Denn 


was ſollte dieſer Vers in Verbindung mit v. 7. für ei⸗ 
nen Sinn haben, wenn er ſich blos auf die Apoſtel 


‚oder erſten Schüler Jeſu überhaupt beziehen ſollte? 
Aber ein guter Sinn ergiebt fich, wenn man v.7. 


zunaͤchſt auf Jeſu Zuhörer bezieht, v. 8. aber als ar 


. gemeinen Gaß betrachten, (denn jeder, ber xc.) 


b) Völlig entfcheidend ift o.ı1. Der Schluß, ben 
Jeſus hier mache, Bann ſich unmöglich blos auf bie 


„ Avoftel oder erften Chriften beziehen. Haben die, wel: 
che Gott bitten, Gutes, — Wahrhaftgutes — von ihm 


zu hoffen, weil er ihe himmliſcher Vater if, — 


‚ber, welcher überhaupt ohne Vergleichung vollkom⸗ 
mener tft, als irdifche Väter; fo folgt daraus, Daß, 
nach dem Ausfpruch Jeſu, nicht blos die erfien 


Chriften, fondern alle wahre Verehrer Got⸗ 
tes überhaupt auf ihe ernftliches Bitten etwas wahr⸗ 
haft Gutes von Gott zu hoffen haben. 


Bey dieſer Zuſage aber ſezt Jeſus ohne Zweifel 

voraus eine ſolche Art zu beten, die ihrer Befhaf 
fenheit nach mie ſeinen uͤbrigen Belehrungen juſam⸗ 
inenftimmt. Nur von einem ſolchen Beten kann hier 
Die Rede ſeyn. Denn auch in dieſer Stelle und ihren 


Zufammenhang finden fich nicht undeutliche Winke von 


‚eintgen Haupterforberniffen des Gebets. 
Es finder ſich darin ein nicht undentlicher Tin, 


Bag von einen ernftlichen öfters wiederholten Beten 


; Bie Rede fen (0.7.8.); aber auch von einem zu ver⸗ 


fichtlichen (vertrauensvollen): Denn eben dazu zu 


un Bi u 


ermuntern, war wohl Jeſu PER dem in 
dieſem Abfchnitt enthaltenen Ausfpruch. Aber in Dies 
fer legten Eigenfchaft find die wefentlichften Eigenfchaf: 
ten eines Gott gefälligen Giebers enthalten. Man kann 
nicht init Zuverficht beten, wenn der Gegenftand 
unferer Bitte etwas tft, wozu wie ſelbſt mitwirken koͤn⸗ 
nen, ohne daß wir hiezu entfchloffen find. Man fann 
night zuverfichtlich um etwas bitten, von dem wir ſelbſt 
einfehen koͤnnen, es entfpreche unferem wahren Beduͤrf⸗ 
niß nicht, oder ſtehe gar in Widerſpruch mit Gottes 
Willen, 
Schon in dieſer Stelle ſelbſt liegt ein nicht ums 
deutlicher Wink, daß nur von einer ſolchen Art zu ber 
ten bie Rede fey, die ihrer Beſchaffenheit nach Gott 
wohlgefaͤllig iſt. Aber auch die Verbindung, in web 
che Jefus in diefem Lehrvortrag die Aufmunterung 
: zum Beten mit mehreren andern Vorfchriften fezt, muß 
auf ben Gedanken leiten, daß er eine folche Art zu bes 
ten voraysfeße, die verbunden iſt mit dem aufrichti⸗ 
‚gen Streben, alle feine übrige Gebote zu beobachten, 
Dieß iſt aber nur der Fall bey einem. folchen ‘Beten, 
das die oben angezeigte Befchaffenheit hat. Eine fol 
che Art zu beten wird vorausgefezt bey der, in Matth. 
7, 7 — 13. enthaltenen, Zufage. Der Sinn derfelben 
kann naͤher fo beftimmt werden: Jeſus verfichert nicht, 
daß alle einzelne Wünfche, die Verehrer Gottes 
im Geber äußern, unbedingt erfüllt werben; daß 
Gott feinen Verehrern auf ihr Geber in allen Fällen 
gerade das geben wolle, was. Gegenſtand ihrer befow 
deren Wünfche ſey. Vielmehr giebt er v. 11. durch 
dyaYa 291.9. 10. einen deutlichen Winf, daß Gottes 
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Verehrer nicht uneingeſchraͤnkte Gewaͤhrung ih⸗ 
rer beſtimmten Bitten zu erwarten haben, daß ſie dann 
nicht eben das, um was ſie bitten, zu hoffen haben, 
wenn der Gegenſtand ihrer Bitte nicht wahrhaft gut 
ſey und zu ihrem wahren Beſten diene. 

Aber das verſichert Jeſus, daß man unter der Be⸗ 
dingung des Betens göttliche Wohlthaten erhalte, daß - 


‚Gott den Betenden (in Rückficht auf ihre. Gebete) das 


ihrem wahren Beduͤrfniß Entfprechende, und zu ihrem 
wahren Beften. Dienende (mahrhaft gutes) gebe, alſo 
auch Has, was fle fich erbitten, wenn es'nach feinem 
Urtheil-gut fen, und daß Gott unter-der Bedingung 
des Betens gewiße Wohlthaten ertheile, die man 


ohne Gebet nicht erhalten würde, Und diefe Zus 


fage ift auch dem Zweck angemeflen, einerfeits zum 
zuverſichtlichen Geber aufzumuntern, anderfeits 
vor Bermeffenheir und Mißmuth zu bewah⸗ 
zen, Dem lezteren Zwed ift Jeſu Zufage darum 


angemeſſen, weil Jeſus ausdrüclich verſichert, man 


werde blos das erhalten, was ayaYor ſey. Wenn 
man alfo nicht das erhalte, um was man bitte, fo fols 
le man denfen, es fen nach Gottes Urtheil fuͤr uns kein 
dryaYov (nicht wahrhaft gut). 

Sum zuderfichtlichen Beten ermuntert Yıfus | 
Durch feine Zufage, weil man nicht zunerfichtlich bes 
gen kann, ohne zuverfichtlich zu glauben, daß Gott _ 
auf unfer Geber Rückficht nehme, aber auch nicht, obs 
ne zu glauben, daß Gott unfere befondere Wuͤnſchs 
dem Buchftaben nach nicht erfüllen werde, wenn ihre 
Erfüllung für uns fehädlich fen, daß er ung nur etwas 
wahrhaft Gutes geben werde, - 


_ u — 


- Aus Matth.7,7.f. ergiebt fih, dag bey ber Zw 
fage der Erhörung des Bittgebets eine gewiße 
Einfchränfung hinzugedacht werden müße. Und diefe 
liegt fhon in dem Begriff von Gott, Der im jener 
Stelle enthalten ift. Wenn Jefus ihn ö ware di 
roc oupasosc nennt, ſo liegt darin das, Daß Sott auch 
an weifes Güte alle irdifche Väter fehr weit uͤbertreſſe. 
Aber feine Güte würde nicht die weifefte Guͤte fenn, 
wenn er feinen Anbetern auf ihr Geber auch das geben 
würde, was für fie nachtheilig iſt. Eben biefer zur. 
gv wo. ift ferner nicht blos Vater eines Einzelnen, fous 
dern Aller, Bann alfo nicht folche Wünfche erfüllen, 
beren Erfüllung für andere wahrhaft nachtheilig waͤre, 
unvereinbar wäre mit feinen Zweden in Abſicht af 
andere, Uber ein ächter Schüler Jeſu kann auch nichs 
arnſtlich wollen, was für das wahre Wohl feines Nähe 
fen nachteilig iſt. Wenn er befeelt ift vom Geif der 
Liebe, fo ann er fich nichts ernftlich wünfchen, was 
mit Gottes Zweden in Beziehung eur andere unver 
einbar iſt. 

Mit diefem- allgemeinen Ausſoruch Jeſu koͤnnen 
noch andere verbunden werden, die entweder von eben⸗ 
fo weitem Umfang find, oder die das, was Jeſus dort 
allgemein ausfprach, auf gewige befondere Arten von 
Wohlthaten anwenden. 3. B. Luc. 18, 1.ff.7.. erins 
wert Jeſus namentlich daran, daß man beharrlich bes 
ten folle, daß unter diefer Bedingung bie nörhige Hüls 
fe von Gott erwartet werden duͤrfe. Warum Jeſus 
: gerade beharrliches Geber fordere, ift ſchon bemerft 
worden. Auch diefe Bedingung bezieht fi auf deu 
Zweck der Beförderung einer religiös moralifchen Ges 
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finnung. Den Gag, daß Gott auf ſolche Gebete ach⸗ 
te, macht Jeſus anfchaulich durch eine Parabel, Der 
Sinn von v.7. ift: Wenn ſelbſt ein ungerechter Rich⸗ 
ter einem anhaltend bittenden Unfchuldigen, für dem 
- er feine Achtung und Liebe hat, und deſſen anhal⸗ 
tendes Bitten fire ihn laͤſtig if, feine Bitte ges 
währt; wie vielmehr wird Wort, ber Gerechtefte 
und Guͤtigſte, feinen Lieblingen aufihr anhaltens 
des Bitten hin, helfen, folchen helfen, die Gegeuftäns 
de feiner befonderen Liebe find, Feineswegs 
von ihm gering geachtet werden, und Deren bes 
:  Barrliches ‚Bitten feineswegs für ihn beſchwer⸗ 
Sch oder ihm mißfällig, ſondern vielmehr fehe 
wohlgefaͤllig if, als hervorgehend aus einer ihm 
soohlgefälligen Geſinnung. 
Luc. 12, 13. wendet Jeſus den allgemeinen Sag, 
Den er Matth. 7,11. vorgetragen hatte, auf eine befons 
dere Art von göttlichen Wohlthaten am, ober er führe 
». i3. ein befonderes Benfptel von ayaYoıc an, bis 
Gott denen geben wolle, die ihn ernftlich bitten; er 
wird ihnen, fagt er, namentlich den heil. Geift geben. 
— allen Fällen dürfen folche erwarten, daß Gore 
ducch feine mächtige Wirkſamkeit fie zu allem Guten 
ſtaͤrken, und bewahren werde vor dem Boͤſen ıc. | 
‚ Mit diefen Stellen fönnen auch einige Ausfprüche 
der Apoftel verglichen werden, 3. B. ıPetr.3, 12. 
Jac. 4, 2. Jac. 5, 16. Ebr.4,16. Aus dem Zufams 
menhang dieſer Stelle kann man ſicher ſchließen, daß 
ſie ſich auf wahre Chriſten uͤberhaupt beziehe. 
Deßwegen ſagt Paulus Ebr. 4, 16. ꝛc., weil wir 
(nach v. 124. f.) apXxssgıa usyar haben ıc., duͤrfen wie 


Y 
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uns zuverſichtlich dem Thron des gnaͤdigen Gottes na⸗ 
hen, deßwegen duͤrfen wir zuverſichtlich mit der Er⸗ 
wartung um Huͤlfe bitten, daß wir erhoͤrt werden, 
weil Jeſus Vermittler unſerer Seligkeit iſt, und in 
den Himmel eingieng und zur Rechten Gottes ſizt, 
theilnimmt an Gottes Herefchaft, und unſerer ſich an⸗ 
nimmt, (ogl. Rom. 8, 34.), weil der Here der Ges 
meinde und der Welt iſt, der aus eigener Erfahrung 
weiß, wis menfchliche Leiden, was menfchliche Vers 


ſuchungen find, und der für us Leiden und. Tod fregs 
willig erduldet hat, um uns. zu verfühnen mit Gott« 


Diefer Grund gilt für alle Chriften, alfo auch 
bas, was v. 16. gefagt iſt. Ebenſo hat man einen 
Grund Zac. 1,5. zu. beſchraͤnken auf Jeſu erſte Schi 
‚ Ir. Von der praftifchen Weisheit iſt die. Mebr, 
die namentlich Dazu erfordert wird, um Reizungen zum 
Boͤſen zu überwinden, um Leiden ſtandhaft zu ertra⸗ 
gen. Und man has nicht den mindeſten Grund, biefew 
Ausſpruch (cf. Tac) zu beſchraͤnken auf die erſten 
Chriſten. : Er gile wohl für alfe Chuiften, ſo wie das, 
was Luc. 11,13. gefagt wird, - Noch find zwey Stelr 
len übrig, bie allerdings auch zu den allgemeinen Aus⸗ 


ſpruͤchen gerechnet werden fönnen ı Job. 3, 23. 28. und 
die aͤhnliche Stelle, 5,14. »5. daß das, was Joh. 3. 


fagt, nicht blos auf die erfien Chriften ſich beziehe, karm 
man fehr wahrfcheinlich daraus fchließen, weil er fagt, 
weil wir feine Gebote halten und chun, was ihm wohl⸗ 
gefällig if. Diefee Grund einer zuverfichtlichen Er⸗ 
wartung gilt doch für alle Ehriften überhaupt, Aber 
‚was iſt der Sinn diefer Stellen? © «ar dirapur etc. 
fage Johannes. in der erften Stelle, in der zweyten ser 


, 











drsauıda zara so Seinua dvis eik . Die Wedin⸗ 
gung, die Johannss in Bar lezten Erellnangiäht:r zuna 
7a. YAnua dur, munß.in Retter lin in fo Hemifen - 
hinjugedacht: werden, weil Joh. Deyigta ir Ta das 


 sraalor. dues mapvası. » Blascheihensitiahber zarız so 


Yıanıa Yes? Sollte der Sinn ſeyn: Wenn wir ihn 
um etwas bisten, daß er in je Reimailk, auch ohne 


daß wir bastimmbitten, drahner Muͤckſtcht uf 
unfere Bitte, vecfoigen uns: ehtbepbeh) ukaffents pill; 


fo echört er. ung ifo: lt: ‚Kaineffiigen, zur 
was wir bitten; . far hate Diefen Aa 
hoͤchſte Allgenwinheit, aber Det@ebuieäue iser: an 
identifch undenighhaueseinbar ni Ne Bu fauımenhang, 
wit, dvrn sin far rer se 
meiche befonu den et fichg zu Oeie-mürdedagn.ens 
fordert, am zu glenärik wenn Matt hnehin — mim 
Be mı Fall, — auch: o hne d aA man ·ihn Darum 
bitte, einen gewiß Erfelgsunnhen laſſen molle, (a 
wre die Bitte win denſelben zuucc aßbig schön. 

x: Das: units arte Manu: 
moſualſo entmeded deißen 1: Menn (‘ai Bid min etz 
weg bitten/ Data uns zwar nicht imjebenn Fall, aber 
doch dann geben will, weise ihn Dann Biten, do 
warfen wir erwasten.ie; ; was (me; Matth, 1 1.) 
um ein dya9on: biste, dag, warr vhne Bitte nicht vi 
haiten neichen, ſo⸗erhoͤrt una Gott eherlaͤßig, wenn 
achh nicht geride: ſogleiche.Mieſa Euklaͤrung würde 
mit dem Zuſamutenhang gutisereiuhor ſeyn; eine ge⸗ 
weiße raggma m ziert wuͤrde zu der Erwartung von 
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dar die Rede iſt, allerdings erfordert. Die Wort⸗ 
zara ro Jar: Aura Bönnten.aber. auch ben Sinn has 
‚ben: Aufeine@ott;wohlgefältige Art. Es 
kannte in v. 14. ber Satz enthalte ſeyn: Wenn um 
fer Bittgebet —— — hat, fo ex 
hoͤrt eun® ::"50. 

Aber wie KäBofich dieß mit Watth. 7,11: vereinis 
gen? Gchekitswiht Johannes iBey:biefer Vorausſe⸗ 
zung eine uneiwgefchräufte Erhoͤrung des Bittge⸗ 
bets gegen Matihc⸗. mb die Erfahrung. zu behaupten? 
Dieſe Schwibrigfrit· Neße fich dach wegrännen. Man 
Bunnteralzan huae anbd.16. in eitiemfeihen Sim 
nehmen, Daß; cach Wen der. Borausfehung’dex lezteren 
Exrklarung dir Wurtdgzuru NA; dums, der Une 
ſoruch des Apoſtels in ganz beinent Widerſpruch als 
mine. 7, 9 11. und mit der Erfahrimg ſtuͤnde. 

Man ıfünn wämlich Erhoͤruug⸗ des Gebets im en 
geren und meiresen Shin nehaiem: . 

Im engern Bin wird es — ———— — 
Rackſicht, oder guch ain Ruͤckſicht darauf/ ebeubenfels 
ben Erfolg werdet laße⸗ den man ich ausdruͤcktich ver 
bietet. Fwıpiefem Bil wird der Bou vet 
Munſthb uch ſta boich⸗ evfuͤllt. 

In weitedem — des Birtgebens 
Erhoͤrung des Gebers nach ſrinem Meiſt, d.h, dee ge 
gen Gott geaͤußrete Wurf wird erfuͤlt nach feinem 
wahren Stun, nach der wahrren lezten Abſicht des Be⸗ 
waden. “Der leyte Zweck des Bittgebets wird erreicht, 
wenn gleich dee deſtinmte in dem Gebet auogedruͤckee 
Wunſch nicht echutt wied· In dieſem lezten Shin 
müßte man — Hr nehmen, ärfofeen es fich auf 
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alle Bort wohlgefällige Bitten ausdehnen fol. So 
laͤßt fich das Refultat aller der Stellen beftimmen, die 
ſich auf Erhörung des Gebets beziehen. Werftcht man 
Darunter Die Ertheilung gerade eben deffen, was 
man beftimme ſich erbittet; fo laͤßt füch nihe uns 
bedingte und uneingefchränfte Exrhörung des 
Bittgebets Eehaupten. Dieß folgt aus Matth.7. und 
der Natur der Sache, Dieß wird beftätige duch 
2 Cor. 12,7. ®. 9. 

Verſteht man unter Erhoͤrung des Gebete, Erho 
rung im weitern Sinn; denkt man ſich dabey das, 
Gott erfülle den Wunſch des Bittenden nach ſeinem 
wahren Sinn und ſeiner lezten Abſicht; ſo kann man 
mit Recht behaupten, auch diejenigen Gott wohlge⸗ 
fälligen Bittgebete wahrer Chriſten, die nächt dem 
Buchſtaben nach (n icht im engeren Sinn) erhoͤrt 
werden, werden doch im weiteren Sinn erhoͤrt, das 
heißt, die Betenden erhalten in Ruͤckſicht auf ihre Ges 
bet, (oder die Gemuͤthsfaſſung, aus der ihr Bitten 
hervorgeht,) etwas, das zu ihrem wahren Beſten dient, 
das dem wahren Sinn und lezten Zwed ihrer eyes. | 
vollkommen ‚angemefen if. . 

Wenn ein Kind, : (vgl. Matth. if. ) um — 
Mährendes zu erhalten, feinen Water um einen. 
Stein bite; würde wicht der Vater diefe Witte ihrem, 
wahren Sinn nach exhören, wenn ex ihm ſtatt des 
Steins ein Brod gaͤba? Ebenſo erhoͤrt Gore manche 
Bitten feiner Verehrer ihrem wahren Sinn — ihrer 


lezten Abſicht — nach, wenn er ihnen, flatt des für ſie 


nicht wahrhaft nüglichen, ober fchäblichen, um das fie 
bitten, etwas anderes, wahrhaft gutes, werben läßt. 
Ä 55a 


— Bis m 
Wenn Paulus =.Cer.ı2,7.f:Bott:um Befreyung vom 
einem fehr ERROR seen ie fo. he er es weohl 
deßwegen, 

1) weil er meynte, Befergung von Leiden- 
werde für fein eigenes wahres Wohl — (ober 
Boch wicht. nachtheilig). fen;. 

3) weil er beforgte, bie Fortdauer bie keidens 
werde hinderlich ſeyn fuͤr ſeine Thaͤtigkeit fie Gottes 
und Jeſu Zwecke. — Und wenn dann der Here in- 
Beziehung auf feine Biete ihm die Belehrung ertheils 
se: Laß dir an meiner Gnade genügen; meine Kraft 
M maͤchtig in ven Schwachen‘; fo dab er ihm Dadurch 
He Zuficherung, daß er ungeachtet jenes Leidens für 
die Zwecke feines Amts fortbaurend thätig werde ſeya 
koͤnnen, daß es ihm nicht. an Kraft fehlen werde, dies 
fes empfindliche Reiden auszuhalten, und daß bdiefes 
Leiden auch in feiner Fortdauer zu feinem wahren Wohl 
dienen werde. So wurde denn fein Geber, wenn gleich 
sticht dem Buchſtaben nach, doch feinem wahren Sins 
nach erhört. Gen wahres Wohl wünfchte er ge: 
wiß,-und Gott wußte, daß die Fortdauer dieſes Leis 
dens bazu dienen werde, Nie viele Achte Chriften ha⸗ 
ben in aͤhnlichen Fällen ähnliche Erfahrungen gemacht! 
— Wenn man die Zuſage und Hoffnung der Erhörung 
fo beſtimmt, wie fie nach der chriſtlichen Lehre 
und Erfahrung Beftimmt werden muß; fo laͤßt ch 
Pein beweifender Grund gegen bie Erhörung des Ge⸗ 
bets vorbringen, " 


Hrur einige Einwuͤrfe — —— wir ug: 
3) Ungegränder-ift die Einwendung: „Das Ge 
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bet fen nur Erklaͤrung eines Wunſches. gegen Gott; es 
laſſe ſich alfo kein Grund denken, warum Gett darauf 
Ruͤckſicht nehmen folk”. Denn es iſt von einem Ge: 
bet die. Rebe, das dem Geiſt Des Chriſtenthums 
angemeſſen, und fehr verſchieden ift von dem geifts 
amd herzlofen Geber der Phariſaͤer. Eine ſolche Art 
‚zu. beten iſt entweder anıfich fchon Heußerung und lie: 
bung einer Gott wohlgefaͤlltgen Geſinnung, oder doch 
Wirkung einer ſolchen Gemuͤchsſtimmung, mann 
‚ner Gott wohlgefälligen Gefinnung iR. . 
Zugleich aber iſt eine folche Ara zu beten auch ein 
Höchft wirffames und durch ein anderes zu eifeßendes 
—— —— — — wo ĩn⸗ 
mung. 
Es iſt fernen. : 
2) ganz unenweistih, vr men gr ru Regie 
zungsplan. des Hönltregenten- als weränderlich 
denken mäße, wenn man annehme; daß. Gott. aufs 
Gebet Ruͤckſicht nehme. Es iſt don einem al lwiſz 
ſenden Weltregenten bie Rede, dem alles Zünftigesfo - 
nahe iſt als die Gegenwart. Denkt man ihn aber fo, 
fo füge jener Einwurf weg, als. müßte Gott feinen 
Plan aͤndern. Er konnte ja von, Ewigkeit auf alle 
kuͤnftige Erfolge, namentlich auf alles das Ruͤckſicht 
nehmen, was die freyen moraliſchen Geſchoͤpfe wirken 
wuͤrden. Es iſt ferner unerweislich, daß —— 
des Gebets 
3) mit der Weisheit —— darym Drei, 
weil Gott ben.der Verüeffichzigung einzelner Gnbete 
den Natyrlanf nn Auch Bunker IN 
ren muͤßte. 


y 
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Unerweislich iſt dieß aus doppeltem Grund: 

a) iſt es unerweislich, daß Gott nicht in gewißen 
Faͤllen Gebete erhoͤren koͤnne, nicht nur ohne Wunder 
(im engeren oder gewöhnlichen Sinn), ſondern auch 
ohne aufferordentliche (oder übernatürliche) Wirkun⸗ 
gen. Er kann die urfprüngliche Einrichtung der Welt 
fo gemacht haben, daß in gewißen Fällen auch dee 
Zweck, das kindliche Vertrauen feiner Verehrer durch 
Erhoͤrung ihrer Gebete aufzumuntern, zu ſtaͤrken und 
zu belohnen, ohne Wunder, auch ohne übernatürfiche 
ober aufferorbentliche Einwirkung — erreicht wer⸗ 


den kann. - Aber es iſt 


b) auch umerweistich, daß es mit der Weicsheit 
Gottes fteeite, in folchen Fällen einzugreifen in den 
Weltlauf, in welchen ohne übernarürliche oder auſſer⸗ 
erdentliche Einwirkung ein gewißer Zweck Gottes nicht 
erreicht werben kann. — Daß es "überhaupt nicht 
in Gottes Plah liege, nicht Üübernatärlich in der Welt 
zu wirken, bieß lehrt die Offenbarung als folche, und 
Die Geſchichte "des alten unb neuen Teftaments. 

Die görtliche Offenbarung verfichert uns auch von 
der Fortdauer einer gewißen Art von uͤbernatuͤt⸗ 
lichen Wirkungen Gottes (dev Wirkungen des göttlis 
hen Geiftes auf unfer Inneres). Aber man ift auch 
nicht berechtigt anzunehmen, daß übernatürliche Wir⸗ 
kungen Gottes von anderer Art fi auf den Zeitpunkt 
ber Ertheilung und Beglaubigung der. Offenbarung bes 
ſchraͤnkten. Gott ann überdieß in fehr vielen Fällen, 
in Ruͤckſicht auf Gebete feiner Verehrer, uͤbernatuͤr⸗ 
ig wirken, ohne ud im engern Sinn zu wies 
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‚Ben, d. 5. Erfolge, bie auch. für ans erfennbar find 
als übernasärliche Wirfungen, Der Zweck feis 
ner Wirkung kann in ſehr vielen Zaͤllen volllommen er; 


«eiche werden, ohne daß der Bittende Gottes Win 


tung. gerade als aufferordentlich und ͤbernatuͤrlich ers 
kennen ann. Glaubt man aber, 6 gebe einen Mar. 
surlauf, der nichs unterbrochen werben börfe und koͤn⸗ 
ne; fo ift dieß ein blos chimäwifcher Begriff. Denn 


wenn auch Gott wicht uͤbernatuͤrlich einwirkte; ſo gäbe 


es doch feinen folchen Naturlauf. Man muß ja doch 
annehmen, daß erſchaffene freye Weſen taͤglich durch 
ihre freye Thaͤtigkeit eingreifen in den Naturlauf, 
und Wirkungen hervorbringen, die nicht erfolgten, 
wenn die natuͤrlichen Kraͤfte blos ſich ſelbſt uͤberlaſſen 
waͤren. Man braucht fernernicht anzunehmen, Gott 
wirke, wo er uͤbernatuͤrlich wirkt, gerade immer (oder 
gewoͤhnlich) den Narurgefegenentgegem Wenn 
Menſchen durch ihre frene Thaͤtigkeit, den Diaturges 
fegen gemäß, in unzählich vielen Zäffen bewirken Fön: - 
wen, was ohne ihre Einwirkung nicht etfolgen wuͤrde; 
warum ſollte nicht Gott in ſehr vielen Faͤllen, ohne 
Werletzung der Naturgeſetze, unmittelbar oder durch 
hoͤhere von ihm dazu, beauftragte Geiſter Wirkungen 

hervorbringen koͤnnven, die nicht durch bie natuͤrltchen 
Kräfte allein erfolgt wären? Wir koͤnnen Körper bes 

wegen, ohne einem Maturgefeg entgegen zu handeln. 

Woarum follten nicht auch höhere Geiſter manche Ben 

änderungen bervorbringen Ehren, bie. ihre free Wirk⸗ 

ſamkeit vorausfeßen, aber ben Nasurgefegen nicht ent: 

geoen find? — Aber auch das iſt unerweislich, daß 
ottes Zwecke vicht in manchen Fällen eine, den Nas 
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— —— Wirkung Gottes forbern 
Können, u — 

4) Eins, ande? Eewendnug gegen Erhoͤrung 
des Gebets iſt dieſe:  ereber iſt das, mas man ſich 
erbittet, an ſich gut, und Gottes weiſen Abſuchten 
angemeſſen, oder nicht. Im erſten Fall wird es uch 
ohne Gebet erfolgen: «an leztern gar nicht. Allein 
dieſer Schluß iſt ſchon feiner Form nach fehlerhaft. 
Soil er vichtig few; fo muß er fo. gedacht werden: 
Entweder ift das, was min fi von Bett erbittet, auch 
ohne Ruͤckſichs aufs Geber gut, (dev weifen Ab⸗ 
fiht Gottes :aggemeflen), oder nur unter der Be 
bingung.des Betens gar, oder auch unter dieſer 
Vorausſetzung nicht. Denkt man den Schluß fe; 
ſo iſt die Weansporfung ienes Einwurfs hinlängke 
vorbereitet. 

Wir betrachten ein Glied des Schluſſes Trien 
ma 's) ach, dem andern. Der erſte mögliche Fall iR, 
daß das, was man ſich von Gott erbittet, auch ohne 
vorangegangenes Beten mit feinem. Plan überei 
fiimmt, Daß es in diefem Fall immer aucdh:ohms 
vorangegangenes Gebet gefchehen würde, iſt nicht er⸗ 
weislich. ‘Denn es fönnte auch In manchen Fällen dis 
anderer Erfolg an fi und im Ganzen ebenfo gut ſeyn. 
Und warum follte nicht Gott unter zwey an füch gleich 
guten Erfolgen um des Gebers willen den wählen koͤn⸗ 
nen, um welchen man ihn bitter, um das kindliche 
. ®) vgl. hierüber befonderd Reinhards Moral ater 

Band S. aab. ff. Vogels theologiſche Aufſaͤtze 

is St. Ebendeſſel ben Schrift Glaube umd Hoff⸗ 

nung (1806.) Einige Eroͤrterung darüber in S torts 
comp. in dem locus de preridensia. 














Zu 
gutrauen des Betenden zu erhalten und zu -fdeken? 
— Wenn aber auch das, um was man bittet, auch 
phne Gebet erfolgen würde, fo etfolgt es doch, wenn 

Barum gebeten wurde, auch in Ruͤckſicht aufdas 
‚Geber. Auch den Zweck, iſt man in biefem Fall berech⸗ 
migt anzunehmen, habe Sort dabey, die kindliche Liebe 
deſſen, mit deſſen Bitte der Erſolg uͤbereinſtimmt, zu 
befeſtigen, (ihm einen beſondern Beweis feimie vaͤter: 
Kuchen Furſooge zu geben,) fein: kindliches Vertrauen 
naufzumuntecnzund zu ſtaͤrken, und zur Fortſetzung bee 
Sebetsuͤbung ihn zu ermuntern. Ein liebevoller unb 
Wweiſfer Bater kaun entſchloſſen feyn, feinem Kind eine. 
 gewiße Wohlthat zu erweifen, aber wenn das Kind 
Barum bictet, fo hat er num auch den hefondern Zweck, 
209 kindliche Zutrauen deffelben dadurch zu ermuntern 
und zu befeſtigen ꝛcc. 
.: Dee zwehte Fall, der in der Einwendung ganz 
bergangen unb fehr wichtig iſt, iſt: Es Fann etwas . 
ame unter Der. Bedingung des Betens ben 
. göttlichen Zwecken angemefien ſeyn, fonft aber nicht, 
ern wid auch feinen Grund davon angeben koͤnn⸗ 
"en; fo koͤtiten und follten wie uns beruhigen beym 
aligemeinen Glauben an die Weisheit Gottes, die 
ehe wichtige Gruͤnde bey einer folchen Handlungs: 
art haben kann, die wir nicht erforſchen koͤnnen. 
Abet es laſſen ſich Gruͤnde davon als moͤgtich und 
woheſcheinlich denken, wenn wir uns gleich nicht an: 
maßen bürfen, bie Gründe der Handiungsart Cortes, 
non weicher die. Rebe ift, voliftändig angeben zu 
koͤnnen, und in. einzelnen Fällen beſtimmen zu — 
warnm Gout getade fo handle und nicht anders. 


> - 


) Gott kam Aberhaupt gehife Wehlchaten 
au die Bedingung bes Gebets gebunden, und umter 
Disfer Yebingung zugefichert haben, um uns dadurch 
ſtaͤrker qufzamuntern zu beten, um ums baburch einen 
ſtaͤrkeren Antrieb zu geben zu einer folchen Beſchaͤfti⸗ 
gung des Geiſtes und. Herzens, die an füch ſelbſt fehen 
Uebung einer Gott wohlgefälligen Geſinnung, und zus 
gleich ein hoͤchſt wirkſames Beförberungsmittel derfel: 
ben ift, Der religios moraliſche Augen bes Beten, 
verbunden mit der Gemuͤthsfaffung/ aus der es hervo⸗ 

geht, kaun als allgemeiner Beftimmungsgerind davon 
gedacht werden, daß ost Aberhanpt aufs Beten Ruͤck 
fiche nimmt. Es iſt unmöglich, Gott um etwas erufe 
lich zu bitten, bey dein Slauben, daß art feine Ruͤch 
ſicht auf unfere Bittgebese nehme. Eendaraus folgt 
auch, daß im Grunde fchon tu allen denjenigen nentes 
ftamentlichen Ausſpruͤchen, die. das Wittgebet zu 
. Pflicht machen, die ſtillſchweigende Zufage einer Exs 
hörung bes Gebete im u enthalten if. 
Es laſſen fich aber — 

2) auch noch andere, —— Gründe in 
Beziehung auf befondere Arten von Wohlthaten Dem 
Een, bie man unter ber Bedingung des Gebets erhaͤlt. 

a) &s iſt z. B. möglich, daß der Menſch für ge 
wiße Einwirkungen Gottes auf feinen Geift oder Herz 
nur daun Einpfänglichkeit hat, wenn ex ſich in einee 
foichen Gemuͤthsfaſſung befinder, die ſich Durchs Be 
- ten dußert, und dadurch befoͤrdert wird. 

Es iR möglich, daß eine nähere Verbindung mit 
Gott, fofern fie von Wirkungen Gottes. auf unfer Iw 
nerftes abhängt, wur bau bey uns ſtatt ſinde, ‚wenn 
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wir in eine Seurwung:gefeie werhen, — durch 
Beten bewirkt wird. W 

b) &s kann wohl der Weisheit Gottes nicht en® 
gegen ſeyn, gewiße geifttge Wohlthaten überhaupt 
an die Bedingung einer ſolchen Gemuͤthsfaſſung zu 
binden, aus der das Beten hervorgeht, und die das 
durch befördert wird; Z. B. wenn die Frage.ift vom 
gewißen Wirkungen Gottes, Die anf bie Heiligung des 
Menfchen und feine Bewahrung wor dem Boͤſen Hinz 
aweden; warum follte es Gottes Weisheit entgegen 
fen, Diefe Wirkungen: ne unter der Bedingung er⸗ 
folgen zu laſſen, daß. der Menſch einerſeits ein aufs 
sichtiges Verlangen nach Heiligung fühle, aber ander 
verfeits auch anerkenne, daß er daben höherer Staͤr⸗ 
tung, bes göttlichen Benftandes bebürfe? Ober. folly 
te Gott den folcher Wohlthaten würdigen, der nicht 
ernftlich verfangt, ein. Bott wohlgefälliger Menſch zu 
werden, oder einen felchen, der Beſſerung wänfche 
aber zu ſtolz iſt, anzuerkennen, Daß er. Dabey einer Staͤr⸗ 
Fung durch Dottes Kraft bedürfe? Wäre es wohl des 
Allweiſen wuͤrdig, bem erſten aufzudraͤngen, was er 
nicht ernſtlich will? Oder follte es der Weisheit Got⸗ 
tes entgegen, feyn, dem zweyten gewiße-höhere geiftige 
Wohlchaten nicht zu erweifen, ibm, dee nicht nur 
fie nicht ale Wohlthaten Gottes anerkennen, fondern 
auch zu feiner Beſſerung felhft nicht fo mitwirken wuͤr⸗ 
de, wie er ſollte, für den jede hoͤhere aͤußere Staͤr⸗ 
fung nur nene Nahrung feines Stolzes ſeyn würde? 
Wenn es aber der Weisheit Gottes nicht entgegen ſeyn 
kann, gewiße Wirkungen, die auf Heiligung zunaͤchſt 
hinzwecken, an die Bedingung zu binden, daß der 
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Bibi eruftlich nach Hriiguug verlange, und zugteith 
auch in Hinficht auf diefelbe feine Abhaͤngigkeit von 


Gott anerkenne; fo kann es auch ber göttlichen Weis⸗ 
heit nicht entgegen ſeyn, ‚biefe:iefondere Wohlthat am 


die Bebingung des Gebets:za. binden. Denn jene Ges 
muͤthofaſſung wird das Veten zur natürliches Folge 
haben, aber. auch dadurch befordret und befeſtigt wers 


den. Sollte 6 ferner der goitlichen Weisheit entge⸗ 


gen ſeyn, einen beſondern Bryſtand zu gewißen pflicht⸗ 


maͤßigen Geſchaͤften in gewißen Fällen auch au die Se⸗ 


muͤthsſtimmung zu binden, die ſich Durchs Oebet Aug 


Fer? Wird nicht ein ſolcher, der in ſolchen Faͤllen 
- Gott um feinen Beyſtand bitter, eben dadurch geſchick 
‚ter, zudem Zweck, auf bar fich fein Gebet bezieht, — 


zu.einer weifen und gewiſſenhaften Ausführung bes 


Geſchaͤfts, — auf eine folche Art mitzuwieken; wie er 


foll, manches in richtigerem Licht zu ſehen, als fonfl, 
und feine Kräfte mehr augufitengen? Und wenn von 
Beruhigung bey dieſem oder jenem Leiden Die Rebe 
iſt; ſollte es nicht Gottes Weisheit gemäß ſeyn, feine 


beſondere Mitwirkung an bie Bedingung zu Binden, 
daß der Mensch alle in feiner Gewalt ſtehende rechtmaͤ⸗ 


ſige Mittel, die für jenen Zweck förderlich ſind, ges 


brauche 7 Und gehört. wicht zu biefen vorzuͤglich F 


Das Gebet? Wird es nicht an ſich ſchon beytragen zur 
Beruhigung des Leidenden?' Was enblich folche goͤtt⸗ 
liche Wohlthaten betrifft, die ih anf Den Außern 
Zuftand beziehen, fo läßt es ſich wohl denken, daß auch 
folge in gewißen Fällen, nur unter bee Bebias 
gung bes Brtens, dem görtlilhen Zweck ganz angemeſ⸗ 
fen find. Denn werden nicht in manchen Fällen ſolche 
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Wohlthaceun bey dem: Monſchen nur daun wenn er fih 
nach Gottes Huͤlfe ſehnt und um due ſeiber biiter, "fe 
heilſame · Witkungen (Foigen) haben, als ſie nach 


Gottes Abſteig Haben follen? Wird der Menſch wichs 


am gewiſſeſten dann, winst;er ernſtlich (Defender auch 
oft): um. eine :folche. Mohethat gebeten hat, durch hie 
Erlangudg Herfelben zuiiiähafteften Dank gegen Gnss 
verahläge werden? Wird er es nicht Daun am gewiſſe⸗ 
fen auerlermen, daß ex Gott dieſe Mohlthat verdan⸗ 


BR, wird ar nicht um ſocfeſtor entſchloſſen ſeyn, von dag 


Wohlthas Geties einen ehtauch zu machen, ber Chess 
36 Zwecken ganz angeineifen iſt? Wird micht in vielen 
dollen eine · ſolchr Wothlchatz nar bey voktingegangeneng 
rigen! Beten, für den⸗ WBetenden ſelbft, und mit⸗ 
telbar auch für andere wahre Wohlthat ſeyn? Unera 
met ins alſo, daß wicht in manchen Shllın Wohl⸗ 
thaten nur unter der Bedingung des. Gebete. Gottuc 
Weisheit angemeſſen ſeyen. Tritt aber at Fall ein, 
daß etwas in jedeim Fall mit Bottes Welsheis unver⸗ 
einbar iſt/ fe wid ſrchlich der beſtimmte/ ip Gehe 
ausgebrauckte. Wunſch nicht erfüllt: = Aber Jeſus has 
auch uns nicht die Hoffnung zur Erfuͤlumg: folchee; 
Wänfcde gemacht, ſondern vielmehr ahgefrhnitten, 
In der Beantwortung · die ſes Eimwurfd iſt zugleich 
die Beantwortung eines vetwandten ande Einwurf 
geößtentheits enchalten, die Beantwortung des Eing 


wurfſs naͤmliche Kana man vinnehmen daß Gott, der - 


das Beſte aller befoͤrdern will, ba Beſte der Bitten⸗ 
Den mehr. als der Nichtbistenden brſordere? Die Ant⸗ 
wortolaͤſtt ſich kurz tw folgenden Bemerkungen zuſam / 
menfaſſen. a I ers 


* — 
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e : a) MBett kaun allerdings in manchen Fälken, feiner 
veiſen Guͤte nubeſchadet, er kann eben deßwegen, weis 
fe eine welſe Guͤte iſt, für das Beſte des Betenden 
mehr thun, Als für das des Nichtbetenden. Er kann 
dem Vetenden unter ber Bedingung Des Betens ges 
wiße geiftige Wohlthaten erweifen,. die er andern nicht 
eeweist. Die Lehre von Ethörung bes Gebets ficht 
richt im minbeften Widerfſpruch mit ber Wahrheit, 
daß Gott auch das Beſte des Nichtbetenden und fer 
gar Laſterhaften vielfach befoͤrdert, und daß er auch 
feinen Wereheeen viele Wohlthaten ohne ihre Bitte 
aweisſst. Aber ebenſo gewiß iſt es auch, Bag Bee 
ſeiner weigen Str unbeſchadet ben Bittenden gewiße 
geiſtige Wohlthaten eben in Ruͤckſicht auf ihr De 
sun erweiſen Bann, daß er in dieſem Sinn allerdings 
fuͤr das Beſte re a — 
das Beſte ———— 
Got kaun 

BS) den Richtbittenben — Wehlchaten verſa⸗ 
— die Be unter der Bedingung Bes Betens arhalten 
wuͤrden, ohne beßwegen ihr Beſtes weniger zu . 
vn, als das der Betenden. — 

Er kann ihnen manche Wohlthaten verſagen, wei 
ihr wahres Deſtes nicht, wie das ber Betenden, Das 
burch befördert. würde, weil er voraus weiß, Daß eben 
die Geſtnnung, Die Ueſache ihres Michtbetens ift, Die 
Folge haben wuͤrdr, Daß fie von biefer ober jener Wohl⸗ 
hat feinen’ guten Gebrauch machen wärben, und Daß, 
wenn fle ihnen: zutheil würde, bie Ertheilung derſel⸗ 
ben für fie ſelbſt, und andere Beine — wa 
thaͤtige Folgen haben wärde, 
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3) Gott kunn ferner in gewißen Fällen, (ſoweit 
MB ogels Bemerkung gegründet,) das Befie ber 
Betenden und Nichtbetenden gleich gut befdedern; das 
Beſte jener auf eine ſolche et, die ihrem Wruiſch an⸗ 
gemeſſen iſt, das Beſte dieſer aufirine Ang, die fin fie 
mehr oder weniger unangenehm iſt. Dießeſind bie 
vornehmſten theoretiſchen Einwendungen — 
we vomder Echotung des Gebers. En 
Ebenſorwenig baveiftnbi ift:die —— ei 
wendung, daß dieſe Lehre Trägheit und Vermaeſ 
fenhais sgfbcheres: Ban darf Jeſu Lehre davon mie 
sichtig auffaffen, fo wird man dieß gewiß 'säche belkktrpe 
ve: Vermrtſſenheit Tonne fiee nur dann "Beförs 
dern, denn Jeſus zugeſagt hätte, daß dev Menſch al⸗ 
kedswageh dikfe, was er wolle, in der Hoffnung, 
Geott werde ihm in je dem Jau feinen Schuß vnd 
Weyſtand richt verſagen, wenn er darum bit!) Aber 
wo finder ſich der leiſeſte Wink hievon? Und wie Fam 
dien llelil bh eig bes Chrift aithums angemeſſene, 
Yet zu beden ſich vertragen mit Vermeſſenheit, die in 
gertbem SBlteHfpuwc, fcht wit der. Chefamdirigegen 
Seit und fen heiliges Ben? Ebenſo wenig’ fans 
Dierichtig verſtanbene chriftlicht: Bchre von der Dehees⸗ 
rung I ——— RUN — 

Dem‘ 


Po des efitih, Dante ale | 
win: Oo and Reäfie vie moͤglichſter Teens, Def 
wir Re auf eine folche Art auwenden, die Gottes Ab⸗ 
ſecht hanf ian ganeſſen iſt. Ge mocht Tran. ter Ger 
beauch der verliehenen Mraͤfte zu unnachlaͤßlicher Dei 
Bingung bes —— und der Getigkeic. 
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. 2): Die Art zu: baen be Jeſue fordert, umd bie 
« du Fein Muſtergebet anfchaulich.miacht, ift micht 
vereinber wie Teägbeit:. Wir koͤnnen: nicht ernſtlich 
und aufrichtig beten: ohne duechs Geber aufgemuntert 
zu, werden zu gevaiffenhafter eipengr Mitwirkung zu 
allen, was wir unnfahen. und wopu'mie: durch eigen 
we Thäsigfeit beytragen Fönnen. Die öchee, (iic.x:; 
13.) daß Gott feinen Werchrern dem Halt. Seiſt gebe; 
ia ang: verbunden mit der Eehre, daß weir ſelbß zur 
HBeiguug mitwirken ſellen. Wir kaanen alſo um je⸗ 
wen Veoſland niche aufxichtig birten, page keygen 
ctſcdoſſen zu fun a mul: 
2Was endlich. die, Einwendung beteifft, bie Erfah 
anng ſiteme nicht überein mic ter Lahre wenn der. Ges 
Kemerlöntung; ſo iſt Be-nun.unter falſcher Berausſo 
zung fibebthar;. ſie verſhwinder, wenn due Die 
geht Cebeisechärung ir wahren Licht anſiehe. & 
geht wind: Bi, BEN 

8) ‚Allerdings nisfe; Orbahrange) ——— 
kung Den führte bewntiſen; aber ſie ſtelzen viche im Wir 
denſpruch wait Jeſu Ziſege. Manche‘ Seliite merben. 
ellardiuga in keinem Stan echoͤre, meil:fir chrer Ber 
ſchaffetcheit nach Feine wahrs Gebete finkzweil ſie mehr 
ober weniger aͤhnlich ſind den geiſt⸗ Und herzloſen S 
beten der heuchleriſchen Phariſaͤer. Maui, 6, Kur: 
aher u giebt auch Gebete; die ihrer Auen Beſchaf⸗ 
fenheit nach Gott wohlgefaͤllig ſind, re woche 
im engeren Sinn erhäm:werbem. Y-ı 3:: .. 

>. Allein in den Zufagen Jeſu iſt — das cas, 
| Halten, aan habe uneingeſcheraͤnker: Erhoͤrung der 
Gebete im eng ern Sim zu. man, Im weis 
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gern Sinn werden ſie allerdings erhoͤrt, inſofern et: 
was darauf erfolgt, was dem wahren Sinn bes Ge⸗ 
bets vollkommen angemeffen ift. ‘Der Betende wünfcht 
doch immer nur etwas, das wirklich zu feinem wahr 
ven Beſten dient. Wenn alfo Gott ihm ftatt deffen, 
um was. er aus Irrthum bittet, etwas giebt (werben 
läßt), wodurch fein wahres Beſtes befördert wird, fo 
wird feine Bitte ihrem wahren Sinn nad) erhört. - 

2) Was Jeſus wirklich zufagte, wird zuverläßig 
durch die Erfahrung ſoweit beftätigt, als. Sefabrung 
in die ſem Leben es beftätigen fann. ° 

Jeder Verehrer Gottes kann davon durch eigene 
Erfahrung überzeugt werden; und es find viele zuver⸗ 
laͤßige Benfpiele auch von folchen Gebetserhoͤrungen 
bekannt, bey denen man eine aufferordentliche und ab? _ 
fihtsvolfe Wirfung Gottes nicht verkennen kann. Bier - 
ke andere, der größere Theil, werben nicht befannt: 

Es kann aber auch folche Bitten geben, die wirk⸗ 
lich erhört werden, und von deren Erhörung wir erſt 
im fünftigen Leben Gewißheit erhalten, bie zur Er⸗ 
Höhung unferer künftigen Seligkeit beytragen wird. 

Das Bittgebet hat Exrhörung zur Folge; dieß iſt 
gezeigt worden: Es hat 

2) auch in dieſer Hinſicht wichtigen Sinfinf auf 
unfere Befferung;-dieß muß noch gezeigt werden. 

-a) Daß dasjenige Bittgebet, das ſich auf Wie⸗ 
ungen Gottes bezieht, bie unmittelbar zuunferee- 
Beſſ erung beytragen, in Beziehung auf mehrere: 
Wirkungen von dieſer Art eine Bedingung iſt, unte 
der fie uns zu Theil werden, hat Jeſus (Luc. 11, 13.) 
verfichert. Und wenn wir davon durch eigene Erfah⸗ 

wiatt s Moral. Jii 
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rungen immer mehr verſichert werden; wie ſtark wer⸗ 


den wir uns aufgefordert fuͤhlen, um ſo muthiger die 


Schwierigkeiten auf dem Weg der chriſtlichen Tugend 
zu bekaͤmpfen! Wie viel weniger wird unſer Fortſchrei⸗ 
sen im Guten Veranlaffung zur Seldfterhebung für 
uns feyn, wenn wir die Stärkungen zum Guten, bie 
Gott uns werden läßt, als Erhörung unferer Gebete, 
alfo auch als Wohlthaten anfehen, die wir der freyen 
Güte Gottes zu danken haben! Wie viel flärker wer 
den wir uns gedrungen fühlen, die höhere Stärfung, 
Die Gott uns werden läßt, gewiffenhaft zu gebrauchen! 
. Aber au 

b) bie Exrhörung anderer Bitten, die ſich niche 
gerade auf Heiligung beziehen, kann viel beytsagen 
zur Befeftigung einer Gott gefältigen Geſinnung. 
Denn die Erhoͤrung jedes Bittgebets wird die Wir⸗ 
tung haben, daß dadurch unfere-Lindliche und dank⸗ 
bare Liebe gegen Bott, und unfer Eindliches Zutrauen 
zu Sort gefiärft wird; und mis dieſer Gefinnung haͤn⸗ 
gen alle übrigen guten Sefinnungen jufammen. 

Was aber die Fälle betrifft, in welchen unfer Ges 
bet dem Buchftaben nach nicht echört wird, ober Er⸗ 
fahrung uns davon in dieſem Leben nicht beicher; fo 
Dienen auch folche Erfahrungen zur Uebung und Staͤr⸗ 
fung eines ehrfurchtvollen Glaubens an Gott; aber 
fie dienen auch dazu, die Sehnſucht nach Gottes voll: 
Fommenem Reich zu unterhalen-unb zu beleben, we 
wir alles im Licht fehen, wo wir Die dunkelſten unferer 


Fuͤhrungen in einem ſolchen Licht fehen werden, baf 


wir darin Weranlaffıng und Aufforderung zu frendigs 
ſtem Dank gegen Gott finden werben, 


! 
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Schriften in Beziehung auf die Lehre von der 
Erhbrung bes Gebets. 


Jakobi's, ſaͤmmtliche Schriften ır Thl. e Abthl. 

| Hannover 1781. ©. 46. 

Haley' 8 Grundſaͤtze der Moral, uͤberſezt von Garve 
28 Bd. ©, 3.ff. 
Sailers Slücfeligkeitlehre aus Gründen der Ders 
nunft ater Thl. ate Aufl. 1796. ©. 158. ff. 
Storr's Sonntagspredigten, ırThl. ‚1806. (Predigt 
am Sonntag Rogate) ar Thl. 1807. (Predigt am 
| ten Sonnt. nad) Trinit.) 

Reinhard's Syftem der chrifflichen Moral Ir Bad 
ze Aufl. S. 717. ff. vgk. auch eben diefes Werks 
4n Bnd. ©. 226. ff. 

. Einige gute Bemerkungen finden fich auch in 

Michaelis Moral, herausgegeben von Stäublin 
ır hl. ©. 223. f. und in Cramers Lehre vom 
Gebet ©. 283. ff. .- in Reuß Predigten, Ilte 
Sammlung 1759. ©. 389. fi 


Nun find die allgemeinen chriſtlichen Beſſerunge⸗ 
mittel noch übrig, die wir nur in Gemeinſchaft 
. mit andern gebrauchen koͤnnen, theils Theilneh⸗ 

mung am gemeinſchaftlichen Gottesdienſt, bes 
fonbers am heiligen Abendmahl, theils zweckmaͤßi⸗ 
ge veligiöfe engere Verbindungen mit aͤch⸗ 
ten Chriſten. 

Wir machen von Leztern den Anfang. Was 

IV) die engern religioͤſen Verbindungen mit aͤchten 
Chriſten betrifft: So muß vorerſt die allgenteine Bu 
merkung gemacht werben; Cheiften - 

1) ſollen überhaupt auch die Verbindung mie ans 
bern wahren u zur Foͤrderung ihrer religiöfen 

Jii 2 
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Kemtnife, Ueberzengungen und Sefnmngen Genus 
. zen. Dieß ift 

a) nach der chriftlichen Lehre der Abficht Gottes 
und Ehrifti angemeffen. 3. B. nach Wyh. 4, 16. if 
Die Chriftengemeinde ein foScher Körper, (eine ſolche 

Geſellſchaft) der auf der einen Seite unter Gottes und 
Chriſti fortdaurendem wirffamem Einfluß flieht, ans 
derntheils vervollkommnet werden foll durch gegenfei: 
tige Hülfsleiftung der Ehriften; eine Gefellfchaft,, des 
zen Glieder durch vielfache Bande gegenfeitiger Huͤlfs⸗ 

leiſtung immer feſter verbunden und in allem Guten 
gefördert werben follen. So in einigen andern Stel: 

Sen. Es ift alfo Gottes und Ehrifti Abfichten anges 

meſſen, daß Chriften die Hülfsleiftung (oder: unter 
flüßende Mitwirkung) anderer zu ihrer chriftlichen 

Vervollkommnung benugen, Was der Here ber Chris 
fiengemeinde zum Beften der Gemeinde thun will, thut 
er nicht blos unmittelbar, fondern auch (in fehr vie: 

len Fallen) mittelbar. Was er einem Mitglied. giebt, 
daran follen auch andere Theil nehmen. Daraus 
folgt, dag wahre Ehriften bie Verbindung mit andern 
(nach Umftänden und Pflichten) benugen follen zur 

Vervollkommnung ihrer Religionskenntniſſe, zur Staͤr⸗ 
kung ihrer chriſtlichen religioſen Ueberzeugungen und 
Geſinnungen. 

So oft wird den Chriſten eine beſondere Liebe 
gegen Chriften oder brüderliche Liebe empfoh⸗ 
len. Durch diefes Band follen aber wahre Chriften 
‚auch darum verbunden feyn, damit ber Hauptzwed, 
der an jedem einzelnen erreicht werden fol, durch Die 
unterRügende Mitwirfung anderes befördert werde. 
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b) Ebendieß folge aber auch: ſchon darans, daß 
Ehriften in der chriftlichen Erkenntniß und. Tugend 
fortfchreiten, und daher auch jedes sweamipige 
Mittel dazu gebrauchen follen. Ä 

Daß aber die Benugung der Verbindung mit an⸗ 
bern Chriſten dazu förberfich fen, iſt nicht zu zweifeln, 
fo wie überall vereinigte Kräfte mehr vermögen, als 
vereinzelte Wirkſamkeit. Vorjzuͤglich nuͤtzlich aber ind 
für Chriften, Ä 

2) in Ruͤckſicht auf den religioͤs moraliſchen Zweck 
ſolche engere religioͤſe Verbindungen mit einzelnen wah⸗ 


ren Chriſten, bie gerade ihren individuellen Um: 


fländen, Ihrem Bedürfniffe, der befondern Stus 
fe von Bildung, anf’ welcher fie ſtehen, vorzüglich 


angemeſſen find, und die unterhalten werden, nicht 
blos durch gemeinfchniftliche Andachtsuͤbungen, fons- 


dern Überhaupt durch jede Art von freyer Mittheilung 
veligiöfer Gedanken und Fragen, religioͤſer Gefuͤhle 
und Erfahrungen: Sehr nuͤtzlich alfo find für Chris | 


fen in Ruͤckſicht auf ihten Hauptzweck, vorzüglich 


a) veligiöfe Nerbindungen mit chriftkichen: 
Sreunden im engſten Sinn-des Worts; E 

b) anffer diefen aber auch religiöfe Werbindungen: 
mit folchen wahren Chriſten, gegen welche fie, wenig 
ſtens über manche auf-Religion fich beziehende Gegen: 
ftände, fich offen erklaͤren dürfen. und von welchen fie 
auch. in manchen Fällen freye Miteheilung ihrer Ger 
danken, ihrer Gefühle, aber auch eine folche'erwarten 
koͤnnen, die gerade. ihrem befondern Baduͤrfniß 


entfpriche, die für fie ‚gerade in Hinficht auf den res 


ligioͤſen Zweck vortheilh aft ift. Freylich kommt es das 
bey darauf an, ol wir Gelegenheit: finden, in ſoiche 
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Verbindungen zu kommen. Aber es wird Doch wohl 
nicht leicht an Gelegenheit dazu ganz fehlen, wenn 
man fie ernftlich fucht. Weit eher kann der Fall eins 
treten, daß unfere befonbete Lage, 3.55. unfere Bes 
rufspflichten, uns nicht erlauben, folche Verbindungen 
ſo zu unterhalten und zu benußen, wie wir es thun 
zu koͤnnen wünfchen, 

Stehen wir in einer folchen Verbindung, fo muͤſ⸗ 
fen wir uns ſorgfaͤltig hüten, - 

1) daß wir unfere eigene Geiſtesfreyheit nicht im 
mindeften dadurch befchränken laſſen, daß wir unfer 
eigenes Urtheil nie gerade abhaͤngig machen von dem 
Anfichten anderer, wenn gleid) einfichtsvoller, Chrk 
fen: Wir müßen uns das Recht gewifienhafter eige 
ner Prüfung vorbehalten, wir mäßen nad Paulus 
1Theff. 5, 21., auch von dem, rvas uns erfahrene, eins 
ſichtsvolle, edeldenkende Chriften mittheilen, nur das 
behalten, was nach eigener gewiflenhafter Prüfung uns 
als wahr erfcheint. : Wir müßen uns hüten 

2), daß wir nicht duch ſolche engere Verbindun⸗ 
gen zu einer gewißen Engherzigkeit (Beſchraͤnktheit der 
Liebe) uns verleiten laſſen, entgegen der allgemeinen 
Menfchens und CHriftenliebe. — Aber diefe Fehler 
kann gewiß jeber verhuͤten, der es ernftlich will. 

Weniger allgemein, os folche engere religiös 
fe Verbindungen, Bie durch freye mündliche oder 
ſchriftliche Mittheilungen unterhalten werden, kann 

c) emyfohlen werden Theil nehmung an gemein⸗ 
ſchaftlichem Privatgotte sdienſt von Chriſten 
von verſchiedenen Familien *), ben man gewöhns 

©) Anders verhält es ſich in Abſicht auf den haͤus li⸗ 
hen Gottesdienſt. a 
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uch religiͤſe Privatverſammlungen (oder Con⸗ 
ventikel) nennt. Allerdings find auch religiöfe Pri⸗ 


- vatverfammlungen im Allgemeinen nuͤtzlich, wenn fie 
zweckmaͤßig eingerichtet find, und gewiße leicht moͤgli⸗ 


che Fehler vermieden werden, Aber fie koͤnnen boch 
nur unter gewißen Einfchränkungen empfohlen werden, 
und find nicht allgemeine Pflicht. 

Daß fie nüglich ſeyn Fönnen, ift fehr Teiche einzu: 
fehen. Aber unter welchen Bedingungen Pönnen 
fie für nüglich gehalten werden? Es giebt zwey 


Faͤlle: Entweder ſtehen fie unter beftändiger Leitung 


eines chriftlichen Lehrers, oder nicht. Im erſten Fall 
koͤnnen fie am leichteften zweckmaͤßig eingerichtet wers 
den; nur muß der Lehrer wahrhaft chriftlich geſinnt 
und einfichtsvoll ſeyn, nur Wahrheit lehren und auf 
eine ſolche Art lehren, bieder Faſſungskraft und dem 
Beduͤrfniß der Mitglieder angemeſſen iſt. | 
Ueberdieß muß ein chriftlicher Lehrer alles forgfäls 
tig entfernen, was Unorbnungen veranlaffen, was bie. 


Andacht und den Hauptzweck hindern könnte, Er muß 


zugleich abfichtlich einem moralifchen Partikularismus 


‚entgegenwirken; er muß darauf hinarbeiten, daß nicht 


durch ſolche Privatverfammlungen die allgemeine 
Menfchen: und EhriftensLiebe vermindert werde, . 


Er muß beſonders auch dem Vorurtheil entgegen ar: 


beiten, daß der an folchen Berfammlungen Theilnehs 
mende ſchon Darum vorzuͤglicher feye, als alle ans 
dere, die nicht daran theilnehmen, oder daß alle von 
ber lezteren Art gar nicht Achte Chriſten ſeyen. 

Die ift Pflicht eines Lehrers in Ruͤckſicht auf dies 
jenigen, die an einem, unter feiner Leitung fiehenden 
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Privatgottesdienſt theilnehmen, aber auch in Ruͤckſicht 
auf alle uͤbrige Glieder ſeiner Gemeinde. Stehen aber 
ſolche Privatverſammlungen nicht unter Aufſicht eines 
Lehrers; ſo laͤßt ſich allerdings auch eine zweckmaͤßige 
Einrichtung denken, wozu Lehrer mittelbar beytragen 
koͤnnen. Es koͤnnen, auſſer der heiligen Schrift, 
zweckmaͤßige Erbauungsſchriften geleſen werden; es 
koͤnnen ſolche theilnehmen, die etwas dem Hauptzweck 
Angemeſſenes, etwas Lehrreiches, etwas zum Guten 
Ermunterndes vortragen koͤnnen. Nur iſt es auch in 
dieſem Fall nochwenbig, alle Unordnungen möglichft 
au verhindern. 

- Es ift Pflicht für diejenigen, bie fich zur Theilnah⸗ 
me an einem gemeinfchaftlichen Privatgottesdienft ver 
einigen, fich nicht durch ihre engere Verbindung mit 
‚einander verleiten zu laffen, mit einem gewißen Stol; 
auf andere herabzufehen, die wohl zum Theil fogut als 
ſie ſelbſt ſeyn innen: Es iſt auch Pflicht für fie, den 
öffentlichen Gottesdienft nicht zu sl oder 

gering zu ſchaͤtzen. 

UUnter dieſen Einſchraͤnkungen koͤnnen ſolche reli⸗ 
gioͤſe Zuſammenkuͤnfte allerdings ‚mehr oder weniger 
nuͤtzlich ſeyn. Aber dieß kann nicht behauptet werden, 
daß jeder Chriſt, der daran theilnehmen fann, daran 
theilnehmen ſolle. Denn wenn fie auch der Haupts 
fache nach zweckmäßig eingerichtet find; fo muß es doch 
der eigenen gewiffenhaften Beurtheilung jedes einzeb 
nen Chriften, der daran theilnehmen koͤnnte, überlaf 
fen werden, ob er Theilnahme daran zurräglich finde 
für die Förderung des religiös moralifchen Zwedis in 
Ruͤckſicht auf fich ſelbſt — in Ruͤckſicht auf feinen 
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ug 83 an : 
nbioiduelfen Zuftand, in Ruͤckſicht auf fein ine 


dividuelles Bedürfniß. 


Es fann uͤberdieß der Fall eintreten, daß man Ur⸗ 
fache hat zu glauben, es finden fich unter denjenigen, 
die an einem folchen Privatgottesdienft theilnehmen, 
Unmwürdige; mit folchen aber ſich im eine engere - 
Verbindung einzufafen, iſt man doch wohl nicht vers 
pflicheet. Die Theilnahme an. veligiöfen Privatvers 
ſammlungen ift alfo nicht Pflicht für jeden Chriften. 
Aber berechtigt iſt man zu behdupeen, daß ide Chriſt 


verpflichtet fen, 


II) am gemeinfchaftlichen st f entlichen chriſtli 
chen Gottesdienſt, wenn er Gelegenheit dazu findet, 
und ohne Verletzung feines Gewiſſens daran theilnehs 
men kann, und befonders an der Feyer des heiligen 
Abendmahls theilzunehmen. Die allgemeinen Ver: 
pflichtungsgruͤnde dazu, wenn der Gottesdienſt ſo ein⸗ 


gerichtet iſt, daß man ohne Verletzung des Gewiſſens 


daran theilnehmen kann, find ſchon in dem Abſchnitt 


von den Pflichten gegen Gott ausgefuͤhrt worden. 


Hier iſt nur das zu zeigen, inwiefern Thelfnahme 
am äffentlichen Gottesdienit ein Beförderungss 
mittel der chriftfichen Tugend fy? — Sie tft 
für jeden einzelnen theils an ſich, theils vermittelſt ihr 
res Einfluffes auf den Gebrauch einiger anderer Befr 
ferungsmittel (auf religioͤſe Privatbetrachtungen und 
auf Privatgebet), ſehr nuͤtzlich: 

1) An-fih in Ruͤckſicht auf religiöfe Erkenntniß 
und lieberzeugungen, in Ruͤckſicht auf religiöfe Gefühle 


und Öefinnungen. In Rüdficht auf veligiöfe Kennts 


niſſe; — daß in diefer Ruͤckſicht der öffentliche chrifte 
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uche Gottesdienſt für den groͤßern Theil unentbehrlich 


ſey, iſt ſchon gezeigt. Aber auch fuͤr andere iſt er mehr 
oder weniger nuͤtzlich, je nachdem er mehr ober wenis 


‚ger zweckmaͤßig eingerichtet iſt. 


Se iſt für alle überhaupt nuͤtzlich in Nuͤckſicht auf 


Erhaltung und Vervollkommnung religioͤſer Kennt 
miſſe. Auch für folche, Die in Ruͤckſicht auf Erweits 


rung ihrer Religionskenntniſſe der öffentlichen Vortraͤ⸗ 
ge nicht gerabe bebürftig find, ift es nüglich, oft das 
durch erinnert zu werben an gewiße, auch für fie migs 
liche, Wahrheiten, an die fie vielleicht ſelten denken. 
Auch ſolche koͤnnen hier Stoff und Beranlaffung fin: 
den, über diefe oder jene Wahrheit auf eine folche Art 
nachzudenken, bie gerabe ihrer befondern Denfart und 
Bildung angemeffen iſt. Sie werden überbieß in den 


religioͤſen Vorträgen auch manche Wahrheiten von eis 


ner andern Seite dargeftellt finden, auf neue, nament 


lich praktiſche, Gefichtspunfte, auf manche neue Au⸗ 


wendungen aufmerkſam gemacht werben. Der ge 
meinfrhaftliche öffentliche Gottesdienft ift ferner ein 
Mitteltzur Belebung und Stärfung religiöfer Ue 
berzeugungen. Dazu koͤnnen und follen ſchon die 


Religionsvortraͤge beytragen; aber auf eigene Art trägt 


der öffentliche Gottesdienft infofern bey, infofern ge 
meinſchaftliche Anbetung Gottes — 
dazu gehoͤrt. 

Allerdings find Gruͤnde, bie wir einſehen, Mittel, 
den Glauben hervorzubringen; aber fie find nicht bie 
einzigen, nicht einmal die wirffamften Mittel zu Be 


lebung bes Glaubens. Praktiſcher Glaube wir 
vorzüglich auch dadurch ‚befördert, daß wir. Handlun 
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gen verrichten, oder an Handlungen theifnehmen, bie 
Aeußerungen oder Uebungen defielben find (oder: die 
mit dem Glauben in Verbindung ftehen). ine fol 
he Handlung ift die gemeinfchaftliche oͤffentli—⸗ 
he Anberung Gottes. Theilnahme an derfelben 
iſt eine Webung (Erweiſung) unfers Glaubens, aber 
eben darum auch ein Stärfungss und Belebungsmits 
tel deffelben. Und wie vostheilhaft iſt dabey in jener 
Hinſicht auch die ſympathetiſche Wirkung ber Andacht 
anderer! Der nicht ganz fühllofe Menfch wird von 
der Andacht fo vieler Menfchen ergriffen. So tft der 
Öffentliche Sottesdienft ein Hälfsmittel zue Belebung 
and Stärkung des Glaubens, nothwendig für viele, 
nuͤtzlich für alle. Er ift endlich ein Befdrderungsmits 
tel der religiös chriftlichen Tugend, inwiefern er beys 
trägt, religioͤſe Gefühle zu wecken ober zu erneuern, 
gute Vorſaͤtze zu veranlaffen oder zu befeftigen. Da⸗ 
zu follen Die Vorträge eingerichter feyn; dazu Ift dien⸗ 
Lich der gemeinfchaftliche Gefang, und bie gemeinfchafts 
liche Anbetung Gottes; dazu Bann quch die Bemer⸗ 
fung der Andacht anderer, und die Fenerfiche Stille 
beytragen. Erhaltung und Beförderung der Werths 
ſchaͤtzung und Liebe gegen andere tft endlich 
Wirkung des EEE Gottesdienſts. 

Er iſt 

a) ein Mittel, Siebe gegen alle unfere Mitehri 
ften, bey aller Ungleichheit in Abſicht auf Talens 
se, Einfihten, — und dußere Vorzüge zu befördern. 

Er erinnert uns daran, daß alle Außerelinterfchiede. - 
des Standes und der Gluͤcksumſtaͤnde, daß auch Ber: 
fehiedenheit der Talente, bey unſerm Verhaͤltniß gegen 
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Gott und Chriſtum nicht in Betrachtung kommen, daß 
alle Chriſten, die aͤrmſten und geringſten eben ſowohl 
als die reichften und vornehmſten, die ſchwaͤchſten eben 
fowohl als die talentvoliften und einfichtsvollften, Eis 
nen Gott zum Vater, Einen Jeſum zum Erlöfer und 
Herrn haben, daß fie alle zu dem ewigen himmlifchen 
Reich Gottes und Chrifti berufen find, daß fie alle durch 
Chriſtum zu diefem Ziel geführt werden follen, und 
daß die wis Liche Erreichung deſſelben nicht von zufaͤl⸗ 
ligen Außeren Umftänden, nicht von dem Beſitz aus⸗ 
gezeichneter Talente (Maturgaben), ſondern einzig 
von unferer Gefinnung, von unferer Treue abhängt. 

b) Aber auch dazu diene der Öffentliche chriſtliche 
Gottesdienſt, uns daran lebhaft zu erinnern, Daß wir 
überhaupt alle Menfchen lieben follen. Wir be 
ten bey dem öffentlichen Gortesdienft den Gott an, 
der Schöpfer und Wohlthäter aller Mienfchen ift, der 
will, daß alle feltg werben, der für alle feinen Sohn 
bingab; wir erinnern uns ben dem öffentlichen chriſt⸗ 
lichen Gottesdienſt daran, daß wir zur Gemeinbe defr 
fen gehören, der für alle Menfchen fein Leben gelaffen 
bat, daß alle Menfchen unter demfelben unfichtbaren 
Richter und Herrn fliehen, und daß wir alle einem fünf 
tigen Gericht entgegengehen. 

2) Aber auch infofern ift der öffentliche Gottes 
dienſt Beförberungsmittel dee Beſſerung, als er auf 
vefigiöfe Privatbetrachtungen und bas Privat 

5 gebet Einfluß hat, 
Er giebt Stoff zu religiöfen Privatberrachtungen; 
ee trägt bey, den eigenen praftifchen Gebrauch ber hei 


ligen Schrift zu erleichteen; auch dazu follen die Reli 
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gionsvortraͤge eingerichtet ſeyn. Es wird durch den 


oͤffentlichen Gottesdienſt eine groͤßere Luſt erweckt, uͤber 


religioͤſe Wahrheiten in Beziehung auf ſich ſelbſt nach⸗ 


zudenken. Aber auch in Ruͤckſicht auf das Privat⸗ 


geber iſt er ſehr wichtig. Er giebt mehrfachen Stoff 


darzu. Mehrere werden dadurch belehrt, wie ſie zweck⸗ 
mäßig beten follen, Beſonders gewährt er den Vor⸗ 
theil, daß manche auf eine folche Art beten lernen, Die 


‚dem Geift der allgemeinen Liebe angemefjen: ift: 


Er ift geeignet, bie fchöne Vorftellung zu wecken, daß 
wir. nicht: blos für uns (für unfern Vortheil) beten 
follen, daß mir uns, und unfere Mitchriften und Mits 


menſchen, als Glieder einer Gefellfchaft betrachten fols 


len. : Wir lernen hier unfere Wünfche einfchränfen, 


und fiebilden nach dem Geift der Mäßigung, der Ges" 


rechtigkeit und der allgemeinen Liebe, ohne welchen 
wir nicht an einem Geber theilnehmen können, welches 


die vereinigten-Bitten einer zahlreichen Geſellſchaft in 


ſich ſchließft. | 

Aber freylich müßen wir, wenn ber Hauptzwed 
Des Öffentlichen Gostesdienftes an uns erreicht werben 
ſoll, auf eine ſolche Art, wie dieſer Zweck fordert, dar⸗ 
an theilnehmen. Mir müßen mit ernſter Sammlung 


des Gemuͤths am: öffentlichen Gottesdienſt theilnehs 


men; wir müßen uns den Zweck vorfegen, dadurch ges 
beffert, zum Guten ermuntert und geftäckt zu werden; 
wir müßen alles Störende zu entfernen fuchen, und 
nach dem Gottesbienft die dadurch bey uns erweckten 
guten Gedanken und Empfindungen durch Privarbes 

srachtungen unb Gebet zu unterhalten, und ihre Wirt⸗ 
ſamkeit zu — ſuchen. 


Ein würdiger Gebrauch des heiligen Abenbs 
. mahls gehöre vorzüglich noch zu ben chriftlichen Beſ⸗ 
ferungsmitteln; 

ı) weil er Bedingung. ift von gewißen wohlchäs 
tigen Einwirkungen Chrifti, und fchon in Diefer Hin; 
fiht ein Beförderungsmittel einer nähern Gemeinfchoft 
mit dent Seren der Gemeinde, 

Aber auch 

3) ihrer Natur nach iſt — Feyer Des Abends 
mabis ein fehr wirkfames' Mittel, eine Gott wohlge⸗ 
fällige Gefinnung zu erhalten, zu befefligen und zu vers 
vollfommnen. Denn 

a) iſt das heilige Abendmahl feinem Zweck nach 
eine Handlung, durch die wir ein Bekeuntniß unfers 
Glaubens an Chriſtum ablegen follen, das Wekennts 
ni, daß wir Verehrer Chriſti fenen, zu deſſen Andew 
Pen und nach deffen Anordnung das Abendmahl ges 
feyert werde, der zu unferem Heil auf Erben erfchten 
und ſtarb, daß wir ihn als unfern Erlöfer, Seligma: 
der und Heren verehren. Ein-Befenntniß fellen wir 

durch die Theilnahme an bem heiligen Abendmahl abs 
legen, baß wir in den neuen Bund von Herzen-einwils 
tigen, der durch Jeſu Tod fenerlich beftätigt wurde, 
daß wir indie ganze Beranftaltung Gottes, bie er durch 
Chriſtum ausführt, von Herzen einwilligen. Wir fol 
Ien feyerlich erflären, wir feyen feſt entſchloſſen, die 
Bedingung zu erfüllen, unter welcher allein wir bie 
Seligkeit hoffen koͤnnen, bie Jeſus durch feinen Tod 
erwarb. Iſt diefes Bekenntniß nicht-Heuchlerifch,, fo 
fezt es Glauben an Jeſu Lehre, namentlich an ihn als 
Erlöfer und Seltgmacher, und die Entfchloffenheit vor 


aA 





aus, altes zu befolgen, was Jeſus uns worfchrieb, als 
Bedingung der Theilnahme an den ducch feinen Tod 
erworbenen Wohlthaten. Wern aber die Feyer bes’ 
Abendmahls dieſe Öefinnung vorausfezt, fo ift fie ebens 
darum eine wirkliche Aeußerung unfers chriftlichen 
Glaubens und unferer chriftlichen Geſinnung, alfo 
auch ein Stärfungsmrittel unfers Glaubens, fo ift fie 
verbunden. mit ber Erneurung des feften Vorſatzes, als 
le Borfchriften Jeſu zu befolgen, und feinem 'Beys 
fpiel nachzufolgen. 
Aber auch vorzüglich 
b) in anderer Hinficht ift Das Abendmahl, wies 
big gefeyert, ein Beförderungsmittel jeder chriftlichen 
Gefinnung. . Es ift nämlich auch ein folches Mahl, 
das gefenert werden foll zum Andenfen an Jeſum, zu⸗ 
naͤchſt an Jeſu Tod. 
Es iſt fuͤr jeden wuͤrdigen Theilnehmer ein ſinnli⸗ 
ches Unterpfand, daß namentlich auch er Theil 
nehme an allen den Wohlthaten, die Jeſus uns durch 
ſeinen Tod verſchaffen wollte, daß er namentlich 
zu denen gehoͤre, fuͤr die Jeſus ſtarb zur Vergebung 
ihrer Suͤnden und zu ihrer ewigen Beſeligung. Jeder, 
der das heilige Abendmahl wuͤrdig feyert, darf und foll 
denken: So gewiß ich von dieſem Brod eſſe, und aus 
dieſem Kelch trinke, fo gewiß nehme auch ich nament⸗ 
Lich Theil an allen fegensreichen Folgen der Erloͤſung 
durch Jeſu Tod; fo gewiß habe auch ich ein Recht zu’ 
der Himmlifchen Seligkeit und ewigen Herrlichkeit; ſo 
gewiß gehöre auch ich zu denen, an benen Jeſus das 
Wort (Veh. 17,22.24.) erfüllen will: Sch gebe ihnen 
die Herrlichkeit ac., ich will daß fie feyen, wo ich Din ꝛc. 
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So erfcheint das Abendmahl als Befsrderimgsmittel 
jeder guten Geſinnung, einer pflichtmäßigen Geſin⸗ 
nung gegen Gott und Jeſum, gegen uns felbft und 
gegen andere. Es ift Beförderangsmittel | 

a) einer pflihtmäßigen Geſinnung gegen Gott 
und Jeſum. 

Es iſt 

N) ein Staͤrkungsmittel unſers Bertrauens 
auf Gott und Jeſum, weil es Erinnerungsmittel an 
den Tod Jeſu, und fuͤr jeden wuͤrdigen Theilnehmer 
Unterpfand feines befondern Antheils an den Fruͤch⸗ 
ten bes Todes Jeſu iſt. Aber es ift 

3) au Stärfungsmittel einer dankb gren und 
ehrfurchtsnollen Liebe gegen Gott und Se 
fum. Es ift ja ein Denkmal des höchften Beweiſes 
ber Liebe Gottes und Jeſu; es vergegenwärtigt uns- 
Die Wahrheit: Gott gab feinen Eingebornen für uns 
in ben Tod, um uns einer feligen Gemeinfchaft mit 
fich fähig zu machen: Der Sohn Gottes gab’ freywil⸗ 
lig, aus unverbienter Liebe gegen uns, fein Leben für 
u bin, um feine Herrlichkeit mit uns theilen zu koͤn⸗ 

« (Ia-diefer Hinſicht vergleicht ſich Jeſus Joh. 

13, — mit dem Weizenkorn, das in der Erde erſterben 
muͤße, um viele Fruͤchte zu bringen.) Koͤnnen wir aber 
wohl dieſen hoͤchſten Beweis der Liebe Gottes und Je⸗ 
fü uns f6 lebhaft vergegenwärtigen, als es bey einer 
würdigen Feyer des Abendmahls gefchieht, ohne ung. 
aufs neue ermuntert.zu fühlen zur dankbarſten Liebe 
gegen Gott und Jeſum, ohhe uns ermuntert zu fühlen 
zum willigften und freudigſten Gehorfam gegen Gottes 
und Jeſu Willen, zum ſtandhaften Kämpfen nach dem 
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Beyſpiel unfers großen Vorgängers, zu ſtandhaftem 


Erdufden alles deſſen, was wir nach feinem Willen 


tragen follen? — Diefe lezte Wirkung wird dadurch 


verftärkt, daß das Abendmahl uns erinnert, daß auch 


unfere Heiligung Zwed des Todes Jeſu ift, und 
daß derfelbe Jeſus, der auch für uns flarb, Herr der 


Gemeinde, des ganzen Menfchengefchlechts, des gans 


zen Meichs Gottes if. . 

Wuͤrdige Feyer des Abendmahls ift 

P) ferner, vorzüglich in folgender Hinſicht, Foͤr⸗ 
derungsmittel einer pflichtmäßigen Gefinnung gegen 


uns ſelbſt. Es trägt viel bey, Selbſtkenntniß und 


Demuth zu befördern. Unmöglich können wir vers 
nünftig das Abendmahl feyern wollen, ohne daran zu 
denken, daß wir hülfskedärftige fündhafte 


Gecſchoͤpfe feyen, ſolche, die einer Erldfung durch 


Jeſu Tod, die einer freyen göttlichen Begnadigung 
(der Vergebung der Sünden) bedürftig feyen. 
Ueberdieß vergegenwärtigen wir ung beym Abends 
mahl das vollkommenſte Mufter des Gehor— 
fams gegen Oott, ‚den einzigen Heiligen unſers 
Geſchlechts. — Und wis fehr viel muß eine unparz, 
theyiſche Vergleichung mit ihm dazu beytragen, uns, 
wenn wir auch nicht mehr blos Anfänger In der Beſ— 
ferung find, zu erinnern, wie viel uns noch fehle. Die 
Feyer bes Abendmahls ift ferner eine ſtarke Ermunte⸗ 


zung, vor allem andern und recht ernſtlich zu fireben. 


nad den Höhern unvergänglichen Gütern, die. 
Jeſus uns erwerben wollte. Denn eben dieß ift ja der 
Hauptzweck des Todes Jeſu, deſſen Andenken wir zus 


naͤchſt erneuern follen, uns . unvergängliche Guͤ⸗ 
Fe Moral. Kt — 


‘ 
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ter zu verfchaffen, im feinem uͤberirdiſchen Reich uns 


zur höchften Wuͤrde und Seligkeit zuerheben. Zugleich 
ftellen wir uns im Geift den vor, der alles Irdiſche Für 
nichts achtete in Vergleichung mit den hähern Gütern, 
der aus Liebe gegen Gott und die Menfchen ſich zu den 
vielfachften Entbehrungen freywillig entſchloß. Und 
der Hauptzweck feines Todes kann nur dann an Ans ers 
reicht werden, wenn wir ihm in Abficht auf Geſinnung 


aͤhnlich werden. Bey feinem Gedaͤchtnißmahl müßen 


wir alfo namentlich auch daran denken, daß wir alles 
Irdiſche für nichts achten follen in Vergleich mit dem 
Uebericdifchen. 

Das Abendmahl if ein Stärfungsmittel unfens 
Muths bey Kämpfen, unferer Gedult bey Leiden. Wr 
vergegenwärtigen uns das höchfle Mufter einer unser 
den fchwerften Leiden ausharrenden, fiegenden und he 
lich belohnten Gedult; wir vergegenwärtigen uns den, 
der auf dem Weg der fchwerften Leiden zur hoͤchſten 
Herrlichkeit gelangte. Und fein Tod und feine Vers 
hertlichung verfichert uns, daß, wenn wir ibm auf 
dem Weg dep Gehorſams und der Gebult bey Leiden 
nachfolgen, wir auch mit ihm (Rd. 8, 17.) zur Herr⸗ 

lichkeit werben echoben werden, daß wir mit ihm felig 


leben, mit ihm herefchen (an feiner Siegeskrone theil⸗ 


nehmen) werben, wenn wir fämpfen und überwinden 
wie er. Aber auch noch von einer andern Seite iſt 
Das Abendmahl ein Stärfungsmittel des Muths und 
der Gedult. Es erinnert uns nämlich an bie under⸗ 

gleichbare Liebe Gottes gegen uns, Können wir im 
Ernſt zweifeln, daß diefer liebevolle Gott beh allen um 
fern Leiden nur ſolche Abſichten habe, bie far uns bochſ 
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— find, daß alle Leiden für uns PIE 
mittel für Höhere Vollkommenheit feyn, daß ſie nur dazu 
beytragen follen, unſere fünftige S eligkeit zu erhoͤhen? 
Die Feyer des Abendmahls iſt endlich 

V Befoͤrderungsmittel der Liebe gegen ande⸗ 
re; denn | | 

N) träge fie überhaupt — die Geſinnung der Lie⸗ 
be und des Gehorſams gegen Gott und Jeſum, die 


Willigkeit, dem Beyſpiele Jeſu zu folgen, und eben 


darum auch Liebe gegen unſere Mitchriften und Mit⸗ 
menſchen zu beſoͤrdern. And werden wir nicht durch 
das Abendmahl befonders daran erinnert, daß Gott 
und Jeſus andern Wtenfchen fo gut als uns, den höchs 
ſten Beweis feiner Liebe gegeben hat, daß fich die - 
wohlchärige Abficht des Todes Jeſu auf alle bezieht, 
daß Jeſus beftimme ift für alle Exlöfer zu feyn, dag 
Sott (505.3,16. 1Joh. 4,9. f. vgl. mit v.14. und 3,2.) 
die Welt (das Menſchengeſchlecht) ſe liebte, daß 
er feinen Sohn dahin gab re.. ⸗⸗ 

Sollte alfo nicht jede Theilnahıne an — heiligen 
Mahl uns aufs neue recht kraͤftig ermuntern zur Liebe 


gegen alle unfere Mitchriften und —— Ue⸗ 


berdieß iſt 

2) das heilige Abendmahl ein Brüder! iches 
Mahl, bey dem wir uns erinnern und bezengen follen, 
daß wir auch unfere Mitchriften für Brüder 
erkennen. — Aber nur eine wärdige Beyer des 
Abendmahls kann Diefe Wirkungen haben. Der Aus: 
druck: Das Abendmahl würdig begehen, ift genoms 
men aus Cor.12,27. a9. Zu einer würdigen Theil 
nahme an diefem heiligen Mahl. wird vorzüglich fols 

| " 8&ttla 
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gendes erfordert: Was ben Gebrauch des heil. Abend⸗ 
mahls ſelbſt betrifft, ſo iſt er dann wuͤrdig, wenn un⸗ 
ſere Gemuͤthaſtimmung dabey ganz angemeſſen iſt den 
- Zwerfen des heil, Abendmahls. Wir muͤßen fo ge: 
ftimmt feyn, daß das feyerliche Bekenntniß, das wir 
dadurch ablegen, aufrichtig if. Wir müßen das Ans 
denken’ an Jeſum und namentlich an feinen Tod mit 
folchen Gefühlen fegern, Die einer richtigen Borftellung 


von den unendlich wohlthätigen Folgen feines Todes 


und von der Größe feines Verdienſts und feiner unvers 
gleichbaren Liebe und Exrhabenheit angemefien find; 
wir müßen das Abendmahl begehen mit Gefühlen der 
ehrfurchtsvollſten und danfbarften Liebe gegen Jeſum, 


‚mit Vertrauen auf ihn und feinen Vater, aber eben 


deßwegen auch mit demüthiger Anerfennung unferee 


Huͤlfsbeduͤrftigkeit, Sündhaftigfeit, Verſchuldung, 
und mit erneuertem, aufrichtigem, feſtem Vorſatz, uns 


ſere Dankbarkeit gegen Gott und Jeſum durch immer 


treuere Befolgung ſeiner Vorſchriften an den Tag zu 
legen, nicht uns ſelbſt zu leben, das heißt (2 Cor. 5, 
5.7 nicht nach unſerer Willkuͤhr zu leben, nicht bie 
Befriedigung unferer natürlichen Neigungen, nicht die 


Beförderung felbftfüchtiger Abfichten zum Zweck unfers 


Lebens zu machen, fohdern nach feinem Willen, zu feis 
nee Ehre zu Lehen, feinem Beyſpiel nachzufolgen.. Wir 
müßen (dieß folge aus dem Vorhergehenden) Das 
Abendmahl feyern mit Liebe gegen alle unfere Mitchris 
fien und Mitmenfchen, mit Verföhnlichfeit gegen ums 
fere Beleidiger. Wenn wir aber das Abendmahl fo 
fenern follen, ſo wird nothwendig erfordert, daß wir 
vor dem Gebrauch defielben den Hauptzweck des Abends 
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mahls ernſtlich bedenken, und unfere Gemuͤthsfaſſung 
in Bezichung darauf pruͤfen, und mit dieſem Zweck 
in Uebereinſtimmung zu bringen ſuchen. | 
"Darauf bezieht fih » Eer. 11,28. (doxinalt 
ro etc. kann entweder heißen, er fol fich ſelbſt prü: 
fen, und dann muß freylich alles übrige Dazu gehörige 
mitgebacht werben; oder Fann es überfegt werden: Er 

ſoll fich beſtreben, ſich in die rechte Gemuͤthsfaſſung 
zu fegen. Im Löten Fall ift unpartheyiſche Seldft: 
prüfung darin enthalten.) Wie müßen aber endlich 
auch nach der Feyer durch Betrachtung und Gebet 
die durch das Heilige Abendmahl erwecken frommen 
Gefühle und Vorfäge zu unterhalten, und diefe Bots 
fäge unter Gottes Mitwirkung immer vollflommener 
auszuführen ftreben, 


—Noch einige Bemerkungen, größtentheils ale 

NRefultat des Ausgeführten. & 

1) Ueber den Zweck der chriftfichen Sittenlehre. 

2) Form ihrer Darftellung. 

3) Vergleichung mit der bloßen Vernunftlehre.“ 

I) Der lezte Zweck der chriftlichen Moral iſt, zur 

"Bildung (Umbildung) fündhafter Menſchen zu heilis 

gen Bürgern des übericdifhen Meichs Gottes und 

Chriſti benzuteagen. Ex bezieht fich auf die fänftige - 

Welt und die Bildung für. fie, alfo auch zur Aehn⸗ 
lichkeit mit Gott und Jeſu. | | 

Mit diefem Zweck werben  - 
a) die Vorſchriften dee Moral Jeſu und der 
Apoftel oft ausbrüclich in Verbindung geſezt. Mit 


Pr 
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Diefem fichen fie ihrem Inhalt nach in mittelberer und 
unmittelbarer Beziehung. In unmittelbarer Bier 
jenige Gebote, ‚die auch in jenem Fünftigen Reich Got⸗ 
tes befolgt werden. follen, die ewig gelten; in mittel 
barer folche, bie fih ihrem Inhalt nach nur auf un⸗ 
fein irdifchen Zuftand und Verhaͤltniß beziehen. Auch 
fie Hängen mit dem lezten Zweck zufammen, benn fie 
find ihrem Grund nach enge verbunden mit ben Gebo⸗ 
ten, die auch von Bürgern des himmliſchen Meichs 
Gottes befolgt werden follen und befolgt werden, es 
find folche Gebote, durch deren Befolgung eben die 
Geſinnung, die zur Theilnahme an dem himmfifchen 
Reich Gottes unmittelbar erfordert wird, in uns 
ferm gegenwärtigen Zuftand und bey-unferen irbifchen 
Verhälmiffen theils ſich wirkſam aͤußert, theils her⸗ 
vorgebracht, erhalten und vervollkommnet wird. Aber 


die Moral Jeſu und der Apoſtel lehrt uns nicht blos, 


wie wir in dieſem Leben gefinnt feyn und Handeln müf: 
fen, wenn wir unfere Beftimmung für das überirbis 
ſche Reich Gottes erreichen wollen, und was wir zu 
thun haben, wenn eine diefer Beflimmung angemefs 
fene Gefinnung bey uns entftehen und fortdauren fol. 
Sie ift auch ein fehr kraͤftiges Mittel, eine folche Ger 
ſinnung bey uns hervorzubringen und zu erhalten; ein 
ſehr Eräftiges Mittel, uns zu dem geneigt zu machen, 
. was wir in Beziehung auf den Endzweck unfers Da⸗ 
ſeyns thun follen: Ste ift ein ſehr wirkſames Mittel 
dazu, vermittelſt ver Beweggründe, bie fie enthält, bes 
fonders vermittelft bee Verbindung, in welche fie ihre 
Gebote mit dem theoretifchen Theil der Lehre Jeſu und 
mit der Geſchichte Jeſu ſezt. — Und bey ihren Be⸗ 
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3 | weggsänden ſowohl als bey ihren Vorſchriften ur 
fie darquf auch beſonders 
b) Ruͤckſicht, daß.es ſuͤndhafte Menſchen ſind, 


die ju heiligen Buͤrgern des Reichs Gottes ve 


werben follen. 
aa) Bey biefen (den Borfchriften) | 
a) ſchon infofern, als diefe Vorſchriften verbun⸗ 
den mit dem Benfpiel Jeſu dazu dienen, das Gefühl 


unſexer Sündhaftigkeit lebhaft zu wedien; aber auch 


in anderer Hinſicht. 

BE) Die chriſtliche Lehre fordere Wiedergeburt als 
nothwendige Bedingung der Begnadigung und der 
Theilnahme an dem himmliſchen Reich Gottes, 

y) Auch diejenigen, bey denen fchon diefe Ber: 
änderung vorgieng, fordert das Chriftenthum auf zu 
fortgefegtem ernftlichem Streben nach immer größerer 
Reinheit vom Böfen, zu unermüdeter Wachfamfeit 
uͤber ihr Herz, und zu anhaltendem grwiffenhaften Ge 
brands ber chriftlichen "Befferungsmittel. Aber 

bb) auch bey ihren Beweggründen nimmt fie 
befonders Rückfiche darauf, daß es fünphafte Mens 
fchen find, die zu Bürgern des himmliſchen Reichs 
Gottes gebildet werben follen. 

4) Auch deßwegen trägt fie mehrere. und vielfas 
che Beweggründe vor, weil fündhafte Gefchöpfe, wie 
wir find, mehrerer und vielfacher Beweggründe ber 
dürfen. 

P) Ihre Beweggründe find zum Theil ihrer Bes 
fchaffenheit nach für den Zweck berechnet, fündige Mens 
ſchen in den Stand zu feßen, bes Bewußtſeyns ihrer 
Suͤndhaftigkeit unerachtet, des Gefühls ihrer Strafs 
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wuͤrdigkeit und ihrer großen Schwäche unerachter/ den 
Entſchluß zum Gehorfan gegen die göttlichen Gebote 
willig und muthig zu faffen und auszuführen. - 


Mit diefem Endzweck ſteht in engftem Zufammens , 


hang ein Zweck, der ſich aufs gegenwärtige Leben 
bezieht, Menfchen zu bilden, bie Achte Bürger bes 
Reichs Gottes und Jeſu in diefer Welt ind. Eine 
Folge davon ift, daß bie chriftliche Sittenlehre au 
ein Mittel zu dem Zweck ift, das Wohl der menfchli: 
hen Gefellfchaft in Diefer Welt, auch Das Außere Wohl 
der bürgerlichen Geſellſchaft, zu befördern, nur ift das 
leztere nicht der Hauptzweck berfelben. Es it Herab⸗ 
wuͤrdigung des Chriftenthume, wenn man es als eine 
folche Lehre vorftellt,, die allein oder vorzüglich Darauf 
berechnet fen, das dußerliche Wohl der bürgerfichen 
Sefellfchaft zu erhalten und befördern. Stelle man 
das als Hauptzweck ber chriftlichen Sittenlehwe vor, 
gehorfame, treue and gedultige Unterthanen zu bilden, 
fo ift es, fo wahr es ift, daß das Chriſtenthum hiezu 
vorzüglich beytrage, Verkennung bes Hauptzwecks ber 
chriftlichen Religion : Es iſt Herabwürdigung der Res 
figton überhaupt, fie zur bloßen Dienerin zeitlicher Zwe⸗ 
Fe zu machen. 
11) Die Form ber cheiftfichen Sittenichre im 
- MM. T. ift nicht foftematifch; fondern populär. NBar: 
um das Jefus Hauptzweck forderte, laͤßt ſich leicht eins 
fehen. ° 
Was Jefu Darftellungsart ſelbſt betrifft, ſo wuͤrde 
a) eine ſyſtematiſche Lehrart, als gebunden an ei⸗ 
ne logiſche Ordnung, beharrliche Zuhoͤrer gefordert ha⸗ 
ben. Aber Jeſu meiſte Zuhoͤrer waren das nicht, und 


a 
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fo hätte ein foftematifcher Vortrag feinem Zweck ent: 
gegen gewirkt, er hätte manches nicht vortragen koͤn⸗ 
nen, was feinem Beduͤrfniß angemefien war. E 

2) Ein foftematifcher Vortrag hätte weniger auf 
das Gefüht wirken und das Herz beffern koͤnnen. 

3) Diefer wäre der Faffungsfraft des größer 
Theis nicht angemefjen gewefen. 

Bende. legten Gründe find auch anwendbar auf bie 
Darftellung der Apoftel. Die Form, in der Jeſus fels 
ne Lehre vorteug, iſt zu allen Zeiten brauchbar, und. 
hat immer den Vorzug vor foftematifcher Form, daß 

fie große Kraft bat. 
| Aber narürlich flieht es jedem frey, bie chriftliche 
Sittenlehre in eine foftematifche Form zu bringen, die 
feiner Bedürfniffe von logifcher Anordnung angemefs 
fan iſt. Wozu follte Jeſus eine folche Form vorge⸗ 
ſchrieben haben? | 

III) Vorzug ber chriffichen Sittenlehre vor” 
Bernunftmoral. Diefer beſteht wefentlich in Fol⸗ 
gendem: 

1) Einen Vorzug hat die chriftliche Moral vor 
der bloßen, wenn ſchon ganz richtigen, Wernunftmo: ® 
ral, infofern fie ſich auf göttliche Autorität geünder, 
ihre Vorfchriften alfo wirffamer find. Auch die Saͤ⸗ 

ze, die ſchon durch Vernunft erfennbar find, erhalten 
höhere Gründe ihrer Wirkfamkeit; die Offenbarung 
bewahrt vor Berirrungen: 

Ueberdieß wird die Verbindlichkeit zum Gebrauch 
gewißer Beffetungsmittel und die Wilfigkeit dazu dar 

durch verſtaͤrkt, daß der Gebrauch derfelben in einer 
Lehre von görtlichem Anſehen vorgefchrieben wird. 


— —2 zung 
Einen großen Vorʒug et 
3) Die chriftfiche Moral in Ruͤckſicht jr ihren 
Inhalt. Dieſer beſteht vorzuͤglich darin, daß die chriſt⸗ 
liche Lehre ihre Vorſchriften in Verbindung ſezt mit 
gewißen eigenthuͤmlichen EN und Thatfas 
hen, Wichtig find 
aj) für die Moral gewiſſe Thatſachen, auch das 
Wundervolle in der Geſchichte Jeſu und der Apoſtel, 
inſofern es zur Beglaubigung der Goͤttlichkeit der Leh⸗ 
te Jeſu beytraͤgt, die Vorſtellung von Gott lebendiger 
macht, und ſtarke Beſtaͤtigungsgruͤnde für Die Wahr⸗ 
heit giebt, daß der große Zweck, der niit ber Menſch⸗ 
heit erreicht werden foll, wirflich erreichbar feye, näms 
lich durch auflerorbentliche Einwirkungen Gottes. 
Wichtig ift | 
b) das Benfpiel Jeſu, das in der chriftlichen Lehe 
re in der engften Verbindung fteht mit den chriftfichen _ 
Vorſchriften. Es ift ein eigenthümlicher Vorzug dies 
fer Lehre, daß eine vollfommene Tugend an einem reel⸗ 
fen Muſter anſchaulich gemacht werde, an einem We⸗ 
ſen unferer Art, Das Beyfpiel Jeſu ift fehr — 
% in moraliſcher Hinſicht ſchon an ſich betrachtet, das 
durch wird uns das richtige Verſtehen und die richtige 
Anwendung dieſer Vorſchriften erleichtert, dadurch 
wird erſt der Grundſatz recht verſtaͤndlich, wir ſollen 
nach Aehnlichkeit mit Gott ſtreben, es iſt hiſtoriſche 
Beſtaͤtigung der Idee von einer Gott wohlgefaͤlligen 
Menſchheit. 
Es dient ferner zur Verſtͤrkung der Wirkungen 
der moraliſchen Vorſchriften, es weckt den Trieb, dem 
Muſter dee hoͤchſten Vollkommenheit aͤhnlich zu wer 
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. ben, es ſezt das moraliſche Gefuͤhl in Waeſamkeit, die 


VPorſtellung von Tugend gewinnt an Lebhaftigkrit, da es 


ſie anſchaulich macht an dieſem Beyſpiel. Es dient, 


vor Eigenduͤnkel und vor dem Wahn der Vollkommen⸗ | 


heit zur bewahren: 
Die Wirkung diefes Benfpiels wird aber verftärtt, 


wenn wir damit den Gedanken verbinden, daß es nach 
Gottes eigener Erklaͤrung ein Muſter iſt, dem wir im⸗ 
mer naͤher kommen ſollen, daß es das Beyſpiel deſſel⸗ 


ben iſt, der ſich als edelſter Menſchenfreund zeigte, der 
unſerer dankbarſten und ehrfurchtsvollſten Liebe wuͤrdig 


iſt, daß an ſeinem Beyſpiel Gott bewies, — wohl⸗ 


gefaͤllig ihm Gehorſam ſey. 


In Jeſu Perfon iſt nicht nur das Ideal der Sit⸗ 


tenlehre, ſondern auch Seligkeit realiſirt, und es wird 
ein wichtiger Theil der kuͤnftigen Seligkeit ſeyn, mit 
Jeſu in näherer Verbindung zu ſtehen. Einen wis 
"rigen Vorzug giebt der chriftlihen Gittenlehre, daß 
ſie mit ihren Borfäriften eine eigentliche Geſchichte 
verbindet. 

Aber nicht weniger wichtig iſt auch, daß ſie ge⸗ 
wiße eigenthuͤmliche Glaubenslehren in enge Verbin⸗ 
dung mit ihren Vorſchriften ſezt. Dieſe Lehren ver⸗ 


ſtaͤrken die Wirkſamkeit der Beweggruͤnde der Ver ⸗ 


nunft, enthalten aber auch eigene Antriebe, die beſon⸗ 


ders für uns als ſuͤndhafte Geſchoͤpfe ſehr wichtig find. 
| Diefe Beweggründe dienen, theils das Gefühl von. 


Achtung für einzelne Vorfihriften zu veulärfen, theils 
die Willigfeit zu Befolgung der göttlichen Gebote und 


ben Muth dazu hervorzubtingen, die Weberwindung- 


u 
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vielfacher Hinberniffe zu erleichtern, die der Willigkeit 
zum Gehorſam, und einem ſtandhaften Muth in Be⸗ 
ziehung auf die Schwierigkeiten im Wege ſtehen. 
Beetrachtet man die chriftlichen Beweggründe als 

ein Ganzes, fo haben fie eine zweckmaͤßige Mannig- 
faltigkeit und Vollſtaͤndigkeit in Beziehung auf‘ Die ver: 
ſchiedenen Subjefte, Hinderniffe, Gemuͤthsſtimmun⸗ 
gen befielden Menfchen in verfchiebenen Zeitpunften. 


11 


Yndeong 


zu 8:4, 


I. Weldyer allgemeine Brundfag, oder welche 
allgemeine Grundfäge der Dernunftmoral koͤn⸗ 
nen gebraucht werden bey dem Beweife der 
Ülebereinfiimmung des nichtpofitiven Theils 
der chriftlichen Sittenlehre mit der Vernunfts 
moral?! — 

- 2. Wie Fann in die chriftliche Sittenlehre nach 


ihrem ganzen Naiandr Einheit — wer⸗ 
den? — 





I. 

Es fragt fi). 

1. Fit man berechtigt, EA daß ein gewiſ⸗ 
ſer Grundſatz das abſoluthoͤchſte Princip der Vernunft⸗ 
moral, alſo des nichtpoſitiven Theils der chriſtlichen Sit⸗ 
tenlehre (fo wie der pofitinen Gebote deſſelben) fen? 
Dder muß man fich mit einem oder mit einigen Fompas 
rativ⸗hoͤchſten Grundfägen begmigen? Und wenn das 
legtere der Fall ift: 

2. Welher Sat, oder welche Säge koͤnnen mit 
Recht ald komparativhöchfte in irgend einem Sinne, und 
als folche bey. der Vergleichung des nichtpofitiven. Theile 
der chriftlichen Sittenlehre mit der Sermutfeimogal (vors . 
zuͤglich) gebraucht werden? — 


A) Iſt vom abſoluth oͤchſten Priucip die — 
So iſt es wohl ein ſolcher Grundſatz, der zugleich Ge⸗ 
ſetzgebungs⸗, hoͤchſtes Erkennungs⸗ und Verpflichtungs⸗ 
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Princip iſt. Denn wenn es (als Geſetzgebungspriuctp) 
den hoͤchſten denkbaren Grund angiebt, auf welchem als 
le Gebote der Moral beruhen: ſo enthaͤlt es auch das 
hoͤchſte Criterium fuͤr die Beurtheilung des Pflichtmaͤßigen 
und Pflichtwidrigen, und wohl auch den hoͤchſten Grund der 
Verpflichtung. Eben daſſelbe Princip wuͤrde auch das 
oberſte, obgleich, wenigſtens in Beziehung auf menſch⸗ 
liche Geiſter nicht —* einzige — (nicht das vollſtaͤndige) 
MWillensbefimmungeprincip feyn. 

B) Es frage fi) nun: Ob man irgend einen Gab 
für das abfoluchöchfte Princip der Moral zu halten be 
sechtigt ſeye *) — 

Uebergangen darf diefe Frage nicht ganz werden. 
Nicht ‚gegründet ift die Bemerkung, es fey zwecklos, ſich 
auf die Erbrterung derfelben einzulafien, weil es feine 





*) Hier ift zu vergl. die Abhandlung des Geligen im Bias. 
für chriftl. Dogm. und Moral St. IH. 1797. ©. 133. ff. 
„Bemerkungen über bie Aufgabe, das hoͤchſte Princip der 
chriſtlichen Sittenlehre zu beſtimmen.“ 

In der Recenſion von de Wette's chriſtl. Sittenlehre 
1. Ebl. in den Goͤttingiſchen gel. Anzeigen vom J. 1819. 
10. Städ wird ©. 1098. f. in Beziehung auf bie den ge> 
nannten Aufſatz betreffende Stele jener Schrift ©. 24. 
folg. bemertt, „Die Aufgabe tft doch wirklich von ſehr wie: 
len unter denjenigen, welche der Verf, jenes Auffages be: 
freitet, in diefem Sinn gefaßt nnd angeblich gelöst wer: 
deu; man hat das hoͤchſte moraliſche Princip als ein dur: 
aus für alle vernünftige Weſen ewig gältiges vorgeſtellt, 
gefucht und aufgeftellt; und das Chriftentfum verlangt, daß 
der Wille Gottes auf der Erde, wie im Himmel, ge: 
fhehe. Seine allgemeine Geſetze gelten auch für höhere 
Geiſter, fr das gegenwärtige und Fünfttge Leben, mb 
werden felbft in Gott vollbracht. Es war «alle alkerbiun 
Grund zu der Unterfuhung de, ob wir das hoͤchſte akum- 
fallende Geſetz ber chriftligen Mral anffinden Lönnen 
Der Verf. (de Wette), der fchow Wie Bezweiflung der Mäg« 
lichkteit, ein ſolches aufzufinden, für unwiſſenſchaftlich er⸗ 
tlaͤrt, bat doch ſelbſt kein ſolches aufgeſtellt,“ 


* 
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andere Wiffenfchaft ald eine menſchlich trdifche gebe, und 
weil die chriftliche Moral für Feine andere Weſen, als 
für irdifche gegeben‘ feye. . Denn daraus folgt doch wohl 
nicht, daß nicht ein abſoluthoͤchſtes Princip bey der My⸗ 
ral zu Grunde liege. Zu einer genauen und vollſtaͤndi⸗ 
gen Erdrterung der Brage von dem hbchften Princip ber 
Moral wird alfo auch. eine Beantwortung jener Frage 
erfordert; befonders wenn dabey Nüdficht: auf die Of⸗ 
fenbarung genommen wird; — nicht uͤberfluͤſſig iſt 
Die Beantwortung jener Frage in Beziehung auf eine Kol« 
gerung, die fich daraus ergiebt in Hinſicht auf kompa⸗ 
rativ⸗hoͤchſte Principien [die folgendes Es ift möglich, 
daß wir nicht Einen komparativhöchften Grundfah der 
Moral finden, fondern nur zwey (oder mehrere) koordi⸗ 
wirte). Weberdieß ift die Behauptung ausdruͤcklich aufs 


geftellt roorden, daß das abſoluthdchſte Prineip der Mos 
ral für uns erkennbar fey. 


Webrigens verliert bey der Vorausſetzung, daß das 
abfoluthhchfte Princip von uns — Im gegenwärtigen Les 
ben wenigfiend nicht gefunden werben Fünne, oder daß 
die Möglichkeit, es zu finden, fehr zweifelhaft feye, un⸗ 
oe nichts in Abficht auf Gültigkeit und Brauch⸗ 
barkeit. 


A) Allgemeine Kennen über das kom⸗ 
parativ hoͤchſte oder über die Fomperativhöchften 
Grundfäge der Moral. 


a) Wenn das abfolurhächfte Princip von uns nicht 
gefunden werben kann, fo fann a priori, d. 5. hier vor 
der wirklichen Unterfuchung einzeluer Grundfäge nur pros 
blematifch darüber geurtheilt werden, ob. die Loͤſung der 
Aufgabe moͤglich ſeye, Minen Grundſatz zu finden, ber 
allein (ausfchlidend — ohne Verbindung mit einem ans 
dern) komparativhoͤchſter in irgend einem Sinne feye. 

b) Zweifelhaft ift, ob in Beziehung auf irgend eis 
nen Satz auf * genuͤgende Art erwieſen werden Toner, 
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daß er der komparativhoͤchſte moralifche Grundſatz im 
erften Sinne (d. 5. der hoͤchſte unter den für menfchs 
liche Geifter auf irgend einer Stufe ihrer Entwidlung 
denkbaren) ſeye. — Aber auch badurch verliert unfere 
Moral nichts an Gültigkeit. | 

c) Bey der Unterfuchung, ob irgend ein Sat fomıs 
parationdchfter feye, kann auf.die Unterfcheidung des 
Erkennungs⸗Princips vom Verpflichtunge- und Wil: 
lensbeftimmungssPrincipe Rüdficht genommen werden. 
[Der Geſetzgebungsgrundſatz fällt wohl bier weg, wenn 
man audy dadurch nur einen komparativhoͤchſten Grund 
verfieht. Denn entweder werden wir den Zufammenbang 
dieſes rundes mit allen moralifhen Geboten einfchen 
oder nicht. Im lezteren Falle wurden wir wobl ven 
rund felbft nicht finden, wenn er uns nicht Durch eine 
‚Dffenbarung gegeben wäre, (was der Fall nicht ifi). 
Im erfteren Falle wuͤrde diefer Grundfag zugleich auch 
Erkenntnißprineip für und feyn], 
d) Könnte man Einen Cat finden, der ausfchliei: 

‚send komparativhöchfter in Beziehung auf alle Gebote 
waͤre, fo müßte diefer allein zum Grund gelegt werden. 

B) Unterfuhung der Stage, ob und inwiefern 
‚irgend ein oder einige der vorzüglichfien von den 
befannten Principien der Vernunftmoral als kom⸗ 
parativhöchfter moralifher Grundſatz oder als 
komparativhoͤchſte moralifche Grundfäge in irgend 
sinem Sinne angefehben werden Pönnen? — 

a. Zuerft über die einfachen Grundfäge 

ı) materlale. - 

a) Gruͤndſatz der eigenen Gluͤckſeligkeit. 

Wäre er in Veziehung auf alle Gebote der kompa⸗ 
rativhöchfie Erkenntnißgrundfatz (deſſen, was Pflicht 
mäßig it), fo müßte er feinen für uns erkennbaren ans 
bern Erfenntnißgrundfa vorausſetzen, und alle Pflichten 
müßten ſich daraus ableiten laſſen. Auch müßte er aud⸗ 
fchliegend dazu geeignet feyn, alle übrigen moralifchen 
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Be daraus herzuleiten. — Sollte er hoͤchſter verpflich⸗ 
tender Grundſatz ſeyn: ſo muͤßte er kein hoͤheres, fuͤr 
und erkennbares Verpflichtungsprincip vorausſetzen, und 
der vollſtaͤndige Grund der Verbindlichkeit zur Befol⸗ 
- gung, dev moralifchen Gebote daraus hergeleitet werden 
koͤnnen. Und als hoͤchſtes Willensbeftimmungsprincp 
muͤßte es keinen andern, fuͤr uns denkbaren oder uns be⸗ 
kannten Willensbeſtimmungsgrund vorausſetzen. Uber 
dieſe Praͤdikate kommen ihm nicht zu, in welcher Modi⸗ 
filation oder Form man ihn denken mag. Indeſſen kann 
er doch in Rüdficht auf gewiße Gebote ein kompara= 
tiehbchfter fen. Es mögen einige Modifikationen deſ⸗ 
felben gepruͤft werden. 
a) Strebe nach eigener Gluͤckſeligkeit im Ganzen 
deines Daſeyns. Dieſer Grundſatz iſt nicht | 
8) komparativhdchſter Erkenntnißgrundſatz. Er fezt 
and) als Erkenntnißgrundſatz einen andern voraus, wenn 
alle Pflichten daraus hergeleitet oder in Zufammenhang 
Damit gebracht werden follen. Denn dieß ift nur danır 
mbglicd), wenn man ihn bey der Vorausſetzung der Leh⸗ 
se von ber Unſterblichkeit und von Gott näher fo bes 
ſtimmt: Strebe nach geiftiger, vorzüglich moraliſcher 
Gluͤckfeligkeit, ordne dem Streben darnach immer dus 
Streben nach finnlichem Wohlſeyn (oder die Befriedi⸗ 
gung des finnlichen Triebs) unter. Aber um zu wiſſen, 
wad dem Zwede ber Befriedigung unferer moralifcyen 
Gluͤckſeligkeit angemeſſen ſey, muß .man nach irgend ei: 
nem andern Grundſatz beftimmen, was moralifch gut oder 
nicht, was pflichtmäßig, oder pflichtwidrig fey. Am wes 
nigften ift erweislich, daß er ausfchließlich ‚geeignet fey, 
als der hHöchfte unter den für uns denkbaren oder den 
ſchon aufgeftellten Erkenntnißgrundfägen anerkannt zu 


Rn; 

3) eben fo wenig als komparatiohbchfter Derpflich- 
tungsgsundfag. Denn er fezt einen Berpflichtungsgrumd 
voraus, der in irgend einem andern Grundſatz enthal⸗ 
ten ift; es laffen fih auch nicht alle für uns erkenn⸗ 

giem’s Dora, Lil 
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baren Verpflichtungsgruͤnde daraus ableiten. — bey meh⸗ 
reren Geboten nicht einmal der naͤchſte Verpflichtungs⸗ 
grund, Daraus folgt auch 

N, daß er nicht der höchfte fir ans erfennbare Wil⸗ 
lensbeftimmungsgrundfaß ifl. Denn in dieſem mug 
auch der hoͤchſte Verpflihtungsgrundfeg enthalten 
ſeyn. Sollte blos der natuͤrliche Trieb zur Glückfelige 
keit Berpflichtungsgrund ſeyn? — Uber der bloße Raturs 
trieb kann es nicht fenn. Beſtimmung des Willens durch 
diefen Trieb allein macht Feine Handlung zu einer mo⸗ 
raliſchguten. Uber es kann auch aus diefem Trieb als 
lein nicht hervorgehen ein Etreben, weldyes vorzüglich 
auf moralifche Gluͤckſeligkeit gerichtet if. Oder ſellte 
der Verpflibtungsgrund die bloße Vorftelung feyn: Ich 
bin verpflichtet, meine Glädfeligkeit zu befbroern? — 
Aber das läßt die Frage übrig: Warum? — Und fo 
wird man auf einen andern Grundfag geleitet. *) (Dag 
übrigens das Streben nach eigener. Gluͤckſeligkeit — auch 
der natürliche Trieb dazu — beyeragen duͤrfe zum pflicht⸗ 
mäßigen Handeln, aber nur bey ber Unterorbnung un: 
ter eine fittliche Triebfeder, ift nicht zu läugnen). 

Eben diefe Bemerkungen find anwendbar auf -einige 
andere, Ähnliche Formeln, durch welche man ben Grunds 
fa der eigenen Gluͤckſeligkeit ausdruͤcken Tann, . B. 
Strebe nad) eigener Gluͤckſeligkeit, aber fo, daß du die 
Sinnlichkeit felbft unterordneft der Vernunft (oder: fo, 
Daß du das Streben nach finnlichem Wohlfeyn ſtets uns 
terordneft dem Streben nach geiftiger, vorzuͤglich mora⸗ 


*) Aus dem Grundfaß: Strebe vor allem nah moralifder 
Gluͤckſeligkeit, können alle Prichten abgeleitet werden, iz 
folgendem Sinn: Webereinfiimmung mit den Zwecken ber 
eigenen Glaͤckfeligkeit ift ein Merkmal, welches allen pflicht> 
mäßigen Gefinnungen und Handelrweifen zufommt. “ber 
die Anwendung diefed Merkmals kann nur vermittelſt eis 
nes andern Erkeuntnißgrundſatzes (3. B. folge dem morse 
lichen Gefuͤhle, oder Irgend eines andern) gemacht wer: 

den. 
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liſcher Glüdfeligkeit); ftrebe nach moralifcher Gluͤckſe⸗ 
ligkeit ꝛc. | 

Wenn aber gleich Feiner diefer Grundfäge der hoͤch⸗ 
fe, für uns erkennbare moralifche Grundfag ift; fo ge: 
hören fie doc) zu den wahren moralifchen Grundſaͤtzen. 
Sie druͤcken aus eine pflichtmaͤßige Beſchraͤnkung und 
Veredlung des natuͤrlichen Triebs zur eigenen Gluͤckſelig⸗ 
keit, und bezeichnen im Allgemeinen die Grundſaͤtze, in⸗ 
nerhalb welcher Befriedigung des Verlangens nach ſinn⸗ 
lichem Wohlſeyn erlaubt iſt. Auch die chriſtliche Sitten⸗ 
lehre ſtimmt damit ein. Sie fordert auf der einen Sei⸗ 
te Beherrſchung und Beſchraͤnkung des Triebs zum ſinn⸗ 
lichen Wohlſeyn, und ſtellt auf der andern Seite Befrie⸗ 
digung der geiſtigen, vorzuͤglich moraliſchen und religid> 
fen VBedürfniffe, die in einem gewißen Grabe ſchon im 


‚gegenwärtigen Leben wahren Ehriften zu Theil wird, als 


den hoͤhern Zweck, und die ewige Seligkelt im überirdis 
fhen Reich Gottes als das Ziel dar, auf welches unfer 


Gluͤckſeligkeitstrieb gerichtet werden fol. Aber auch in’ 


der chriftlichen &ittenlehre erfcheinen’ diefe Grundfäße 
nicht als die höchften, fondern als abgeleitete und un: 
tergeorduete. Untergeorbnet find fie den Orundfäßen: - 
Befolge den Willen Gottes; liebe Gott über Alles und- 
den Nächfien, wie dich felbit ; ſtrebe nach Aehnlichkeit 
mit Gott und mit Chriſto. Und aus diefen Grundfäßen, 


zum Theil aber aud) aus andern Sägen, laſſen fid) auch, 


was im N. X. felbit Elar angedeutet wird, jene ableis 
ten, die ſich auf eigene Gluͤckſeligkeit beziehen. (Matth. 
16,26. 6, 19. f. Luc, 12,15. 16,9. 26.) Ä 

P) Verſteht man aber durd) Glückfeligkeit nur finns 
liches Wohlfeyn: fo ift der Grundſatz als böchfter 
Grundſatz, *) gar nicht vereinbar mit unbeftreitbaren 
moralifchen Grundfägen, und an fich, wenn er ohne 
Beſchraͤnkung gedacht wird, ein falfcher Sat. — Cs 


*) vgl. Sarve, Abhandlung über die verſchiedenen Princi⸗ 
pien der. Sittenichre, in B. I. der (von ihm überfezten) 
Ethik des Ariftoteleg. S. 90. ff. 150. f. 
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iſt unmdglich, die Verbindlichkeit zu allen Pflichten dar⸗ 
aus herzuleiten. Ueberdieß wuͤrde die Tugend dadurch 
herabgewuͤrdigt (wie von Epitur) zum bloßen Mittel des 
ſinnlichen Wohlſeyns. 

Aber auch der unbeſtimmte Grundſatz: Befdrdere 
deine Gluͤckſeligkeit, iſt untauglich zy einem moralifchen 
Principe. Denn aus dent unbeflimmten Begriff von 
Gluͤckſeligkeit konnen nicht alle Pflichten, noch weniger 
der vollftändige Grund zu Erfüllung aller Pflichten ab: 
geleitet werden, und müßte man nidyt bey der Voraus⸗ 
ſetzung, daß diefer Grundfag der höchfte fen, annehmen, 
baß die Tugend nur infofern einen Werth habe, als fie 
angenehme Zolgen habe; — daß fie nicht an ſich beach: 
renswerth und achtungswuͤrdig; — oder baß Gtädfeige 
keit allein das böchfte But fey? — 

b) Grundfag der eigenen Vollkommenheit 

a) Denft man dabey an einen einfachen Grundfag: 


ſo kann man ihn in mehr ald Einem Sinn nehmen. °) 


8) Berfteht man durch Vollkommenheit Realitaͤt: 
fo ift der Grundſatz ganz unbrauchhar wegen feiner las 
beftimmtheit, und fezt überdieß einen andern (verpflich⸗ 
tenden) Grundfag voraus. ” 

I) Verſteht man fittliche Vollkommenheit, und durch 
Kttlihe Vollkommenheit Tugend: fo kann —2——— 
kein Gebrauch davon gemacht werden. 

3) Legt man den Begriff von Uebereinftinimung 
‚ des Mancfaltigen su Einem **) zu Grunde, und 
beftimmt den Grundfag fo: Bilde alte deine Kräfte ſo 
aus, daß jede ihre Beſtimmung erreicht, und alle in der 
gehoͤrigen Unterordnung und harmoniſch miteinander, 
übereinflimmend auf Einen Eudzweck wirken: fo muß. 
ı) ein anderer Grundfat vorausgefezt werden, vers 


*%) Falſch iſt dieſer Grundſaz, wenn man durch Wollkom⸗ 
mentzeit verſteht: Freyheit von aller Abhängigkeit. 
de) unbrauchbar iſt auch ber unbeſtimmte Grundfaß ber Taus: 
lichkeit zu allerley Sweden. 
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mittelſt deffen man beſthumte, warum und zu — 
Endzweck (und nach welcher Regel) wir af Kräfte fo 
ausbilden folen, — 

3) die Moral wird, wenn man ihn — hoͤchſten 
Verpflichtungs⸗ oder Willensbeſtimmungsgrundſatz er⸗ 
hebt, einſeitig. Man müßte denn annehmen, was den 
Ausſpruͤchen des Menſchenverſtands entgegen iſt, daß 


‚wir die. Pflichten gegen andere Menſchen und gegen Gott 


blos deßwegen ausüben follen, weil dadurch unfere eige- 
ne — (in dem angegebenen Sinne) befdr⸗ 
dert werde. 

I) Denkt man fich den Grundſatz der eigenen Voll⸗ 
Zommenheit (idealiſch) fo: Strebe nah Vollendung; 
and beftimmt man ihn fo: Strebe nach einer fortfchreir 
senden Vervolllommuung und Weredlung ‚aller deiner 
geifigen Kräfte und ihrer Thaͤtigkeit: . fo ift er. nicht 
beſtimmt genug, um höchfter Erkenntnißgrundſatz zu ſeyn, 
and nicht geeignet, den vollſtaͤndigen und naͤchſten Grund 
aller Pflichten daraus abzuleiten. — Beſtimmt man die 
Idee von Vollendung durch die Idee: Veraͤhnlichung 


mit Bott: fo verwandelt er ſich in einen andern Grund⸗ 


fa (von welchem im folgenden). . 

Haben aber glei) :auch die beyden lesten Grundſaͤ⸗ 
ze uicht die Erforderniſſe eined (fomparativ:) höchften 
Grumdfages: fo gehdren fie Doch unftreitig zu Deu Grund: 
fügen der Vernunftmoral, fo wie der chriſtlichen. (vgl. 
in Abficht auf die leztere Matth.5, 48. 2c:). 
Zuſammengeſezt iſt der Grundſatz der Vollkom⸗ 
menheit, fo wie Reinhard ihn beſtimmt bat. *) 

6) Srundfag des allgemeinen Beflen — oder bes 
Wohlwollens. 

1) Unſtreitig gehoͤrt auch dieſer Grundſatz; zu den 
wahren moraliſchen Grundſaͤtzen (oder moraliſchen Gebo⸗ 
ten). Die Wahrheit deſſelben iſt unmittelbar einleuch⸗ 


tend; und die Lehre Jeſa ſtimmt damit ein, indem fie 


dad Gebot: Liebe deinen Nächften, wie dich felbft, im 
— — 
vsl. Gabler neueſtes theol. on. B. 9. ©. 458. ff. 


— ves — 


vezug auf alle unfere Mitmenſchen für ein ſehr wichtl: 
ges Gebot erllärt. Aber nach! ver Lehre Jeſu ſowohl, 
als nach den Ausſpruͤchen der Vernunft kaun er 

2) nur als ein untergeordneter Suite angefes 
den werben, 

«) Laffen fich auch, was ſchwerlich zu — ſeyn 
moͤchte, alle Pflichten daraus ableiten: So enthaͤlt er 
doch alle Merkmale einer pflichtmäßigen Art zu wollen 
und zu handeln in jedem Falle nicht vollſtaͤndig. Alſo 
{ft er nicht das abfoluchbehfte Erkenntnißprincip. Es 
ift ein höherer Erfenntnißgrundfag für und erfennbar; 
Alfo ift er auch nicht das komparativhoͤchſte Erkennt⸗ 
nißprincid. Noch weniger ift man: berechtigt, ibm für 
das einzige zu halten. Er bedarf dberdieß einer nähen 
Beſtimmung, wenn eine wichtige und möglichft vol 
dige Anwendung deſſelben flatt finden fol; und vier 
kann nur vermittelft eines andern böbern 
gegeben werden. (In der chriftlichen Lehre liegt dieſe 
nähere Beſtimmung, 3.8. in dem Gebote: Liebe Gott x. 
welches filr das erfte erklärt wird). 

£) Als Verpflichtungsgrundſatz betrachtet, fet er 
‚einen böhern voraus; und die Moral wird einfeitig, 
wenn fie nur aus jenem Grundſatz die Gründe der Bers 
bindlichleit zu allen Qugenden und Pflichten berleitet, 
oder herzuleiten verjucht (3. B. in Beziehung auf die 
Pflichten der Gerechtigkeit, gegen Gott ıc.). 

y) Er kann daher auch nicht das hoͤchſte (oberfte) 
Willensbefliimmungsprincip feyn; aber auch nicht das 
volftändige; [das leztere auch deßwegen nicht, weil Bers 
langen nach eigener Glüdfeligfeit (im edlern Sinne) bey 
Weſen, wie wir find, zum pflichtmäßigen Wollen und 
Handeln unvermeidlich mitwirkt und salttoirten barf.] 

3) formale Grundfäge. 

. A) Der Rantifche: 

Handle fo, daß die Marime deines Willens jeber« 
zeit zugleich als Princip einer Re Gefeggebung 
gelten une 
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” Der: Wehidie alle Menichen als Weſen, welche 
die legten Endzwede ihrer Natur und ihres Schdpferd 
im fich ſelbſt Haben, und erlaube dir nicht, irgend einen 
blos als Mittel zu Erreichung deiner Abfichten anzufes 
den. (Behandle jedes vernünftige Wefen als Perfon.) 
a) Iſt dieß das abſolut⸗ oder wenigftens kompara⸗ 
rivhdchſte Verpflichtungsprincip? 
as) Allerdings werden wir durch ein Nothigungsgefuͤhl 
beftimmt, unfere'(uneingefchränfte) Verbindlichkeit zur Bes 
gung dieſes Grundſatzes anzuerkennen. Aber ebeit diefes 
Nothigungsgefuͤhl weist auf einen fuͤr ung nicht erkennbaren, 
abſoluthdchſten Berpflichtungsgrund hin.‘ Jenes Gefühl 
gegründet in der Wirkſamkeit des unendlich vollkomine⸗ 
hen Schoͤpfers in unferer' Natur; und der Teste Grund 
warum der Urheber unferer Natur das in unfete höhere Natu 
gelegt hat, wodurch jenes Gefuͤhl bewirft wird, iſi wohl 
auch der abfoluthöchfte Grund der Verpflichtung zur Bes 
folgung des Geſetzes, welches wir befolgen follen. 

‘bb) Nimmt man Rädficht auf die Ableitung der 
auf materiale Zwecke fich beziebenden Pflichten aus jes 
hem Grundſatz, jo wird man gendthigt, ein höheres, für 
Ans nicht erfennbares Princip vorauszuſetzen — ein Prinz 
eip nämlich, welches den festem Grund enthält, warum 
die Forderung gewißer materialer Zwecke (3.9. der Gluͤck— 
ſeligkeit Anderer) Gegenftand des Sollens ſeye. 

"- ec) Jener Grundſatz fezt zunaͤchſt voraus den hoͤ— 
bern: Handle vernunftmäßig. — Aber auch diefer Grund⸗ 
fatz ift nicht ver abjoluthöchfie. Denn — 

unſere Vernunft ft nicht eine unghhaͤngige, ſon⸗ 
dern ihrem Daſeyn nach abhängige Bernunft; fie ſtammt 
her von der vollfommenften Vernunft, von dem unend⸗ 
lich vollkommenen, abfolurhöchften Griffe, der Urheber, 
aanferer Natur if. — Die Verbindlichkeit, unferer verz 
nänftigen Natur zu gehorchen, fezt alfo voraus die Ver: 
bindfichkeit, dem Geift zu gehorchen, der Realgrund ums. 


ſers Dafenns — unferer Mernumft, der Urquell aller, 


namentlich auch aller moralifchen Etenntuiß if, 


. 3) Drids man ben | bhhem Grundſatz befinumter 
aus: Handle der Vernunft gemäß, fo weit die Ausſpruoͤ⸗ 
che derfelben als wahr, anerfannt werden mäßen; alfp 
fofern fie einftimmt. mit der volllommenften Vernunft; 
fo liegt in diefer Beſtimmung die Vorausfegung eines 
bbhern Verpflichtungsgrundſatzes. 

* Daraus folgt, daß der Kantifche Grundfag auch 
nicht der fomparatichbchfte Verpflihtungdgrundfag ift. 

8) Iſt es der höchfte Erkenntnißgrundſatz? 

N) Nicht der abſoluthoͤchſte. Denn das abſolut⸗ 
höchfte Verpflichtungsprincip muß wohl auch das abfos 
luthochſte Erfenntnißprincip ſeyn. Es muß ein ficheres 
Merkmal der auf mehrere Zwede ſich beziehenden Pflich⸗ 
ten enthalten, ald Das Kantifche ; ‚alfo wohl auch als 
Erfeuntnißprincip hbher ſeyn. 

— Jr es dad Fomparatiohbrhkte?. — 

us dem Kantifcheu Principe laffen fich nicht aße 
Pflichten ganz ungezwungen oder ohne Umweg abs 
leiten. Uber, auch abgeſehen davon, fo iſt das Princip 
höher: Strebt nach ‚solllommener Einſtimmung bes Wol⸗ 
lens und Handelns mit den Geſetzen (oder Forderungen) 
der vollkommenſten Vernunft; oder: Strebe, die Zwe⸗ 
ke der vollkommenſten Vernunft zu realifiren. Dabep ift 
auch der Kantifdye nicht der einzige, Ertenntnipgrundfag, 
der ſich daraus ableiten läßt. 

) Es iſt nicht das hoͤchſte und vollſtaͤndige Willens: 
beftimmungsprincig; 

N) nicht das’ oberfie — Nur das höchfte, — 
denkbare Verpflichtungsprincip Tann als das jeher 
Willensbeſtimmungsprincip für und angefehen. werten; 
alſo der Grundſatz: Dein Wollen und Handeln. fep , übers 
Einftimmend mit dem Willen der vollkommenſten Ver⸗ 
nunft, oder mitf dem Willen @ottes. Aber diefer Grund» 
ſatz ift nothwendig verbunden mit dem der hoͤchſten Ach⸗ 
‚ tung gegen Gott. Auch kann unbefchränfte Achtung für 
das Vernunftgefe nicht flatt finden, wenn wir es nicht. 
anfehen und adıten ald ein Geſetz ber hoͤchſten Vernunft 
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Sottes. Und wenn Gegeſgtheit unſers Willens, 
Grundſatz ; befolgen, vorhanden ſeyn fol: fo =; 
mit der hoͤchſten Achtung fich aueh verbinden — Aiebe 


gegen Gott 


3) Aber- vollſtandiges Willensbeſtimmungsprincip 
iſt das Kantiſche auch nicht, weil der meuſchliche Wille 
ohne alle Hinficht auf eigene Glidfeligfeit Fb nicht. bes 
flimmen Tann zu einer pflihtmäßigen rt .ga wollen und 
zu handeln, und weil in Beziehung auf Pflichten gegen 


"Andere aud der Trieb der Liebe wirken darf und fell. 


B) Andere formale Grundſaͤtze. r 

a) Grundfag der Wahrheit (von Wollaſton.) 

b) Grundſatz der Schicklichkeit (von Clarke.) 

c) Grundfat, der Harmonie mit der Natur (oder 
der Naturgemäßheit.). 

Keiner: von dieſen ift der höchfte (für uns denkbare) 
Derpflihtungsgrand; Beines der hoͤchſte und vollſtaͤndige 
Willensbefimmuugsgrundfag — aber. and) wicht der, hoͤch⸗ 
ſte Erkenntnißgrundſatz: (Sie :fegen voraus den vorher 


. : angegebenen: der Bernunftmäßigkeit). - Indeſſen find der 


erfte umd. zwente, wenn fie richtig beſtimmt werden, 
wahre Grundfäge. Der pritte bedarf vorzüglich ‚einer: 
nähern Beftimmung. — 

8) Grundfäge, die weder blos. formale = nos, 


"blos materiale find. 


Zu diefer Klaſſe gehören 5. 8. folgende: 
A) . Stsebe nach einer harwmoniſchen Befriedigung 
sller Triebe dee Kreatur. — Dieſer Grundſatz 

&) bebarf einer nähern Beflimmung , wenn er — 
und auwendbar ſeyn ſoll. 

a) Ohne naͤhere Beſtimmung erſcheint et als ein fals . 
her Grundfag. In der menfchlichen Natur — ben dem 
Zuftande, in welchem fie wirklich if, (ie der verderb- 
ven menfchlicen Natur) liegen auch folche Ant, die 
gar nicht befriedigt werden follen. 

8) Verſteht man_aber nur biejenigen. Triebe, die 
zur urſpruͤnglichen menſchlichen Natur gehdren; fo iſt ber 
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Museu Harmoniſche BE ung aue Weiche, zu 
ungenau, ald daß ohne nähere Beſtimmung eine richtige 
Annehdung davon In der Moral gemacht werden Toms 
te. Die innere Harmonie, die bewirkt werden fo, Yann 
nur dadıtih bewirkt werden; daß der eine Trieb in Ruͤck⸗ 
ſicht auf bet} Höhern Zweck des andern dieſem unterge⸗ 
ordner, pub Vieſen beſchraͤnkt, und in vielen Faͤllen 
unbefriedigt jelafſen wird, und daß bey Befriedigung 
mid Nicht defriedigung aller Triebe ſtets ein höchfter Iweck 
bercfichttgt wird. Nothwendig ift aiſo in dieſer Hinz 
ſicht eine nähere Beſtimmung jenes Grundſatzes, ver eis 
nen andern Grundfag vorausſezt; darum kaänn er wicht 
höchftes Erfenntnißprincip feyn. — Noch weniger kann 
mari erwelfen, daß er ausfchließend der höchfte, mes 
nigſtens komparativhoͤchſte Erkenntnißgrundſatz — 

b) Aber er iſt auch nicht bochſter Verpflichtunge⸗ 
grundſatz. Triebe an ſich koͤnnen nicht eine Verpftich⸗ 
tung begrauden; und der Grund, warum wir unſere 
Triebe haurmoniſch befriedigen ſollen, muß in einem hd: 
bern Princip liegen. 

c) Schon daraus folgt, baß er sh ‚nich, ‚höchfter 
Willensbeſtimmungsgrundſatz ſeye. 

B) Beſtrebe dich, den abſoluthoͤchſten Zweẽ zu be⸗ 
ftiedigen aus den abſolutwahren Gründen (Plattner). 

a) Iſt es erweislich, daß Gluͤckfeligkeit der Welt der 
abſoluthoͤchſte Zweck — und zwar der einzige ſey? — 
Kennen wir den abſoluthdehſten Zweck? Iſt der angeges 
bene wenfgftens unter den für uns denkbaren der hoͤch⸗ 
fie, und Auur der einzige oder vollſtaͤndige hoͤchſte Zweck? 

b) Abgefehen hievon, ift diefer Gtundfaß ein zus 
Tägliches und das einzige zulängliche Criterlum, vers 
mittelſt beſſen das Materiale der Pflicht volſtaͤndig und 
fiher erPannt werden kann? 

0) Er läßt die Frage übrig: Warum follen wir die 
fen abfoluthdchften Zweck zu-befdrdern ftreben? Und weiß: 
‚fo auf ein höheres Verpflichtungsprincip hin. 

e2 Er iſt, inſefern er ſich auf die Form bezieht: 








allerdings ein Willensbeſtimmungsgrundſatz; aber nicht 
der hoͤchſte, für uns denkbare, und nicht bet vouftäns 
dige. 
C) Strebe nad) Aehnlichkeit mit Birk. e 

Diefer Grundſatz enthält als — 
nicht ein zulaͤngliches Criterium fuͤr eine vollftändige 
Erkenntuiß unferer Pflichten; 
als Verpflichtungsgrundſatz genügt er nicht, ums 
alle Gründe der Verbindlichkeit zur Befolgung un 
Gebote daraus herzuleiten; 

er ik allerdings enthalten in dem Höchften Willensbe⸗ 
ſtimmungsprincip; aber wenigftens nicht das vollſtaͤn⸗ 
dige Willensbeſtimmungsprincip fuͤr Menſchen. = 

Dy Befölge den Willen Bott. * 
. Diefer Grundſatz iſt | | 
--: 9) der böchfte, für und erfennbare ——— 
grundſatz; "" 
p,y das oberſte, aber fi und nicht ‚vouftändige, 
Millensbeffinimnigsprineip;‘ · 

c) ats Exkeniltnißgrundfatz iſt er, ohne Offenbarung, 
nicht auwendbat, ohne daß man irgend einen andern Er⸗ 
Tenntnißgrundfaß zu Hilfe niumit⸗ der unniittelbar ein⸗ 
leuchtend iſt. | 

E) Folge dent moralifchen Gefuͤhle. ; 
 F) Der Reinhard'ſche Grundfag: Strebe nad $ Vou⸗ 
kommenheit; ſuche, alles zii‘ werden, was dh beidiet Ber 
eimung nach ſehn font. *) a — 

Reſultate. Ey 

A) Brrenntnißprincip. 

Man kann von dem Grundfage ausgehen: Deine 
Art zu woöllen und zu handeln ſey uͤbereinſtimmend mit 
Bert, was deine Vernunft fordert (gebietet), inwiefern 
fie - harmdnirt mit der vollfommenften (Chöchiten) Mer: 
nunft. Als ſolche Forderungen der Vernunft aber, die 


ee 
2) Das voranjtehende findet ſich ‚nicht weiter ausgeführt — 
wohl aus dem Grunde, weil die Anwendung bes Bisheri⸗ 
sen darauf Leicht iſt. Anm. des Herauss. 


ni ee 

übereinfkimen mit den Gorbenumgen ber hoͤchſten Wer: 
nunft,, muͤßen -augefehen werden alle Diejenigen, Die vers 
mdge eines Nöthigungögefühles anerkannt werden müßen 


", @l8 wahr und fir alle Menfchen verpflichtend. Aus je: 


nem Grundſatz folge alſo diefer: Deine Art zu voollen 
und zu handeln fey ühereinflimmend mit denjenigen For: 
derungen der Vernunft, welche du vermöge des Noͤthi⸗ 
gungegefuͤhles anerkennen mußt ald wahr und als ver 
pflichtend. nicht blos für Dich, fordern auch fir ae 
Menfhen. Ä 

Uber. nun kann man noch fragen: Welcher oder wels 
he, von deu Grundfägen, auf welche dieſes Merkmal aus 
wendbar, ift,.. find die. Höchften, für uns erkennbaren, 
und dazu geeignet, die uͤbrigen moralifchen Säge darans 
abzuleiten? — Und biefe Trage Tann fo beautwortet wers 
ben: ‚Unter. den befannten moralifchen Grundſaͤtzen bes 
ben die obenangegebenen formalen jenen Charakter — 
nämlich der. Grundſatz der allgemeinen Gefegmäßigfeit 
(oder: deine Gefinnung und Handlungsart fey eine fob 
che, von, melcher du vernuͤnftigerweiſe wollen. faunft, daß 
fie allgemein werde, und von deren Gegentheil du nicht 
wollen Faunft, daß ed allgemein werde ı.);..und diefer: 
deine Geſinnungs⸗ und Handlungsart in Beziehung auf 
jeden Gegenftand ſey ühereinftimmend mit einer (mdg- 
lichſt) richtigen Vorſtellung von dem Gegenftande, auf 
welchen. fie ſich bezieht. , Auß diefen Grundfägen laſſen 
ſich theild unmittelbar, theild mittelbar materiale Grunds 
fäte und Gebote ableiten,,. die in Beziehung auf mehres 
re oder wenigere ber übrigen Gebote felbft Erkenutuiß⸗ 
grundfäge find: das Gebor her Verehrung Gottes, oder 
ader Liebe gegen Gott, des Strebens nach. Aehnlichkeit 
mit Gott, dad Gebot der Werthichägung und des Wohl⸗ 
wollens (aber auch der Gerechtigkeit) gegen. unfere Mit: 
menfchen, das Gebot ber Demuth, die Gebote, dem 
Zweck der Selbfterhaltung, Selbſtvervollkommnung und 
der Selbſtbegluͤkung mit den gehdrigen Veſchraͤnkungen 
zu befürdern, — 
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Die angegebenen formalen Erfenntmiggrimbfäge find 
eben darum auch unter den: bekannten die komparativ⸗ 
hoͤchſten, die gebraucht werden können für den: Beweis 
der ebereinftimmung des nichtpofitiven Theile: der, chrifls 
lichen Sittenlehre mit der Bernunftmoral. Dan bat 
zwar allerdings nicht noͤthig, bey der Vergleihuug ber 
erftern mit der leztern, fich auf die Erdrterung der Fra⸗ 
‚ge einzulaffen, welcher ober welche Erfenntnißgrundfäge 
die fomparativhdchften feyen, wenn ed nur darauf abs 

. gefehen ift, die Einftimmung des nichtpofitiven. Theils 
der chriftlichen Moral (oder auch den Nichtwiderſpruch des 
pofitiven Theils derfelben) mit der Bernunftmoral zu erwei⸗ 
fen. Denn diefer Zweck kann ganz erreicht werden, ohne daß 
man über jene Frage entfcheidet. Noch weniger kann .eine 

Unterſuchung darüber nothwendig ſeyn in Hinficht auf 
ven Hauptzwed, den praftiichen Zweck der chriftlichen 
Sittenlehre. Aber wenn man fich bey der Vergleichung 
des nichtpofitiven Theild der chriftliden Eittenlehre mit 
der Bernunftmoral auch den Zweck vorfezt, die für die 
Bernunft erkennbaren Eriterien oder Erkenntnißgruͤnde 
der nichtpofltiven Gebote der Sittenlehre Jeſu moͤglichſt 
vollftändig zu finden (und zugleich die Uuterorbnung der 
moralifchen Bernunftfäge zu berädfichtigen): &o wird 
zu Erreichung des Zwecks auch das noch erfordert, daß 
man, fo weit es möglich ift, den oder die komparativ⸗ 
böchften Erkenntuißgrundſaͤtze beftimme, und von diefen 
bey der Vergleichung ausgehe. 

B) Das höchfte für ums erfennbare Verpflichtungs⸗ 
princip in der Vernunftmoral ift (wie oben gezeigt wurs 
de) dieſes: Befolge die Vernunftgebote, weil fie mit 
der ewigen, der höchften (vollkommenſten) Bernunft.über: 
einftimmen; oder: weil fie Erklärungen des Willens des 
unendlich vollfommenen (heiligen und allweifen) Urhebers 
unſerer Natur, weil fie Gebote Gottes find. Eben dieß ' 
iſt auch der höchfte Verpflichtungsgrundfaß in der Sit 
tenlehre Jeſu. Ale darin enthaltenen Gebote folten als 
von Gott befanntgemachte Gebote namentlich ‚und ale 
ſolche geachtet und befolgt werden. 


. 


C) Willenebeflimmungsprincipe: 
a) Nach der Dernunftmoral . 
ı) der. oberfte Willensbefimmungdgrund fol allers 


"dings der. ſeyn, der in dem Verpflichtungöprincip ent⸗ 


halten ift — die Anerkennung unferer uneingeſchraͤnkten 
Verbindlichkeit zur Befolgung des Willens der vollkom⸗ 
menen Vernunft oder Gottes, und das Damit verbunde 
ne Gefühl von unbefchränkter Achtung für Die GSebote 
des göstlichen Sefeßes. 
3 ) Uber mit diefer Ueberzeugung und mit dieſem Ges 
fähle dürfen und follen auch andere Willens beſtimmungs⸗ 
gründe verbunden werden; | 

©) vor allen andern diejenigen, die in der naͤchſten 
Verbindung mit den angegebenen ftehen. Kühlen wir die 
nueingeſchraͤnkte Verbindlichkeit, den Willen Gottes als 
ben Willen des unendlich volffommenen Geiftes zu be 
folgen: So müßen wir auch die Pflicht anerfeunen, is 
felbft über alles zu verehren, und dieſe Verehrung auf 
in untrennbarer Verbindung mit der Achtung falr ded 
Gefe wirken zur Befolgung der Gebote deffelben. Und 
erfennen wir eben denjenigen, der hoͤchſter Nealgrund 
anferer Vernunft und unſeres Gewiſſens, Die Urquelle 
aller Erfenntniß und alles Seyns endlicher Weſen ik, 
als den. unferer höchften. und daukbarſten Liebe, und uns 
ſers uneingefchräntten Vertrauend würdigen Geift an: 
fo mäßen wir aud) die Gefinnung der dankbarſten Liebe 
and des uneingefchränften Vertrauens gegen Gott ale 
pflichtmaͤßig anerkennen. Aber folche Gefinnungen gegen 
Gott koͤnnen gar nicht vorhanden feyn, ohne fortdaurend 


‚ theild mittelbaren, theild unmittelbaren Einfluß auf ans 


dere Pflichten, Gefinnungen und auf eine pflidhtmäßige 
Handlungsart zu haben; und wir -bediirfen auch viefer 
Zriebfedern zur willigen und muthigen Erfüllung anderer 
PRichten. 

2) Aber es giebt auch andere Triebfedern, die zu 
unferm Handeln mitwirken birfen, und, foweit wir es 
bedürfen, mitwirken ſollen; aber nur fo, daß fie ſtets 
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untergenrbuet ‚erden ben hoͤhern, vorher. angegebenen 
— diejenigen nämlich, die hervorgehen aus dem Trieb 
zum Wohlwollen und aus dem Trieb (zur Selbfterhal: 
tung und) zu unferer eigenen Gluͤckſeligkeit. — Man fann 
vernünftigerweife nicht annehmen, es feye Wille des 
Schoͤpfers unferer Natur, daB wir diefe Triebe ganz una 
wirkſam zu machen fuchen. Wir fönnen in vieler Zällen 
ihre Wirkſamkeit nicht verhindern. Sie treiben uns in 
vielen Fällen gerade zu foldyen Handlungen an, welche 
das moralifche. Gefe fordert, ‚und ihre Mitwirkung iſt 
in manchen Faͤllen nicht überfläffig — in: Hinficht auf 
ein pflichtmäßiges Handeln. Wir ſollen alfo diefe Tries 
be und die daraus herborgehenden Triebe nicht unwirk⸗ 
fam zu machen fireben; wir follen fie gerade, foweit e& 
noͤthig if, ald Mittel für die Zwecke gebrauchen, deren 
Förderung dad moralifche Gefe fordert. — Aber fie fols 
len auch nur fo wirten, daß ihre Richtung und die Are " 
und der Grad: ihrer Wirkſamkeit ſtets ———— wirb 
den moraliſch ‚seligidfen Triebfedern. | 

b) Damit flimmt auch die Sittenlehre ad und der 
Apofiel überein. - 

4) *). In Hinfiht auf a) 

Bey der chriftlihen Tugend wird zuerft und noth⸗ 
wendig das erfordert, daß fie Anerkennung der göttlichen 
Gebote als folcher, die fir uns unbedingt verpfliche 
tend find, folglid Achtung für die göttlichen Gebote 
ein Hauptbeſtimmungsgrund unfers Willens fey. In 
der chriftlichen Kehre wird damit noch verbunden Ehrs 
furcht. und Liebe gegen Chriftum, defien Wille Gottes 
Wille ift. Und fo beftimmt ‚nach der chriftlichen Lehre 
unfern Willen eben die Ruͤckſicht, daß die Gebote Gebo⸗ 
te Gottes und Chriſti find,. injofern fie uns. Gott und 


*) Hier fehlt das Micht, auf welches namentlih das Mferpt 
des Seligen verweißt. ber der Herausgeber kann aus 
andern ihm zu Gebote ſtehenden Mferpten, bie Kleine Küde 
ergänzen, 


Chriſtum als unferer hoͤchſten Ebrkurcht Dankbare 
keit, Liebe und Vertrauens hoͤchſtwuͤrdig darſtellt. 

4) In Hinſicht auf P) 

N) In Beziehung auf den Trieb der Liebe (gegem 
andere Menfchen). — Einzelne Gebote des Chriſteuthums 
feen voraus, daß auch diefer Trieb wirkſam feye, und 
die daraus hervorgehenden Gefühle erregt, unterhalten, 
und, ſoweit es noͤthig iſt, derſtaͤrkt werden ſollen — das 
Gebot der Liebe des Naͤchſten überhaupt — beſonders 
das Gebet der Barmherzigkeit, der Theilnahme an dem 
Zuſtand und dem Schickſal anderer ı Perr.3,8. Eol.3,ı2. 
Rom: ı3, 15. Matth.5,7. Roöm. 1,31. (dvslenmoreg), vgl. 
auch Luc. 10, 33. vergl. v.37. Matth.g,36. 15, 32. Luc. 
19, Aı.ıc. Aber allerdings ſoll auch die Wirkſamkeit dies 
fer ‘Triebe untergeordnet werden einer hoͤhern moraliſch 
religidfen Triebfeder — dem Gehorſam gegen den Bil: 
len Gottes, der&hrfurcht und Kiebe gegen Gott — Matth. 
32,37.f. 10,37. (in Beziehung auf Chriftum.) 

3) in Hinfiht auf den Trieb zur eigenen Gluͤckſelg⸗ 
Seit. — Hierüber it zu vergl. was über die Beweggräe: 
de der chriftlichen Moral gefagt I, wobey naͤmlich zur 
Sprache kommen: ‚Die Verbeiffungen der Tinftigen Se⸗ 
ligleit, des göttlichen Beyſtands; und nementlich eines 
übernatärlichen göttlichen Beyſtands zum Guten, der 
Bergebung der Sünden, die Em von Otrofen. 


Wie kann in die — Moral Einheit gebracht 
werden? — 

I) Nimmt man blos auf den nichtpoſitiven Theil 
der chriſtlichen Sittenlehre Ruͤckſicht: So faͤllt dieſe Fra: 
ge mit der vorauſtehenden zuſammen. 

II) Aber kann auch. auf irgend eine Art in die chriſt⸗ 
liche Sittenlehre nach ihrem ganzen Umfange (alfo auch, 
in wiefern fie Pofitived enthält) Einheit gebracht wer⸗ 
den? — 

Man kann fragen: 

ı) Kann vermittelft eines bloßen Vernunftgrandfas 
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zes, oder vermittelſt bloßer Vernunftgrundſaͤtze, in die 
chriſtliche Moral auch in Anfehung ihres poſitiven (alſo 
ganzen) Inhalts Einheit gebracht werden? — 

A) Wenn ein Vernunftgrundſatz aufgefunden werden 
kann, aus welchem alle nichtpofitive Gebote der chrift= 
lichen Sittenlehre richtig abgeleitet werden Tonnen, fo 
Fdnnen mit jenem auch die pofitiven Gebote des Chri⸗ 
ſtenthums in fofern in Zufammenhang gebracht werden, 
in wiefern ein Theil derfelben Doch nur amter Vorauss 
fegung gewißer pofitiver Kebrfäge des Chri- 
ſtenthums, aus bemfelben abgeleitet, und die Befols - 
gung eines andern Theild pofitiver chriftlicher Vorſchrif⸗ 
ten als fehr zweckmaͤßiges Zörderungsmittel einer an ſich 
pflihtmäßigen chriftlihen Gefinnung und Handelöweife 
Sargeftellt werden Tann. Aber fo wäre‘ denn doch die 
Aufgabe, die man ftellt, nicht vollfommen geldet. - 

B) $tagt man aber, ob aus Einem Dernunftgrunds 
fau (oder aus einigen Vernunftgrundfägen) nur vermit- 
telft folder Säge, die unabhaͤngig von der AuPtos 
ritdt der göttlichen Öffenbarung ald wahr erkennbar 
find, alle Gebote, oder überhaupt der ganze Inhalt der. 
ehriftlichen Sittenlehre abgeleitet werden Fünnen? — fo 
muß dieſe Frage deßwegen verneint werden, weil zur’ 
ehriſtlichen Sittenlehre auch poſitive Säge (Vorſchrif⸗ 
ten — Beweggruͤnde) gehdren. Die Behauptung des 
Merfaflerd. einer der neueſten auf die chriſtliche Moral 
fi) beziehenden Schriften: „Es fen unmiflenfchaftlich,, 
die Möglichkeit zu bezweifeln, einen allgemeinen Grund⸗ 
faß der chriftlichen Sittenlehre zu finden, enthält keinen 
Beweis für die Bejahung jener Frage 10,” 

3) Kann nicht in die chriftlihhe Moral nach ihren 
ganzen Umfang (auch: in Anfehung ihres pofitiven 
Theild) Einheit gebracht werden vermittelft einer ganz 
oder zum Theil zum Bigentbämlichen des Chriſtenthums 
gebdrenden Idee? — 

Einheit: (innere Einheit) koͤnnte vermittelft einer -Tols 
chen Idee in die chriftliche Moral nach ihrem garizen Ins 

Bias Meran Mm 
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halt gebradjt werben, wenn und wie ferne ale, aud 
die poſitiven Säte derfelben ‚an. eine ſolche Ibre ange 
knuͤpft, und dermittelft derſelben mit einander zu Einem 
Ganzen verbunden würden. Und es finder ſich auch wir 
lich in der chriftlichen Lehre mehr ald Eine dee, die 
Dazu geeignet iſt. Nur ifl die eine von biefen Ideen in 
einem hoͤhern Grade als die andere, die eine mehr ia 
diejer, die andere mehr in einer — Beziehung, für 
jenen Zweck ‚bigpchbar. 


Zu dieſen Ideen gehdren z. B. folgende: 


a) Die Idee vom Reiche Gottes und Chrifti Col. 
1,13. 2c., nach feiner Beziehung aufGeflnnung und Hands 
Iungsweife betrachtet. 


Chriſten ſollen wuͤrdige (ächte) Bürger des Reicht 
Gottes und Chriſti auf Erden ſeyn. Sie ſollen als 
Baͤrger dieſes Reichs tauglich werden zur Theilnahme an 
dem himmliſchen Reiche Gottes und Chriſti. Ihre gans 
ze Geſinnung und Handelsweiſe ſoll alſo auch angemeſ⸗ 
ſen ſeyn ihter hohen Beſtimmung, wuͤrdige Buͤrger des 
goͤttlichen Reichs Chriſti in dieſer Welt zu ſeyn, und 
Buͤrger des himmliſchen Reichs Gottes und Chriſti zu 
werden. An dieſe Idee laſſen ſich alle Pflichten der 
Chriſten in Beziehung auf Geſinnung und Handeldweik 
theils unmittelbar, theils mittelbar antadpfen und mits 
einander verbinden. vgl. à Theſſ. a, ı2. (Eph. 4, 1.) Roͤm. 
14, 17. Col. 1, 12. 13. 1Cor. 6, 9. f. Gal. 5, 21. Eph. 6, 5. 
Matth.5, 20. ff. 7,21. 6,33. 18,3.%. Yu dieſe Idee 
ſchließt ſich auch die Beantwortung der Frage an: Wel⸗ 
che innere Veraͤnderung iſt nothwendige Bedingung der 
Aufnahme unter die aͤchten Bürger des Reiches Chriſti 
in dieſer Welt? — vgl. Matth. 4, 17. Marc. a, 16. Mit 
eben dieſer Idee ſtehen aber auch alle, namentlich die 
eigenthuͤmlichen (poſitiven) Beweggründe (Verpflichtung ⸗ 
und Aufmunterungsgruͤnde) der chriſtlichen Sittenle hre 
in einer nähern oder entferntern, unmittelbaren oder mit⸗ 
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telbaren Verbindung. (Sie vereinigt die chriftfiche Glau⸗ 
bens⸗ und GSittenlehre.) *) 

Man kann aber auch von der Idee des himmlifchen 
Reiches Gottes und Chrifti allein ausgehen, alfo den 
Begriff von der Beflimmung - der Ehriften, Bürger des 
himmlifchen Neiches Gottes und Ehrifti zu werden, zum 
Grundbegriff machen. Denn man Tann ıThefl.a, ı2. 
alle Säge der chriftlichen Moral auch mit diefem De: 


griff, und vermittelft deffelben miteinander felbft verbins 


ben. (Maͤtth. 6,33. ı Thefl.a, ı2. Col. 3, 1.ff.) **) 

b) Die Idee der Einſtimmung mit dem Willen 
des in Chrifto und durch Chriftum geoffenbarten 
Gottes. — Es liegt darin das: | 

ı) Wir follen einftiimmen mit dem und durch Ehri⸗ 
ſtum bekannt gemachten Willen Gottes; 

3) bey dieſer Einſtimmung ſoll zu Grunde liegen die 
Erkenntniß von Gott, die uns feine Offenbarung in Ehris . 
flo und durch Ehriftum giebt. 

An diefe dee fchließen fich alle Gebote und Beweg⸗ 
gründe der chriftlihen Sittenlehre an. Aber wenn bie 
einzelnen Gebote auch in Anfehung ihres Inhalts mit 
einander verbunden werden follen: fo müßten fie nicht 
blos an is-: ;soee angelnäpft werden; ‚man muß Ein 
Gebot voranftellen, mit welchem alle übrige, und vers 
mittelft deffen fie auch mit einander felbft zufammenhän- 
gen; und diefes Gebot ift das Gebot der.Kiebe gegen 


den in Ehrifto und durch Ehriftum geoffenbarten Gott. 


c) Die Idee der. Vereinigung mit Gott duxch 
Chriftum. °°*) (vgl. 1 Joh. 1,3. Gal.3,26. vgl. 2Eor. 
6, 16.18. Eph. 3,13. 2,10.ff.) Will man diefe Idee zu 
Grund legen: fo muß man porerft die Idee von Verei⸗ 


‚ nigung mit Gott, fo weit es für und moͤglich ift, ‚und 


Dann den Gedanken entwideln, daß und in wiefern wie 
*) — — ers Handbuch der chriſtlichen Moral 1817. 
6s. ff. 
82) vgl. Sauler, a. a. O. ©. 63. 
“vol, Saulers Handbuch TH. 1. ©. 126.1. 
Mmma 
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darch Chriſtum mit Bott yereinigt werden Tiunen und 
follen. Diefe Entwidlung voransgefezt koͤnnen die Ges 
bote, welche die Lehre Jeſu enthält, angelnäpft werden 
theils an deu Begriff der Vereinigung mit@ott, theild au 
den Gedanken: Chriftus ift es, Durch den wir ntit Gott 
vereinigt werden. Mit dem leztern hängen zunaͤchſt zu: 
fammen die Pflichten gegen Chriftum. Alle pflichtmaͤßi⸗ 
ge Sefinnungen und Handelsweiſen koͤnnen zum Theil 
als Beſtandtheile unferer Vereinigung mit Gott Tder Ge: 
meinfchaft der Geſinnung und des Wirkens), zum Theil 
als Bedingung der Gemeinfchaft betrachtet werden. Eben 
darum kann auch die Entftehung eines chriftlichen Eins 
nes (die chriftliche Sinnesänderung) als Bedingung der 
Bereinigung mit Gott, dargefkellt werden. 

Mit der Fire: Wereinigung mit Gott durch Ehri⸗ 
ſtum, laſſen fi) aber auch die eigenthümlichen Beweg⸗ 
gründe des. Ehriſtenthums verbinden. — Indeſſen ˖ fcheint 
mir doch diefe Idee weit weniger als einige andere ger 
eignet zu ſeyn, ein Vereinigungsband aller Säge ber 
chriſtlichen Moral zu bilden. *) 

d) Die. Idee der Veräbnlidung mit Chrifko 
( Roͤm. B, aq. Phil. 2,5. xc.) 

An dieſe Idee koͤnnen auch alle Pflichten gegen Chris 
ftum felbft und alle Gründe derfelben angelnüpft, und 
mit allen übrigen verbunden werden, wenu man die Be 
flimmung hinzudenkt, oder hinzuſezt: Bermittelft. des 
Glaubens an Ehriftum (a Cor. 3, ı8.). 

e) Die Idee der Verberrlihung Gottes und 
Chrifti **) (1 Eor. 10,31. Joh. 6,33. 3E0r.5,15. Phil. 


*) Haͤfeli ſtellt ben, in Col. 3,17. enthaltenen Gedanken 
(ravra iv ovouars ups Ings wosurs) als eine Centralibee 
(oder, wie er es ausbrädt, als die Summe ber Sitten⸗ 
lehre bed Chriſtenthums) dar — in feinen Predigten und 
nn B. 3. Atheil. 2. Wintertfur 276. 

%*) vgl. Rxuss, elementa. tbeol. mor. Cap. 8. |. 2. 20qq. 
p- 347. seqqg. Sailer, Handbuch ©. 66. 
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1,20.) eine Idee, an welche ſich auch alled Poſitive der 
ehriftlicden Moral, in den Geboten und Beweggrimden, 
anfuüpfen läßt. 


f) Die in Joh. 17,3. enthaltene Idee ; Lebendige 


(durch eine mit ihr übereinftimmende Gefinnung und _ 


Handlungsweife wirkfame) Erkenntniß Gottes und 
Ehrifti. Ä 

Auch diefe Idee ift geeignet, ein Vereinigungsband 
für den ganzen Inhalt der chriftlihen Moral zu ſeyn. 
8) Kann audy der Begriff von Kiebe gegen Bott 
und den Naͤchſten gebraucht werden für den Zweck, 
Einheit in die chriftlicde Moral in Anfehung ihres gans 
zen, auch eigentbämlichen Inhalts zu bringen? — 

Ohne nähere Beftimmung wohl nicht. Das Eigen: 
thuͤmliche des Chriftenchums wird durch feinen Begriff 
ohne nähere Beftimmung dicht hinlaͤnglich bezeichnet. 
(Auch in der altteſtamentlichen Moral finder ſich jene 
Fee; auch die theologifche DBernunftmoral Tann jene 


Idee aufftellen). — Und warum follte nicht auch Kiebe 


gegen Ehriftum in jenen Grundfag aufgenommen wers 
den, da die Liebe des Naͤchſten darin vorfommt? — 
Die erfie Schwierigkeit wird gehoben, wenn man die 
Beſtimmung binzufezt: Gegräuder auf den Glauben an 
Ehriftum. Und aus diefer Beltimmung laffen fich uns 
mirtelbar auch die fundamentalen Pflichten gegen Chri- 
ſtum ableiten. Uber die zweyte Schwierigkeit bleibt doch 
auch dann noch Abrig, man konnte daher mit Recht noch 
binzufegen: Liebe gegen Ebriftum. Aber derfelbe Bes 
griff laͤßt fih auch, ohne weniger umfaflend zu fern, 
kuͤrzer ausdräden durch bie Paulinifchen Worte (Bal. 
5,6. (vgl. Tim ,5.): Bin durch Kigbe thätiger 
Glaube an Chriftum; oder: Bine aus dem Glaus 
ben an Chriftum bervorgehiende Liebe. Und -diefe 
Idee ſcheint mir für den angegebenen Zwed vorzüglich 
brauchbar zu feyn. 


\ 
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b) prakltiſch nuͤhlich. ©. 95.f. 

Kb) Zur chriſtlichen Tugend wird ferner erfordert, daß bey 
dem Beftreben, alle göttliche Gebote zn befolgen, zu Gruns 
be liege ber Glaube an Jeſum. &. 98, 

(«) Er foll zu Grunde liegen ©. 99. 

(8) inwiefern? ©. 100. 

ı) infofern der Wille Gottes au pofitive Borfhrif: 
- ten in fi begreift S. 100. 

2) iniofern gewiße Vorftellungen und Ueberzer— 
gungen den Willen bejiimmen follen. ©. 101. 

Su diefen Worftellungen und Ueberzeugungen gehört 
1. Ueberzeugumg von ber Goͤttlichkeit der zu befolgenben 
Gebote und von der Wahrheit des chriftlihen Begrift 
von Soft. S. 101, 

Diefe ſchließt in fich 
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a) die Anerkennung der innern Adtungswärbigtelt 
der Gebote ©. 102. f.3 

aber 
b) fezt voraus den Einfluß des Glaubens an Gott 
auf unfer Wollen und Handeln; bieß läßt jich bes 
weifen 

ı) unmittelbar aus ber chriſtlichen Lehre S. 104. 

3) durh Gründe aus ber Natur der Sache. 

1) Ohne denſelben findet feine fefte und Fonfequens 
te Achtung ftatt ©. 105. 

(a) gegen bie pofltiven Gebote des Chriſtenthums; 

(b) auch. gegen ben im Innern ‚geförjebenen Willen 

Gottes, 

1) weil wir — des hoͤchſtvollkonmenen Ge: 
feßgeberd aufler uns die Achtung des Geſetzes nicht 
Eonfequent feithalten ©. 106.f. 

3) an ſich iſt de Anerkennung ber unbebingten Gil: 
tigkeit des moralifhen Geſetzes nicht vereinbar mit 
dem Nichtglauben des Satzes, daß diefed — Wil⸗ 
le Gottes fe. ©. 107. 

a) Um ber Stimme unferer fittligen Natur 

» 3u glauben, müßen wir einen fittlichen Urheber 
derfelben annehmen. S. 107. f. | 

P) Dhne Glauben an Gott koͤnnen wir. das Biel 
nicht für erreichbar halten, weder ' 

1) im gegenwärtigen, noch 

2) Im Fünftigen Lehen ©. 109. 

y) ohne Glauben an Gott haben wir Feine Bürgs 
ſchaft dafür, daß das moralifhe Geſetz nicht im Wis 
derfpruh mit der eigenen Slädfeligkeit ftes 
de. ©. 110. 

M Der Glaube an Gott tft fehr wichtiged Befoͤrderungs⸗ 
mittel der Achtung für das Geſetz und feiner Befolgung 
&, 114. 

1) al& Glaube an den der Ehrfurcht und Dankbarkeit 
wuͤrdigſten Geiſt giebt er Muth, 

a) die Vorſtellung des Achtungswuͤrdigſten ‚ 

«) belebt und verftärkt die m vor dem Ge⸗ 
‘ m ©. 114. 
Puma 
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.®) wirkt auf bie Gewiſſenhaftigkeit 
bey der Pruͤfung des Gottgefaͤlligen; 
bey der Selbſtpruͤfung 
und bey Ausführung bes goͤttlichen Wil⸗ 
Jens ©. 117. ff. 
») die Vorftelung des Vertrauens wuͤrdigſten giebt 
dem Muth eine fefle Stige ©. 118 ff. 
3) Der Slaube an Gott vehleiht Willigkeit zur Befol⸗ 
gung der Gebote 
II) der Glaube an Gott iſt ſelbſt Beſtandtheil ber chrik- 
lihen Tugend und von Einfluß, auf dad Ganze ber Gefin⸗ 
nung. ©. 123.f. 
Befoͤrdert wird bie moraliihe Wirkfamteit bes Glau⸗ 
bens an Gott anf eine eigenthämliche Belle durch den 
Glauben an Jeſum; 
I) da die Gebote Gottes auch als durch übernatärlige 
| Dffenbarung bekannt gemacht erfheinen. S. 124. 
a) Dadur wird, für Manche die Befolgung einzelner Ge: 
7 Note entweder überhaupt möglich gemacht, oder erleich⸗ 
tert ©: 124. ff. 
b) die Wirkſamkeit des Geſetzes wird erhöht ©. 127. t. 
+) durch Verbindung mit einer hiſtoriſchen That 
ſache 
a) durch Gefühle der Daunkbarkeit;. 
3) durch Beleuchtung ber Wichtigkeit der goͤttlichen 
Gebote. 
M indem die Geſchichte Jeſu und der Apoſtel S. 129.8. 
1) bie Lehre von Gott beftätigt, 
a) die Vorftellung von ihm belebt, 
3) fie erweitert und näber beftimmit. 

31. Der Slaube an die im Evangelium enthaltene Lehre vor 
Chriſto. S. 132. ff. 

DI. Der Slaube an die chriftliche. Lehre vom kuͤnftigen Le⸗ 
ben (auch an die darin enthaltenen Verheiſſungen für das ges 
‚genwärtige Leben) S. 136. 

Diefe Lehre begreift in fich 
D Die Lehre von der Unſterblichkeit ©. 136. diefe wirft 
auf die Befolgung bes Geſetzes 
A) unmittelbar; fie ift Bedingung einer Tonfequenten 
Achtung für das Gefer,. 
ı) da wir verpflichtet find, in manchen Fällen das Le⸗ 
ben zu wagen und hinzugeben ©. 137. 








3) andere Aufopferungen zu Aöernehnten ©, 138, 

8) da das Ziel ber u. in der Gegenmart 
nicht erreicht wird S. 139. ff. 

B) mittelbar; — 

1) das Gewiſſen ſezt die Achtung vor dem is in Vers - 
bindung mit Erwartung einer Dergeltung; ©. 141. f. 

2) der Glauben an Bott fitte bey'm Leugnen der * 
ſterblichkeit S. 142. f. 

3) eben fo litte dabey die Schaͤhung unſers Geiſtes. 

N) Die Lehre vom ſeligen Leben der aͤchten Verehrer Got⸗ 
tes und Jeſn im kuͤnftigen Reiche Gottes. ©. 148.f. 
A. Einfluß. dieſer Lehre bey ihrer Anwendung auf uns. 
felbſt. ©. 144. 
2) Er ſoll fatt finden nach den beftinmten Forderun⸗ 
gen Jeſu und der Apoftel. S. 144. ff. 
(3)) In welder Hinſicht und auf welche Art fol 
dieſe Hoffnung wirken? S. 146. 
ı) Vermittelft der Ehrfurcht ©. 147. 
a) gegen Gott - 
b) gegen Ehriftum ©. 148. 
a) vermitselft einer dankbaren Liebe gegen Gott und 
Jeſum ©. 149. / 
3) vermittelft bes Verlangens and Streben nah Voll⸗ 
kommenheit ©. 181. we das fünftige Leben vers 
ſpricht 
a) in Bezug auf Erkenutniß; S . 152. ff. 
#) in Bezug anf Güte des Willens ©. 154. 
y) in Bezug auf äußere Wirkſamkeit für Gott 
gefälige Iwede ©. 154. f.- 
4 vermittelſt des (veredelten) Triebs nach eiges' 
nem Wohlſeyn ©. 166. 
Hiebey bie Frage: 

‚2. dürfen wir bie Hoffnung bes Seligkeit auch vermit⸗ 
telft des Triebs zur Gluͤckſeligkeit wirken Laffen? — 
Ja. Denn 

A) fie wirkt dadurch mit zur Sicherung unſers mora⸗ 
liſchen Handelus S. 159. f. 

B) der Trieb zur Slädfeligteit iſt unvertilgbar; daher 

gilt es, ihm die gehörige Richtung zu geben, ©. 160.f. 

3. Dürfen wir abſichtbich dazu beytragen, baß jene 


Hoffnung, mittelft bes Triebe sur -Olädfeligfeit wirte? — 
Ja. S. 361, 

A) Gründe aus ber Natur der Sade ©. 163. 

a) Daß mir nit beytragen dürfen, it anerweislich. Denn 
ı) der moralifihe Werth der Handlung wird Durch bie 
Mitwirkung der Hoffnung der Seligfeit nicht vernich⸗ 
tet; vielmehr, iſt die Hoffnung aͤchtehriſtlich, fo Kann 
ihre Mitwirkung moralifhen Werth haben; S. 1602. ff 
2) unfer Wollen und Handeln iſſ nicht volllommener, 
.. wir das Mitwirfen jener Hoffnung ausfchliegen 

. 164. f. 22 

b) Wir dürfen abſichtlich bepiragen, daß ber merelifd 
finnlihe Einfluß der Hoffnung der Einftigen Geligfeit 
mitwirkre 

) fie giebt ein Gegengewiqcht gegen die — 
‚des Sinnlichen S. 166.f. 

4) giebt die erforderliche Beruhigung im Leiden e. 166.8, 

y) fie richtet den Trieb: zum Wohlfepn, ber irgend eine 
Richtung haben Biel: auf ie ebelfte Art von Glud⸗ 
. Teligfeit. 

B) Damit zufammen klinmt die Lehre Jeſa und der 

Apoftel ©. 160. 

1) Nichts laͤßt ſchließen, daß Jeſus nicht weite, 
dab wir zu jener Mitwirfung der Hoffnung beyttagen 
S. 169. ff. 

3) Jeſus und .bie Apoftel —— auf dieſe Heff- 
nung zur Stärkung im Guten; S. 171. ff. 

3) dad Verlangen nad höherer Gluͤckſeligkeit fol wach 
ihrer Vorſchrift herrſchend und uͤberwiegend ſeyn im Ge: 
genfan gegen bie Neigung zu Irbifa,en Guͤtern ©. ı=5. f, 

8. Wir ſollen die Hoffuting der Seligkeit auc — des 
Triebs zum eigenen Wohlſevn wirken laſſen. ©. 176. ff. 
B. Einfluß der Lehre vom kuͤuftigen feligen Leben bey ihrer An- 

wendung auf Andere ©. 179. 
ı) fie ift Beweggrund zur Werthfchaͤzung und Liebe gegen 

andere ©. 179. 

a) zu Weckung diefer Geſinnung ſelbſt; S. 179. f. 

b) Aufmunterung zu Erfüllung ber. damit zuſammenhaͤn⸗ 
genden Pflichten S. 180f. weil 
a) ihre Biel erhaben, und 

y es ein witiger Zwec Gottes fit, daß fe es erreichen, 


⸗ 





. .Wamentli wirken bier geiße befondere Beſtimmungen ber 


chriſtlihen Xehre vom ewigen Leben ©. 182. ' 
)5.vom Gintritt in die Seligleit gleih nad dem KTode; 
2) von Ausſſcheidung der Boͤſen F 
3) die Lehre von der beſeligenden Auferſtehung ©. 183. 
diefe iſt wihtig Ä 9 
a) gedacht ale Erhöhung der Seligkeit 
‚b) wegen ihres eigenen praftiihen Momente. 
II) die Lehre von ben göttlihen Strafen ber künftigen 


. Welt,- welhe anf die beharrlichen Webertreter des göttlichen 


Geſetes warten ©. 185. . 
I) der Glaube hieran fol auf eine reinmoralifhe und re= 
ligidsmoraliſche Art zum Gehorfam mitwirken; 
2) er hängt zuſammen mit der Achtung des Geſetzes 
und der Ehrfurcht vor Gott; ©. 185. ff. 
a) er erhoͤht das Gefühl der Dankbarkeit, ©. ı87.f. da 
a) Gottes. Gnade uns biefen Strafen entgeben läßt; 
b).die Seligkeit um fo werthvoller erſcheint. 
8) er fest es als Abſicht Gottes und Jeſu in’6 Licht, daß 
wie diefen Strafen entgehen S. 188.f. 
4).er fest die Unvernünftigkeit der Marine in's Licht, 
nach welcher Lafterhafte handeln ©. 189. f. 
br der Glaube ..hieran darf aud mittelſt der Furcht wirken 
N 0 190. ae: . ; 
a) ſdon weil hierburd bie moralifhe Wirkſamkeit bedingt 
wird ©. 190. . © 
b) weil die Mitwirkung ber Furcht für ben moralifhen Zwed 
foͤrderlich ik S. 192. F 
1) bey Ungebeſſerten, inſofern ſie 
a) geeignet iſt, den Anfang der Beſſerung vorzuberei⸗ 
tm ©. 193. f.; 
>.) bey ausefangener Beſſerung dem Reiz der 
Sinnlichkeit ein Gegengewicht zu geben S. 194. ff. 
a) bey Gebeſſerten, | 33 
a) infofern fie wirken kaun, ohne ber edeln Geſinnung 
Abbruch au thun ©. 197. 
E) infofern die. Borftellung von Etrafen auch fie im 
Feſthalten des Guten unterftügen kann. S. 197. ff. 
IV) die Lehre von einem künftigen feyerligen und all: 
gemeinen Gerichte, S. soo. 
Darin legt 


x 


ı) der Sebusti: die Wahrheit: der Lehre Jeſu und feine 
Würde wird in's hellſte Liet gefest werben. ©. 201. 
3) Die Idee: das Urtheil Gottes Aber den Werth des Men- 
ſchen wird oͤffentlich bekannt werden S. 201. Sie wirft 
a) zur Berichtigung des Ehrtriebs, 
b) zur Bekaͤmpfung des Stolzes. 
Hier auch noch bie Frage: Inwiefern barf ber Gebanfe am 


die wohltpätigen Folgen des Gehotſams für dad ge: 


7 


genwaͤrtige Leben von Einfluß werden? — ©. 202. 
I) in Bezug anf das aus dem Gehorſam hervorgehende gei⸗ 
ftige Gute iſt die Beziehung ohnehin natärlich; Dich 
ı) ift an fi Gegenftand bes pflihtmäßigen Strebens; 
3) es gehört zu den göttlichen Veranilaltungen; 
3) die Vorſtellung befielben gewährt ein Gegengewicht ge: 
gen bie Reize der Sinnlichkeit. 
ID) In Bezug auf das aus dem Gehorfam hervorgehende 
äußere Wohlſeyn ©. 20b. 
die Neigung dazu muß ftreng beferrfcht werben; 
aber unter den nöthigen Beſchraͤnkungen darf fie von Eia⸗ 
fluß werden ©. 206. 
der Glaube an die Sürforge Gottes fol feine Kraft 
beweifen. ©. 207. 
(B) Die chriftlihe Tugend hat auch verſchledene Grabe ©. 208, 
je nachdem mehr a R 
Willigkeit, 
| Standhaftigkeit. ba tft. 
In Bezug auf Erkenntuiß güt ©. e:0. 


- ) Ge vollfommener bie Tugend, deſto reger das Streben 


nach Erkenntniß; 


...69)) Ye gewiffer und wirkfamer bie Erfenutniß, befto größer 


die Willigkeit ꝛc. 
(C.) Verhaͤltniß der chriftlichen Tugend ge Erreigung uns 
feres hoͤchſten Guts ©. 211. 
(a) Sie Hat ſchon Hier Werth, 
Dan ſich ©. 211. 
a) in Rädficht auf Wehlſeyn; fie hat u 
a) einen negativen, 
b) einen pofitiven Einfluß ©. 213. 
(b) fie iſt Bedingung bes erft fanftig erreichbaren hoͤchſten 
Gnuts. S. 2138. ff. 
Beſtlmmung bes Begrifts vom hoͤchſten Get. 


— 
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Cap. ». Bon den pflichtmaͤßigen Geſtanungen el⸗ 
nes Chriſten und den damit zuſammenhängenden 
Handlungsarten. S. 216. 
Vorläufige Fragen: 
A) Begriff von pflichtmaͤßiger Geſinnung. ©. sı6. ff. 
' ven pilihtmäßigen Handlungen. ©. 219. f. 
B) Eollifion der Pflichen, ©. aar. 
a) worin beſteht fie? ©. 221. fi. DE Br 
b) Regeln bey Colliſion der Pflichten, F 
a) für die ſubjettive Moralitaͤt, ©. 223. if. 
4) objektive Entſcheidungsregeln. ©. 226. 
1) bey Pflihten verfhiedbener Urt 
1) in Bezug auf objekrive. Wichtigkeit 
8) geht dievor, die Hauptgrund der andern if; ©. 277. 
b) die beſtimmte ber unbeftimmtern.- 
3) in Bezug anf das Subjektive entſcheidet größree Sir 
cherheit der Erkenntniß und Gewicht der Gründe, S. 228. f. 
8) ift zu beradtfichtigen Die Wichtigkeit des Zwecks. ©. 229 f. 
2) Bey Pflichten gheicher Art ©. 230. 
entſcheidet Beduͤrfniß, Wuͤrdigkeit ıc. bed G esenftands 
der Pflicht, deſſen befonderes Verhaͤltniß zu uns. 
Das unvermeeiblihe Mangelhafte und Schwantende diefer 
Megeln, das aber nicht beunruhigen darf. S. 232. ff. 
C) Eintheilung der Pflichten. Sie kann 
„ 2) in Mäkfiht auf Gefinnungen; auch 
3) in Ruͤckſicht auf Handlungen — doch lezteres nicht noth⸗ 
wendig auch — nach den Objekten gemacht werben, G.add.fe - 
Erinnerungen biebey. ©. 235. f. 1: 
. Pflichten gegen Bott. | 
I) pflichtmaͤßige Geſinnung gegen Gott. . 
a) Pflichtmaͤßige Geſinnung gegen Gott im 
- Allgemeinen. 
do) Besriff. . 
1) Ste gruͤndet fib auf ben Glauben an Gott, wie 
er — auch durch Chriſtum — ſich offenbart. ©, 2388. f. 
2) fie ſtimmt überein mit dem Glanhen an Gott. 
S. 239. f.; ſchließt in ſich | 
1) die Fertigkeit, mit der Vorftellung von Gott die 
entfprebenden Gefühle zu verbinden. ©, 240, 
a) berrfchendes Beftreben, das Handeln mit bie: 
fon Gefuͤhlen in Einitimmung zu bringen, 
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. Auch Gefinnungen kdunen Gegenktand eines © e= 
bots ſeyn. ©. 241. f. 
Der blos theoretiſche Glaube ſchließt die Se⸗ 
finnung noch wicht in fi. 8, 242. ſ. 
¶N GSruud derPflichtuaiakeit ©. 243. 5 
- rı) in ber Lehre und Gefchichte Jeſu und ber Apoftel, 
s) in der Natur des Gegenſtands. 
V Hauptbeſtandtheile einer pflihemäßigen Gefiuuung gegen 
Gott. 
Erſter Hauptbeſtandtheil. 
Ehrfurcht. 
A) Begriff. S. 244. Es liegt bey ihr zu Sranbe 
») Weberzeugung -von Gottes Volllommenheit und Anerken⸗ 
- ung muferer Whaͤngigkeit; 
a) es gehört zw ihr ©. 245. 
‘a) Fertigkeit, diefes Gefuͤhl mit der Vorſtellung vou Bott 
au verbinden; 
b) Streben, die Handlungen damit einſtimmig su madcn. 
Ebrfurcht ift Demuth, infofern gefähle wird S. 245. f. 
x) der Abſtand zwifchen Gott und un, - 
2) unfere Abhängigkeit von Gott ©. 247. 
.B) Pflichtmaͤßigkeit dieſer Oeſinnung der Ehrfurcht S. 248. 
1) Mangel derfelben ift unvereinbar mit dem Glauben an 
Gott S. 249. f. 5” | 
3) Ausſpruͤche der Särift fordern fie, mund erklären dem 
Mängel batan für verberbiih S. 351. ff. 
8) Das Benfviel Jeſu lehrt ſte. S. 266. 
C) Nähte Wirkungen der Ehrfurcht gegen Gott; fie dat Einfuf 
auf den Gehorfam gegen Gottes Gebote 
a) unmittelbar 5. 256. '' 
b) mittelbar: Be 
1) fie äußert fich durch ernſte Berenung ber Abweihuns 
gen vom Geſez ©. 259. 
4) fie' iſt von Einfluß auf den Glauben an bie burb Of⸗ 
- fenbarung gewordenen Belehrungen. ©. a61. ff. Ferner 
3) auf file Unterwerfüng und Ergebung in Gottes Willen 
S. 263. | 
Zurcht vor Gott - 
2) als ſchavifch und herrſchend flieht bie chriſtliche 
Gefinnung aus ©. 264: T. | 
2) wenn fe kindlich ift, verlangt fie fe ©..26S, f. 


” 
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Zweyter Hauptbeftandtheil. 
Liebe gegen Bott, mit Dankbarkeit. 
I. Begriff. S. 267. Liebe gegen Bott In weiterem und ens 
gerem Sinn. Leztere 
ı) gründet fih auf bie Ueberzengung von Gottes Liebe 

gegen uns; G. 268, 

3) enthält angemeflene Bet ähle, nud biefen EUDICHEUNES 

Beftreben. S. 268. f. 

Zu merken ift 
2) fie. it nicht ohne, aber auch nicht lauter Gefühl. 
S. 270. 

b) Reitunelgennägige Geſtimung S. 270. f. ſchließt 
aber die Ruͤckſicht auf eigenes Wohlfenn nicht aus; 
wirkte felbft edleres Deriangen darnach. ©. 272. f. 

namentlich im Zufammenbang mit ihre ſteht die Sehn⸗ 

tut nach dem vollkommenen Leben in jes 
wer Belt, ©. 373, 
o) — Aiebe iſt mir Ehrfurcht verbunden. ©. 
274 
N) Sie wirb geforbert im Chriftenthume 
a) fie gehört nah dem Chriſtenthum weſeutlich zu den 
Geſinnungen des Chriſten. S. 278.. 
Den Beweis geben 
—Hnumittelbar die Stellen, die von Liebe gegen Gott 
haundeln S. 276. f. denn 
1) Indem Ausdrud Liegt nicht blos Gehorſam ©. 276, f. 
a‘ fondern es if Liche im engern Sinne gemeynt 
6.377. 
B) mittelbar bie chriftlihe Lehre S. 280 ff, 
b) es folgt aus ber Natur der Sache; denn fie iſt 

ı) an fih pflichtmaͤßig, 

a) weil Sort hoͤchſter Wohlthaͤter; S. aB4.E, - 

b) feine Guͤte frey, unverdient if. S. aB6. ff. 

3») indirekt wegen ihres Einfinffes auf Behorſam. ©, 287. 

ID Wirkung der Liebe gegen Gott auf die Befolgung feiner 
Gebote; fie macht j 

s) willig ©, id7. ff.; wirkt 

3) als Dankbarkeit; ©. 289. i 

8) bat Einfluß auf Bildung bes Herzens ıc.. S. 269. ff. 


IV) Das Eigenthaͤmliche der chriſtlichen Liebe gegen Sort 
S. 290. f. 
») in Ruͤckſicht auf ueberzenguug G. 291. 
2) in Auſehung ihrer Beſchaffenheit m. Wirkungen S. zy1.f. 
"Dritter Hauptbeſtandtheil. 
Vertrauen auf Sott. 
H Veeriff S. 292. f. 
C1)) das Vertrauen im engern Sim 
1) gruͤndet ſich 
a) Ueberzeugung von Gottes Bertranenswärbigfeit. 
©. 393. ff. 
b) auf Bedingungen von unferer Seite. ©. 295. k 
1) Bewußtfeyn der SinnesÄnderung ; 
2) Eutſchluß, in der. Beflerung zu bebarren. 
a) Beſchaffenheit des Vertrauens; est 
a) wohlgeotdnet; erwarternur, was es darf. ©. 297. 
b) e6 erwartet dad Gute nur unter den Bebingums: 
\ gen, unter denen es zugefagt tft. S. 298. ff. es ik 
c) nicht vermeflen; S. 300. f.; es iſt 
d) fefte und unbeſchraͤnkt. S. 3oı. f. - 
3) Naͤchſte Wirkungen. ©. 303. f. 
Mit dem Vertrauen im engern Sinn iſt ne 
s) Vertrauen im weitern Sinn (daß Gott bie Belt en 
haupt aufs befte regiere 1.) ©. 303. ff. 
AD Das pflichtmaͤßige bes Vertrauens auf Gott. Es er⸗ 
gibt ſich S. 306. 
A) aus der chriſtlichen Lehre; 
a) aus Ausſpruͤchen Jeſu und ber Apoſtel. 6. 306. ff. 
b) aus dem Benfpiele Jeſn. S. 310. ff. 
e) aus der Darftellung Gottes als bes Vertrauenswärbige 
ften. ©. 3ıs.. 
B) aus ber Natur der Sache. ©. 312. f. 
JU) Wirkungen bed Vertrauens : 
1) Einfluß auf die Erfuͤllung der Yrichten gegen uns PR ans 
dere, ba e8 ©. 313. ff. 
a) ruhige Semürhsfaflung, - 
b) Muth, 
c) Ueberzeugung von dem woblthätigen Sue ber Gebote 
Gottes wirkt. | 
2) Zuſammenhaug mit den übrigen Pfigrmihien Geſinnm⸗ 
gen gegen Gott. ©, 315, 


at 








0. 


a) mit ber Ehrfurht; ©. 315. f. _ 
b) mit der dankbaren Liebe, S. 316, f. 
Ergebuiß 
Ehrfurchtvolle, dankbare und vertrauensvolle Liebe iſt bie. 
pflihtmäßige Gefinuung gegen Bott. ©. dı7. 
(A) das Gebot derfelben ift allgemeingältig. GS. 327. f. 
(B) diefe Sefinnung gegen Sort it FZunbamentaltugend. 
©. 320, f 
(C) das Shriftenthum befördert diefe Seflunung e. 333. 
D fchen dadurch, dab ed 
ı) den Glauben an Gott mittelbar befördert; S. 3aa. f. 
2) vorausſeht nund beftdrigt, was Natur und Vernunft 
von Gott lehrt. S. 333. 
H) Es trägt anf direkte und eigenthämliche Art zur Befoͤrde⸗ 
rung religiöfer @efinnung bey ©. 353. 
1) durch dad Vorhalten des Beyfpiels Jeſu S. 333, f. 
a) durch eigenthuͤmliche Kehren und Thatfahen S. 324. ff. 
welche hinwirken 
») auf Erwedung der Ehrfurcht gegen Bott S. 325, f. 
indem dadurch beleucter wird 
a) die Groͤße, ©. 346. f. 
b) die Heiligkeit Gottes S. dar. f. | 
2) auf Erwedung von Liebe und Vertrauen. S. 338, 
Auf dieſen Zweck beziehen fi 
3) eigenthämtihe Kehren SG. 328, 
a) von Jeſu als dem Sohn Gottes S. 328. 
. b) von Sündenvergebung als Folge des Todes Jeſu 
©. 339. 
e) von dem überuatärlichen Beyſtand Gottes zur 
Beſſerung S 339, f. 
d) vom himmliſchen Weihe Gottes 6. 830, f. 
») die Geſchichte Jeſu, 
a) feines niedern Erdenlebens ©. 332. f. 
b) feines hoͤhern Lebens S. 333. 
8) die eigenthuͤmlichen Religionsgebraͤuche, Tanfe und 
Abendmahl. S. 334. 
D Sandiungen, womit bie pflichtmaͤßige Geſinnung gegen Bott 
im naͤchſten Sufammenhange ftebt. 
(A) Un auf das Erlaubte foll jene Geſianunt gegen Bott 
Einduf haben, &. 335, f. i 
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(B) Auch Handlungen, welche ſich ihrer materiellen Be⸗ 


ſchaffenheit nach auf und ſelbſt oder andre beziehen, follen 
innre Verehrung Gottes gu Srunbe liegen haben. ©. 337. f. 
(C) Hier iſt die Rede von Handimmgen ber unmittelbes 
ten ober direkten Gottesverehrung, bie fich ib- 
rer watreriellen Beſchaffenheit nah auch auf Bott 
deziehen. ©. 337. f. 
Auch fie follen hervorgehen aus ber Sefinnung, bey ber man 
ſich befirebt, Gottes ganzen Willen zu erfüllen. . &. 338, 
ı) Negative Handlungen folder Gortebverehrung S.338.f. 
a) pofitive S. 340.: 
4) .. Privatbetrachtungen und Privatgse⸗ 
ete. 
) Betrachtungen; fie find Pilicht 
a) als unentbehrliches Mittel zn Hervorbringung, Er⸗ 
baltung und Vervollkommnung einer religiöfen @e: 
finnung ©. 341. f. 
b) weit reltgtöfer Siun In der Erkenntniß fortfchreiter 
wil. ©. 342: f. 
3) Gebet. 
ı) Begriff des Gebets. S. 343, 
[3)) Pflichtmaͤßigkeit des Gebets ©. 344. 
1) gemädder Sorderuug bes Ehriſtenthums 6.345. 
welches es vorſtellt 
a) als Staͤrkungsmittel in Verſuchung, Verwahrungẽs⸗ 
mittel vor dem Ruͤckſall ©. 345. f. 
b) als Ausuͤbung eines ſehr ehrenvollen Rechts S. 346. f. 
e) als Folge gottgefaͤlliger Geſinnung S. 347. 
als Bedingung, unter welcher gewiße Wohlthaten zu 
heil werden ©. 847. f. 
2) au ſich ſteht das Beten mit pflibtgemäßer Gefiumung 
gegen Sort im Zuſammenhang 
a) als Aeußerung derſelben S. 348. ff. 
b) als Erhaltungs⸗ und Befdrberungsmittel derfelben. 
©, 350. f. 


B) Handlungen der unmittelbaren Sottesverehrung, die zugleich 


Beziehung anf Andre haben. 
D Theilnahme am gemeinfhaftligen, befonders oͤffentli⸗ 
hen Gottesdienſte. 
1) Begriff deffelben und Hanptzwede, ©, 381. f. 
2) Prlihemäpigkeit. = 353, 
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Aa) Mir ſollen durch die Theilnahme daran Verehrung 
gegen Gott deweiſen. S. 354. | 
a) dad Halten deſſelben tft Gottes und Jeſu winen ge⸗ 
mäs; dieß folgt 
2 aus deu Briefen ber Apoſtel and ber Up, Geſch. 
S. 364. ff. 
4) aus andrem: 
ac) der Stiftung des Abendmahls ©. 356 * 
PB) weil Jeſus gFemeinſchaftlichen Religtons⸗ 
unterricht wollen mußte ©. 356. fi. 
yy) weil gewiß gemeinfchaftlihde Anbetung Gottes Je⸗ 
fu Willen gemäß war; 
2) and nichts in feiner Lehre oder Handlungsart folgt 
Das Gegentheil S. 358. f. 
3) vieimepr billigt fie Jeſu Handlungsweiſe. S.359.f. 
‚b) Der Natur der Sache nach fordert ſolche Theilnahme 
prlihtmäßige Gefinnung gegen Sort. ©. 361. ff. 
.. BJ) Theilnahme am dffentliben Gottesdienſt, Pflicht der 
Liebe gegen Andre. ©. 363, 
C) Pit gegen uns ſelbſt. 
Hiemit zuſammen haͤugt die Sonntagsfepver. ©. 364. 
1) Gruͤnde, welche die Verdindlichkeit dazu ungenuͤgend 
rechtfertigen S. 364. ff. 
2) zwar ſpaͤter in der jeßigen Form angeordnet, ſoll ſie 
doch beobachtet werden ©. 366. f. 
wegen ihres doppelten Zwecks: 
A) des religidfen — der Sonntag werde fuͤr religidſe 
Uebungen benust S. 367. ff. 
B) des Bürgerlihen — er fey ein Tag der Ruhe. ©. a 
H) gemeinfhaftliher Privat nen 
(a) der häustihe: &. 370. f. 
(6b) Privatverſammlungen. S. 371. f. 
Bly individuelle Religlonsbetenntniſſe 
1) es iſt Pflicht, bey gegebenem Anlaß feine religidfen Les 
bergeugungen zu dußern ©. 373. f. jedoch AL 
s) unter gewiffen Befchränfungen: 
A) Jeſus ſelbſt empfiehlt Klugheit In Mitthellung reli⸗ 
gidfer Ueberzengungen. ©: 375. ff. 
B) Uber in gewilfen Fällen iſt man u TR ERKENNE 
&, 37. fr 
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IV) ein. 


A) Begriff vom religidſen Eide S. 378f. und verihichne 
Arten deſſelben. S. 379. f. 
B) Iſt das Schwoͤren erlaubt? — 
a) Jeſus erklaͤrt es nicht far unerlaubt — hier über 
Matth. 6, 34. ff. ©. 380. ff. 
b) auch poſitive Gruͤnde ſprechen dafuͤr, daß das Chri⸗ 
ſtenthum den Eid billigt. ©. 388, ff. 
0) Bihtigteir bes Eide. 
D) pflichten 
a) des Schwörenden Ä 
ı) ben Uebernahme ©. 393. f. 
a) bey Ablegung ©. 394. ff. 
8) in Bezug auf Erfuͤlung des Eids. S. 396. 
Beſchraͤnkung in Bezug auf bas leztere ©. 897. fſ. 
b) defien, der den Eid fordert. ©. 399. ff. 
Pflichten gegen Shriftum. ©. dor. 
rs Prihrmäßige Seſinnuus gegen — und ihre Bes 
ſtandtheile. 
I) Dantbare Liebe, S. don s 
A) Verpflidtung dazu 
a) fie wird ausdruͤcklich von Ehriften gefordert G. 402 f. 
b) Jeſus iſt ihrer würdig ©. 403. f. 
,«) durch fein Lehramt 
£) dur fein Leiden und Sterben ©. 46. ff. 
y) durch ſelue Erhöhung. S. 407.. 
B) Beſchaffenheit ber Liebe zu Jeſu ©. 407. 
1) angemeſſene Gefuͤhle S. 407. f. 
3) Streben, ihm wohl zu gefallen. ©, 409. 
I) Edrfurdt ©. 409. f. 
A) Verpflihtungsgründe. & 410. ff. - 
a) feine Herrlichke it 
b) Erhöhung 
c) höhere Natur. 
B) Beſchaffenheit und Weußerungen. ©. 413. f. 
II) Vertrauen. ©. 414. 
7 [A)J Verfbiedener Stan von ass eis zes. ©. Aıb. 
(B) ] Verpflichtung zum Vertrauen. 
2) Chriſtus iſt deſſen wärbig. S. 417. 
a) das N. X. fordert es. S. 417. ff. 
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Ergebniß: 
bie Gefinnung ber ehrfurchtsvollſten, dankbarſten und vertranenss 
er ri gegen Jeſum ift Pflicht für alle Chriften. 
419 
1) nach der Art, wie Jeſus und die Apoſtel fih erklären 
©, 410. f. | 
3) weil die Brände für alle pafien. ©. 4aı. 
8) a) da Taufe und Abendmahl für alle find ©. 421. f. 
b) bey der Beftimmung aller Chriſten für das himmli⸗ 
{de Reich Gottes und Chriſti. ©. 422. 


Einfluß der verfhicedenen Borftellung von ber Pers 


fon Chriſti auf feine Verehrung. ©. 4a3. ff. 
Verhaͤltniß der Verehrung Jeſu zur Verehrung Gottes, 
©. 437. 
ı) fie fteht nicht damit im Wiberfprud, ©. 437. f. 
a) die Verehrung Jeſu if Folge der Verehrung Gottes, 
©. 438, f. 
3) fie if nit denkbar ohne Werehrung Gottes. ©. 430. ff. 
B. Wirkungen biefer Geſinnung. ©. 433, 
I) Sie wirkt fortdauerud auf die Erfüllung der Pflichten ge- 
gen uns nud Andre. ©. 433. f. 
DI) Sie äußert fih dur Handlungen, die in direkter Bezie⸗ 
bung, ihrer Materie nach, auf Chriſtum ſtehen, ©. 434. 
A) in Unterlaffung deſſen, was gegen Verehrung Chriftt 
läuft, ©. 434. 
B) pofitiv, 
‚ 2) buch Handlung.‘ der Verehrung, die der Chriſt für 
fih allein vornimmt, ©. 435. 
a) durch dußere religiöfe Handlungen, ©. 435. f. 
3) durh Theilnahme am öÖffentlihen Gottesdienſt, nas 
mentlih an der Fever des Abendmahls, 
a) ald Begehung feines Audenkens, ©. 436. f. 
b) ald Beytrag zu Foͤrdernug fener Zwecke. S. 437.f. 
DI. pflichten gegen andere Menfhen, ©. 438, 
I) chriſtliche Menſchenliebe überhaupt, ©. 439. 
A. Beſchaffenheit. 
ı, Sie erfordert 
1) Wohlwollen, bey welchem man 
a) alles Gute wänfht, ©. 439. ff. 
b) bereitwillig it, zum Beſten Anderer zu wirken, S. 441. 
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«) mit aufrichtigem 
£) nneigennäßigem 
y) theilnehmendem Sinne. 
2) Werthſchaͤtzung 
a) der Menſchheit in dem Andern, ©. 445. f. 
b) des befonbern Werths des Einzelnen. ©. 446. f. 
Werthſchaͤtzung gehört zur Liebe. S. 447. f. 
3. Sie ift allgemein. S. 449. 
1) fie fol es feyn, ©. 449. 
a) als ähnlich der Liebe Gottes und Jeſu, ©. 449. 
B) auch nenteftamentlihe Ausfpräche forderns ©. 449. ff. 
hierüber die Parabel vom barmberzigen Samariter, 
Luc. 10, 38, ff. ©. 450, ff. 
Auch Johannes in feinem erſten Briefe will Wge⸗ 
meinbeit ber Liebe, ©. 456. ff. 
a) Inwiefern foll die Menſchenliebe allgemein ſeyn? S. 461. 
(a). Zwar foß fie alle umfaflen; aber 
(b) im Grade und in der Art ber Erweifung ift ein Uns 
terfhied. S. 46a. f. 
B. Pflichtmaͤßigkeit der allgemeinen Menſcheuliebe, ©. 464. 
Grände dafür 
a) find aud ohne Dffenbarnng erfennbar, ©. 465. f. 
D) eigenthuͤmliche hat das Chriſtenthum 
3) in der Sendung des Sohnes Gottes, ©. 467. 
a) im künftigen Reiche ber Liebe, 
3) im Beifpiel Jeſu. 
Diefe Gruͤnde ſprechen auch für die Allgemein⸗ul⸗ 
tigkeit diefer Pflicht. S. 468. ff. 
Noch iſt zu. bemerken, daß der Meuſchenliebe, als einer chrik: 
Lichen zu Grunde liegen 
1) folt 
A) Glaube au Gott und Jeſum, ©. 470. ff. 
B) Liebe zu Sort und Jeſn, ©. 472. f. 
3) Tehr wichtig ift der Iufammenhang bepder mit ber Men⸗ 
ſchenliebe, ©. 475. 
3) fie wird dadurch unterftäßt, ©. 477. ff. 
Selegenheitl. Bemerkung über Gal. 5, 14. ©. 4Bo. f. 
D Speciellere Pflichten gegen die Naͤchſten. ©. 480. 
In den Pflichten ber Liebe find die Pflichten der Ger e ch⸗ 
tigkeit begriffen. ©. 480. f. 
A. Abſolute Pflichten, S. 483, 


N 
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A) bie fih auf Förderung vernunftgemäßer Zwecke besichen ; 
I) für die moralifhe Volllommenheit Andrer zu Didi , 
a) Dazu gehört 
ı) Vernieidung des Aergerniffed S. 484.f. 
2) pofirive Förderung des Zwecks der Beſſerung S. 485. 
a) dur Beyſpiel S. 485. ff. 
EP) durch Mittheilung unferer Vorftelungen und Gefühle 
S. 488. f. 
y) durch Förderung nuͤdlicher Anſtalten ©. 489. 
b) Gründe der Verpflichtung 
.. 3) ausbrädlihe Forderung des“ Chriftenttums S. 489, f. 
a) fie folgt aus andern allgemeinen Pfihten S. 490, 
a) der Menfchenliebe 
b) der Förderung der Zwecke Gottes 
c) aus Pflichten gegen bie Gemeinde 
dagegen ftebt nieht im Widerfpruh Toleranz S.4901. f. 


- DI) bie fih auf da6 Leben und den aͤußern Zuſtand Andrer 


beziehen ©. 492. ff. 
nn duch bie Pflicht ber Nothwehr 
ö 4 
HI) die fih auf äußere Guter Auberer — S. 497. ff. 
namentlich Wohltbaͤtigkeit 15. 499. ff 
Hide der Wiedererſtattung nach beysefugtem Unrecht 
©. dos ff. 
IV) die fih auf die Ehre Unberer beziehen S. bob. ff. 
(A) äußere Handlungen 
„1) negative — die Ehre: Anderer nit zu verleden 
S. 505. f. | 
a) pofitive — Erweiſung von Ehre, Görberung der Ehre 
©. 506. f. 
(B) innre Hanbinngen, welche hiebey zu Grunde liegen 
©. 509. ff. 
V) die fih auf das aubere Vergnügen Anderer bezie⸗ 
hen S. 511. ff 
Im Bisherigen enthalten iſt die Pflicht der Dienftf e r⸗ 
tigleit S. biasa. 
Mit dem bisherigen zuſammen haͤngt bie Pflicht der Vers 
traͤglichkeit. ©. Bıa. f. 


B. pflicht, die ihrem Hauptgrunde nach von der Vefdrberung 
ber vernünftigen Zwede Underer unabhängig if, — ae 


Wahrhafrigkleis (und Treue). 
8002 


% 
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3) negative Pflicht der Wahrhaftigkeit 
a. Begriff — Verwahrung vor Mißverſtaͤnbdniß S 514. €. 


b. Gründe. 
1) Ausiprädhe und Benfpiel Jeſn, Ausſpruͤche der Apoſtel 


GS. /516. f. 
2) von der Offenbarung unabhängige S. 518. 
ı Dagegen Gründe, nad welchen Unwahrheit in gewißen Faͤl⸗ 
len erlaubt wäre ©. 520. 
1) ſchwache — aus der heiligen Schrift ©. b22. ff. 
a) andere aus dem Verbältuiß ber Pflicht der Wahrhaf⸗ 
tigkeit zu andern Pflichten ©. 554. 
a) Fälle, wo ein guter Zwed gehindert würde; 
ı) die Sorge für das Geiftige Anderer fordert Be- 
bergung, und damit oft Berlekung der Wahrheit. 
&, 535. ber 
a) der Fall iſt felten; 
P) berechtigt nicht zu Verlegung ber Wahrheit 
S. 536, ff. 
y) die Uchtung gegen andere verbietet biefe. ©. 537. 
3) Die Ausfage der Wahrheit könnte dem Leben x. 
b) Fälle, wo ein gegebenes Verfprechen Eollidirt &.530. 
Nothwendigkeit, bie Grunde zur Wahrhaftigkeit fig 
beftimmt vorzubalten ©. 531. 
Schonung bey Beurtheilung Anderer, welche glaub⸗ 
ten, die Pflicht der Wahrhaftigkeit aus wichtigen 
Gründen verlegen zu dürfen S. 53a, 
u) Poſitive Wahrhaftigkeit. 
Die Grenzen diefer Pflicht laſſen fich objektiv wicht genm 
beitimmen ©. 53a. ff. 
B. Hypothetiſche Pflichten gegen Andere. 
A) Pflichten aus dem Berpältniß zu Feinden unb Beleidi⸗ 
gern ©. 534. 
Vorerſt — man fey nicht voreilig Im Verdacht, — komme 
Feindſchaften zuvor! ©. 534. f. 
Gegen Seinde iſt Liebe Pflicht 
a) diefe ſchließt in ih S. 535.f. 
1) Mergebung. 
3) Erhaltung der allgemeinen Liebe, alſo 
3) eines friedlichen Verhaͤltniſſes 
b) Pflichtmaͤßigkeit dieſer Geftunung ©. 536.f. 


— 
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eo Beſchraͤnkung S. 537. ff. 

B) die im N. X. empfohlene Bruberliebe S. bio. ' 

a) fie ift nicht blos temporäre Vorſchrift ©. 640. f. 

b) fie ſteht nicht im Widerfpruhe mit allgemeiner Mens 

ſchenliebe ©. 543. f. 

C) bie Liebe ber Freundſch aft, Coerfhleben von der Bru⸗ 
derliebe) S. 544. 
(a) 1) Das Chriſtenthum erlaubt fe S. 545. x 
3) gebietet fie nnter gewißen Umſtaͤnden S. 545. 
3). iſt von wichtigem Einfluß. ©. 545. 
(b) Werth ber chriftlihen Freundfhaft ©. 545. ff. 
1) in Bezug auf ihre Quellen, 
a) in Bezug auf ihre Wirkungen, 
5) in Bezug auf ihre Dauer. 
D) Gefinnung gegen Wohlthäter — Dankbarkeit ©, 548. 

a) deren Pflichtmaͤßigkeit S. 548. f. 

b) Erforderniſſe ©. 550. f. 

e) Befhränfung. ©. 551. 
E) Pflichten in Bezug auf ebelihe und Samilienver 
bältniffe ©. 551. 

I) Begriff und Zweck der ehelichen Werbiudung ©. 653. 

1) Fortpflanzung; ©. 553. bazu 
a) gute Erziehung ©. 553.f. 
b) mwürbiges Verhaͤltniß ber Zeugenden ©. 553. f. 
a) Befriedigung bes Geſchlechtstriebs S. 554. f. 
I) Beſchraͤnkungen S. 555. — befondere Fragen: 
ı) in Bezug auf Schließung ber Ehe; 
a) die Pflicht dazu iſt bedingt ©. 565. ff. 
b) der ehelofe Stand ift nicht Gott gefälliger ©. Bbr. f. 
ec) weitere Pflichten; 
2) mnerlanbt ift Polyandrie und Polygamie ©. 560, ff. 
2 unerlaubt ift Heurath mit zu nahen Verwandten 
©. 564. ff. 
a. es giebt verbotene Grade. ©. 564.ff. Dieb zeigt 
a) das A. K. 
b) das N. T. 
s) bie Sitte ber Voͤller 
b. allgemeingältige Gruͤnde gegen folche Ehen S. 669. ff. 
Stage Aber ſchaͤdliche Folgen folher Chen S. 572. f. 
Beſtimmung der Verwandten, mit welchen Ehe uner⸗ 
laubt It S. 674. f. 
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3) über Che mit fremden Religionsverwandten S. 575.f. 
3) *) Führung der Che ©. 577. 
8) **) Trage von der. Dauer und Auflöfung der 
Ehe ©. 577. 
a. Nach chriſtlichen Grundſaͤtzen fol die Che auf die Dauer 
des Lebens gefchloflen werden. S. 57. 
b. Aber giebt es Zälle, in denen Scheidung erlaubt it? — 
a) Erklärungen Jeſu S. 577. ff. 
a) Art der Scheidung, von ber er fpriht; S. SB f. 
8) er erklärt für jenen Fall die Echeldugg, von der 
er fpricht, für erlaubt ©. 579. ff. 
b) Fragen in Bezug auf die beſtehende Einrichtung bey 
Scheidung 
1) in welchem Zale darf Scheidung bey ber Dbrig- 
keit nachgefucht werden? ©. 81. ff. 
3) Ausdehnung des Rechts der Obrigkeit in Bezug 
auf Scheidung. ©. 586. ff. 
F) Verbältniß der Eltern gegen die Kinder. S. 58 
G) Verhaͤltuiß der Herrſchaften und Dienſtboten zu 
einander, Pflichten der Gerechtigkeit (Vertrag) und ber 
Gäte ©. 590. f. 
Hier über Stlaverey 
ı) was lehrten bie Apoftel en ©. Bu 
.. 3) Gründe ihrer Lehre; ©. 594. ff. 
3) Anwendung auf unfere Beiten ©, un ff. 
H) Bon dem Staate. ©. 598. 
ı) Pflichten der Regenten 
3) der Unterthanen 
a) es iſt Wille Gottes, bag bärgerliche Einrichtungen find 
©. 508. ff. 
b) die Ehriften ſollen die bürgerlichen Pflichten erfüen 
©. 600. f. und zwar 
ec) aus Nüdfiht auf ben Willen Gottes und Shrift 
©. 601. ff. 
D Bon der Kirche. ©. 604.f. 
1) Pflichten gegen Mitglieder berfelben Kirche, 
3) gegen bie Mitglieder anderer Kirchen. 
Hier namentlich über bie Pflichten der Lehrer &.605.f. 
TV. Pflihten gegen und s felbh. ©. 607.f. 
A. Demuth. 


®) flatt 4) 
*) jate 5) 





em 
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a. Begriff. 
I) mipverfienbener Begriff ©. ze 
U, wahrer ©. 609. ff. 
b. Pflichtmaͤßigkeit 
h)anfib ©. 611. ff. 
b) wegen des Zufammenhangs mit — Tugenden 
©. 613. ff. 
Demuth aud Bedingung der Theilnahme an der Seligteit 
des Reihe Gottes ©. 614.f. 
B. *) Sefinnung in Bezug auf Erhaltung des Lebens 
und Ausbildung der Kräfte ©, 616. 
a. pflihtmäßige Gefinuung in Bezug auf das Leben. 
ı) richtige Schäßung deflelben, uud Mitwirkung zu feiner 
Erhaltung ©. 617.f. | 
aa) aus Ehrfurcht und Vertrauen gegen Gott 5.618. ff. 
bb) aus Liebe gegen ben Nebenmenfhen ©. 626. 
cc) um dem Beyſpiel Jeſu nachzuahmen S. 626. f. 
2) Willigkeit zu ſterben, 
la)] aus Rüdfiht auf Gott ©. 627.f. 
Diefe Pflicht erhellt 
1) aus dem Beyfpiel Jeſu S. 628. f. 
3) aus Ausfprähen Iefu und der Apofiel. ©. 629. . 
[8] aus Pflicht gegen. Andere ©. 630. f. 
namentlich auch gegen den Staat ©. 632, , 
b. Sorge für die Gefundheit ©. 632.f. 
c. Sorge für die Ausbildung der Kräfte namentlich der 
Seele ©. 633. ff. 
a) ded Willens ©. 636. 
Einfluß des Chriſtenthums auf Streben nah Vollen⸗ 
bung. ©. 636. ff. 
b) der übrigen Geelenträfte ©. 638. 
a) zwedgemäße Uebuug 
E) in gehörigem Grad und Verhaͤltniß S. 638. ff. 
hieraus fpeciele Regeln ©. 641. f. 
©. ®*) Sorge für eigenes Wohlfeyn. 
3) Anch bier finden moralifhe Beſtimmungen ſtatt S. 64a. 
a) bad Streben nah Wohlſeyn Toll sufammenftimmen 
a) mit den göttlihen Sweden ©. 642. ff. alfo auch 


b) mit deu — ber Menſchenliebe S. 644.f. und 
25 ſtatt B) 


“r) ſtatt ⸗. 


c) unferer eigenen Vollkommenheit S. 645. f. 
Daber bie fpectellen Regeln 
1) das Ziel fy ©. 646. ff. 
a) die Seligkeit des ewigen Lebens, und zwar 
b) leztes Biel S. 648. ff. (himmliſcher Siun). — 
3) Streben nah Wohlfenn in der Gegenwart iſt 
a) was das Streben nad geiftigem Wohlſeyn betrifft, 
vereinbar mit bimmlifhem Sinn ©. 650. 
Hiebey die Beſchraͤnkung: 
1) intellettuelle Vergnügen werben nicht unbedingt voe⸗ 
gezogen ©. 652. 
(3)) man ſpreche nicht aufferorbeutlihe Gefähle 
a ©. 652. f. 
b) das Streben nah dußerem Wohlfeyn S. 653. 
a) nicht unerlaubte S. 654. f. 
6) befhräntt S. 656. ff. 
Daher Regeln in Bezug auf finnfihes ER 5.658, 
ı) der Trieb fey nicht überwiegend; ©. 658. 
3) in Bezug auf ben Begenftand 
a) das Vergnuͤgen fey an fi nicht unvereinbar mit 
unfern Pflichten 
b) bey an ſich erfaubten 
a) Nädficht anf bie eigene Individualitat S. 659.f. 
4) auf die Foͤrderung des Guten S. 660. 
3) die Art des Genuſſes ſey des Chriſten waͤrdie 
S. 660. f. 
ar Mittel, es in verfhafen, ſeven nicht ſtrafbar. 
. 661. 
Hier au Aber außere Suͤter. ©. 663. 
aa) deren Beſitz 
1) iſt 
2. an ſich nicht unerlaubt; namentlich 
a) ber Beſitz des Reichthums nicht verboten S.662.f- 
(aa) weder durch das Beyſpiel Jeſu; noch 
[38) duch das Beyſpiel der erften Chriſtengemeinde 
S. 663.f.; noch 
Or) durch Ausſpruͤche des N. T. S. 664. biefe 
a) enthalten entweder nicht ein ſolches Verbet 
©. 664. ff.; oder 
P) fie beziehen ſich auf individnelle und temporaͤre 
Umſtaͤnde S. 667. ff. 
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Manches ſezt den freygegebenen Beſitz von eigenem 
Vermoͤgen in der erſten Chriſtenheit voraus S. 672. ff. 
b) ebenſo wenig iſt verboten Sorge um guten Ruf 
©. 674.5 noch 
e) der Beſitz Irbifher Gewalt. 
3. pofitive Gruͤnde für bie Pflichtmaͤßigkeit des Beſitzes 
äußerer Güter ©. 674. ff. 
a) die Sorge um äußere Güter iſt zu beſchraͤnken 
a) in Bezug auf Werthſchaͤtzung berfeiben und Neigung . 
dazu ©. 677. f. 
b) in Rüdfiht auf Streben nah Ehre, ©. 678. ff. 
(hier von dem Wertbe des Mufters Jeſu S. 679.f.) — 
bb) Erwerbung und Erhaltung irdifher Guͤter; S. 680f. 
cc) deren Gebrauch ©. 681. ff. 
Run noch über einige Tugenden, welche mit ben unter B und 
C *) dargefiellten Pflichten zuſammenhaͤngen. ©; 683. 
I) Arbeitfamfeit ©. 683, f. 
. I) Maͤßigkeit ©. 685. f. 
Il) Keuſchheit. Diefe ©. 686. 
ı) fordert 
a) Enthaltung ven jeder aufferehlichen Befriedigung des 
Geſchlechtstriebs 
a) nah Ausſpruͤchen des N. X. S. 686. ff. 
EP) nach dem moraliſchen Gefühle; S. 688. 
y) bey ber Rüdficht auf andere Pflichten S. 689. was ge: 
zeigt wird 
1) in Bezug auf unnatärliche Wolluſt; 
3) in Bezug anf die natürlichen Arten von Wolluſt, 
N) Hurerey (hier von ee) S. 689. ff. 
V Ehebruch S. 694. 
3) Concubiuat. ©, 694. f. 
5) Vermeidung von Unmäßigteit: und Unanftänbigteit in 
der Ehe ©. 695. 
c) Vermeidung deffen, was — Begierden naͤhrt. 
©, 695.f. 
3) die Keufchheit fordert innere Reinheit ©. 697. 
3) es foll bey ihr Liebe x. zu Grund liegen S. 697. 
IV) pflichtmaͤßige Gefinnung in Abficht auf Leiden. S. 697. 
1. Gedult. 
ı) Begriff derſelben ©. Bf 
*) fo anflatt 8) 


2) Verpflichtungsgrände zu ihr ©. 699. ff. 
3) Das Eigenthuͤmliche des Chriſtenthums unterfiägt die 
Webung derfelben S. 702. ff. 
s. Muth ©. 707. f. 
3. Pflicht, fi vorzubereiten ©. 708. f. 
Die der Tugend entgegengefezte Gefinnung. 
I) Verdorbenheit beſteht 
1) (negativ) darin, daß das goͤttliche Geſet nicht oberſter Wil⸗ 
lensbeſtimmungsgrund iſt ©. 709. f. 
a) (pofitiv) in dee Herrfchaft einer verkehrten Selbſtliebe 
©, 710. f. wobey 
a) das Sinnlichangenehme die Neigung feſſelt ©. 711. 
b) Selbſterhoͤhung uͤberwiegt ©. 711. ff. 
DI) dieſe Verdorbenheit wirkt ein 
1) auf das Erkenntnißvermoͤgen ©. 713. ff. 
3) auf das Gefählsvermögen S. 717.f. 
Daher nun: Suͤnde. ©. 718.f. äußere und innere S. 719. ff. 
Scheintugendb ©..7aı. 
Laſter ©. 721. ff. 
Gute Handlungen bey Ungebeſſerten ©. 722. fi. 
Grade der Verdordenheit ©. 724. f. 
Läfterung des heiligen Geiſtes 
ı) was bat Jeſus darunter verftanden? ©. 725. ff. 
3) kann diefe Sünde nod begangen werden? S. 738. 
8) welcher praftifhe Gebrauh Tann davon gemacht wer⸗ 
den? ©. 729. 
‚Gattungen der Verberbniffe ©. 730. f. 
Verſchiedene Befchaffenheit der Wirkungen ber Verdor⸗ 
benheit &. 731. f. 
1) offenbar ſchlechte Menſchen 
2) dem Guten aͤhnelude ©. 733.f. 
Urſachen dieſer Verſchiedenheiten &.733.f. dieſe — uͤbri⸗ 
gens der Freyheit unterthan — liegen 
) In der Eigenthuͤmlichkeit der Anlagen und Umſtaͤnde 
Einzelner ©. 734. ff.; 
2) in Nationalverſchiedenheiten S. 736. 
Nachtheile ber Verdorbenheit ©. 736. ff. 


Chriſtliche a 


Abſchn. 
Lehre von der chriſtlichen — (Asceti) ©. 739. 
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D Die chriftlihe Beſferung 
ı) begreift in ſich Entſtehung und” Zortgang der chriſtlichen 
Tugend S. 740. 
Benennungen derſelben in der Schrift ©. 740. ff. 
£3)) Wefentlich erforderlih zu ihr it ©. 745. 
1) Erkenntniß der Suͤndhaftigkeit, famt Reue und Abfcheu 
vor der Sünde; - 
3) Anfang des Glaubens an Jeſum. Dieß ergiebt ſich 
a) aus Ausſpruͤchen Chriſti nnd der Apoftel 
ı) für den erften Beitandtheil der Sinnesaͤnderung S.745.ff. 
I) Erkenntniß der Suͤndhaftigkeit, namentlich S. 748. 
a) in Anwendung auf unſere Perſon, 
b) unfern bisherigen Zuſtand S. 748. ff. 
U) Anerkennung derfelben mit Neue S. 7bo.f. j 
3) für den zweyten Beſtandtheil (Glauben, namentlich an 
Vergebung) &. 751. ff. 
a) er wird erfordert 
«) nah Luc. 16, 18. f. in Verbindung mit andern Stellen 
©. 763. ff. 
P) nach Stellen, welche Glauben allein oder Sinnesän- 
berung zur Bedingung der Seligleit machen ©. bb. ff. 
y) nad Stellen, nach welhen mısıs Quelle des chriftli- 
hen Sinnes iſt ©. 757. f. 
b) eben diefer Glaube fordert auch Erfenntniß ber Suͤn⸗ 
den ©. 758. ff. 
3) von felbft verfteht fi als Erforderniß Vorfag zum Gu⸗ 
tn. ©. 761. 
b) Beweis aus dem Begriff der chriſtlichen Tugend und Zwec 
+ der Sinnesänderung S. 761.f. 
Zu dieſer bedarf 
I) tı)) Reue, ©. 763.f. 
3) verbunden mit Abfchen vor dem Böfen als ſolchem 
©. 763.f. wobey dad 
3) der Trieb zum Wohlfeyn. mitwirken darf. &. 764. f. 
IT) Slauben an Jeſnum. Ihn fest voraus 
ı) die Liebe zu Bott und Jeſu S. 766. f.5 namentlich 
3) die Liebe zu Jeſu, wie fie das Chriſtenthum fordert. 
S. 767... Diefer Glaube ift 
a) Törderungsmittel 
a) einer willigen und muthigen S. 768. ff. 
P) einer von Stolz reinen Entfloffenpeit €. 7, 
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p) er Kann nicht erfent werben ©. 771. ff. 

Hier die Frage: Können nicht aub Heiden gebef« 
fert werben: in welchem Galle ja ber Slaube au 
Jeſum doch erfest würde? ©. 772. ff. 

Wechſelwirkung der Reue und des Glanbens. ©. 774. 

IT) Entfhluß zu Befolgung des Willens Gottes und Jefe 
als oberften Beftimmungsgeundes ©. 776. 
Diefer hängt zufammen mit dchter Neue und Glauben. 
©. 776: f. 
8)) Verſchiedenheit bey der Sinnesaͤnderun z 
I) weit ein verfhiedener Grad der NVerborbenheit voran⸗ 
sieng ©. 777. ff. 
I) wo wirklich herrſchende Verdorbenheit vorangiemg 
1) an ſich in Bezug auf . 
a) Neue 6. 780. ff. 
b) Stande S. 782. f. 
2) in Bezug auf Erfenninifvermögen S. 783. 
3) in Bezug auf bie Orduung ber erfolgenden Veraͤnde⸗ 

rungen ©. 783. f. 

4) in Bezug auf die Zeit, da die Beſſerung einträtt, 

S. 84. f. 

Die Frage über Zulaͤßigleit ber fpdten Beferung. 
S. 785. f. 
[41 Aechtheit der Beſſerung. Es — zu ihr 
(a) Bewährung durch Sehorſam S. 786. f. 
{b] Beharren und Fortfhreiten S. 787. fe Dazu gehört 
la)] Irene In Ausübung ber Ehriftenpflihten ©. ‚. k 
dazu gehört in Bezug anf Neigung 

1) ftandhaftes Beldmpfen ©. 798. 

3) Borfiht, Indem man 

a) Gefahren answeiht ©. 79. f. 

b). fih vorbereitet &. 794. 

[#) noch weiter 

1) gefühlvolle Anerkennung der Mangelhaftigkeit unfer® 
Gehorſams S. 795. 

2) Beharrlichkeit im Glauben an Jeſum 

3) Fortſchreiten in der Erkenntniß ©. 796. 

4) Befeitigung im Glauben au bie Goͤttlichkeit bed 
Shriftenthume. 
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U) Chriſtliche Beſſerungsmittel. 
. 3) Allgemeine Gründe für deren Gebranch S. 706, ff. 
3) Vorzügliche allgemeine chriftliche Befferungsmittel &,800, 
. C1.] folde, die der Chriſt für fih allein gebrauchen faun und 
fol. S. 80n. 
1) Privarbetrahtungen 
a) fie find nothwendig. Das erbeit 
ı) aus der Natur der Sache ©. 803, f. 
a) aus Ausfprühen des N. T. ©. 804. f. F 
3) aus dem Benfpiele der Verehrer Gottes S. 8085. 
b) fie ſollen ſich befcäftigen 
2) mit der Lehre und Gefchichte des N. und A. T. 
©. 806. ff. Daraus folgt — 
die Nothwendigkeit des Leſens der heil. Schrift mit 
Anwendung auf uns S. 808, 
Negeln biefür S. 809. f. : 
3) *) mit manderley andern Gegenftänden S. Sio. ff. als 
(a) und felbit und unferem Schickſal, 
[2] den Schickſal Anderer 
[y} der Natur ©. 813, f. 
2) Gebet. S. 814. f. 
A) Eigenſchaften deſſelben 
a) aller Gebete 
a) in Bezug auf Gemuͤthsfaſſung S. 818. ff. 
P) in Bezug auf Inhalt ©. 818, 
b) namentlich bes Bittgebets 
a) in Bezug auf Gemüthsfaffung S. 818, ff. 
8) in Bezug auf Inhalt. ©. 83. 
e) man foll oft beten. 
RB) Das Geber ald Bellerungsmittel. 
I) Daß es dieß ift, | 
ı) behaupter Chriftus und die Apofiel. ©. 824. f. 
2) bie Erfahrung. ©. 825, 
U) In wie fern ift ed Beflerungsmittel 
I) feiner Natur nah S. 826, 
ı) unmittelbar ald Nahrung des Glaubens an Gott’ 
©. 837. f. | 
3) mittelbar S. 830. 
a) ale Erhebung des Geiſtes zum Unfichtbaren 
\b) als Sörderung der Selbſtkenntniß S. 830, ff. 
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c) ald Bernhigungsmittel G. 83a. fi. 
Wirkſambkeit der verfhiednen Arten von Gebets.84.f. 
über dad Muftergeber Jeſu. S. 836. fi. 
II) Das Bittgebet ift die Bedingung der Hinnahme 
goͤttlicher Gnaden S. 840, 
1) den Verehrern Gottes überhaupt iſt Erhörung 
zugeſagt S. 841. ff. 
(nicht blos deu Apoſteln) S. 842. ff. 
unter Vorausſetzung der rechten Beichaffenheit dei 
Gebets ©. 843. ff. 
und daraus ſich ergebender Beſchraͤnkung S.846.f. 
Erbörung im engern und weitern Sinne 5.850. 
Entferuung von Einwuͤrfen gegen die Erhoͤrun 
bes Gebete, 
1) ale brauchte Gott Wünfche nicht zu berüdfichtigen 
58. 855. f. 
b) als ſetzte fie die Weränderlichfeit des Regie⸗ 
tungeplans Gottes voraus. S. 853. ff. 
9) fie flreite mir Gottes Weisheit, indem Wander 
den Naturlanf ftören müßten. ©. 853. ff. 
d) Weil Gott das Gute ohne Sebet gebe ©. 856. f. 
(e)) weil Gott dad Beſte der Berenden nicht mebt 
befördern werde, ald das Beſte der Nichtbetenden 
©. 861. f. 
{f)1 dad Gebet nähre Traͤgheit und Vermeſſenheit 
©. 863. f. 
die Erfahrung ſtimme nicht damit überes 
S. 864. f. 
2) dasBittgebet hat Einfluß auf Beſſerung S.866.f. 
a) bey Erhoͤrung der Bitte um geiſtige 
DVy auch der Bitte um aͤußere Guͤter. 
(3.) Beſſerungsmittel, die wir nur in Gemeinſchaft mit 
Andern gebrauhen können. S. 867. 
I) Meligiöfe Verbindungen mit aͤhten Chriftem 
1) Verbindungen zur Förderung ber Erbanung liegen über: 
haupt in der Abficht Gottes und Chriſti, und find Mit: 
tel zum Fortſchreiten ©. 868. f. 
e) engere Verbindungen ©. 869. 
a) mit Freunden 
b) mit andern, bie zum Anfchließen taugen. — Hier 
Vo rficht —— ©. 869. f. 
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c) — mit Beſchraͤnkuug — Privaterbaunngsfiuuben (Cons 
ventikel) &. 870. ff. 
OD) Theilnahme am öffentlichen Spttesdienf. Er 
tft Befferungsmittel 
ı) an ih ©. 873. f. 
3) mittelbar durh deu Einfluß auf Privatbetrachtung 
S. 876, f. 
Es kommt freplich auf bie Art der Theilnahme an. 


©. 877. 
Hier beſoaders Gebrauch des Heil. Abendmahls. 

Cı.) Es iſt Beſſerungsmittel 
1) als Bedingung gewiſſer Guadenwirkungen; S. 878. 

a) an fich 
7 als Bekenntniß chrifflihen Sinnes und Glaubens 
©. 878. f. 
b) als Feyer des Andenkens an Jeſum, namentlich feis 
nen Tod. ©. 879, f. 

[s,) Es beweist ſich als Förderungsmittel, Indem es fördert 
a) pflichtmaͤßige Gefinnung gegen Gott und Jeſum S. 800.f. 
£) pflichtmaͤßige Geſinnung gegen und felbfi ©. 881, ff. 
y) Liebe gegen Andre. ©. 883. ff. 

Nachtrag von Bemerkungen 


I) über den Zwed ber chriftl. Sittenlehre ©. 885. ff. 
u) über die Korm ihrer Darftellung ©. 888, f. 
DI) über den Vorzug der chriftlihen Sittenlehre vor der 


Vernunftmoral. ©. 889. ff. 

Anhang zu ©. 43. | 
I) Weber den Gebrauch eines oder. mehrerer allgemeinen Grund⸗ 
fäße der Beruunftmoral bey dem Beweiſe der Ueberein⸗ 
ftimmung des nichtpoſitiven Theile der chriftlihen Sittens 
lehre mit der Vernunftmoral. &.893. ff. 


H) veber die Art, wie in bie chriſtliche Sittenlehre nad 


ihrem ganzen Umfange Einheit gebraht werben ann. 
S. 912, ff. 
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